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Ueber 


Hünengräber und Pfahlbauten. 
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Bereind, gehalten am 14. und 18. December 1865 
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Berlin, 1866. 


C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Der alte Profeffor Bedmann, der vor hundert Jahren eine 
biftorifche Beichreibung der Mark Brandenburg!) herausgege⸗ 
ben bat, beginnt den Abfchnitt von den Alterthümern der Mark 
mit folgenden Worten: „Wir wollen und aber zu den fachen 
felbft wenden, und den anfang von den allerälteften begeben- 
beiten oder vielmehr überbleibjeln und fragmentis aus den ur- 
alten gejchichten dieſer Lande machen; nicht zwar vermittelft 
einiger mubtmafjungen über eine und andere ftelle bet den alten 
Griechiichen oder Roͤmiſchen Geſchichtſchreibern, ſondern ledig» 
lich in jolchen ftüffen, welche von den uralten zeiten ber fich, 
biöhero erhalten, und ald unverwerfliche zeugmüffe der alten 
Einwohner diejer orte, wer die auch immer mögen gewejen 
fein, der welt vor augen jtehen. Und fein ſolche,“ fährt er 
fort, „die anfehnliche groffe Stein- oder Helden- und Heunen- 
betten, die Grabaltäre, die Heinere und oftmals viel neben ein- 
ander geſetzte Steinfraife, andere einzelne mit befondern marken 
gezeichnete Steine, die Heldenhügel, die-ZTodtentöpfe, und was 
fonft noch in und neben denfelben für überbleibfel an metall, 
forallen und dergleichen fich biöher gefunden haben, oder noch 
finden möchte. Man bedarf hierzu feines fabulirend oder an⸗ 
derer weitläuftigen auöfchweifungen, fondern läßt fie jelbit 
reden 'oder zeugen.” 
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Mit Recht beruft ſich unfer gelehrter Landsmann, nachdem 
er dieſe Grumdfäge auögefprocdhen hat, auf den Mann, welchen 
bie neuere Zeit ald den Wegweifer für die ftrengere Richtung 
der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung rühmt, auf den berühm- 
ten engliſchen Lordkanzler Bacon. Denn die Gejchichtäfchrei- 
bung hat ihre beftimmte Grenze; fie ift ſtumm, wenn wir 
Fragen’ aufwerfen über jene Zeiten, wo es nody Feine Geſchichts⸗ 
bücher gab, wo noch nicht einmal die Sage verzeichnet, wo 
überhaupt noch nidyt gefchrieben wurde. An dieſem Punkte 
muß der Gefchichtöfchreiber feine Rechte an den Naturforicher 
abtreten, oder, wenn er das nicht will, fo muß er felbft 
Naturforicher werden und au& dem Budye der Natur leſen 
lernen. 

Die Geſchichte unferes deutſchen Vaterlandes beginnt jehr 
viel fpäter, ald die jogenannte Weltgefchichte. Die griechiichen 
und römischen Schriftfteller, welche bis zu dem lebten Sahr- 
hundert vor Chriſti Geburt lebten, geben kaum eine oder die 
andere Andeutung über unfere Vorfahren; erft jpäter erhalten 
wir genauere Angaben über die weftlichen und jüdlichen Theile 
Deutichlands, während über die Zuftände im Norden und Dften 
außer ſehr unbeftimmten Berichten über einzelne Stämme und 
Stammesgenoſſenſchaften höchſtens einzelne fabelhafte Weber- 
fieferungen mitgetheilt werden. Sa, für das ganze Land dies— 
feitö der Elbe umfaffen bie wirklich beſtätigten Grinnerungen 
kaum ein Sahrtaujend. Wir erfahren nicht mit Sicherheit, mas 
für Menſchen vor diefer Zeit im Lande lebten, was fie trieben, 
woher fie ftammten, wo fie blieben. Dan bat fich meift da« 
mit begnügt, anzunehmen, daß bis zur großen Völkerwanderung 
deutfche (germaniſche) Stämme bier ihren Sit gehabt hätten, 
und daß, ald fie von bier gen Süden gezogen, Abtheilungen 
eines anderen Volkes, des ſlaviſchen, und namentlid Wen- 
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den in die von jenen geräumten Gebiete eingerüct wären. Die 
eigentliche, gejchriebene Gefchichte unſeres Landes beginnt erft, 
ald nach dem Gewirre der VBölferwanderung in ganz Europa 
eine neue Staatenbildung begann, als allmälig auch der deut- 
ihe Staat fidy geitaltete und deutiche Waffen ſich oſtwärts 
wendeten, um die ſlaviſche Bevölkerung unferer Gegenden zus 
gleich der chriftlichen Bildung und dem deutichen Reiche zu 
gewinnen. SIahrhunderte waren dazu nötbig,. um midht bloß 
äußerlich die Zufammengehörigfeit mit Deutichland ficher zu 
ftellen, jondern auch deutiche Sitte, Sprade und Recht zur 
Herrichaft zu bringen 

In diejer Zeit ift e8, wo wir zum erften Male von den 
Grabftätter der Vorfahren hören. In Urkunden ded 12. und 
13. Jahrhunderts), welche fich mit Grenzbeftimmungen einzel- 
ner Ortsgemarkungen befchäftigen, ift zuerft die Rede von den 
Gräbern der Alten (sepulcra antiquorum) und von den 
Hügeln der Heiden (tumuli paganorum), welde im Sla- 
vifchen mogela, mogila oder muggula genannt wurden, — 
Borte, welche vielleicht in dem Namen der Müggelberge ®) bis 
auf unfere Zeit erhalten find. Im 13. Sahrhundert erfcheint 
aber auch ſchon der Ausdrud der Riejengräber (sepulcrum 
gigantis) und der Riejenhügel (tumulus gigantis), der im 
Kaufe ded fpäteren Mittelalterd mehr und mehr dem gleichbe- 
deutenden Worte der Heunen- oder Hünengräber Plaß 
machte. 

Gewiß verdienten viele jener mächtigen. Grabftätten, bie 
in der Einſamkeit der weiten Wälder und Moore zerſtreut 
lagen, ſolche Namen. Noch jebt, wo jo viele von ihnen durch 
Ader- und Wegebau zeritört find, treffen wir in manchen Ge- 
genden gewaltige Aufichüttungen von Erde und Steinen, deren 


Maffe und Gewicht felbft den erfahrenen und geübten Arbeitd- 
1* 
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fräften der neuen Zeit eine jchwierige Aufgabe ftellen würde. 
In weiten Kreife umfaffen Steinfränze den Raum, in welchem 
die Ueberrefte eined längſt dahingegangenen Geſchlechtes, oft 
neben Waffen und Geräthen der verjchiedeniten Art, jorgfam 
geborgen wurden. Rieſige Steintafeln umgrenzen nicht jelten 
unterhalb des Erdhügels das enge Haus ded Todten. 

Es ift nicht bloße Neugier, wenn wir fragen: wer waren 
dieſe Todten? gehörten fie wirklich einem Geſchlechte von Rie- 
jen an? wann haben fie gelebt? Dieje Fragen betreffen ja 
aud) und mit. Diefe Todten find. unfere Borfahren, und die 
Fragen, die wir an die Gräber richten, betreffen zugleich un= 
jere eigene Herkunft. Woher ftammen wir? wie ift der Weg 
unferer heutigen Bildung von feinen erjten Anfängen an ge⸗ 
weſen? wohin führt er uns und unſere Nachkommen? 

Die geſchriebenen Urkunden lehren uns wenig darüber. 
Freilich kommt in Schriftſtücken des 13. und 14. Jahrhun⸗ 
- bertöt) auch der Auödrud der Slavenhügel vor, und ſpäter 
ift vielfah von Wendenkirchhöfen die Rede. Aber Diele 
Bezeichnungen gehören einer Zeit an, wo die Erinnerung an 
die Vorzeit ſchon unficher geworden war. Leugnen läßt ſich 
nicht, daB auch die. Slaven ihre Todten in Wäldern beitatte- 
ten, denn Biſchof Dito von Bamberg, ald er die Pommern 
zum Chriſtenthum befehrte, verordnete ausdrücklich“), daß die 
Chriften ihre Todten nicht zwilchen den heidniſchen in Wäldern 
und Feldern begraben jollten. Allein aus andern Urkunden geht 
hervor, dab Die Begräbnißpläge, auf welchen die heidniſchen 
Wenden ihre. Tobten beifeßten, von dem verjchieben find, mas 
die Volksſprache jpäter ald Wendenkirchhöfe bezeichnete. 

Es war daher siatürlich, daß man die Frage aufwarf, ob 
denn nicht wenigftend gewiſſe Gräber ſchon vor der Wenden- 
zeit dageweſen jeien und einem Niejengefchlechte der Vorzeit 
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zugefchrieben werden müßten, welched im Uebrigen fpurlos von 
der Erde verjchwunden fei. Wahrend der ſchlechten Zeit des 
Mittelalterd blieb man mit der Antwort bei der Böllerwande- 
rung ftehen, und der Ausdrud der Hünengräber, welcher doch 
nichts andered bedeuten jollte, ald Niefengräber, fand eine 
Iheinbar gelehrte Deutung, indem man die Hünen mit den 
Hunnen des Attila, in denen die Völferwanderung ihren Ab- 
Ihluß fand, zufammenmwarf. Erſt allmälig gewann die geichicht- 
lihe Forſchung wieder fo viel Kraft, daß man biß vor bie 
Bolferwanderung zurüdging und einen Theil der Gräber, und 
zwar gerade den anjehnlichften, der germaniſchen Urbevölfe- 
rung zufchrieb. 

In diefem Sinne hat aud) Beckmann ſich ausgeſprochen. 
Durch zahlreiche und meiſt vortrefflich ausgeführte Abbildun- 
gen erläutert er nicht bloß die verſchiedenen Arten der Gräber, 
welche zu ſeiner Zeit, am Ende des 17. und am Anfange des 
18. Jahrhunderts noch ungleich zahlreicher und beſſer erhalten 
waren, als gegenwärtig, ſondern er läßt uns auch bie Ge- 
ihirre and Thon, die Waffen, dad Hausgeräth und den 
Shmud aus Stein, Bronze, Eifen und edlem Metall jehen, 
die ſchon zu feiner Zeit aud den Gräbern hervorgeholt waren. 
Denn Schon damald hatte der Drang nad Wiffen, häufiger 
noch Habfucht oder Neugier jene Stätten eröffnet, welde fo 
manches Sahrhimdert hindurch heilig und unverletzlich gehalten 
hatte, ja welche jo jehr ald das eigentlich Dauerhafte und 
Bleibende an der Erdoberfläche betrachtet waren, daß man gerade 

fie ald die ficherften Grenzmarken in Rechtsurkunden aufzu⸗ 
führen pflegte. 

Sowohl Fürſten, als Private begannen nunmehr, die 
Grabalterthümer zu ſammeln. Mancher andere, ähnliche Fund, 
wie er zufällig auf Aeckern und Wieſen, in Torfmooren und 
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Mergelgruben zu Zage kam, wurde hinzugefügt. Allein nur 
an wenigen Orten und ſehr jpät ging man planmäßig, mit 
einer tieferen Abficht der Unterfuchung, an das Werf des Sam- 
melnd. In hervorragender Weile gejchah Died in den ſtandi— 
naviſchen Ländern, wo überdied ein reiher Schaß älterer Ge— 
ſchichtsbücher die Aufmerkfamfeit des lebenden Gejchlechtes auf 
die Vorzeit des Landes gelenkt hatte, und wo in der Gejchichte 
der Vorfahren ein reicher Duell der Vaterlandsliebe erichloffen 
war. Namentlih an zwei Namen älterer Zeitgenofjen von ung, 
Thomjen in Dänemark und Nilffon in Schweden, knüpft 
fich das große Verdienft, welches leider in dem jebigen Streite 
der Nationalitäten deutiche Forſcher zu verkleinern gejucht ha- 
haben, daß fie zuerft fichere Grundlagen für dad Wiſſen von 
ber vorgeichichtlihen Vorzeit der Völker gelegt haben. Ihnen 
ſchloß ſich ein deutjcher Alterthumsforſcher, Liſch in Schwerin, 
an, begünftigt durch den ungewöhnlichen Reichthum Mecklenburg's 
an alten Gräbern. 

Alle drei famen, jeder für fi), zu dem gleichartigen Er— 
gebnijfe, welches am beitimmteiten Thomſen ausgeſprochen 
bat, daß ſowohl in den Gräbern, ald in den übrigen Hinter: 
laſſenſchaften der Borzeit drei große Zeitabichnitte zu 
unterjcheiden jeien. Eie legten vor der Hand weniger Gewicht 
darauf, zu enticheiden, welchem Wolfe dad eine oder andere 
Grab, die eine oder andere Geräthichaft angehört haben möchte; 
fie hielten fih an die Thatjache, daß die Erzeugniffe der menſch⸗ 
lichen Kunftfertigfeit, wie fie in den Altfachen vorlagen, dreien 
ganz verjchiedenen Bildungöftufen entiprachen. Man fund 
Drte, namentlid Gräber, in denen durchaus fein Metall, jon- 
dern nur Geräthe aud Stein, Horn, Holz oder Thon vor: 
famen; andere, in denen ſich Bronze, möglicherweife neben 
Thon, Stein, Horn, aber jedenfalls ohne Gſen vorfand; und 
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endlich joldye, in denen nur oder doch weſentlich eiſerne Ge— 
räthe enthalten waren: 

Es liegt auf der Hand, daß der menſchliche Geift mäch— 
tige Fortichritte in der Beherrihung der Natur gemacht haben 
mußte, um von der Bearbeitung ded Thond, der Geweihe und 
Knochen von Thieren, ded Holzes und des Gteined bis 
zur Bearbeitung der Metalle zu gelangen. Die biblijcdye Ge— 
Ichichte läht in Tubalcain den Erfinder der Metallarbett 
Ihon frühzeitig bervortreten, aber man wird mindeſtens zuge- 
ftehen müſſen, daß die Kunft der Metallbearbeitung feit Tu- 
balcain nicht allen Abtheilungen des Menſchengeſchlechtes in 
gleicher Weile zugefommen ift. Noch heutigen Tages giebt es 
rohe und wilde Vöſkerſchaften, welche diefe Kunft weder üben, 
noch fennen, noch, joweit wir beurtheilen können, jemald ge- 
fannt haben. Die Befchreibung, welche der berühmte Welt- 
umfegler Kapitän Cook (1769) von dem Zuftande gewiller 
wilder Stämme in Neufeeland entwarf, ift in den lebten Jah— 
ren mit Recht vielfad, ald Beweis dafür angeführt worden, 
und jeitdem man angefangen hat, die Sitten und Fertigkeiten 
der wilden Bölfer unter einander und mit denen Älterer Zeiten 
der gebildeten Völker zu vergleihen, ift Die Ueberzeugung im- 
mer allgemeiner geworden, daß noch gegenwärtig in ber Süb- 
fee Stämme leben, deren Gebräuche und Erzeugniffe denen 
unferer älteften Vorfahren im höchſten Maaße gleihen. Ins⸗ 
bejondere ihre Waffen, Geräthe und Schmudjachen aus Stein, 
Horn und Thon zeigen eine zuweilen überrafchende Heberein- 
flimmung mit denen ımferer Vorfahren aus der Steinzeit. 

Ganz anders ftellt fih der Bildungäzuftand derjenigen 
Menfchen dar, in deren Gräbern Metall gefunden wird. Richt 
bloß zeigen ſämmiliche Geräthe hier eine höhere Vollendung; 
ihre Sorm bat jowohl an fünftlerifcher Ausbildung, ald au 
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praftifcher Geftaltung gewonnen; fie ift, der beweglicheren 
Natur ded Materiald entſprechend, mannichfaltiger geworden; 
fe hat offenbar eine reichere Entfaltung der menfchlichen 
Thätigkeit in allen Richtungen des Krieged und des Friedens 
möglich gemacht; — aud die Beichaffung des Materials, die 
Auffindung der zu jeiner Verarbeitung nöthigen Wege und 
Weiſen lehren und, daß nicht bloß der Menſch, jondern daß 
die menſchliche Geſellſchaft einen großen Schritt vorwärts 
gemacht haben mußte. Denn dad Zufammenwirten Bie- 
ler, die Theilung der Arbeit, die Entwidelung des 
Handels find nothbwendige Vorausſetzungen, wenn wir une 
eine Zeit vergegenmwärtigen wollen, in welcher Metall der Haupt- 
gegenftand, ja wir Tönnen jagen das Hauptmittel der menſch⸗ 
lichen Thätigleit geworden war. 

Aber die Metalle find jehr verfchieden nach ihrem Vor⸗ 
fommen und ihrer Brauchbarkeit. Die Erfahrung von Sahr- 
tauſenden iſt erforderlich geworden, um Bergbau und Hütten- 
tunde auf eine jo hohe Stufe der Entwidelung zu bringen, 
dag gegenwärtig fein metallführended Geftein unausgenutzt 
zu bleiben braucht. Rechnen wir um dieſe Erfahrung von 
einem oder gar zwei Jahrtauſenden zurüd, jo ftoßen wir auf 
Menſchengeſchlechter, welche nur jehr unvolllommen das Ge⸗ 
ſtein kannten, und nur ſehr mühjelig daſſelbe zu bearbeiten im 
Stande waren. Sehr langfam fam eur Metall nad) dem an⸗ 
deren in Gebraudy, je nachdem es entdedt und die techniichen 
Mittel zu feiner Bearbeitung aufgefunden wurden. 

Natürlich mußten diejenigen Metalle früher in den allge- 
meinen Gebraud) übergehen, welche leichter in die Formen des 
gewöhnlichen Geräthed zu bringen waren, Diejenigen, weldje 
ih leiht hämmern und biegen ließen, welche bei mäßigen 
Hibegraden weich wurden, fich dehnten und endlich ſchmolzen, 
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fo daß fie zum Guß verwendet werden konnten. Dadjenige 
Metall, welches dieje Eigenichaften im höchſten Maaße ver- 
einigt, dad Kupfer, ift daher noch bis in unfere Zeit hinein 
ein überaus gangbarer Stoff für die Anfertigumg der mannid- 
faltigften Gegenftände des häuslichen Bedürfniffes geblieben, 
und es giebt Gegenden, z. B. Ungarne), wo ein großer Theil 
der gefundenen Alterthümer aus reinem Kupfer beſteht. Auch 
in den Gräbern von Norddeutſchland finden ſich Geräthe aus 
reinem Kupfer. 

Allein dies iſt nicht die Regel. Es iſt aus dem geſchicht⸗ 
lichen Altertyum bekannt, daß man das Kupfer gewöhnlich mit 
Zinn zujammenihmolz und daraus eine Metalllegirung her- 
ftellte, welche unter dem Namen Erz (griechiſch Chalkos, rö- 
milch aes) nicht bloß zur Anfertigung häuslicher und Tünft- 
lerijcher Gegenſtände, fondern auch zur Bereitung von Waffen 
und Rüftungen diente. In dieſem Erz arbeitete nach den Be- 
fcehreibungen Homer's der Gott der Schmiede, Vulkan; aus 
ihnen war das Kriegsgeräth der trojanijchen Helden, und noch 
in der Schladht von Cannä (216 v. Chr.), wo der große Felde 
herr der Carthager, Hannibal, die Römer fchlug, wurden 
Schwerter aus diefem Metall geführt”). Dafjelbe Metall iſt 
ed, aus weldyem jene berühmten, meift mit einem grünlichen 
Ueberzuge (patina) verfehenen Kunftwerke gefertigt find, welche 
unter dem Namen der Bronzen ja allgemein geſchätzt find. 

Die Bronze ift in den Gräbern der Borzeit überaus ver. 
breitet. Gegenftände aller Art find daraus gefertigt: weib- 
licher Schmud von wahrhaft fünftleriicher Form fo gut, wie 
das Geräth ded Krieges, der Jagd und der Küche. Unfer 
berühmter Landsmann, der Chemiker Klaproth, hat im Sabre 
1807 dieje Bronze chemiſch unterfucht und gefunden, daß fie 
im Allgemeinen aus 8—9 Theilen Kupfer auf 1—2 Theile 
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. Zinn bejteht, wie dad „Erz“ der Alten, daß jedoch für ge= 
wiffe Zwede andere Milchungsverhältniffe gewählt wurden 
3.8. für Nägel auf 972 Theile Kupfer nur 24 Theile Zinn. 
Wie viel Erfahrung drüdt fih in diefen wenigen Zahlen aus! 
wie viel Arbeit mußte zurüdgelegt fein, ehe ein fo einfaches 
mathematiſches Verhältniß feſtgeſtellt war! 

Kupfer und Zinn finden ſich nicht überall in der Welt. 
Wo ſie ſich finden, da ſind ſie meiſt in kleinen Maſſen in anderes 
Geſtein eingeſprengt, aus dem ſie durch Schmelzen entfernt 
und geſammelt werden müſſen. Um ſie in den allgemeinen 
Gebrauch zu bringen, dazu bedarf es des Handels. So war 
es nachweislich im Alterthum. Das Handelsvolk der alten 
Welt, die Phönicier, hatten ſchon lange vor ber Zeit des fa- 
lomonifchen Zempelbaued den Erzhandel in der Hand. Gie 
gewannen dad Kupfer auf der Inſel Cypern (Kypros), von 
welcher daljelbe den Namen hat, aber um das Zinn in aus- 
reichender Menge zu befiten, mußten fie auf weiten und der 
ganzen übrigen Welt unbekannten Handelöwegen bid in die 
nordiichen Meere vordringen. Hier lagen die Zinninfeln (Kafft- 
teriden), welche gegenwärtig den Namen der Scilly⸗-Inſeln füh- 
ren, in der Nähe der Südküſte Englands, des noch jet durch 
feinen Zinnreihthum berühmten Gornwalliß. 

Spätere Geichlechter haben an vielen andern Orten Kupfer, 
an manchen andern Zinn entdedt. Deutichland hat in Welt: 
falen, im Erzgebirge, am Harz und im Manöfeldifchen jolche 
metallreiche Orte, und ed mag fein, daß einzelne von ihnen 
Ihon unſern Borfahren befannt waren. Aber jelbit im lebte- 
ren Falle wäre doch ein wohl organifirter Handel und eine 
lange Erfahrung im bergmännijchen Betriebe vorauszujeßen, 
um zu erklären, dag fo große Mafjen von Bronze weit und 


15 


breit über ganz Deutichland bis zu den Alpen und über viele 
andere Länder verbreitet worden find. 

Eine noch viel längere Erfahrung, ein noch viel mehr ge- 
Ichärfter Geift des Forjchend und Prüfend mußte aber gewon- 
nen jein, ehe die große Kunft der Bearbeitung des Eiſens 
durch alle jene jchwierigen Stufen von dem Eijenftein- Werf 
bi8 zur Gijenhütte und bis zur Schmiede nicht bloß für den 
einzelnen Mann, jondern für dad ganze Gefchlecht gewonnen 
war. Aber auch diefe Erfahrung ward endlich gewonnen, und 
damit beginnt jene Zeit ber neueren Cultur, dieſes wahrhaft 
eijerne Zeitalter, wo mehr und mehr dad Eifen die Grumb- 
lage aller Gewerböthätigfeit, ja man möchte jagen, die Grund: 
lage des ganzen gejellichaftlichen Zuftandes wird. Es ift nicht 
erft unjer Jahrhundert, welches das Eifen in den Vordergrund 
gebracht hat. Nein, die Eifenzeit begann damals, wo ein Theil 
der Todten ber Hünengräber noch lebendig war; fie mißt nach 
vielen Sahrhunberten, und wenn man fie auch wieder einthei- 
lien kann in eine alte, jüngere und jüngfte Eifenzeit, ſo 
wird man doch feinen Anftand nehmen dürfen, mit den nordi- 
chen Forſchern die und nunmehr befannte Gräberzeit in die 
drei großen Abjchnitte der Steinzeit, der Bronzezeit und 
der Eifenzeit einzutbeilen, und die letztere als die ſpäteſte, 
die erftere als die ältefte Entwidlungöperiode unferer Vorfahren 
hinzuftellen. 

Es ift das freilich eine andere Eintheilung der Zeitalter, 
ald fie uns von dem roͤmiſchen Alterthum hinterlaſſen  ift. 
Nicht das goldene Zeitalter beginnt die Reihe, jondern dad 
fteinerne; Gold erjcheint erft in den Gräbern ber jpäteren 
Bronze: und Eifenzeit. Nicht ein Leben voller Sorgloſigkeit 
und ewiger Heiterfeit war ben älteften Menjchen umjered Lan- 
des befchert, ſondern ein Leben voll harter und ſchwerer Ar- 
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beit, voll großer und unaufhörlicher Sorge. Und als endlich 
die eherne und dann bie eiferne Zeit heranfamen, ba zeigte 
bied nicht eine zunehmende Verſchlechterung der Lebensbedin⸗ 
gungen des Menichengejchlechted an, fondern die größte Verr 
vollfommnung, den eiligiten Zortichritt, der auf dem Wege zu 
der Befreiung bed Menfchen gemacht worden ift und gemacht 
werden konnte. Während die Sagengejchichte und den Rückſchritt 
des Menjchengeichlecht3 von den feligen Tagen feiner Kindheit 
big zu den rauhen Tagen feiner Mannheit voripiegelt, lehrt uns 
die nicht zu fälfchende Naturgefchichte den wenn auch nicht 
ftetigen, jo doch anfteigenden Sortfchritt zu immer hö— 
herer Bollfommenbeit. 

Eine andere Frage tft ed, ob diefer Kortichritt ſich in 
regelmäßigem Gange von Geſchlecht zu Gefchlecht vollzogen 
bat, fo daß ein einmal ſeßhaft gewordenes Volt nad) und nad 
zu größerer Gefittung fich erhob, oder ob, wie in der übrigen 
Natur von Manchen angenommen wird, jo auch bier der ftäre 
tere, imtelligentere, von Natur befjer audgeftattete Stamm den 
Ihwächeren, den ungünftiger begabten verdrängt oder vernichtet 
bat? Iſt au in der Geſchichte des Menfchen der Kampf 
um dad Dafein durchweg enticheidend? In der That haben 
die meiften Forjcher fich dem Gedanken zugewendet, daß die 
ältere Bevölkerung Europa’d einem anderen Stamme angehört 
babe, al8 die darauf folgende, welche jene erite theild zurüd- 
geworfen, theils aufgerieben habe. Freilich hat man die Vor⸗ 
ftellung längft aufgegeben, daß die ältere Bevölferung eine 
riejenhafte gewelen fei. Die Gräber beweilen, daß im Gan- 
zen und Großen die Verhältniſſe des menschlichen Leibes dies 
jelben geblieben find, ja Manches deutet darauf bin, daß min- 
deftend das Volk der Bronzezeit Kleiner oder zarter gebant ges 
weien iſt, ald das ber Eifenzeit und dad gegenwärtige. Nur 
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die Gräber find riefig, nicht Die Gebeine, welde fie 
enthalten. Ä 

Aber verjchiedene Völker können bei gleicher Größe der 
Leiber nach einander denfelben Boden bewohnt haben. Früher 
war man mehr geneigt, die keltiſche Race als die ältere, 
der germanifchen vorhergegangene anzujehen, eine Race, von, 
der die letzten reineren Refte fich in einzelnen Theilen Frank⸗ 
reich (Bretagne) und Grofbritanniend (Wales, Irland) er- 
halten haben. Die nordifchen Alterthumsforſcher dagegen 
find vielmehr zu der Meinung gelangt, daß früher ein 
finniſch-lappiſches Bolt fait ganz Nordeuropa bewohnt 
habe, bis die Träftigere Einwanderung der germaniſch-ſkandi⸗ 
naviſchen Stämme daſſelbe bis in den äußerſten Norden zurüd- 
gedrängt babe, wo ed noch jebt ein dürftiges Nomadenleben 
führt. Sn dem einen, wie in dem andern Kalle ware ed eine 
höher begabte Race, weldye auf den Schauplat tritt, den die 
niedere räumen mußte, und die Weltgefchichte wäre dann auch 
in diefer Richtung nichts anderes, ald die Darftellung von dem 
Siege des Mächtigeren. 

Dagegen hat fich eine Strömung von zunehmender Stärfe 
geftellt, welche den Sortjchritt nicht in dem Wechſel der Racen, 
jendern in der wirklich fortichreitenden Entwidelung der ein- 
gebornen Bevölkerung ſucht. Nach diefer Auffaflung haben 
die großen Wanderungen‘ und Bölferzüge, jo große Ummaäl- 
zumgen fte auch in dem politiichen Syitem der Staaten her⸗ 
vorgebradht haben, doch an den. meiften Orten einen gewiſſen 
Rüditand jeßhafter Beuölferung binterlaffen, der, jei ed für 
fih, fei eö, indem er fich mit den Neweimwanderern vermijchte, 
die neue Stammeseigenthümlichfeit entwickelte. Es iſt Died 
eine Anficht, welche jchen jeit längerer Zeit einzelne Ge- 
ſchichtsſchreiber für unjere Gegenden feftgehalten haben; in 
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der Schweiz haben fich neuerlich bedeutende Männer ihr zu=- 
gewendet. 

Die Entſcheidung dieſer Streitfrage iſt für unſere Vor⸗ 
ſtellungen -über den Gang der menſchlichen Bildung und über 
die Zukunft unjeres Gejchlechted von nicht geringer Bedeutung. 
Aber fie ift eine harte Aufgabe, und jo lange man nur auf 
Gräber und zerftreute Funde der zufälligiten Art angewiejen 
war, ſchien ed faft unmöglich, dab jemals eine fichere Löſung 
gefunden werde. Die, neuefte Zeit hat hier mächtig vorwärts 
geholfen, indem fie gamz neue Wege und Richtungen der Unter: 
ſuchung erichloffen bat. 

Auf der Inſel Rügen, weldhe jo rei an Alterthümern 
diefer Art ift, batte ſchon der bekannte Paftor Francke in 
Bobbin außer zahlreichem Steingeräth, namentlich Waffen aus 
Feuerftein, große Haufen von Feuerfteinfplittern, jowie unvoll- 
jtändig zubereitete oder mibrathene Geräthichaften gefunden, 
weldye darauf binwiejen, daß bier eine Werkſtätte gelegen 
habe. Bald fand man auch Schleiffteine, auf denen die Stein- 
geräthe ihre Politur erhalten hatten. Aehnliched warb auch 
anberöwo beobachtet. Man gewann alfo die Weberzeugung, 
daß die Steinwaffen im Lande gemadit feien, und daß die in 
den Kreidegebirgen und dem Kreidemergel jo häufigen Feuer⸗ 
ſteinknollen dad Arbeitömaterial abgegeben haben. In gleicher 
Weile bat man ſpäter in Oberheilen, Neuvorpommern und 
der Schweiz?) große, zum Theil viele Centner ſchwere Klum⸗ 
pen von noch unverarbeitetem Metall, jowie Schmelzöfen und 
Sußformen aufgefunden. Man konnte aljo wenigitend dar» 
über nicht im Umklaren fein, dab jowohl das Stein- ald das 
Bronzegerätb im Lande felbft gearbeitet worden fei. Daran 
ſchloß fich fofort die weitere Bemerkung, daß die Formen des 
Steingeräthed fich zunächit in dem Bronzegeräth wiederholten, 
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gleichwie die Formen ded leßteren in dem ältejten Eifengeräth 
wiederfehrten, während zwilchen dem Steingeräth und dem 
Eiſengeräth im Großen eine völlige Verſchiedenheit beſtand. 
Alles diefed zufammengenommen, ſprach in hohem Maaße das 
für, daß daſſelbe Voll nah und nach durch fortfchreitende 
Bildung feine Kunftfertigfeiten erweitert, nicht aber dafür, daß 
das frühere Volt dur eine Eroberung niedergefchlagen und 
gänzlich vernichtet worden und feine Stelle von den GSiegern 
eingenommen jei. 

Zu biejen Anfnüpfungen kam jeit dem Jahre 1848 eine 
Reihe ſich allmählich erweiternder Entdedungen der nordiichen 
Alterthumsforſcher, an denen namentlih Steenftrup?), 
ein auch jonft ſehr verdienter Naturforfcher in Kopenhagen, 
einen hervorragenden Antheil hat. Sie betrafen die ſogenann⸗ 
ten Kjökken-Möddinger, Küchenabfäle.e So nannte man 
gewiffe Anhäufungen von Speifereften, welche ſich in großer 
Zahl und Mächtigkeit an verichiebenen Stellen der däniſchen 
Inſelküſten finden. Manche diefer Haufen haben eine Aus- 
dehnung von 100-200 Fuß, und im Alterthumd - Mufeum zu 
Kopenhagen zeigte mir der alte Thomjen im Sahre 1859 
einen dort aufgeftellten Durchſchnitt einer ſolchen Küchenichicht, 
welcher gegen 5 Zuß body war. Diefe Haufen beftehen zum 
großen Theil aud: Aufternichalen, denen andere Mufchelichalen 
und zahlreihe Knochen von Säugetbieren, Vögeln und Fiſchen 
beigemengt find. Lage liegt über Lage, wie in einer natürs 
lichen Abſetzung der Erdrinde, aber dazwiſchen zeritreut finden 
fich Geräthe des Steinalterd aud Horn, Kpochen, Feuerſtein, 
Thon, jowie Kohlen und Aſche. Man kann alfo nicht umhin 
zu fchließen, daß bier Stämme der Steinzeit, vielleicht in 
Zeltlagern, gehauft und die Beute ihrer Sagd und ihres Fiſch⸗ 
fanges in große Haufen zufammengeworfen haben, Haufen, 
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welche endlich, wie die Abjegungen der Vögel auf den Guano- 
Inſeln der Südſee, einen faft geologifchen Charakter ange: 
nommen haben. Keine Spur von Getreide oder Obſt oder 
überhaupt einem Ertrage des Feldbaued iſt beigemilcht; von 
feinem Hausthiere, als dem Hunde, find Knochen darımter. 
Aber wohl finden fich Meberrefte des feitdem vertilgten 
Anerochjen und des feitdem audgeftorbenen großen Seetauchers; 
die Auftern find aud dem Meere verfchwunden, an deffen Küfte 
man jebt die ausgegeſſenen Schalen zu Millionen findet, und 
die anderen Mufcheln haben eine Größe, wie fie jeht nicht 
mehr in diefen Meeren erreicht wird. Wie lange Sahre mö- 
gan ſeitdem verfloffen jein! wie Vieles muß fich jeitdem ver: 
ändert haben! Steenſtrup md Forchhammer haben aud 
für eine gewifje Zeitbeitimmung einen Anhalt gefunden. Sn 
den Küchenabfällen liegen unter den anderen auch Knochen vom 
Auerhahn, der jebt auf dem däniſchen Inſeln nicht mehr lebt. 
Ferner giebt ed nicht weit von den Küſten eigenthümliche, fehr 
tiefe, aber kleine Korfmoore im Walde, bei deren Aufräu- 
mung in verjchiedenen Tiefen Bäume von ganz verichiedener 
Beſchaffenheit angetroffen wurden. Weit nach unten liegen 
Fichten, welche einftmals an den Rändern des Moored mwud)- 
jen, ald es noch eine geringe Höhe hafte, und welde \päter 
wmgeftürzt und in dad Moor gefallen find. Der Zorf wuchs 
über fie hinauf. Darüber mögen Jahrhunderte bingegangen 
fein. Die Fichte war inzwifchen von den dänifchen Inſeln ver- 
ſchwunden, wo fie jeßt nicht mehr vorkommt; ein neuer Baum- 
wuchs, der der Eichen, erhob ſich; auch fie find fpäter umge: 
junfen und in dem wachlenden Moor begraben worden, und 
jet giebt e8 in Dänemark faft feine Eichen mehr, es herricht 
das Geſchlecht der Buche in den prachtvollen Waldrevieren. 
Wer jagt und, wie lange es her ift, daß dieſer Pflanzen- 
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Kalender angelegt wurde? Wie viele Jahrhunderte find ver- 
gangen, ſeitdem die Fichte aufgehört hat, ihr dunkles Grün 
über diefe Moorlachen audzubreiten? Wir willen ed nicht, 
aber wohl fünnen wir und jagen, daß mit ber Fichte aud) der 
Auerhbahn aus Dänemark weichen mußte, denn er nährt fi 
im Frühjahr von ihren jungen Sprofien. Wollte man aber 
noch zweifeln, dab die Fichtenzeit und die Steinzeit 
zufammenfielen, jo würde wohl die Thatſache enticheiden, 
Daß unter einer foldhen Fichte im Torf ein Feuerfteingeräth 
gefunden wurde. 

Ein weiterer Schritt zur Aufbellung des Menſchenlebens 
der Borzeit, zugleich der am meiſten enticheidende, geichah bald 
nachher in der Schweiz. Ald im Jahre. 1853—54 in Folge 
der langen Dürre die Flüffe und Seen der Schweiz einen 
ganz ungewöhnlich niedrigen Stand erreicht hatten, begann man 
im Züriher See bei Obermeilen Grabungen in dem bloßge- 
legten Seebett, um Erde aus demjelben emporzubeben. Sehr 
bald ftieß man auf allerlei Geräth aus Stein, Horn, Knochen 
und Thon, wie man ed aud den Gräbern faunte, nur in ganz 
ungewöhnlichen Mengen, aber man fand auch vieled ganz 
Rene und vor Allem Pfähle, welche in den Seegrumd ein- 
getrieben waren, und zwilchen welchen alle diefe Schäße lagen. 
Zriedrich Kellerno) von Zürich vermuthete fofort, dab man 
bier auf Wohnftätten der Steinmenſchen geftoßen jei; 
er ſchloß, daß die Wohnungen auf Pfahlbauten über dem 
Spiegel des Wafjerd geftanden haben müßten. Weitere Nach⸗ 
forſchungen, zunächſt im Bieler, jpäter in vielen anderen 
Schweizer Seen, bejtätigten nicht nur dieje erften Bunde, fon« 
dern erweiterten fie dahin, dab an einzelnen Fundſtätten Ges 
räthe der Bronze- und ſelbſt der Eiſenzeit, bie uud da fogar 
römische Sachen hervorgeholt wurden. Jedes Jahr hat feit- 
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dem neue Fundorte und neue Thatſachen gebracht, aus deren 
Kenntniß ſich unſere Anſchauung von dem Leben der Vorfahren 
ganz neu aufbaut. In den Schweizer Seen kennt man gegen⸗ 
wärtig ſchon über 200, im Neuenburger See allein 46 See⸗ 
ſtationen 11), 

Gerade die Heinen Voͤlker zeigen uns, wie viel in menſch⸗ 
lichen Dingen geleiftet werden Tann, wenn die Forſchung des 
Gelehrten getragen wird nicht bloß von einem gebildeten, fon- 
dern audy von einem zu thätiger Mithülfe geneigten 
Volke. Intelligenz verbindet fich leider nur zu oft in großen 
und zufammengejeßten Staaten mit einer gewilfen Indolenz: 
man läßt die Sachen gehen, aber man kritifirt fie. In klei⸗ 
neren Berhältniffen wird der Bund zwifchen Gelehrſamkeit und 
thätigem Handeln, zwiſchen Willen und Können enger, und 
darum findet man in kurzen Zeiträumen Größeres. Jahre find 
darüber hingegangen, ehe man anderswo die neue Bahn betrat. 
Zuerft wurden durd Wilde aus Irland Erfahrungen bekannt 
über eigenthümliche Fünftliche Bauten in Seen, welche bis über 
die Oberfläche hervortraten, und welche Seeburgen darftellten, 
die noch in hiftorifcher Zeit benubt find. Sie tragen den Na⸗ 
men der crannoges'?). Die Kenntniß von ihnen erwies fich 
wieder nüßlich für die Schweiz, denn im Waumpler, Nieder- 
wyler und Inkwyler See fand man gleichfalls injelfürmige 
Pfahlbauten von ganz eigenthümlicher Bejchaffenheit??). 

Nächſtdem hat man in einer Reihe norditalieniicher Seen, 
im See von Barefe, im Garda-See, im Lago Maggiore, bis 
nach Savoyen hinein, Pfahlbauten in aller Eigenthümlichfeit 
angetroffen. Der Bodenjee mit feinen Nebenfeen ift voll da⸗ 
von. Sn Norddentichland war es wieder Lifcd,1*), der zuerft 
in ficherer Weije ihr Vorkommen in feinem Baterlande, näm⸗ 
lich in einem Torfmoore bei Wismar und in einem andern bei 
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Gägelow nachwies. Sodann geſchah der erfte Nachweis in 
Pommern durch den kürzlich verftorbenen Triedrih von. 
Hagenow, welder bei Baggerarbeiten in dem Hafen von 
Biel in der Nähe von Greifäwald, da, wo der Rydfluß fi 
in die Dftfee ergießt, zwifchen tiefftehenden Pfählen zahlreiches 
Geräth, Waffen, Knochen u. dergl. fammeln Tief. Seitdem 
find eine Reihe weiterer Mittheilungen, von denen die meiften 
noch nicht weiter verfolgt find, aus Pommern befannt geworben. 
Eine davon, welche ſich auf den Ausflub des Plöne-Seed bei 
Lübtow im Weizader bei Pyritz bezieht, war für mid, Ber- 
anlafjung, eine Unterfuhung an Ort und Stelle zu unterneh- 
men, welche fo völlig beftätigende Ergebniffe hatte, daß ich da= 
duch zunächft zu diefem Vortrage angeregt wurde, um die 
allgemeinere Aufmerkſamkeit auf einen fo anziehenden Gegen» 
ftand zu lenken, der nur durch das Zuſammenwirken Bieler 
anögetragen werden Tann. Denn es Tann wohl nicht bezweifelt 
werden, daß in den Seen und ZTorfmooren, welche gerade 
Norddeutſchland jo zahlreich enthält, nicht wenige Stellen ſich 
werden ermitteln lafjen, wo ähnliche Anftedelungen beſtanden 
haben. Dafür fpricht die große Häufigkeit, mit der Stein- 
md Metallgeräth, namentlich in Zorfmooren, bei und gefunden 
ift, ſowie das gelegentliche Auffinden von wirklichen Pfählen, 
von Kähnen, die aus einem Stüd gefertigt find, fogenannten 
„Einbaumen”, von Geräthen und Thiergeweiben an denjelben 
Stellen. Man muß nur erit aufmerkjam fein, dann wird man 
ihon finden, und wenn man gefunden hat, fo fol man feinen 
Fund nicht bei fich einfchließen, ſondern an rechter Stelle da= 
von Mittheilung machen. 

Die bis jetzt bekannten Pfahlbauten laſſen fidy ihrem Bau 
nach in drei Abtheilungen bringen. Eine derjelben, und dahin 
gehören die zuerft im Züricher See entdedten und nachher im 
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Bieler, Neuenburger, Genfer, Bodenfee wiedergefundenen Bauten, 
ftellen diejenigen dar, welche noch jebt im wirklichen Seegrunde, 
unter der Waflerfläche, fich vorfinden. Die Pfähle, meift aus 
ftarfem Eichenbolz, find entweder in den natürlichen Seegrund 
eingetrieben, oder man hat durch Aufichüttung von Steinen 
fünftliche Erhöhungen des Seebodend gejchaffen, welche jedoch 
nicht bis zum Waſſerſpiegel reichten, und in welche nachher 
die Pfähle eingefegt wurden. Lebterer Art ift der fogenannte 
Steinberg bei Nidau im Bieler See, auf dem Oberft Schwab 
einen großen Theil feiner Funde gejammelt hat, ſowie zahl- 
reiche andere Erhöhungen (tenevieres) im Neuenburger See. 

Eine zweite Abtheilung bilden die Pfahlbauten, welche gegen» 
wärtig unter Zorfmooren verftedt liegen und welche auß, zum 
großen Theil beträchtlichen Tiefen aufgegraben werden müſſen. 
Dahin gehören die berühmten Pfahlbauten von Robenhaufen 
am Pfäffiter See und von Moosfeebach bei Bern, die von Wis⸗ 
mar und zum Theil auch die von Lübtow. Sie unterjcheiden ſich 
jedody mehr fcheinbar von den eriteren, infofern fie urjprüng- 
lich gleichfalls auf dem Seeboden ftanden, und erft allmählich, 
in dem Maaße, ald dad Waſſer ſich zurüdzog und der Anwuchs 
der Zorfpflanzen vorrüdte, von den letzteren überzogen wurben. 
Stets Tiegen die eigenthümlichen Geräthe und Werkzeuge, die 
Nahrungsftoffe und Gewebe unter dem Zorfe in einer bejon- 
deren Schicht des Bodend, die man ald die Culturſchicht 
bezeichnet hat; aus ihr treten auch die Pfähle fichtbar. hervor, 
die jedoch noch tiefer bis in den alten, durch jeinen weißen 
Kallgrund ausgezeichneten Seeboden reichen. 

Eine dritte Abtheilung ftellen endlich die jchon erwähnten 
Seeinſeln dar, wie fie in Irland, in einigen Schweizer Seen, 
vielleicht auch in dem Perfanzig-See in Pommern vorkommen: 
Diefe Tünftlichen Inſeln find bis über den Seefpiegel in bie 
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Höhe gebaut; fie haben überhaupt eine feitere Zufammenfebung, 
indem die Zwijchenräume der Pfähle wieder mit Holz, Steinen 
und Erde audgefüllt find, oder Duerlagen von Balken, mit 
Steinen bejchwert, in die Tiefe verſenkt wurden, und jo ein 
fefter Baugrund gewonnen wurde, auf weldyem wirkliche Be- 
feftigungen, Seeburgen, aufgeführt werden konnten. Defor!5) 
bat den Nachweis geführt, daB fowohl die Heine Inſel (iso- 
letta) im See von Barefe, auf welcher die Herzoge von Litta 
ihre Billa haben, ald auch die Rofeninfel im Starnberger 
See, weldye der König von Bayern zuweilen bewohnt, zu Die- 
fen Zünftlihen Pfahlwerken gehören. 

Sehen wir von diejer dritten Abtheilung ab und halten 
wir und nur an die zwei anderen, jo ift freilich die Frage an 
fi geredytfertigt, ob ed ſich dabei um wirkliche Wohnpläße 
der Menichen, um „Seedörfer”" handelt? Sehr natürlich wirft 
fih das Bedenken auf, ob eine ſolche Anlage fi aus dem 
Bedürfniffe der damaligen Menichen rechtfertige, und es kann 
wohl jcheinen, als ſei der ungeheure Arbeitdaufwand, den fo 
fchwierige Bauten bei jo unvolllommenem Handwerkszeug er- 
fordern, in gar feinem Berhältniffe zu dem Nutzen, der das 
durch) gewonnen werden konnte. Denn am Ende wird man 
den Nuben immer nur in dem Schuhe gegen wilde Thiere 
md gegen feindliche Meberfälle juchen können, der durch die 
Lage auf dem Waller gegeben war, und felbft dieſer Schub 
erjcheint in unferen Gegenden fehr gejchmälert durch den lan⸗ 
.gen inter, der die Seen mit Eid überzieht und die Zu- 
gänglichleit der Seedörfer von allen Seiten berftellt. Sollte 
ein ähnlicher Schub fich nicht auch auf dem Lande haben her: 
ftellen laſſen, ohne daß jene unfäglihe Mühe aufzuwenden 
war, die erfordert wurde, um mit Steinärten, die in Baum- 
äfte eingefet waren, große Eichenftämme zu fällen, zu be= 
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bauen, fie dann in den Seegrund einzurammen, und auf ihnen 
den weiteren Aufbau zu vollziehen? 

Diejed Bedenken erjcheint um fo mehr gewichtig, nach⸗ 
dem man an verjchiedenen Orten, unter andern auch in der 
| Schweiz und Deutfchland, Erdwohnungen, namentlich Höhlen- 
wohnungen entdedt hat, welche nad) den Weberbleibfeln, die 
man darin und dabei findet, einer gleichen Zeit angehört ha⸗ 
ben müfjen!‘). Soll man fich nicht vorftellen, daß die Pfahl: 
bauten nur Zufluchtöftätten oder Befeftigungen für Zeiten der 
Noth geweſen find? 

Dieſer Auffaſſung widerſtreitet der große Umfang und 
die vollſtändige Ausſtattung vieler dieſer Anlagen. Es giebt 
einzelne Bauten, namentlich der Bronzezeit, in denen gegen 
100,000 Pfähle neben einander eingerammt find, welche ſich 
in einer gewilfen Entfernung vom Ufer, meiſt mit demfelben 
parallel, fortziehen. Biele diefer Pfähle find an ihrer Spike 
angebrannt, ald wären fie durch Feuer bis auf den alten Wafler: 
jpiegel zerftört. In dem Grunde, zwifchen ihnen, liegen uns 
glaublihe Mengen von Gegenftänden allerlei Art, nicht bloß 
Nüftzeug und Waffen, jondern dad vollftändigfte Hausgeräth, 
Töpfe und Schalen der verichiedenften Art, Schleifiteine und 
Handmühlen, weiblicher Schmud, Haarnadeln, Kämme, Schnal- 
len. Daneben fördert man aus der Tiefe halbfertige Geräthe, 
die zerbrodyen find, ehe fie ihre Vollendung erreicht hatten; 
jelbit Formen: zum Bronzeguß hat man vom Seegrunde empor: 
gehoben. Endlich ſtößt man, namentlich im ZTorfuntergrunde, 
auf zuweilen beträchtliche Mengen von Nahrungdreften und 
Nahrungsmitteln. Thierfnochen find an diefen Stellen in fo 
großer Zahl gejammelt worden, dab Rütimeyer in Bajel 
daraus ein Bild der damald lebenden Thierwelt von großer 
Vollſtändigkeit Yat heritellen könmen!?). Dieje Knochen find 
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zum Theil benagt, die größeren geipalten, offenbar um das 
Marl daraus zu gewinnen. Gelnadte Hajelnüffe kommen 
haufenweiſe vor. Daneber liegen an vielen Stellen Mailen 
von halb oder ganz verfohlten pflanzlichen Nahrungsftoffen, 
insbejondere Hafer, Gerfte und Weizen, fowie kleine, häufig 
gejpaltene Aepfel, Kirichen und andere Waldfrüchte, welche fich 
in dem feuchten Boden und in ihrem verfohlten Zuftande uns 
verfehrt erhalten haben. Auch ganze Aehren, namentlih von 
Gerfte, find gefunden worden, jedoch gleichfalld verkohlt. Sa, 
in Robenhauſen und am Bodenſee ift gebadened und ange- 
branntes Brod in platten Kuchen, noch nicht gebrochen, ber: 
vorgeförbert worden. Dazu kommen endlich zahlreiche Geflechte 
und Gewebe aus Flachd, niemals aus Wolle oder Hanf, zum Theil 
zu Kleidungsftüden verarbeitet, Leder, jowie das zu ihrer An- 
fertigung nöthige Geräth, namentlich Weber- Werkzeuge. 

Es läßt fich demnach nicht verkennen, daß es fich bier 
nicht um vorübergehende Zufludhtöitätten, jondern um wirkliche 
Wohnplätze handelt, an denen eine nicht zu Kleine Bevölkerung 
alle Aufgaben des häuslichen. Lebend erfüllt hat. Hier find 
die Erträge ded Feldbaues, der Viehzucht, der Jagd und bed 
Siichfanges nicht bloß gefammelt, jondern auch verzehrt worden; 
bier find die Werkzeuge nicht bloß aufbewahrt, fondern ge- 
fertigt, deren man ſich bediente, bier Die Kleidungsftüde ge⸗ 
macht, mit denen man fidh dedie; bier haben fih Männer, 
Frauen und Kinder lange Zeit aufgehalten und Vorräthe aller 
Art wicht bloß für den Winter und für Fälle der Noth aufge- 
hänft, ſondern fie auch verbraucht. 

Steht die Thatſache einmal feit, daß es wirkliche „See- 
dörfer" mit „Pfahlbauern“ gab, fo darf und die Frage nicht 
beunruhigen, weshalb fpäter diefe Anlagen anderen vorgezogen 
"wurden. Bir, in unferer vorgerüdten Bildung, welche das 
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Ergebniß einer vieltauſendjährigen Arbeit unſerer Vorfahren 
ift, wir können uns nur ſchwer ein Bild entwerfen von allen 
den Umſtänden, welche einſtmals ein noch unerfahrenes und 
vielfach hülfloſes Volk zwangen, Formen des geſellſchaftlichen 
Lebens zu ſuchen, die uns unbegreiflich erſcheinen. In einem 
Lande, dad wahrſcheinlich überall von ſchwer durchdringlichen 
Urwäldern bedeckt war, mochte ein Volk, das nur die aller- 
roheſten und allerdürftigſten Werkzeuge beſaß, mit der größten 
Anſtrengung kaum den Raum gewinnen, auf dem es Ackerbau 
treiben konnte, und der Schutz des Waſſers, ſo gering er auch 
gegen überlegene. Angriffe ſein mochte, konnte doch genügen, 
um Weib und Kind, Haudthiere und Nahrungsvorrath vor plöße 
lichen Ueberfällen und vor dem Angriff reißender Thiere ficher 
zu ftellen. 

War aber einmal eine beſtimmte Form des Lebend ge- 
wonnen, jo mochte dieje auch für lange Zeiten beftimmend fein. 
Wir willen e8 ja, wie viel dazu gehört, um einmal beftehenbe 
Einrichtungen, an welche fi) die ganze Lebensweiſe einer Be- 
völferung angepabt bat, wieder zu bejeitigen. Sahrhunderte 
hindurch haben unfere Heinen Städte ihre ärmlichen Zeftungß- 
manern und Wallgräben bewahrt, als es längſt feitftand, daß 
fie gegen die neue Art der Kriegführung Teinen Schub mehr 
gewährten und daB fie für das Wohlfein der Bürger, für 
Handel und Wandel nur Hindernifie darftellten. Man lebte 
eben in der Väter Weile fort. 

Könnte nod) ein Zweifel bleiben, daß überhaupt Pfahl- 
dörfer und Pfahlitädte beitanden haben, jo wird derjelbe durch 
ganz unzweifelhafte gejchichtliche Zeugniffe widerlegt. Freilich 
nicht für unfer Land, aber wohl für Gegenden, wo das Be- 
dürfniß an fich micht größer fein Tomte. 

Herodot, ein griechiſcher Schriftfteller aus dem 5. Iahr- 
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hundert vor Chriſto, den man den Vater der Geſchichtſchrei⸗ 
bung genannt bat, berichtet weitläufig über eine foldhe An- 
lage 1°). In Thracien wohnte das Volk der Päonier. Meh— 
rere feiner Stämme hatten ihre Site auf dem Lande; einer 
dagegen bewohnte eine Pfahlitadt mitten in dem See Pra- 
Ras, welde nur durch eine ſchmale Brüde mit dem Ufer in 
Berbindung ftand. Die Stadt, deren Pfahlwerk uriprünglich 
durch gemeinfame Arbeit der Bürger errichtet war, wurde in 
der Weiſe erweitert, daß jeder Bürger, der ein Weib nahm, 
die Verpflichtung überfam, aus dem benachbarten Drbelos- 
Gebirge drei Pfähle herbeizuichaffen und aufzuftellen; die Zahl 
der Weiber war freigeftellt. Auf diefen Pfählen wurde ein 
gemeinfchaftlicher Boden von Balken gelegt und darauf hatte 
jeder jeine Hütte, die durch eine Fallthür mit dem Waffer 
in Berbindung ftand. Kleine Kinder band man mit dent Fuße 
an einen Strid, damit fie nicht in das Waffer fielen. Pferde 
und Rindvieh wurden mit Fischen gefüttert, welche jo zahlreich 
in dem See waren, daß man nur die Fallthüre zu öffnen und 
an einem Strid ein Neb herabzulafien brauchte, um nad) Tur- 
zer Zeit eine große Zahl davon heraufzuziehen. 

Hier haben wir die vollftändige Bejchreibung einer ſolchen 
Bereinigung von Pfahlbürgern, und welchen Nuten die Lage 
auf dem See bot, lehrt die Thatfache, daß der Feldherr des 
perfiichen Königd Darius, Megabazos, nicht im Stande 
war, die See-Päonier zu ımterwerfen. Leider befiten wir 
feine neuere Beſchreibung dieſes Ortes, jedoch fcheint ein fran- 
zoͤfiſcher Reiſender, Deville, kürzlich die Refte ber Pfahlbau- 
ten aufgefunden zu haben. 

Ein anderes, nicht minder merkwürdiges Beifpiel von 
Pahlbauten hat und ein Zeitgenoffe des Herodot, der Alt- 
vater der Medien, Hippocrates hinterlaffen. In feiner 
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wichtigften und durch ihre Genauigkeit noch jet muftergülti- 
gen Abhandlung, der über Luft, Waller und Orte1?), jchildert 
er die Lebensweiſe der Anwohner des Phafis, eined Fluſſes, 
ber in den öftlichen Winkel des Schwarzen Meered mündet. 
Er berichtet, daß fie in Sümpfen lebten, wo fie Häufer aus 
Holz und Rohr über dem Waffer hatten, ımd in „Eine 
bäumen" (Kähnen aus einem Baum) aufwärtd und abwärts 
fuhren. Ihre Gefundheit fei durch diefe Lebensweiſe jehr be- 
einträchtigt. 

Was dieſes Beifpiel befonderd bemerkenswerth macht, if 
der Umftand, daß noch heutigen Tages in diefer Gegend die- 
jelbe Bauart beſteht. Ein neuerer Reijender, Mori Wag- 
ner?°) erzählt, daß die Stadt Redut-Kaleh am Chopi aus zwei 
unendlich langen Reihen hölzerner Baradenhäufer, nit viel 
größer und geräumiger ald Frankfurter Meßbuden, befteht, die 
auf Holzflößen 1 Fuß über dem jumpfigen Boden gebaut find. 
Aehnlich fei die Hauptftabt der doniſchen Kofaden, Rovo⸗ 
Tſcherkask. 

Mag auch dieſe Bauart nicht in allen Einzelheiten mit 
der alten übereinſtimmen, ſo ſieht man doch an dem Beiſpiele, 
wie lange ſich derartige Gewohnheiten erhalten, ſelbſt wenn 
das Volk zu höherer Cultur ſich erhebt. Wie beſtändig aber 
die Gewohnheiten ſind, wenn ein Fortſchritt in der Bildung 
überhaupt nicht ftattfindet, das zeigen gewiſſe wilde Völker 
der Südfee, bei denen ſich Pfahlbauten, wahrjcheinlich jeit un⸗ 
pordenklicher Zeit, und ‚mindeftend eben jo ſehr ohne einen 
deutlich erkennbaren Grund, erhalten haben. 

Der nachmalige Admiral Dumont d’Urville?!) fand 
auf feiner großen, während der Jahre 1826—29 audgeführten 
Entdedungsreife an der Küfte von Neu⸗Guinea in dem Hafen 
von Dorei vier Dörfer, jeded aus 8—10, auf Pfählen im 
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Meere errichteten Häuſern beſtehend; jedes Haus wiederum eine 
Reihe getrennter Zellen enthaltend und für mehrere Familien 
beſtimmt. Einzelne Häuſer enthielten eine doppelte Zellenreihe, 
welche durch einen, der Länge nach verlaufenden Gang getrennt: 
waren. Sie waren ganz and grob bearbeitetem Holz errichtet 
und fo leicht, daß fie oft unter dem Schritte ſchwankten. Eine 
hoͤlzerne Brüde oder eine jtarfe Bambusftange verband fie mit 
dem Ufer. Diefe Meerdörfer wurden von Negern der Papua- 
Race bewohnt. Allein nicht weit davon ftanwen auch auf dem 
Lande Pfahlhäujer, welche einem andern Stamme, den Har- 
fur's gehörten. 

Dieſes Beifpiel fcheint um jo mehr für unfere Frage zu 
paffen, ald dad Meer gewiß noch weniger günftige Verhält- 
nifje des Anbaues bietet, als ein Landjee, und als das gleich- 
zeitige Vorkommen von Pfahlbauten auf dem Lande und im 
Waſſer eine gewiffe Mebereinftimmung mit den Pfahlbauten 
der Borzeit liefert. Denn in Stalten, im Parmeſaniſchen, ha⸗ 
ben Strobel und Pigorini??) neuerlich Kleine Hügel auf dem 
Lande, weldye mit einer fruchtbaren Cultur-Erde (terra mara) 
bededt find, unterjucht, und in deren Innern die Reſte von 
Pfahlbauten mit zahlreichen Bronzefachen aufgededt. 

Man wird daher einerjeitE wohl nicht mehr Bedenken 
tragen dürfen, zuzugeftehen, daß in einer lange verſchwundenen 
Zeit in unferen Seen wirkliche bewohnte Pfahldörfer geftanden 
haben, andererjeitö aber auch anerkennen dürfen, daß mög- 
liherweije gleichzeitig mit diejen Seedörfern Landdörfer vor- 
handen waren, welche einen Theil der Bevölterung aufnahmen. 
&3 ift möglich, wie Defor?3) annimmt, daß die Seebauten 
nur während einer gewiflen Dauer ber Steinzeit die Regel 
bildeten, daB dagegen in der Bronze» und Eijenzeit mehr und 
mehr Landbauten errichtet wurden und die Seeburgen mehr 
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ald Vorrathsgebäude und Zufluchtsftätten dienten. Jedoch iſt 
dieſer Punkt noch nicht genügend aufgehellt. 

Für unſere Betrachtung genügt es zu wiſſen, daß über 
einen großen Theil Europa's Ueberreſte vorgeſchichtlicher Völ⸗ 
kerſchaften verbreitet find, deren fortſchreitende Bildung fi in 
den Erzeugniffen ihrer Kunftfertigfeit erkennen, und deren Cultur⸗ 
gefchichte fich fachgemäß in die drei großen Zeitabjchnitte bes 
Stein-, Bronzes und Eijenalterd eintheilen läßt. Freilich fin- 
den fich Werkzeuge der Steinzeit nicht bloß in den Gräbern 
und Pfahlbauten, in den Küchenabfällen und den Zorfmooren, 
fondern man hat, namentlich in Frankreich, neuerlich auch in 
tiefen Erdſchichten, welche erſt durch große Umgeftaltungen der 
Erdoberfläche abgelagert find, ähnliche Steingeräthe neben den 
Knochen einer ganz anderen, von der unjrigen abweichenden 
Thierwelt ausgegraben. Auch die Steinzeit läßt fich daher 
wieder in mehrere große lnterabtheilungen bringen. Eine 


oder vielleicht mehrere derſelben liegen ſchon vor der Gißzeit, 


weldye unfern Welttheil betroffen hat, andere nach derfelben. 
Leßtere können wir ziemlich beftimmt fcheiden. Das Stein- 
volf, welches die Küchenabfälle in Dänemark binterlaffen hat, 
beſaß offenbar eine ungleich niedere Bildung, ald dad der 
Pfahlbauten, denn es hatte Fein anderes Hausthier, ald den 
Hund, und es trieb Teinen Aderbau, während die Pfahlbauern 
des Steinalterd mancherlei Getreide bauten, und außer dem 
Hunde die Kuh) und das Schwein, Jogar in mehreren Racen, 
beiaßen. 

Damit tft aber nicht gejagt, daß ein jo mächtiger Fort- 
jhritt der menfchlichen Bildung ımd Gefittung fich überall zu 
gleicher Zeit vollzogen hat und daß in ganz Europa das Stem- 
alter um diefelbe Zeit in dad Bronzealter überging. Vielmehr 
ift e8 fogar wahrjheinlich, daß, wie noch heutigen Tages, in 
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verjchiedenen Gegenden der, Fortichritt in Wiffen und Können 
jehr viel ſpäter erfolgte, ald anderöwo. Möglicherweile hat 
das Steinalter in gewiljen Ländern noch befitanden, als in 
anderen die Dronzecultur längſt Allgemeingut geworden war. 
Ebenſo mag es fi mit dem Eifen verhalten haben. 

Man wird daher auch feineöwegd von vorn herein anneh- 
men dürfen, dab jede diefer Eulturepochen ſich an ein befons 
dered, von dem anderen verſchiedenes Volk Tmüpft, oder daß, 
wenn fi an beftimmten Orten herausſtellen follte, ein be⸗ 
ftimmtes Bolt habe mit feiner Einwanderung die neue Cultur 
mitgebradht, daraus folgen müßte, es fei überall jo geweſen. 
Benn die Neger von Neu-Guinen noch heutigen Tages in 
Pfahldörfern leben und die Neufeeländer Steingeräth gebraus- 
hen, jo folgt daraus gewiß nicht, daß unjere Pfahlbauern 
Neger oder die Neufeeländer Abkömmlinge unferer Steinvöller 
find, Nur das tritt Har zu Zage, daß der Bang menſch— 
liher Entwidelung imi Großen überall nad) bemjel- 
ben Geſetz fortſchreitender Bildung erfolgt. 

Ob diefe Entwidelung, die nach unferer Auffaffung weſent⸗ 
lih das geiſtige Leben des Menjchen betrifft, andy eine ent: 
ſprechende körperliche mit fich bringt, ift mindeſtens zweifelhaft. 
Die Gräber lehren und darüber wenig, denn in den früheren 
Zeiten verbrannte man die Leichen und ſammelte nur ihre Aſche 
und die Reſte des verbrannten Gebeined in Xodtenurnen. 
Wenige vollftändige Knochen, insbeſondere wenige Schädel find 
erhalten. Sie genügen bis jet nicht, um daraus eim ficheres 
Bi der Vormenſchen zu entwerfen. Manches fpricht dafür, 
dab die Bronze-Menſchen Keiner waren; namentlich tft ſchon 
feit langer Zeit die Kleinheit der Schwertgriffe aufgefallen, 
weldhe jo ungewöhnlich ericheint, daß man kaum begreift, 
welche heutige Manned-Hand diejelben fafjen ſollte. 
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Anders verhält es fich mit den Gräbern der Eiſenzeit, 
welche, wo überhaupt unverjehrte Knochen gefunden werden, 
einen fräftigen, jedoch im Mittel nicht über dad Maaß heuti- 
ger Leute hinausreicdhenden Körperbau anzeigen. Die Schädel, 
welche man in ſolchen Gräbern findet, find verjchiedener Nas 
tur, und fie fcheinen darauf binzudenten, daß gewilfe vieler 
Gräber, welche ſich auch durdy ihre äußere Form unterjcheiden, 
einem anderen Bolfe angehören, ald die anderen Gräber, die 
fidy in derjelben Gegend finden. Eder?*) hat durd) eine ge- 
naue Bergleihung der Gräberfunde im ſüdweſtlichen Deutjch- 
land eine wejentliche Verſchiedenheit zwiſchen dem Volk ver 
Hügelgräber, welches fürzere und breitere Schädel hatte, und 
dem der Neibengräber, weldyed eine längere und jchmälere 
Schädelform beſaß, nachgewieſen; und wenn feine Anficht fich 
bejtätigt, daß diefe leßteren Gräber den Franken und Ale- 
mannen zuzufcreiben find, fo würde fich zugleich die merf- 
würdige Thatſache ergeben, da das heutige Volk jener Gegen- 
den mehr Aehnlichkeit im Schädelbau mit dem Volk der Hügel- 
gräber befitt, ald mit dieſen Franken und Alemannen, welche 
erft fpäter in dad Land eingewandert find. Müßte man dar- 
aus nicht Ichließen, daß ein großer Rückſtand des älteren 
Volkes troß der fränktiichen und alemanniſchen Eroberung im: 
Lande geblieben ſei und ſich ſpäter wieder ausgebreitet habe, 
al8 die Eroberer zum Theil weiter zogen, zum Theil durch 
Miſchung mit der Urbevölferung ihre Eigenthümlichleit ver- 
Ioren? 

Auch in unjeren Gegenden lafjen fich ähnliche Verſchieden⸗ 
heiten nachweifen. Namentlich finde ich unter den Schädeln 
der alten Gräber gleichfalld eine ungewöhnlidy große Zahl von 
Langformen, wie fie in umferer heutigen Bevölkerung ungleich 
jeltener worfommen. Aber id, trage großes Bedenken, ſchon 
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jest ein Urtheil auszuſprechen, ſei es über die Natur ber 
Volksſtämme, jei e8 über die Zeit ihres Wohnens im Lande. 

Sammeln wir zunächft rüftig fort; zweifellos werden wir 
dann in Turzer Zeit auch dahin kommen, das Bild der vor- 
geſchichtlichen Völker durch die Wiedergabe ihrer eigenen Ges 
falt zu vernolfftändigen. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 





Grundlage des Bölkerredhte. 
Wo immer Menfchen mit Menfchen verkehren und dauernde 
Beziehungen anknüpfen, da regen fi in ihnen dad Rechtsge⸗ 
fühl und der Rechtsſinn und verlangen eine gewifje Orbnung 
her nothwendigen Berhältniffe und eine wechjeljeitige Achtung 
der daraus  entipringenden Rechte. Beide Cigenfchaften ver 
menjchlichen Seele, das Rechtsgefühl und der Rechtsfinn, find 
jelbft unter barbarifhen Stämmen deutlich wahrzimehmen, 
aber nur bei civilifirten Voͤlkern gelangen fie zu voller Aus» 
bildung des Bewußtſeins und mit Hülfe öffentlicher Inſtitutio⸗ 
nen zu gejicherter Wirkſamkeit. Sie können wohl gebrüdt, 
aber nie ganz unterdrüdt, wohl mißleitet, aber nicht zeritört 
werden. Immer wieder erheben fie fich, wenn der Drud nach 
läßt, und befinnen fie fi, wenn die verwircende Leidenjchaft 
erliicht. Der Rechtsſinn ift ohne Zweifel ftärker in den Mäns 
nern als in den Frauen und jene find bereiter als dieſe, ihr 
Recht gegen Jedermann mit Gründen und im Rothfall mit 
den Waffen zu verfechten. Aber an zähem und lebhaften 
Rechtögefühl ftehen die Frauen den Männern nicht nad. Sie 
ergeben fich eher ber übermächtigen Gewalt, aber fie empfinden 
und beflagen das Unrecht, das ihnen widerfährt, nicht deshalb 
weniger, weil fie fich jchwächer fühlen und weniger demfelben 
widerftehen koͤnnen. Schon in den Kindern zeigt fich Diele 
Anlage der Menichennatur für die Rechtsbildung. Auch die 
Kinder haben ein jcharfes Auge für die Ungerechtigkeit, der fie 
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in der Familie oder in der Schule ausgeſetzt find und werben 
oft tief verlegt und verbittert, wenn fie glauben, parteiiſch be⸗ 
banbelt zu werden. 

Wenn ed aber eine unbeftreitbare Wahrheit ift, daB der 
Menih von Natur ein Nechtöweien und mit der Anlage zur 
Rechtsbildung Audgeftattet ift, dann muß auch das Völkerrecht 
in der Menjhennatur feine unzerftörbare Wurzel und feine 
fihere Begründung haben. Volkerrecht heißt die als rechtlich- 
nothwendig anerfannte Ordnung, welche die Beziehungen der 
Staaten zu einander regelt. Die Staaten aber d. h. die or⸗ 
Hanifirten Völker befteben aus Menſchen, und find jelber ale 
einheitlihe Gejammtweien Perjonen, d. b. lebendige mit 
Willen begabte Nechtsförper, wie die Einzelmenihen. Die 
Staaten find wie die Einzelnen einerjeitö individuelle Wefen 
für ſich und andrerfeitS Glieder der Menfchheit. Dies 
jelbe Menfchennatur, und demgemäß auch diefelbe Rechtsnatur, 
die jeded Volk und jeder Staat in fich hat, die findet er mies 
der in den andern Völfern und Staaten. Sie verbindet alle 
Voͤlker mit unwiderftehlicher Nothwendigkeit. Keines kann ſich 
dieſer gemeinſamen Natur entäußern, keines dieſelbe in dem 
andern Volke verkennen. Deshalb find fie alle durch ihre ge⸗ 
meinſame Menſchennatur verpflichtet, ſich wechſelſeitig als 
menſchliche Rechtsweſen zu achten. Das iſt die feſte und 
dauerhafte Grundlage alles Völkerrechts. Würde es heute ge⸗ 
läugnet und untergehen, ſo würde es morgen wieder behauptet 
und neu begründet. 


Bedenken gegen das völkerrecht. 

Trotzdem werben heute noch ftarke Zweifel gegen die Eri⸗ 
ſtenz des Wälferrechts vielfältig geäußert. Die grundfäßlichen 
und die thatfächlichen Bedenken, auf welche fich jene Zweifel 
ftügen, find in der That nicht geringfügig. Sie fordern viele 
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mehr zu ernfter Prüfung auf. Man wendet ein, ed fehle vor- 
erft an einer beglaubigten Ausfprache des Voͤlkerrechts durch das 
Gejeb, ſodann an einem wirkſamen Schuße deflelben durch 
die Rechtöpflege; und man erinnert daran, daß in dem Streite 
der Etaaten und Voͤlker der Enticheid eher von der fiegreichen 
Gewalt gegeben werde, ald von irgend einer Rechtsautorität. 
Man fragt dann: Wie Tann ernftlich von Völferrecht die Rebe 
fein, ohne ein Völkergeſetz, welches das Recht mit Autorität 
verkündet, ohne ein Wölfergericht, welches dieſes Recht in 
Rechtsform handhabt, wenn die Macht jchliehlicdy allezeit den 
Ausſchlag giebt? | 

Wir können es nicht läugnen: Diefe Bedenten haben ihren 
Grund in großen Mängeln und ſchweren Gebrechen des Völfer- 
rechts. Dennoch ift der Schluß, daß ˖ es fein Völkerrecht gebe, 
übereilt und verfehlt. Faſſen wir diejelben fchärfer ins Auge. 


1. Völkerrechtliche Gejeßgebung. 

Bir find heute gewohnt, wenn irgend Fragen des Familien- 
rechts, des Erbredhtd, des Vermögensrechts auftauchen, ein 
privatrechtliches Geſetzbuch nachzuſchlagen und dort die Aufe 
Ichlüffe über die geltenden Rechtsgrundfätze aufzuſuchen, oder 
wenn ein Verbrechen verübt worden, nachzuſehen, mit welcher 
Strafe es in dem Strafgeſetzbuch bedroht ſei. Die Fundamen⸗ 
talſätze des Staatsrechts find gewöhnlich in Verfaſſungsurkun⸗ 
den öffentlich verkündet, und ſchon finden wir in einzelnen 
Staaten, wie z. B. in dem Staate New⸗-VYork, eine Sodiftcation 
auch des öffentlichen Rechts. Aber es giebt fein völkerrecht— 
lihed Geſetzbuch und nicht einmal einzelne voͤlkerrechtliche 
Gelee, welche die Rechtögrundfäge mit bindender Autorität 
anßiprechen, nad) denen völferrechtliche Streitfragen zu ente 
fheiden find. Da meinen denn Manche, gewohnt alles Recht 
aus Geſetzen abzuleiten: „Ohne Gefebe kein. Recht.“ 
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Indeſſen find. die Geſetze nur der Harite und wirkſamſte 
Ausdruck, aber keineswegs die einzige Duelle des Rechts. Bei 
allen Böllern gab es eine Zeit, in der fie Teine Geſetzbücher 
and dennod ein geltendes Recht hatten. In der Tugendperiode 
auch der Eulturvölker gab es Ehen, Erbrecht der Anverwandten, 
Kigentbum, Borderungen und Schulden ohne Geſetze, welde 
dieje Rechtöverhältniffe ordnneten und e8 wurden die Verbrechen 
beſtraft ohne Strafgeſetz. Die in den nationalen SInftitutionen 
und in den Volksgebräuchen und Uebungen dargeftellte Rechts⸗ 
ordnung ift überall älter als die gejeßlich beftimmte. Erſt in 
dem reiferen und felbft bewußteren Lebensalter der Bölfer unter- 
nimmt ed der Staat, dad Recht in Geſetzbüchern auszuſprechen. 
Es kann und daher nicht befremden, wenn dad noch junge 
Volkerrecht vorerft ebenfalls in gewillen Einrichtungen, Gebräu⸗ 
hen und Uebungen der Völker vornehmlich zu Tage tritt. 

Für das Voölkerrecht beſteht aber in diefer Hinficht eine 
eigenthümliche Schwierigfeit. Mag das Verlangen nad) einer 
Haren autoritativen Verkündung völferrechtlicher Geſetze noch 
ſo dringend geworden und die geiftige Fähigkeit zu ſolcher 
Ausſprache noch jo unzweifelhaft fein, fo fehlt ed doch an einem 
anerfannten Gejeßgeber, der daß Geſetz erlaſſen könnte. 
In jedem einzelnen Staate ift durch die Staatöverfaffung für 
ein Organ ded allgemeinen Staatöwillend gejorgt, d. b. ein 
Geſetzgeber unerfannt. - Aber wo wäre der Weltgelebgeber ‚zu 
finden, deffen Ausiprudy alle Staaten und alle Nationen Folge 
leijteten? Die Cinrichtung eined geleßgebenden Körpers für 
die Welt, jet die Organifation der Welt voraus und 
eben dieſe befteht nicht. | 

Vielleicht wird die Zukunft dereinft die erhabene Ider 
verwirklichen und der gefammten, in Völker und Staaten 
getheilten Menſchheit einen gemeinjamen Rechtskörper ſchaf⸗ 
fen, welcher ihren Geſammtwillen mit allgemein anerkannter 
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Autorität ausſprechen wird, wie die Bergangenheit den verichte- 
denen Nationen in den Staaten eine einheitliche Rechtsgeſtalt 
gegeben hat, und wie die Gegenwart wenigſtens das Bewußt- 
jein wedt und Härt, nicht blos, dab die Menſchheit in Natur 
und Beitimmung Ein Geſammtweſen ſei, fondern überbem, 
dab auch in der Menjchheit gemeinfame Rechtsgrundſätze 
zur Geltung kommen müfjen. Wird einft jene zukünftige Or— 
ganiſation der Menfchheit erfüllt jein, dann freilid) wird auch 
der Gejeßgeber für die Welt nicht mehr fehlen und es wird 
dann das Weltgeſetz die Beziehungen der mandherlei Staaten 
zu einander und zur Menichheit ebenſo Far, einheitlich und 
wirffam ordnen, wie es das heutige Staatsgeſetz thut mit Bezug 
auf die Verhältniſſe der Privatperſonen unter einander und 
zum Staate. 

Mag man aber diefes hohe Endziel für einen jchönen 
Zraum der Sdealilten halten oder an deſſen Erreicdyung mit 
Zuverficht glauben, darüber kann fein Streit fein, daß daljelbe 
zur Zeit und noch auf lange hin keineswegs erreichbar fei. Das 
heutige Völkerrecht entfpricht diefem Ideale nicht. Nur langjam 
und allmählig führt e8 aus der rohen Barbarei der Gewalt 
und Willkür zu civilifirten Nechtözuftänden. Es Tann höchſtens 
als Nebergang dienen aus der unjihern Rechtsgemein— 
Ihaft der Bölker zu der endlichen vollbewußten Rechts— 
einheit der Menichheit. Jeder neue völkerrechtliche Grund 
fat, welcdher dem gemeinjamen Nechtöbewußtjein der Völker 
Har gemacht und in dem Verkehrsleben der Völker bethätigt 
wird, ift dann ein Fortichritt auf dem Wege zu jenem Ziele. 

Ganz fo ſchlimm, wie es ‚der oberflächlichen Betrachtung 
ericheint, fteht ed übrigens nicht. Es fehlt dem heutigen Böl- 
ferrecht nicht völlig an gemeinjamer, autoritativer Ausſprache 
feiner Rechtögrundfäße, die daher einen Geſetz ähnlichen Charak⸗ 
ter hat. Indem von Zeit zu Zeit große völlerrechtlihe Gon- 
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greſſe der civilifirten Staaten zufammengetreten find umd ihre 
gemeinfame Rechtöüberzeugung in formulirten Rechtsſätzen zu 
Protokoll erklärt haben, haben fid im Grund daſſelbe gethan, 
was der Gejebgeber thut. Die eigentliche Abficyt dabei war 
nicht, ein Vertragsrecht zu fchaffen, welches lediglich die 
Vertragsparteien und die Unterzeichner des Protofolled binden 
ſollte, ſondern allgemeine Rechtsnormen, zunächſt freilich 
nur für die europäiſche Welt, feſtzuſetzen, welche alle europäiſchen 
Staaten zu beachten haben; fie wollten nicht ein Willkür— 
recht hervorbringen, das ebendeshalb nicht weiter gilt, als 
jene Willkür Macht hat, ſondern ein nothwendiges Recht 
anerkennen, welches in der Natur der Berhältniffe und in den 
Hflichten der civilifirten Völker gegen die Menichheit feine 
eigentliche Begründung bat. 

Die mittelalterlihe Rechtsbildung war oft auch in ben 
einzelnen Ländern nicht anderd. Man wählte nicht felten 
die Form des Vertrags umd ſchuf den Snhalt des Ge- 
ſetzes. Die heutigen Staaten haben nicht einmal die Wahl 
- zwifchen zweierlei Kormen. Sie künnen ihre gemeinſame Redhtd- 
überzengung nur in der bedenklichen Form einer vielftimmi- 
gen Erklärung außfpredhen; die einheitlihe Form der 
Ausſprache tft für ihre Geſammtheit unmöglich, jo lange biefe 
nicht zu Einer Rechtsperſon organifirt iſt. Auch in den Ver⸗ 
trägen, welche zunächſt nur unter einzelnen Staaten ab« 
geichloffen worden find, find daher manche Beftimmungen zu , 
finden, welche ihrem Weſen nach Rechtsgeſetze und keines— 
wegs bloße Bertragsartifel find, welche die nothwendige Rechts- 
ordnung, nicht die Gonvenienz der contrahirenden Staaten dar- 
ftellen. 

Sogar die Geſetzgebung eines Einzelftaates Tann 
fo völferrechtliche Grundfäge mit öffentlicher Autorität aus« 
ſprechen und dadurch an der Klärung und Fortbildung des 
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Böllerrechtö überhaupt einen bedeutenden Antheil nehmen. Die 
formelle und zwingende Autorität eines Staates reicht freilich 
micht über die Gränzen feined Gebietes hinaus. Aber die gei- 
flige und freie Autorität deffelben kann fich jehr viel weiter 
eritreden, wenn ihr die öffentliche Meinung ihren Beifall zu- 
wendet, wenn die Weberzeugung ſich verbreitet, daß jene Aus⸗ 
ſprache dem Nechtsbewußtjein der civilifirten Welt entipreche. 

Wir haben in neuefter Zeit einen merkwürdigen Act diefer 
Art erlebt, welcher zugleidy einen bedeutenden Fortſchritt ded 
modernen Völferrechtd bezeichnet. Während ded nordamerifa- 
niihen Bürgerkriegs nämlich ift im April 1863 eine „Snftruc- - 
tion für die Armeen der Vereinigten Staaten im Feld“ er- 
ichienen, welche geradezu als eine erfte Godification ded 
Kriegsrechts im Landkrieg zu betrachten ift. Diefelbe 
wurde von einem der angejeheniten Nechtögelehrten und 
Staatöphilofophen Amerikas, von Profeffor Lieber, ent- 
worfen, von eimer Gommiffion von Dfficieren geprüft und 
von dem Präfidenten der Bereinigten Staaten, Lincoln, 
genehmigt. Sie enthalt in 157 Paragraphen genaue Vor—⸗ 
Ichriften über die Kriegögewalt in Feindesland, ihre Macht und 
ihre Gränzen, über das öffentliche und dad Privateigenthum 
des Feindes, über den Schuß der Privatperjonen und die In— 
terefien der Religion, Kunft und Wiſſenſchaft, über Ausreißer 
und Kriegögefangene und die Beute auf dem Schladhtfelde, 
über Parteigänger und Freilchaaren, über Späher, Räuber und 
Kriegdrebellen, über Sicherheitspäſſe, Spione, Kriegöverräther, 
gefangene Boten und den Mihbraud der Parlamentärfahne, 
über Auswechslung der Kriegägefangenen, Waffenſtillſtands⸗ und 
Schubzeichen, über die Entlafjung auf Chrenwort, über Waffen: 
ftilftand und Gapitulation, über Mord, Aufitand, Bürgerkrieg, 
Rebellion. Diefe Inſtruction ift jehr viel ausführlicher und 
durchgebildeter ald die Kriegdreglemente, welche bei den euro- 
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päiſchen Heeren in Uebung find. Da diejelbe aber durchweg 
Saͤtze ausſpricht von allgemeinem, völferrehtlihem Rechtögehalt, 
und da die Art ihrer Ausſprache in Uebereinftimmung ift mit 
dem Nechtöbewußtfein der heutigen Menſchheit ımd mit der 
eivilifirten Kriegsführung der Gegenwart, fo wirkt dieſes Ediet 
über die weiten Gränzen der Vereinigten Staaten weit hinaus; 
und trägt erheblich dazu bei, einen wichtigen Beitandtheil des 
modernen Bölferredytd in humanem und der Nothwendigfeit der 
Berhältniffe entiprehendem Sinne zu allgemeiner Anerkennung 
zu bringen. Die europäiichen Staaten fünnen hierin nicht 
hinter dem Borbilde der amerikanischen Staaten zurüd bleiben, 
ohne fih dem beichämenden Urtheil der öffentlichen Meinung 
auszufeßen, daß fie in der Entwidlung des Völkerrechts hinter 
dem Fortſchritte der civilifirten Menjchheit zurüd bleiben. 


2. Völkerrechtliche Rechtspflege. 

Saft noch ſchlimmer als der Mangel eines Völkergeſetzes 
it der Mangel eines Völkergerichts. Wenn der vermeint- 
lie Eigenthümer einer Sache von dem Befiter Herausgabe 
verlangt, oder der Gläubiger von dem Schuldner Zahlung for- 
dert, jo finden die beiden ftreitenden Parteien einen Richter 
im Staate, welcher ihren Streit rechtöfräftig enticheidet. Wenn 
ferner Semand beftohlen oder mißhandelt wird, jo jchreitet der 
Staatdanwalt ein, die Gefchwornen erkennen über die Schuld, 
der Strafrichter beitimmt die Strafe, weldhe von der Staats⸗ 
gewalt vollzogen wird. Aber wenn ein Staat Aniprücde auf 
einen Bezirk erhebt, den ein anderer Staat beſetzt hält, wenn 
ein Staat Entſchädigung fordert für rechtöwidrige Verletzung 
jeiner Sntereflen durch einen andern Staat, wenn ein Staat 
einen jchweren Friedend- und Rechtsbruch begeht, wider einen 
andern Staat,. jo giebt es feinen Gerichtähof, an weldyen der 
Kläger fih wenden kann, welder dem Unrecht wehrt, dem 
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Rechte Anerkennung verihafft und auch den Schwachen wider - 
den Mächtigen jchüßt. Das lebte und in manchen Fällen das 
einzige Mittel, welches dem verlebten Staat bleibt, um fein 
Recht zu behaupten, ift der Krieg und im Kriege enticheidet 
die Gewalt der auf einander ftohenden Naturfräfte.e Sm 
Kriege fiegt leichter die Partei, welche die Macht, als bie, 
weldye das Recht für ſich bat. 

Unläugbar ift daher der Krieg eine rohe und unfichere 
Form ded Rechtsſchutzes. Wir können nicht mit Zuverficht 
darauf rechnen, daß die Macht‘ fi, dahin wende, wo daß 
Recht ift und der beſſer Berechtigte in Folge deſſen auch der 
Stärfere ſei. Aber jelbft in diefer leidenichaftlichen und rohen 
Zorm der gewaltfamen Selbfthülfe madt fi doch das 
Rechtsgefühl der Völfer geltend. Eben für ihr Recht greifen 
die Staaten zu den Waffen und unternehmen es, indem fie- 
alle ihre Manneskraft anfpannen und das Leben der Bürger 
einfegen, ihrer Rechtsbehauptung den Sieg zu verichaffen. 
Niemals ift es auch gleichgültig, auf welcher Seite dad Recht 
fei. Der Glaube an das eigene gute Recht ftärkt und ermu- 
thigt die Kämpfenden, dad Bewußtſein des eigenen Unrechts 
angftigt und verwirrt fi. Das offenbare Recht zieht Freunde 
herbei und gewinnt die Gunft der öffentlichen Meinung; das 
augenfällige Unrecht reizt die Gegner zur Feindfchaft und wedt 
allgemeine Mißgunſt. Der Stärfite felbft, wenn er Sieger 
wird, fühlt fich nach dem unübertrefflichen Ausdrude Rouſſeau's 
nicht ftark genug ohne dad Recht und wird feined Sieges erft 
frob, wenn es ihm glüdt, dem Erfolge der Waffen die endliche 
Anerfennung ded Rechts zu verfchaffen. Wenn der Sieg dau⸗ 
ernde und infofern nothwendige Wirkungen hervorbringt, fo 
beftimmt er wirklid die Rechtsordnung für die Gegenwart 
und ihre Holge. 

Sn der Sugendperiode der germanifchen Völker und theil- 
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. weife noch im Mittelalter war ed mit dem Rechtsſchutze des 
“ Privat: und ded Strafrechts nicht viel beſſer beitellt. Die 
männliche Selbfthülfe war auch da eine gewöhnliche Form der 
Rechtshülfe. Mit den Waffen in der Hand vertheidigte der 
Eigenthümer den Frieden feined Haufed, der Gläubiger pfän- 
dete felber den ſäumigen Schuldner, gegen die Friedenöbrecher 
wurde die Samilien- und die Blutrache geübt, der Rechtöftreit 
der Ritter und Städte wurde in der Form der Fehde vollzogen. 
Sogar in die öffentlichen Gerichte hinein trat Die Waffengewalt, 
der Zweilampf war ein beliebte Beweismittel, und felbft der 
Urtheilöfchelte wurde durch die Berufung auf die Schwerter 
Nachdruck verliehen. Nur allmählig verdrängte die friedlichere 
und zuverläffigere Gerichtöhülfe die ältere Selbfthülfe. Es ift 
daher nicht unnatürlich, wenn die Staaten, d. h. die derzeitigen 
‚alleinigen Inhaber, Träger und Garanten des Völkerrechts, 
in ihren Rechtöftreiten im Gefühl ihrer Selbftändigfeit und ihrer 
Rechtsmacht ſich noch heute vornehmlich felber zu helfen fuchen. 

Indeſſen der Krieg ift doch nicht das einzige völkerrecht- 
liche Rechtömittel. Es giebt daneben audy friedliche Mittel, 
dem Bölkerrechte Anerkennung und Schuß zu verichaffen. Die. 
Erinnerungen und Mahnungen, unter Umftänden die Forderun- 
gen der neutralen Mächte, die guten Dienfte befreundeter 
Staaten, die Aeußerungen des diplomatischen Körpers, die 
Drohungen der Großmächte, die Gefahren von Goalitionen 
gegen den Friedebrecher, die laute und ſtarke Stimme der 
öffentlihen Meinung gewähren der völferrechtlihen Ordnung 
auch einigen — freilich nicht immer einen ausreichenden Schuß, 
und werden felten ungeftraft mißachtet. Zumeilen endlich wer« 
ben völkerrechtliche Schiedögerichte gebildet, welche den 
Streit der Staaten auch in wirklihder Nechtöform nad) einem 
vorgängigen Procebverfahren entjcheiden. 
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3. Angeblide Herrſchaft der Gewalt. 

Wer immer einen Blid wirft auf die Geſchichte der Völ- 
ter, wird auch die Wahrnehmung machen, dab die Madıt einen 
großen Antheil bat an der Bildung der Staaten und Diele 
Macht erfcheint oft genug in der rohen Form der phyſiſchen 
Gewalt, weldye mit dem Säbel in der Hand ihre Gebote durch— 
ſetzt und unter dem Donner der Kanonen und im Gewitter 
der Schladyt die Verhältnifje der Staaten umgeitaltet. Aber 
obwohl in allen Zeitaltern viel brutale Gewalt der Mächtigen 
fih breit macht und auf die Rechtsordnung einen Drud übt, 
und obwohl viel verübtes Unrecht ungeftraft bleibt, fo ift die 
Beltgeichichte doch nicht ein wüfted Durcheinander der entfeffel- 
ten Leidenichaften und nicht dad Ergebniß der rohen Gewalt⸗ 
übung. Vielmehr erfennen wir, bei näherer Prüfung und lieber: 
legung des weltgejchichtlichen Ganges, auch eine fittlihe Ord⸗ 
nung. Der fichere Fortichritt der allgemein menjchlicdyen Rechts⸗ 
entwidlung ftellt jich) dann unzweideutig dar. Das Wort un- 
jered großen Dichterd: „Die Weltgefchichte iſt das Weltgericht“ 
ſpricht eine tröftliche Wahrheit aus. 

Die Regel der heutigen Welt ift nicht mehr der Krieg, 
jendern der Friede. Im Frieden aber herrſcht in den Bezie- 
hungen der Staaten zu einander nicht die Gewalt, fondern in 
der That das anerlannte Recht. In dem friedlichen Verfehre 
der Staaten mit einander wird die Perfünlichkeit und die Selb- 
fändigfeit des ſchwächſten Staates ebenjo geachtet, wie die des 
mächtigiten.. Das Völkerrecht regelt - die Bedingungen, die 
Formen, die Wirkungen diejed Verkehrs weſentlich für alle gleich, 
für die Riefen wie für die Zwerge unter den Staaten. Jeder 
Berjuch, diefe Grundſätze geftüßt auf die Uebermacht willkürlich 
zu verlegen und ihre Schranken zu überjchreiten, ruft einen 
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Wideriprud, und Widerftand hervor, weldyen auch der mächtige 
Staat nicht ohne Gefahr und Schaden verachten darf. 

Xber jelbit in dem Ausnahmszuſtande des Kriegs, 
in welchem die phyfiſche Gewalt ihre mächtigfte Wirkung 
äußert, werden diefer Gewalt doch von dem Volkerrecht fefte 
Schranken geſetzt, welche auch fie nicht überfchreiten darf, ohne 
die Verdammung der civilifirten Welt auf ſich zu laden. Sm 
nichts mehr bewährt und zeigt fid) die Macht und das Wadhs- 
thum des Bölferrechtö herrlicher ald darin, daß ed vermocht 
hat, die fpröde Wildheit der Kriegsgewalt allmählich zu zähmen 
und felbft die zerftörende Wuth des feindlichen Haſſes durch 
Geſetze der Menichlichkeit zu mäßigen und zu bändigen. 

Meberdem dürfen wir bei der Beurtheilung gefchichtlicher 
Ereigniſſe niemals vergeflen: Was dem oberflächlichen Sinn 
nur ald rohe Uebermacht und ald brutale Gewalt erfcheint, das 
jtellt fich der tieferen Erfenntniß in manchen Fällen als unwider- 
ftehliche Nothwendigkeit der natürlichen Verhältniſſe und als 
unaufhaltiamer Drang bereditigten Volkslebens dar, welches 
die abgeftorbenen Sormen des veralteten Rechts abftößt, wie 
die jungen Pflanzentriebe im Frühling das welle Laub des 
Winters abftoßen. Wo aber das wirklidy der Fall ift, da tft die 
Gewalt in Wahrheit nur der Geburtähelfer des natürlichen oder 
des werdenden Rechts. Sie dient dann der Rechtsbildung, fie 
beherricht dieſelbe nicht. 

Die Mängel alfo ded Völkerrechts find groß, aber nicht 
jo groß, um deſſen Eriftenz zu behindern. Das Völkerrecht 
ringt noch mit ihnen, aber es hat ſchon manchen Sieg über 
die Schwierigkeiten erfochten, welche jeiner Geltung im Wege 
fteben. Man vergleiche die Rechtszuſtände der heutigen Staaten 
welt mit den Zuftänden der früheren Zeitalter und man wird 
durch dieſe Vergleichung der großen und jegensreichen Fort- 
ſchritte gewahr, welche das Bölferredht in den letzten Jahrhun— 
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derten gemacht bat und fortwährend macht. Darin erſehen 
wir eine Bürgſchaft für die weiteren Fortſchritte der Zukunft. 
Die Vervollkommnung des Völkerrechts begleitet und fichert 
die Bervelllommmung des Menſchengeſchlechts. Hulten wir 
Ueberſchau und betrachten wir im Großen die Entwidlung des 
Voͤlkerrechts. 


Anfänge des völkerrechts. 
1. Sm Alterthbum. 


Einzelne Keime des Bölferrechtd find zu allen Zeiten unter 
allen Bölkern fichtbar geworden. Selbſt unter wilden und 
barbarifchen Stämmen finden wir faft überall eine gewilfe, 
meiltend veligtöje Scheu, die Gefandten anderer Stämme zu 
verlegen, mancherlei Spuren des Gaſtrechts und die Nebung, 
Bündniffe und andere Verträge abzufchließen, den Krieg durch 
den erflärten Frieden zu beendigen. | 

Bei den civilifirten alten Voͤlkern Afiend, wie bejonders 
bei den alten Indiern mehren und entwideln ſich theilweije die 
Anſätze und Triebe zu völferrechtlicher NRechtöbildung. Aber 
jelbft die hochgebildeten Hellenen, obwohl fie zuerit den 
Staat menſchlich begriffen haben, find doch nur in dem eng be⸗ 
gränzten Verhältniß der helleniihen Staaten zu einander zu 
einem noch jehr dürftigen Völkerrecht gelangt. Die Gemein- 
haft der Religion, Sprache und Eultur hat in den Hellenen 
aller Städte dad Gefühl nationaler Gemeinſchaft und Ber- 
wandtichaft gewedt. In Folge davon wurde die in eine große 
Anzahl jelbitändiger Städte und Staaten getheilte Nation doch 
auch einer gewiſſen Nechtögemeinichaft inne. „Alle Hellenen find 
Brüder“, ſagte man und erfannte an, daß jeder helleniſche 
Staat dem andern gegenüber gewijje Rechtsgrundſätze zu bes 
achten verpflichtet jei. Aber die nicht hellenifchen, die jogenann- 
ten barbarifchen Völker betrachteten fie noch als „ihre natürs 
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lichen Feinde“, mit denen keine Rechtsgemeinſchaft beſtehe. Der 
Krieg mit den Barbaren erſchien ihnen als die natürliche 
Regel und jede Liſt oder Gewalt gegen die Barbaren als erlaubt. 
Sie wieſen die Gleichberechtigung der Barbarenſtaaten noch 
mit Verachtung von ſich, und hielten ſich als die edlere Raſſe 
für berufen, über die Barbaren zu herrſchen. Das war nicht 
etwa nur die Meinung der eiteln und ſelbſtſüchtigen Menge, es 
war das ebenſo die Meinung der berühmten Philoſophen 
Platon und Ariſtoteles. 

Die Römer find als die weltgeſchichtlichen Begründer bes 
von Religion ımd Moral unterjchiedenen Rechts und der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft anerkannt. Aber auch den Römern verdankt die Welt 
noch nicht die erfte allgemeine Feftftellung def Voͤlkerrechts. Frei⸗ 
id find in dem alten Rom auch vortreffliche Anfänge eines ci- 
vilifirten Voͤlkerrechts zu entdeden. Bevor die Römer einen frem⸗ 
den Staat mit Krieg überzogen, pflegten fie ihre Forderungen in 
Rechtäform durch ihre Geſandte, die Fecialen, anzumelden und, 
wenn nicht willfahrt wurde, den Krieg feierlich anzufünden. Sie 
fannten und übten mandherlet Formen der Staatsverträge und 
Bimdniffe mit andern Staaten. Obwohl fie während des Kriegs 
ſchonungslos und graufam verfuhren, fo pflegten fie doch die Re» 
ligion, die Sitten und theilweiſe jogar das Recht ber unterthänig 
geworbenen Völker zu fhüßen. Sie erhoben ſich fogar zu der 
Idee der Humanität, ald der großen Aufgabe ihrer Politit 
und faßten die Welt ald Ein Ganzes in weitgreifendem Gedan⸗ 
Ten zufammen. Aber alle dieje Keime entwidelten fid, doch nicht 
zu einem humanen Völker und Weltrecht, weil der Sinn der 
Römer nicht auf Rechtsgemeinſchaft unter den Völkern, jondern 
auf abjolute Herrihaft Roms. über die Völker gerid- 
tet war. Die abfolute Weltherrichaft Eines Volkes aber ift 
bie Berneinung des Völkerrechts im Princip. 

Wir jehen, die Eitelfeit, der Stolz, die Selbftfucht und die 
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Herrichfucht der einzelnen Völker verhinderten im Alterthum 

das Wachſthum des Völkerrechts und zerftörten die noch ſchwa⸗ 

chen Keime, bevor fie erftarkt waren. Ohne wefentliche Gleiche 

berechtigung der verſchiedenen Völker ift fein Völkerrecht möglich. 
0 


2. Sm Mittelalter. Chriftentbum. 

Im Mittelalter treten in Europa zwei neue Mächte ent» 
ſcheidend auf, die hriftliche Kirche und die germanifchen 
Fürſten und Völker. Haben etwa diefe Mächte bad Völker⸗ 
vet zur Welt gebracht? 

In der That leuchten manche chriſtliche Ideen ber 
Bildung Des Völferrecht3 vor. Das Chriſtenthum fieht in Gott 
den Bater der Menfchen, in den Menfchen bie Kinder Gottes. 
Damit ift die Einheit des Menfchengejchlechtd und die Brüder⸗ 
haft aller Völker im Princip anerkannt. Die chriftliche Res 
figion beugt jenen Stolz der antiken Selbftgerechtigfeit und forbert 
Demuth, fie greift die Selbftfucht in ihrer Wurzel an und ver: 
langt Entfagung, fie ſchätzt die Hingebung für Andere höher als 
die Herrichaft über Andere. Sie entfernt alfo die Hinderniffe, 
weldhe der Gründung eines antiten Voͤlkerrechts im Wege waren. 
Ihr höchftes Gebot ift Die Menfchenliebe und fie fteigert dieſelbe 
biö zur Feindesliebe. Sie wirkt erlöfend und befreiend, indem fie 
die Menfchen reinigt und mit Gott verfühnt. Sie verkündet die 
Botfchaft des Friedend. Es liegt nahe, dieſe Ideen und Gebote 
in die Rechtsſprache zu überjeßen und zu Grundſätzen eines 
humanen Voͤlkerrechts umzubilden, welches alle Voͤlker als freie 
Glieder der großen Menjchenfamilie anerkennt, für den Welt» 
frieden forgt und jogar im Kriege für die Menjchenrechte Ach⸗ 
tmg fordert. Im Mittelalter war die römijch-Tatholiiche 
Kirche berufen, die chriftlichen Ideen zu vertreten, fie hatte 
die Erziehung der uncivilifirten Völfer übernommen. Dennod) 
hat fie ein derartiges hriftlihes Völkerrecht nicht hervor⸗ 
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gebracht. Vergeblich fieht man ſich in dem fanonilchen Gefeh- 
buch darnach um. 

Allerdings verjuchten ed die Päpfte im Mittelalter, das 
Amt der oberiten Schiedsrichter über. die Fürften und 
Bölfer der abendländifchen Ghriftenheit ſich zuzueignen. Defter 
ſaßen die Päpfte zu Gericht über die Streitigkeiten der Fürſten 
unter fich oder mit den Ständen Wenn fich nur irgendwie 
dem Streite eine religiöfe Seite oder eine kirchliche Beziehung 
abgewinnen lieg — und wo wäre das nicht möglih? — fo 
hielten fie ihre Gerichtöbarkeit für begründet. Bald bemühten 
fie ſich dann, Vergleiche zu ftiften, bald ſprachen fie ihr Urtheil 
aud. Aber dieje völferrechtliche Stellung der Päpfte litt doch 
an großen Mängeln, Wo das öffentliche Recht in Frage war, 
da waren bie mächtigen Parteien nicht geneigt, fid) dem geiftlichen 
Gericht zu unterwerfen, und die Päpfte vermodhten nicht, den trotzi— 
gen Widerſpruch zu bejeitigen, nicht den Widerftand zu bredien. 

Es gelang den Päpften fo wenig, ihr völferrechtliches 
Schiedsrichteramt durchzuſetzen, als es ihnen glüdte, ihren 
Aniprud auf Weltherrichaft zu verwirfliden. Auch dieſer 
Anſpruch hatte eher einen völfer- ald einen ftaatörechtlichen 
Charakter angenommen, jeitdem das alte römiiche Weltreich 
zerrifjen und in eine große Anzahl unabhängiger Fürftenthümer 
und Republiten zerfallen war. Die Päpfte begründeten nun 
diefen Anſpruch auf abfolute Weltherrichaft mit der religiöfen 
Autorität Gottes, wie die alten römiſchen Katfer ihn politiſch 
mit dem Beruf und Willen ded römiſchen Volkes begründet 
hatten. Der geiftlihe Abjolutismus war aber im Princip eben 
fo wenig verträglid mit einer allgemeinen Rechtsordnung, 
weldhe die Fürften und Völker in ihren Rechten jchüßt, ald der 
weltliche. Jener war fogar gefährlicher, als diejer, weil er 
jeine Vollmacht aus dem unerforfchlichen Willen des allmäch— 
tigen Gottes ableitete und nicht wie diefer in dem ausgeſpro— 
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denen Menſchengeſetz eine deutliche Schranke fand. Dennoch 
war die behauptete göttliche Herrichaft des Papftes über die 
hriftlichen Völker ſchwächer als die Hoheit des antiken römt- 
hen Kaiſers, weil der chriftlihe Papft grundfäßlich genöthigt 
war, die Zweiheit von Staat und Kirche anzuerkennen 
und Das weltliche Schwert nicht felber handhaben durfte, fon= 
dern dem Könige überlaffen mußte. So oft daher eine welt- 
liche Macht dem Papfte ihren Gehorſam oder ihren Beiftand 
verſagte, wie daß troß Kirchenbann und Interdict auch im Mit- 
telalter nicht jelten geichah, jo war jein Spruch und fein Ge- 
bot in jeiner Wirkſamkeit gelähmt. 

Es zeigte ſich aber im Mittelalter noch ein zweites Grund- 
gebredyen, welches jede Geitaltung eines päpſtlichen Völkerrechts 
unmöglich machte. Eben vie religiöfe Begründung des päpft- 
lichen Rechts verhinderte dasſelbe allgemein-menjchlich zu wer- 
den. Die Kirche verlangte den Glauben ald die Grundbe- 
dingung auch des Rechts. Nur unter der gläubigen Chriften- 
beit jollte der Sriede walten und die Nechtöordnung gelten. 
Den Ungläubigen gegenüber fannte das Papftthum feine Scho- 
nung und feine Achtung der Menſchenrechte. Gegen die Un- 
gläubigen war der Krieg die Lofung; man ließ. ihnen nur die 
Babl zwilchen Belehrung oder Bertilgung. Jede Ketzerei und 
ben Unglauben audzurotten auf der Erde, dad wurde auf allen 
Kanzeln ald die heilige Pflicht der Chriftenheit verfündet. Da- 
mit it aber die menſchliche Grundlage des Völkerrechts im 
Princip verneint. Wenn das Völkerrecht Menfchenrecht ift, 
weshalb jollten denn die ungläubigen Völker fich nicht ebenfo 
darauf berufen dürfen, wie die gläubigen? Hören fie denn auf, 
Menſchen zu fein, weil fie andere Borftellungen haben als bie 
Kirhe von Gott und göttlichen Dingen? 

Die antike Welt hatte kein Völkerrecht zu Stande gebradt, 
weil Die jelbitjüdhtigen Bölfer den Fremden, den Barbaren nicht 
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gerecht wurden, das chriltliche Mittelalter kam nicht dazu, weil 
die glaubendeifrigen Völker die Ungläubigen für rechtlos hiel- 
ten. Die reine Idee der Menfchlichkeit konnte die Welt nicht 
erleuchten, fo lange die Atmoiphäre von dem Rauche der Brand: 
opfer verdunfelt war, welche der Glaubenshaß angezündet hatte. 


Die Germanen. 


Die zweite beftimmende Macht des Mittelalters, die Ger— 
manen, brachten ebenfalld eine Anlage zu völferrechtlicher 
Rechtsbildung mit, aber auch diefe Anlage gelangte im Mittel: 
alter nicht zu voller Entwidlung. Der troßige Zreiheitäfinn 
und dad lebhafte Gefühl der befondern Perſönlichkeit, wodurch 
die Germanen von jeher fich auszeichneten, haben einen na- 
türlihen Zug zu allgemeinem Menjchenreht. Die in zahlreiche 
Stämme und Völkerſchaften getheilten Germanen waren immer 
geneigt, auch andern Bölkern ein Necht zugujchreiben, wie fie 
ed für fi) in Anspruch nahmen. In dem Fremden achteten 
fie doch den Menichen und hielten es für billig, daß ein Jeder 
nad) jeinem angeborenen Stammed- oder feinem gewählten 
Volksrechte beurtheilt werde. Sie erkannten jo ein Neben- 
einander verſchiedener Volksrechte an. Für fie hatten Per: 
fönlichkeit, Freiheit, Ehre höchften Werth, aber fie glaubten 
nicht im Alleinbeſitz diefer Güter zu fein, wenn freilich auch fie 
ſich für beifer und ſchätzenswerther hielten ald andere Nationen. 
Um den Glauben Anderer fümmerten fie fid) nicht, bevor fie 
in die Schule der römischen Kirche kamen. Nicht einmal im 
eigenen Lande madjten fie das Recht vom Glauben abhängiz. 
Sogar im Kriege vergaßen fie dad Recht nicht. Ste betrad)- 
teten die Sehde und den Krieg als einen gewaltigen Rechts— 
ftreit und glaubten, daß Gott dem Nechte zum Siege verhelfe, 
in der Schlacht wie im Zweilampf. Auch in dem Seinde und 
in ben unterwürfigen Anechten und eigenen Leuten achteten fie 
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noch immer von Natur berechtigte Menjchen. Sicher find das 
höchſt bedeutſame Anjäbe zum Völkerrecht, wie der Belgier 
Laurent zuerjt und vortrefflich gezeigt bat. 

Aber es fehlte den Germanen anfangs jowohl an der 
Einheit des politifchen Willend und der ftaatlichen Macht als 
an der nöthigen Geiftesbildung, um einem neuen Weltrecht 
Ausdruck zu geben und Geltung zu verfchaffen. Ihre Sitten 
waren zu roh, ihr Troß zu ungefügig, ihre Fäufte zu derb und 
ihre Raufluft zu unbändig. Als fte aber fpäter von Rom in 
die geiftige und fittliche Schule und Zucht genommen wurden, be- 
famen fie mit der Einheit des Papſtthums und ded Kaiſerthums 
und mit der religiöjfen Bildung auch die Mängel der mittelalter- 
lich-tömischen Snftitutionen und Sdeen, und jene Anfähe konnten 
nicht mehr zu gejundem und fröhlihem Wachsthum gelangen. 

Bergeblich wurde nun das römiſche Kaiſerthum dem 
deutichen Koͤnigthum aufgepfropft. Die Kaifer nannten ſich 
wehl nody Herren der Welt, Könige der Könige, Häupter der 
ewigen Stadt und Regenten des Erdfreifed. Auch fie behaup- 
teten wohl, die oberiten Richter zu fein über die Fürften und 
die Völker, und die Schirmer des Weltfriedend. Aber die welt- 
lihe Oberherrlichkeit der Kaifer wurde in der abendländiſchen 
Ehriftenheit noch weniger allgemein anerfannt als die geiftliche 
der Päpfte. Nicht einmal in Deutichland und in Stalien ver: 
mechten die Kaiſer den Lamdfrieden vor der wilden Fehdeluft 
der vielen großen und Heinen Herren nachhaltig zu ſchützen. Um 
bie Weltordnung zu handhaben, dazu reichten ihre Kräfte noch 
weniger aus. In dem Ideale des Mittelalterd herrichen überall 
Recht und Gericht; aber in der Wirklichkeit regiert die rohe Ge: 
walt. Es ift bezeichnend, dat die „Zeit des Fauſtrechts“ von 
jedermann auf die mittelalterlichen Zuftände bezogen wird und 
daß das Wort auf fein anderes Zeitalter beffer paßt. Wo aber 
das Fauftrecht in Uebung ift, da hat das Völkerrecht feinen Raum. 
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Aufleben des modernen Dölherrechts. 

Erſt nachdem die Firdhlich-päpitliche Einheit in dem abend= 
ländiſchen Europa durch die Reformation des ſechszehnten Sahr- 
hunderts zerbrochen war, wie lange vorher ſchon die weltlich- 
faiferliche Einheit fich ald unausführbar erwieſen hatte, befa- 
men die lange zurüd gehaltenen Rechtötriebe Luft. Die Wif- 
ſenſchaft, welche fich endlich der Herrichaft des Glaubens ent- 
wand, förderte nun zunächft mit ihrem Lichte ihre Entfaltung. 
In der That, die Begründung des neueren Völferrechts ift 
voraus ein Werk der Wiſſenſchaft, welche dad ſchlum— 
mernde Nechtöbemußtjein der civilifirten Welt aufgewedt bat. 
Dann folgte ihr die ftaatsmännifche Praris und übernahm 
die Pflege und Erweiterung des Völkerrecht. Noch heute find 
beide Kräfte thätig. Bald geht die Wiſſenſchaft voraus, indem 
fie völferrechtlihe Grundjäße ausjpricht und erweiſt, bald folgt 
die Wiſſenſchaft der rüftiger vorfchreitenden Prarid nach, welche 
von der Eulturftrömung der Zeit getrieben und von den Be— 
dürfniffen der Zeit gedrängt ſich entichließt, neues Recht anzu= 
wenden und ind Leben einzuführen. Wenn ed der Wilfenfchaft 
gelingt, der Menfchheit ihre Rechtsideen ald Rechtsvorſchriften 
Mar zu machen, und das Rechtsgefühl der Mächte diefe Vor: 
jchriften zu beachten beginnt, dann tft wirkliches Völkerrecht 
offenbar geworden, gejeßt auch es jollte nicht überall und nicht 
ausnahmslos anerkannt werden und die Befolgung nicht immer 
zu erzwingen fein. Cbenjo wenn ed der ftaatlichen Praris 
glüdt, jei e8 durch diplomatiſche Verhandlungen oder in der 
Kriegsübung oder jonft im Leben angejehener Völker beftimmte 
völferredhtliche Befugnifje und Pflichten zur Anerkennung und 
ftätigen Wirkſamkeit zu bringen, jo wird auch auf diefe Weife 
das allmählige Wachsthum des Völkerrechts fichtbar, obwohl 


_ 2 
ed an einer alle Staaten bindenden formellen Autorität und an 
einer geficherten Nechtöpflege noch fehlt. 

Es iſt charakteriftifch, dab das Bahn brecdhende Werk des 
edein Holländere Hugo de Groot, der mit Recht alö der 
geiftige Vater des modernen Voͤlkerrechts geehrt wird, im An- 
geficht des entjeglichen Krieges gejchrieben wurde (1622— 1625), 
in weldyem die deutiche Nation während dreißig Jahren gegen - 
fidy jelber wüthete. Damals trat der hochgebildete Gelehrte 
und Staatdmann zugleich dem religiöfen Fanatismus entgegen, 
weldyer die Außrottung der Andersgläubigen ald ein gottgefäl- 
liges Werl anſah und der brutalen Rohheit, welche ihren Yei- 
denichaften ımd Lüften zügellofen Lauf veritattete. Er zeigte 
der Belt dad erhabene Bild eines auf die menjchliche Natur 
gegründeten und durch die Zuftimmung der Weiſen und Edeln 
aller Zeiten geheiligten Rechts, damit fie fich wieder ihrer Pflicht 
erinnere und Mäßigung lerne. 


Befreiung des Völkerrechts von religiöfer 
Befangenbeit. 

Bon Anfang an war das neue Völkerrecht frei von dem 
antiken Vorurtheil, daB nur das eigene Bolt berechtigt, Die 
Fremden aber rechtlos ſeien und ebenfo frei von dem mittelalter- 
lichen Wahne, dab die Gültigkeit des Menfchenrechtd abhängig 
ſei von dem bejonderen Gottesglauben. Mit viel Muth und 
großem Nachdruck hat fodann der Nachfolger Groot's, der 
Deutihe Pufendorf ebenfalld nody im fiebzehnten Jahr⸗ 
‚hundert wider die Tirchlichen Eiferer die Wahrheit verfochten, 
dat das Natur: und das Völkerrecht nicht auf die Chriftenheit 
eingeichlofien fei, fondern alle Völker aller Religionen verbinde, 
weil alle zur Menjchheit gehören. 

Trotz diefer einleuchtenden Lehren ift in unſerm civilifir- 
ten Europa ber große Fertichritt der Wiffenfchaft erft ver wenig 
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Zahren zu durchgreifender practiicher Anerkennung gelangt. 
Noch die fogenannte Heilige Allianz vom September 1815 
wollte ein ausſchließlich chriſtliches Völkerrecht begrün- 
den und ſchützen. Allerdings war fie nicht mehr ganz jo euge, 
‘wie das mittelalterliche Glaubensrecht. Sie unterſchied nicht 
mebr zwifchen rechtgläubigen und nicht rechtgläubigen chriſtlichen 
Bekenntniſſen und befeitigte die feindliche Scheidung der ver- 
ſchiedenen Gonfejfionen. In ihr verband fich der Tatholifche 
Kaiſer von Oeſterreich mit dem proteftantiichen Könige von 
Preußen und den griechiſchen Gzaren von Rußland. Die ver- 
Ichiedenen Confeſſionen jollten nur Eine chriftliche Völkerfamilie 
bilden. Aber man wollte doch nicht über die Gränze der 
Shriftenheit hinaus geben und meinte in der chriftlichen 
Religion die Grundlage des neuen Völkerrechts zu finden. 
Die Türkei blieb noch ausgejchloffen von der europätichen 
Staatengemeinfchaft. Freilich hatte man es fchon feit Jahr— 
hunderten nicht vermeiden können, aud) mit der hoben Pforte 
völferrechtliche Verträge abzufchließen. Aber erit auf dem Pa- 
rijer Sriedendcongreß vom Sahre 1856 wurde bie Türkei ale 
ein berechtigtes Glied in die europätiche Staatengenofjenichaft 
aufgenommen und dadurch der allgemein-menſchliche Cha- 
rakter des Völferrecht3 anerfannt. 

Seither ift eö auch in der Praxis anerkannt, daß die Grän- 
zen der Ghriftenheit nicht zugleich Gränzen ded Völkerrechts 
jeien. Unbedenklich breitet fich dasfelbe über andere muham- 
medaniſche Staaten und ebenfo über China und Japan aus 
und fordert von allen Völkern Achtung feiner Rechtsgrundſätze, 
mögen diejelben nun Gott nad) der Weile der Chriften oder 
ber Buddhiften, nach Art der Muhammedaner oder der Schüler 
des Confucius verebren. Endlich ift die Wahrheit durtbge- 
drumgen: Der religidje Glaube begründet nicht und 
behindert nicht die Rechtspflicht. 
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Schranken des Dölkerredts. 


Das moderne Bölferrecht erfennt voraus das Nebeneinan- 
derbeftehen der verſchiedenen Staaten an. Es foll die Eriftenz 
der Staaten fihern, nicht diefelbe gefährden, ihte Freiheit 
fhuben, nicht unterdrüden. Aber zugleich legt es allen Staa- 
ten auch Pflichten auf, indem ed fie ald Glieder der Menſch— 
beit verbindet und deshalb von ihnen Achtung vor dem Men- 
fchenrechte fordert. Würde man die Souveränetät der 
Staaten ald ein unbegränzted Recht faffen, fo würde jeder 
Staat auch dem andern gegenüber thun können, was ihm be- 
liebte, d. h. ed würde das Völferrecht im Princip verneint. 
Würde man umgefehrt die Zufammengehörigfeit der Staaten 
und die Einheit des Menſchengeſchlechts rückſichtslos durch— 
führen, ſo würde dadurch die Selbſtändigkeit der einzelnen 
Staaten gebrochen, ihre Eigenart und ihre Freiheit gefährdet, 
fie würden am Ende zu bloßen Provinzen des Einen Weltreichs 
erniedrigt. 

Deshalb ift ed nöthig, daB die Fortbildung des Völker— 
rechts zugleich die Gränzen beachte, welche feiner Wirkjamteit 
durch Dad Staatörecht gezogen find. Mus diefem Grunde be- 
ſtimmt das Völkerrecht zunächft und hauptſächlich Die Rechts— 
verhältniffe der Staaten unter einander und hütet ſich 
davor, ſich in die innern Angelegenheiten der Staaten 
einzumiſchen. Den Schub der Privatrechte ftellt e8 durchweg 
den Staaten anheim, auch dann wenn dieſe Privatrechte einen 
allgemein⸗menſchlichen Charakter haben, und greift nicht in bie 
Handhabung der ftaatlichen Strafgerichtöbarfeit ein, wenngleich 
andy hier zuweilen menfchliches Recht in Frage ift. 

Es ift nicht unmöglich, dab in der Zukunft das Völfer- 
recht etwas weniger ängftlich fein und in manchen Fällen fid) 
für berechtigt halten werde, zum Schutze gewijfer Menjchen- 
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rechte einzuſchreiten, wenn dieſelben von einer Staatsgewalt 
ſelbſt unterdrückt werden; etwa ſo wie in den Bundesſtaaten 
die Bundesgewalt gewiſſe vorſchriftsmäßige Rechte der Privaten 
auch gegen die Verletzung von Seite eines Einzelſtaates zu 
ſchützen pflegt. Aber die bisherigen Verſuche völkerrechtlicher 
Garantien zum Schutze menſchlicher Privatrechte ſind noch ſel⸗ 
ten und ſchwach und überall noch hindert die Furcht vor Ein⸗ 
griffen in die Souveränetät der Staaten ein energiſches Bor- 


gehen. 


Maßregeln gegen die Sclaverei. 


Eine derartige Ausnahme enthalten die völferredytlicyen 
Maßregeln gegen die Zufuhr von Negerfclaven. 

Die meiften Bölfer der alten Welt hatten die Sclaverei 
geduldet. Die römijchen Juriſten, wohlbemußt, daß das natür= 
lihe Menſchenrecht die Freiheit, nicht die Sclaverei jet, ſuchten 
dieſe eben mit der allgemeinen Rechtöfitte aller Völker zu recht- 
fertigen. Auch das Chriftentbum, obwohl e8 den Geift der 
Brubderliebe aud) unter Herren und Sclaven wedte, ließ doch 
bie beftehende Sclaverei ald Rechtöinftitut unangefocdhten. 

Mährend des Mittelalterd wurde in dem germanifirten 
Europa die antife Sclaverei in die weniger harte Eigenjchaft 
umgeftaltet und allmählich in die bäuerliche Hörigfeit gemildert, 
aber es erhielt fich doch noch bis tief ind achtzehnte, in ein- 
zelnen, auch deutſchen Ländern bid ind neunzehnte Jahrhundert 
hinein eine erbliche Knechtichaft der eigenen Leute. In Oft: 
europa nahm dieje bäuerliche Eigenſchaft ſogar in den legten 
Zahrhunderten maffenhaft überhand und in den europäiſchen 
Solonien von Amerifa erhielt jogar die ftreggite Sclaverei eine 
neue Geſtalt und Anwendung in der abloluten Herrichaft, weldye 
die weiben Cigenthümer über die ſchwarze Arbeiterbevölferung 
erfauften, die aus Afrifa dahin verpflanzt ward. 
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In allen diefen Zeitaltern Tiimmerte ſich das Völkerrecht 
niemald darum. Sm achtzehnten Sahrhundert noch ſchützte und 
begünftigte das freie England die Sclavenzufuhr aus Afrika. 
Noch im Jahre 1713 fchämten ſich die engliichen Staatsmän⸗ 
ner nicht, in dem Frieden mit Spanien zu Utrecht ausdrücklich 
auszubedingen, daß ed ben englifchen Schiffen geftattet werde, 
binnen der nächſten Iahre einige taufend Negerfclaven jährlich 
in die ſpaniſchen Colonien einzuführen. Sie betrachteten den 
Menſchenhandel noch als ein vortheilhafte® Speculationsge- 
ichäft, wofür England fich Privilegien einräumen laffen müffe. 

Seit ungefähr einem Jahrhundert finden wir eine entjchie- 
dene Wendung in ben Anfichten der civilifirten Welt. Die 
Philofophie und die Ichöne Literatur brachten menjchlichere 
Grundfäge in Umlauf. Bon da an beginnt in allen Ländern 
ein offener Kampf für die perjönliche Freiheit wider die Knecht⸗ 
Ihaft, und die Gefebgebung verzeichnet und fichert die Siege der 
Freiheit. Die Leibeigenfchaft und Hörigfeit werden theilmeije 
vor, theifweife nach der franzöftichen Verkündung der Menjchen- 
rechte in den wefteuropätichen Ländern abgejchafft. 

Seht erſt beginnt auch dad Völlerrecht die Frage in Be- 
tracht zu ziehen; und nun geht England voran in der Befäm- 
fung der Negerjclaverei, welche es jelber früher großgezogen 
hatte. Der Wiener Congreß mihbilligt in einer förmlichen 
Grflärung vom 8. Februar 1815 den von Afrika nach Amerika 
betriebenen Negerbandel, „durch welchen Afrika entvölkert, Eu- 
ropa gefchändet ımd die Humanität verlegt“ werde. Früher 
ſchon hatten auch die Vereinigten Staaten von Amerika diefen 
ſchmählichen Seehandel mit ſchwarzen Menfchen geſetzlich ver- 
beten. Die Verurtheilung dieſer befonderd gefährlichen und 
ſchädlichen Art der Sclavenzüchtung durch den Spruch der ci- 
vilifirten Menschheit war nun im Princip entjchieden und Damit 
wentgftend erwiejen, daß dad Nechtögefühl der Welt humaner 





30 


— re — 


und freier geworden war, als ed im Alterthum und im Mittel- 
alter gemefen. 

Sreilich zeigte ſich hier jofort wieder die große Schiwierig- 
feit alles Völkerrechts, dem Urtheil der civiliſirten Menſchheit 
Geltung zu verfchaffen, ohne die Freiheit der einzelnen Staaten 
zu gefährden. Zwar ließen fich die europätichen Staaten an- 
fange herbei, der unabläffigen Beftürmung der engliſchen Di- 
plomatie das verlangte Bifitationsrecht ermächtigter Kriegsichiffe 
gegen verbächtige Sclavenfchiffe innerhalb gewiſſer Meere zu- 
zugeitehen und infofern eine Art völferrechtlicher Seepolicei 
auch im Ariedendzuftande einzuführen. In diefem Sinne fam 
*der europäifche Vertrag vom 20. December 1841 zu Stande. 
Aber dieſes Unterjuchungsrecht bezegnete dem Widerfprud; der 
Vereinigten Staaten, welche bejorgten, daß dadurch die Ueber- 
macht der englischen Kriegdmarine über ihre Handelsmarine 
verſtärkt und der friedliche Seehandel überhaupt beläftigt werde. 
Auch Frankreich fagte ſich nun wieder los von dem Zugeſtändniß 
folher Durchſuchung und trat auf den Standpunkt der Ver—⸗ 
einigten Staaten über,” welche e8 vorzogen, gemeinfam mit 
England Kreuzer auszurüften, welche an den afrikaniſchen Kü-' 
ften zumächit die eigenen Sclavenfchiffe verfolgen aber ſich hüten 
jollten, fremde Kauffahrer zu beläftigen. 

Auf den Vorſchlag der nordamerikaniſchen Bundesregierung 
fam dann die weitere Verabredung mit England (9. Auguft 
1842) zu Stande, gemeinfam die Staaten, weldye noch öffent» 
liche Sclavenmärkfte geftatten, zur Abſtellung dieſes Mip- 
brauchs zu mahnen. Auch diefe Maßregel zur Befreiung ber 
Welt von der Schmach ber Sclaverei ift nicht ohne Wirkung 
geblieben. Insbeſondere fah fich die Ottomanifche Pforte ver- 
anlaßt, dem Andringen der Diplomatie Gehör zu geben. 

Neuerdings hat die Aufhebung der LXeibeigenichaft in dem 
rufſiſchen Reich durch das Manifeft des Kaiferd Alerander L. 
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vom 19. Sebruar 1861 die große Frage endlich für Europa 
und für einen großen Theil von Afien zu Gunften der perjön- 
lihen Freiheit entjchteden. Noch wichtiger ift der Sieg der 
greiheit über die Sclaverei in Nordamerika geworden. Seit—⸗ 
dem Die Verwerfung der Sclaverei zu einem Grundgeſetz der 
Beremigten Staaten erklärt worden tft (1865), ift diefes In— 
ititut nirgend8 mehr auf dem ganzen Welttheil zu halten. 

Es wird daher nicht mehr lange dauern, bis das allge- 
meine Rechtöbewußtjein der Welt die großen Säbe eined jeden 
humanen Rechts auch mit völferrechtlichen Garantien ſchützen wird: 

68 giebt fein Eigenthum des Menſchen am Men- 
hen Die Sclaverei ift im Widerfprud mit dem Rechte 
der menſchlichen Natur und mit dem Gemeinbewußt- 
jein der Menſchheit. 


Religiöfe Sreiheit. 


Noch weniger entwidelt, aber wiederum in den Anfängen 
fichtbar, ift der völferrechtliche Schuß der religtiöfen Freiheit 
gegen grauſame Verfolgung und Unterdrüdung durch den Fa⸗ 
natismus anderer von dem Staate bevorzugter Religionen. 
Mit Recht überläßt man den gefetlichen Schub der religisfen 
Bekenntniß⸗ und Gultusfreiheit den einzelnen Staaten unb 
ſchent fich bei geringen und zweifelhaften Anläffen die Selb» 
fändigleit des ftaatlihen Sonderlebend anzutaften. Aber bei 
großen und jchweren Verletzungen jenes natürlichen Menjchen- 
rechts bleibt bie geftttete Völkergenoſſenſchaft nicht mehr theil- 
nahmelod und ftumm. Sie äußert zum mindeften ihre Mei- 
nung, giebt Räthe und erläßt Warnımgen und Mahnungen. Zu⸗ 
letzt kann eine grobe Mißachtung der Menſchenpflicht zu ern- 
fer Machtentfaltung audy der Staaten führen, welche ſich vor- 
zugsweiſe berufen fühlen, ihre Glaubensgenoſſen oder würdiger 
noch das allgemeine Menjchenrecht wider die fanatifchen Ver⸗ 
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folger zu ſchützen. Gegenüber der Türkei iſt das bereits in 
einzelnen Fällen geſchehen. Die europäiſchen Mächte haben 
wiederholt zum Schutze der chriſtlichen Rajahs volkerrechtlich 
eingewirkt. Das Aufſehen, welches der kirchliche Raub des juͤ— 
diſchen Knaben Mortara auch in dem romaniſchen und katho— 
liſchen Weſteuropa gemacht hat, beweiſt, daß das öffentliche 
Gewiſſen der heutigen Menſchheit nicht blos dann ſich zu regen 
anfängt, wenn die eigene Religion gekränkt wird, ſondern auch 
dann, wenn zu Gunſten der eigenen Religion die heiligen Rechte 
der Familie verletzt werden. 


Geſandtſchaften und Conſulate. 


Geringere Schwierigkeiten ſtanden der Pflege des friedli— 
chen Verkehrs von Staat zu Staat und der Nationen unter 
einander im Wege. Zu allen Zeiten hatten die Volker — we— 
nige wilde Stämme auögenommen — mit einander durch Ge— 
ſandte, als Nepräfentanten unterhandelt; und von Alters ber 
wurden dieje Sejandten erft durch die Religion, dann durd) 
das Recht ald unverletzlich geſchützt. Aber die Cinrichtung 
ftändiger Gefandtichaften in den verjchiedenen Hauptitädten 
gehört erit der neueren Zeit an und tft in Europa vorzüglich 
feit Rihelieu und Ludwig XIV. allgemeine Sitte gewor- 
den. Sn Folge deſſen wurde der fortdauernde Zufammenhang 
unter den Staaten in dem fortgejeßten perfönlichen Verkehr 
ihrer Bertreter lebendig dargeftellt. Das Völkerrecht erhielt 
fo in den Nefidenzen gleichfam einen perfönlichen Ausdrud und 
eine friedlich wirkende Repräfentation. Es fanden ſich da wie 
in Knotenpunkten des Weltverlehrd die Diplomaten der verjchie= 
den Staaten zufammen und fingen an, als fogenannte dDiplo- 
matiſche Körper ſich als völferrechtliche Genofjenichaften zu 
fühlen. Wenn auch dabei jelbftfüchtige Abfichten mitgewirkt 
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baben, je hat doc) augenfcheinlich die Wirkſamkeit des Völler- 
rechts durch diefe Einrichtung jehr gewonnen. Wenn ein Staat 
jeine völferrechtlichen Pflichten offenbar verlegen möchte, jo findet 
er fofort in dem diplomatifhen Körper eine gewifle Schranke. 
Da fein Staat mächtig genug ift, um die Mipbilligung der 
civiliſirten Staatengefellichaft gleichgültig hinzunehmen, jo wird 
dieje Stimme des Voölkerrechts nicht leicht überhört. Indem 
dieje Ständigen Gejandtichaften fich immer weiter über die ganze 
Erde hin eritreden, wächſt der Verband aller Staaten zu einer 
gemeinjamen Weltordnung allmählig heran und die nölferredit- 
lihen Garantien nehmen an Stärke und Ausdehnung zu. 

Außer den Sejandtichaften hat das neuere Völkerrecht noch 
dad Inſtitut des Conſulats weiter ausgebildet. Die Zahl 
der Conſuln ift viel größer alö Die der Gejandten und in ſtarker 
Vermehrung begriffen. Durch die Eonfulate wird fo ein zweites 
Netz völferrechtlicher Aemter über die Erboberfläche auögebreitet, 
welhe dem friedlichen Verkehr aller Nationen dienen und die 
Rechtsgemeinſchaft in der Welt beleben. Die Conſuln find 
uicht wie die Gefandten berufen, als eigentliche Stellvertreter.der 
Staaten zu handeln, fie haben vorzugsweiſe die Intereſſen ber 
Privaten in fremden Ländern zu wahren und den heimathlichen 
Rechtsſchutz auch in der Ferne wirkſam zu machen. Gerade 
deshalb fteigt ihre Wichtigkeit in dem Maße, in weldyem ber 
internationale Verkehr reicher und belebter wird. 

Zuerft haben die Bedürfniffe und Intereſſen des Handels 
die Kaufleute veranlaßt, ind Ausland zu gehen und mit Frem⸗ 
den zu verkehren. Daher find die Conſulate anfangs nur als 
Handelsconfulate gegründet worden. Auch heute noch ift ber 
Handelöverkehr die wichtigfte Beziehung von Nation zu Nation. 
Aber er ift es heute fchon nicht ganz mehr, wie früher. Es giebt 
bereitö eine Menge von Culturbeziehungen aller Art, welche 
die Nationen ebenfall3 verbinden, Nicht einmal mehr die Mehr- 
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zahl der Reiſenden find Kaufleute. Die verjchiedenften Urjachen 
beitimmen die Privaten, vorübergehend fremde Länder zu be— 
ſuchen, oder ſich auf längere Zeit auswärts niederzulafien, In⸗ 
tereffen der Bildung, der Wiflenichaft, der Kunft, der Land» 
wirthichaft, ded8 Vergnügens, der Verwandtichaft u. ſ. f. Auch 
diefe Maſſe von Nichtlaufleuten tritt in den Nechtöverfehr nrit 
den Ausländern und bedarf gelegentlich der Förderung und des 
Schutzes in der Fremde. Die Conſuln find berufen, auch diejen 
Slaffen nöthigenfalls beizuftehen. 

Indem jo der Gejchäftöfreis der Conſuln erweitert und ihre 
Geſchäftslaſt vergrößert ward, genügten nicht überall mehr die 
alten Handeldconfuln, welche nur nebenher das Conſulat ver- 
walteten. Dean konnte dem Kaufmann nidyt zumuthen, daß er 
neben jeinem eigenen Handel die mannigfaltiger, jchwieriger 
und zahlreicher gewordenen Geſchäfte des Conſulats unentgelt⸗ 
lich als Chrenpflicht beforge, und man ward genöthigt, an den 
begangenften Pläben umd in den Hauptitädten, wo man feine 
Gelandtichaften unterhält, für bejoldete Generalconjuln zu forgen, 
welche dann das Gonfulat als Hauptberuf verwalteten. Das 
fo in Wachsthum begriffene Conſulat ift augenjcheinlic) noch der 
Hebung und Steigerung fähig und ganz geeignet, die friedlichen 
und freundlichen Beziehungen der Nationen unter einander und 
mit den Staaten vielfältig zu fichern und zu fördern. Um den 
eriten Ring der Gefandtichaften wird jo ein zweites weiteres 
Band geichlungen, welches die Gemeinjchaft der Welt pflegt. 


Sremdenrecht. 
Keine Iſolirung der Staaten. 

Die friedlichen Siege des neueren Völkerrechts haben vor⸗ 
aus die Zuftände der Fremden fehr verbeffert. Die antiken 
Völker waren noch wie die Barbaren geneigt, die Fremden wie 
Feinde zu betrachten und für rechtlos zu halten, wenn fie nicht 
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von dem Schutz eines einheimiſchen Gaſtfreundes oder von der 
Schirmhoheit eines mächtigen Patrons gedeckt waren. Die 
Verbannung in die Fremde, das Exil, galt daher als Verſto⸗ 
fung ind Elend. Auch das Mittelalter behandelte die Fremden 
noch mit offenbarer Ungunft. Die Fremden waren genöthigt, 
einen unficheren Rechtsſchutz der Landeöherren und der Gemeinden 
mit ſchwerem Gelde zu bezahlen; wollten fie ihr Vermögen 
wieder aus dem Lande weggiehen, jo mußten fie auch den Weg» 
zug mit Procenten des Vermögenswerthes erlaufen; ftarben fie 
in dem für fie fremden Lande, jo pflegte die Herrichaft auch 
auf ihre Verlaſſenſchaft zu greifen und diefelbe wie herrenlojes 
Gut an fich zu ziehen oder doch die Wegfahrt der Erben mit 
erheblichen Abzügen zu belaften. 

Das Alles ift anderd und befjer geworden. Die Fremden _ 
werden nun in ber civilifirten Welt in ihren Menfchenrechten 
geachtet und in den wichtigſten Beziehungen des Privatrechts 
und des Verkehrs den Einheimischen durchweg gleichgeftellt. Die 
Barbarei des Wildfangd- und des Heimfalldrechts ift endlich aus 
Europa verſchwunden. Zuhlteihe Staatenverträge haben die 
Abzugsrechte gänzlich abgeichafft und fichern die Freizügigkeit. 
Der deutſche Privatmann lebt in Paris oder in New-York oder 
in Salcutta eben fo fiher wie in Berlin oder in München. 
Zahllofe Fremde aus allen Ländern der Welt wohnen in allen 
Velttheilen unter einander gemiſcht friedlich beifammen und 
fühlen fi in Perfon, Vermögen und Verkehr nicht minder ge- 
ſchützt als in der Heimat. Mit dem Aufichwung der Trand- 
portmittel bat auch die gemeinfame Rechtsbildung Schritt ge⸗ 
halten. Auch fie hat die nationale Sfoltrtheit durchbrochen und 
ein internationale8 Verkehrsrecht geichaffen, von dem ſich fein 
Staat abichließen kann. Wollte er dafjelbe mißachten, jo würbe 
er nicht blos die Mißbilligung der civilifirten Welt auf fich 
laden, fondern auch in Gefahr fein, zur Rechenſchaft gezogen 
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zu werden, damit er lerne, in den Fremden die Menſchen und 
in dem Verkehr der Nationen die Gemeinſchaft der Völker zu 
achten. Der Gedanke des Weltbürgerrechts, den Kant als 
eine ideale Hauptforderung des neuen Völkerrechts ausgeſpro— 
chen, hat heute ſchon zum Theil eine reale Wahrheit, und dieſes 
Weltbürgerrecht iſt ſo wenig unverträglich mit dem beſondern 
Staatsbürgerrecht, als dieſes mit dem Gemeinde- und Orts— 
bürgerrecht. 

Nur in dem Innern der großen Continente von Aſien und 
beſonders von Afrika, wohin die Civiliſation noch nicht mit 
Macht vorgedrungen iſt, dauert einftweilen noch die früher all— 
gemeine Verneinung des Fremdenrechtes fort, gewiß nicht lange 
mehr. Mit vollem Rechte nimmt ſich jeder Staat ſeiner Bürger 
auch in der Fremde inſofern an, als dieſelben gegen Rechtöver- 
weigerung und Gewaltthat feines Schutzes bedürfen. Der Stäats- 
ichuß ift nicht an die Gränzen des Staatsgebietes gebannt. Die 
Verbindung der Staaten und die Einheit der Menfchheit zeigen 
fih audy darin, daß die ſchützenden Arme der Staatsgewalt 
überall hin auf der Erdoberfläche jo weit ſich ausftreden, als 
ed mit der rechtlichen Selbftändigfeit anderer Staaten ver- 
träglih if. Diefer ftaatliche Rechtsſchutz in der Fremde ift 
zuweilen von mächtigen Staaten anmaßlich und übermüthig 
überfpannt worden, aber im Großen und Ganzen ift e8 doch 
ein großer Fortſchritt eines wirkſamen Völkerrechts, daß der 
internationale Verkehr und die NRechtöficherheit der Fremden 
nicht der Willkür einer launiſchen Staatögewalt Preis gegeben 
und Staaten, weldhe diefe Rechte verlegen, zur Genugthuung 
und Entſchädigung angehalten werden. 

Selbft die völlige Abſchließung und Sfolirtheit eines 
Staates wider jeden Fremdenverkehr, in früherer Zeit als ein felbft- 
verftändliches Recht eines fouveränen Staates betrachtet, erjcheint 
dem heutigen Rechtöbemußtjein ald eine Verletzung bes natür- 
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lichen Menſchenrechts, welches für alle Nationen einen geftcherten 
Nechtöverfehr fordert, damit die Menjchenanlage zu voller und 
reicher Entfaltung gelangen und fo die Beitimmung ded Men- 
ſcheugeſchlechts erfüllt werden fünne. In den lebten Jahrhun— 
derten hatte ſich fo Die oftafintifche Melt gegen die europäiſch— 
amerifanifche völlig abgeſchloſſen. Die chineſiſchen und japa= 
niihen Seehäfen und Handelöftädte blieben lange Zeit den 
Schiffen und Kaufleuten der chriltlichen Nationen veriperrt. 
Aber in unſern Tagen find auch diefe trennenden Schranfen 
ver der zwingenden Macht des eritarkten menſchlichen Völfer- 
rechts gefallen und die vftafiatiichen Neiche in die Handels- 
und Verkehrsgemeinſchaft mit den Europäern und Amerikanern 
eingetreten. Im Jahre 1842 hat England das chinefiiche Welt: 
reich zuerjt genötbigt, in dem Srieden von Nanking feine Häfen 
wieder zu öffnen, und im Jahre 1858 haben die Vereinigten Staa— 
ten von Nordamerika zuerft wieder Sapan dem Weltverkehr er- 
jhloifen. Seither berühren fi) und wirken auf einander die 
chriſtlich- moderne und die oftafiatifche alte Eivilijation, und das 
Bölferrecht hat wiederum einen gewaltigen Kortichritt zum ull- 
gemeinen Weltrecht gemacht. 


Gemeinſchaft der &ewäffer. 
Freie Schiffahrt. 

Würde ſich die Luft nicht jeder menschlichen Abjperrung 
im Großen entziehen, fo hätte ficherlich die jouverine Selbft- 
jucht der Einzelftanten aud) die Luft über ihrem Yande als ihr 
ausichliegliches Eigenthum anzufprechen bier oder dort den Ver⸗ 
ſuch gemacht. Aber die Staaten haben feine Gewalt über die 
mächtige Bewegung der Luftftröme, welche unbefümmert um alle 
Kandesgränzen ihren Weg nehmen. Auch das Meer und die 
öffentlichen Gewäller find von der Natur mit einander verbunden 
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und, wenn ſie auch die Länder zuweilen trennen, ſo dienen ſie doch 
zugleich, den Verkehr der verſchiedenen Nationen zu erleichtern. 
Sie verbinden auch die Küſten und Ufer, welche ſie beſpülen. 
Da haben es aber die Staaten wirklich lange verſucht, ihre 
Alleinherrſchaft moͤglichſt weit auch über die Gewäſſer auszu— 
dehnen und die Freigebigkeit der gemeinſamen Natur ausfchließ- 
ih für fich auszubeuten. Soyar über dad offene Meer bin 
wollte die mittelalterlihe Staatshoheit ihr Eigenthum ausbrei- 
ten. Die Republit Genua nahm über das ligurifche, Venedig 
über das adriatiiche Meer eine ausſchließliche Seeherrſchaft in 
Anſpruch. Die Könige von Spanien und Portugal bebaup- 
teten, die weſtindiſchen Meere gehören ihnen allein zu, weil 
ber Papft Alerander VL, dem diefe Meere jo wenig als die 
weſtindiſchen Länder jemals gehört hatten, ihnen diefelben ge— 
ſchenkt habe Als Hugo de Groot zuerft dieje ſinnloſe An— 
maßung widerlegte und für die „Freiheit der Meere” ſeine Für- 
ſprache unternahm, mußte er noch mancherlei hergebrachte Miß— 
bräuche fchonen. Lange nachher noch und bis ins achtzehnte 
Jahrhundert hinein wollte England über die Meere, welche'die 
Großbritannifchen Inſeln umfcließen, eine ausſchließliche See— 

hoheit behaupten. | 
Dem langſamen aber ftätigen Wachsthum der völferredit- 
lichen Erkenntniß haben endlich alle dieje anmaßenden Hebergriffe 
weichen müſſen. In dem heutigen Rechtöbewußtjein der civili- 

firten Welt haben die beiden wichtigen Sätze fefte Wurzeln: 
Kein Staat hat eine bejondere Seehoheit 
über die offene See. Die unter einander ver— 
bundenen Meere find der freien Schiffahrt 

aller Nationen offen. 

Bor wenig Jahren erft find einige legte Reſte der älteren 
jelbftfüchtigen Beichränfung und Ausbeutung weggeräumt wor: 
den. Dad Marmermeer, obwohl ed von den Türkiſchen Küjten 


39 


umſchloſſen ift und feine enge Einfahrt leicht von den Darda⸗ 
nellenfchlöffern beherricht werden fanı, und das Schwarze Meer, 
welches Rußland für ſich in Beichlag zu nehmen bemüht war, 
find durch die Friedensfchlüffe von Adrianopel (1829) und 
Paris (1856) der freien Schiffahrt aller Nationen geöffnet 
worden. Noch im Sabre 1841 wurde der Sundzoll, den 
Dänemark von den Seefahrern zwilchen der Nordſee und der 
Dftfee ſeit Sahrhunderten erhob, als herfümmlicyes und in 
vielen Staatöverträgen beftätigte8 Recht von den meilten Eee- 
mächten amerfannt. Aber ald endlich die Vereinigten Staaten 
erflärten, fie werden dieſes gejchichtliche Recht, welches dem 
natürlichen Recht der freien Seefahrt widerftreite, nicht ferner 
teipectiren, ließ fich aud Dänemark willig auf den anerbotenen 
Loskauf mit den europäifchen Staaten ein. Die Freiheit der 
Meere ward nun auch in diefem Falle anerkannt. 

Nachdem einmal der natürliche Zufammenhang der öffent: 
lihen Gewäſſer und ihre Beitimmung, der Schiffahrt aller Ra- 
tionen zu dienen, erkannt und anerkannt war, führten diefe 
Gedanken zu weitern Befreiungen. Man mußte zugeftehen, . 
daß die Gebietöhoheit fich nicht ganz auf den feiten Erdboden 
befchränfen läßt. Mehr noch als der nafle Küftenfaum am 
Meere, und als die Buchten und Rheden, weldye vom Feft- 
land ber theilweife beherricht werden, gehören die großen 
Ströme und Zlüffe, weldye durch ein Land fließen oder feine 
Gränze bilden, und die Häfen, welche durch öffentliche Werke 
geſchützt find, damit fie hinwieder bie Schiffe ſchützen koönnen, 
einem beftinmten Staatögebiete zu umd find der Aufficht und 
Sorge des Einzelitaated unterworfen. Sie find ein fließender 
Theil des Landes, und nicht wie dad offene Meer frei von jeder 
befondern Staatöhoheit. 

Allein neben jener Zutheilung zu einem Sondergebiete 
muß auch bie natürliche Berbindung der jhiffbaren Ströme, 
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Zlüffe, Seen, Häfen mit der offenen See beachtet werden, und 
infoweit ift jene auöjchließliche Gebietöhoheit durch die Rüd- 
ficht auf die Verfehrögemeinschhaft zu ermäßigen und abzuän- 
dern. Bon dem freien und offenen Meere her fahren die 
Schiffe der verjchiedenen Nativnen in die Seehäfen und im die 
Flüffe der Staaten ein. Die Freiheit des internationalen Ver— 
kehrs wäre gehemmt und die Gemeinſchaft in der Benußung 
Öffentlicher Gewäffer wäre geftört,, wenn jeder Staat willfür- 
lich alle feine Häfen und Flüffe für fremde Schiffe unzugäng- 
lich machen bürfte. Wenn ein Fluß durdy mehrere Staatd- 
gebiete hindurch fließt, um ſich ind Meer zu ergießen, jo 
fönnten die einen Staaten, injofern ihre Gebietähoheit nicht 
befchränft würde, die andern von dem Seeverfehr abſperren, 
und die Gewäfjer würden ihrer natürlichen Beſtimmung, die 
Nationen zu verbinden, entfremdet. 

Zuerft wurde dieje neue Forderung des Völkerrechts, daß 
ber Zufammenhang der öffentlichen Gewäffer beachtet und die 
Freiheit der Schiffahrt gefchüßt werde, im Parijerfrieden von 
1814 in Anwendung auf die Rheinfchiffahrt ausgeſprochen und 
zugleich eine allgemeine Durdführung des Princips auf allen 
europäifchen Flüffen in Ausſicht geftellt. Es war hauptjächlich 
das Berdienft des Preußiſchen Gejandten, Wilhelms von 
Humboldt, diefen Fortſchritt der völkerrechtlichen Verfehrs- 
gemeinfchaft anzutragen. Die Wiener Congreßacte von 1815 
(Art. 108 ff.) verfündete ſodann die Freiheit der Schiffahrt auf 
allen jchiffbaren Slüffen, welche zwei oder mehrere Gebiete 
durchftrömen, und wendete diefen Grundſatz ausdrücklich auch 
auf die ſchiffbaren Nebenflüſſe des Rheins an, ferner auf die 
Schelde, deren Mündungen lange Zeit durch die Holländer für 
die Belgiſchen Schiffe geſperrt waren, die Maas, die Elbe, die 
Oder, die Weſer, die Weichſel und den Po. Von da an 
mußten allmählig die mancherlei aus dem Mittelalter über—⸗ 
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lieferten Slußzölle der wachjenden Freiheit weichen und fomohl 
die Uferftanten ald die Seemächte hatten nun ein feſtes Princip 
gewonnen, von weldhem aus fie alle herfömmlichen Bejchwer- 
den und Gebühren befämpften, durch welche der Schiffahrtd- 
verkehr belaftet und gehemmt war. Nur ſolche Gebühren 
blieben gerechtfertigt, welche als Gegenleiſtung erfchienen für 
nothwendige oder nüßliche Dienfte. Später erjt nahmen die 
Denauftaaten das neue Princip an. Aber endlich wurde durch 
den Parifer Frieden von 1856 aud) die Donau den Schiffen 
aller Nationen geöffnet. 

Die Logik des Gedankens nöthigt und, diejelbe Freiheit 
der Schiffahrt auch bezüglich der Flüffe zu fordern, welche 
nur durch Ein Staatsgebiet fließen, aber, indem fie ind Meer 
münden, von Natur dem Weltverkehr dienen. Diefe Forderung 
it aber zur Zeit noch nicht allgemein anerkannt. Mancher 
Staat verweigert heute noch fremden Schiffen die Benubung 
jener Eigenflüffe, während er für feine Schiffe die freie Scif- 
fahrt auf Flüſſen fordert, deren Wafler nirgends feine Ufer 
beipült, Die durch mehrere fremde Staatsgebiete fließen. Das 
ift ein auffallender und grober Widerſpruch. Weshalb jollte 
Ein Staat mehr Recht haben an feinem Eigenfluffe, ald die 
ſämmtlichen Uferftaaten zufammen an ihrem Gemeinfluſſe? 
Wenn dieſe genöthigt find, ihre Flüffe dem Weltverfehr zu öff- 
nen, warum follte jener feine Slüffe gegen den Welthandel ab- 
irerren türfen? Wie follten die fremden Sciffe, melde 
völferrechtlich befugt find, einen Gemeinfluß zu befahren, dieje 
Befugniß verlieren, wenn in Folge von Gebietdabtretungen, 
Ein Staat in den Befih des ganzen Fluſſes gelangt? Sollte 
z. B. der Po der Schiffahrt offen ftehen, jo lange er durch 
mebrere Staatögebiete fließt, und abgejperrt werden können, 
wenn er ganz und gar in den Befib des Königreich8 Stalien 
füme? Der Milfiffippi war im vorigen Jabrhundert noch ein 
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Gemeinftrom, an dem auch England und Spanien Theil 
hatten und gehört heute ganz den Vereinigten Etaaten zu. 
Hat er in Folge deflen feine Natur verändert und ift feine 
Bedeutung für den Weltverlehr geringer geworden? Sene 
Unterfcheidung zwiſchen der freien Schiffahrt auf mehrftaat- 
lichen Weltitrömen und der unfreien Schiffahrt auf einftaat- 
lichen Weltitrömen ift aljo unhaltbar. 


Vermittlung in SHtreitfällen. Schiedsrichterliches 
Verfahren. 

Gerathen zwei Staaten in einen erniten Redhtöftreit mit 
einander, jo find fie noch immer geneigt, in Ermanglung eines 
völferrechtlicyen Gerichtöhofß, den Weg der Selbithülfe zu be- 
treten, und die äußerſte Selbithülfe ift der Krieg. Es iſt das 
ohne Zweifel noch eine barbariſche Seite der heutigen Welt— 
ordnung, und wir müſſen zugeftehen, daß in dieſer höchſt wich— 
tigen Hinficht die Fortichritte des Völferrechtd noch beichämend 
Hein find. Wir können höchſtens einige unentwidelte Keime 
zu einer civilifirteren Rechtspflege entdeden. Auf dem Parifer 
Congreſſe von 1856 gaben die verfammelten Mächte im Interefle 
des Friedens den Wunſch zu Protokoll, dat die Staaten, unter 
denen ein Streit ſich erhebe, nicht ſofort zu den Waffen greifen, 
fondern zuvor die guten Dienfte einer befreundeten 
Macht anrufen möchten, um den Streit friedlich zu jchlichten. 
Man wagte nit, den Wunſch ald NRectöforderung auszu⸗ 
Iprechen, und die Mächte wollten fich jelber nicht binden. 

Vielleicht wird, was bier gewünſcht ward, fpäter in eine 
völferrechtliche Nechtöpflicht umgewandelt, ebenjo wie in man- 
hen Ländern die Nechtöftreite der Privatperjonen vorerſt an 
einen Friedendrichter zum Sühneverfud) gebracht werden müflen, 
bevor fie gerichtlich im Proceß verfolgt werben dürfen. Es 
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wäre damit der Krieg nicht verhindert, aber eine neue Garantie 
für den Frieden gewonnen. 

In den Staatenbünden giebt ed auch fein Bundeögericht, 
welched zuftändig wäre, über die Streitigkeiten zwiſchen den 
verbündeten Einzelitaaten zu urtheilen. Da kennt man feit 
Jahrhunderten dad Berfahren vor Schiedsrichtern oder 
Austrägen, weldye den Proceß ohne Krieg dur Nechts- 
ſpruch erledigen. Den Einzelitaaten iſt es oft zur Pflicht ge- 
macht, diejen fchiedörichterlichen Weg zu betreten und fich aller 
friegerifchen Gewalt zu enthalten. Auch unter nicht verbünde- 
ten Staaten wird zuweilen dieſes Mittel der Rechtspflege be- 
nußt, aber eine allgemeine Rechtöpflicht dazu befteht noch nicht. 
Vielleicht wird es einem ber nächſten völkerrechtlichen Congreſſe 
gelingen, wenigſtens für gewiſſe Streitfragen die Pflicht des 
ſchiedsrichterlichen Verfahrens auszuſprechen und dieſes zugleich 
in ſeinen Grundzügen zu ordnen. 

Es giebt Streitigkeiten, für welche die letzte Rechtshülfe 
der Krieg vernünftiger Weiſe unmöglich iſt. Dahin gehören 
durchweg alle Entihädigungs- und alle Etikette- und Rangfragen. 
Der Werth des Streites Steht in ſolchen Fällen in einem allzu 
großen Mißverhältnifſe zu den nothwendigen Kriegskoſten und 
zu den unvermeibdlichen Kriegsübeln, als dag ein Staat, der 
bei gefunden Sinnen ift, fich entichließen möchte, zu diefem 
Mittel zu greifen. Für derartige Fälle jollte immer ein fried- 
liches Schiedägericht angerufen werden können; jonft bleiben 
fie unerledigt und verbittern die Stimmung auf die Dauer. 
Freilich ift es nicht leicht, geeignete Richter zu finden. Wählt 
man eine neutrale große Macht, fo ift man Doch nicht ficher, 
daß diefelbe auch ihre eigenen politiichen Intereſſen und Wei- 
gungen bei dem Schiedsiprudh in die Wage lege. Man 
ft auch nicht ficher, dab der gewählte Fürſt, auch wenn 
er fein eigenes Intereſſe bat, geeignete Berather beiziehe; 
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die zugezugenen aber bleiben oft verborgen und daher unver- 
antwortlid. Den ordentlichen Gerichtöhöfen, an die man fich 
wenden fönnte, fehlt meiftend die völferrechtliche Bildung und 
die freie ſtaatsmänniſche Prarid. Profefjor Lieber bat neu- 
lich in dem engliſch-nordamerikaniſchen Streit über die Frage, 
ob England für Schaden einzuftehen habe, welcher von ſüd— 
ftantlihen in England audgerüfteten Kreuzern verübt worden, 
den Vorſchlag gemacht, dad Urtheil einer der angejeheniten 
Turiftenfacultäten anzuvertrauen, deren Mitglieder doc, ihre 
wifjenjchaftliche Ehre einzufeßen haben. Vielleicht könnte zum 
voraus auf Vorjchläge von Suftizminiitern und Yuriftenfacul- 
täten eine Geſchwornenliſte von völferrecdhtlid, gebildeten Män- 
nern gebildet werden, aus der im einzelnen Sal — etwa unter 
der formellen Leitung eines neutralen Staatshaupts (Fürften 
oder Präfidenten) ald Richter, die Urtheiler bezeichnet würden. 

Man fieht, auf diefem Gebiete ſucht man noch taftend nad) 
friedlichen Redytömitteln. 


Kriegsrecht. 
Recht gegen die Feinde. 

Die Staaten find Feinde, nicht die Privaten. 

Seine berrlichften Siege hat der humane Geift des mo- 
dernen Voͤlkerrechts gerade da erfochten, wo dem Rechte ge- 
wöhnlich die geringfte Macht zugefcdhrieben wird. Im Kriege 
nämlidy tritt die maffive Gewalt wider die Gewalt in den 
Kampf und die feindlichen Leidenschaften ringen mit einander 
auf Yeben und Zod. Eben in diefem wilden Stadium des 
Bölferjtreites gilt ed vor allen Dingen, die civtlifatorifche 
Macht ded Völkerrechts zu zeigen. In der That, fie hat ſich 
in der Ausbildung eines civilifirten Kriegsrechtd, durch 
welches die alte barbarifche Kriegäfitte großentheild verdrängt 
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und unterjagt wird, glänzend bewährt. Die Kriege find menjd)- 
licher, gefitteter, milder geworden, und nicht blos thatjächlich 
durch die veredelte Kriegsübung, jondern ebenjo rechtlich durch 
die Vervolllommnung des Völkerrecht. 

Die alten Völker betrachteten die Feinde, mit denen fie 
im Kriege waren, ald rechtlofe Wejen und hielten Alles gegen 
fie für erlaubt. Dem heutigen Rechtsbewußtſein iſt es klar, 
daß die Menſchenrechte auch im Kriege zu beachten find, 
weil die Feinde nicht aufgehört haben, Menjchen zu fein. 

Bis auf die neuelte Zeit dehnte man überdem den Begriff 
des Feindes ungebührlidh aus und behandelte höchftend aus 
fittlichen oder politiichen Rüdfichten,. aber keineswegs aus 
Rechtögründen, die unfriegeriiche Bevölkerung des feindlichen 
Staated mit einiger Schonung. Noch Hugo de Groot und 
Pufendorf betrachten ed ald hergebracdhte, auf dem Conſens 
der Bölfer beruhende Rechtsſätze, daß alle Staatsangehö- 
rigen der beiden Kriegsparteien, alſo auch die Weiber, die 
Kinder, die Greiſe, die Kranken Feinde und dab die Feinde 
ald ſolche der Willkür ded Siegers unterworfen jeien. 

Erſt die jchärfere Unterjcheidung des heutigen Nechtöbe- 
-wußtfeind hat den Grundgedanfen Har gemacht, daß der Krieg 
ein Rechtsſtreit der Staaten, beziehungdweije politifcher 
Mächte und keineswegs ein Streit zwifchen Privaten 
oder mit Privaten fei. Dieſer Unterjchied, den die Wiflen- 
haft erft begriff, ald ihn zuvor die Praris thatjächlich beachtet 
hatte, zieht eine Reihe der wichtigften Folgerungen nach ſich. 

Jedes Individuum nämlich fteht in einem Doppelverhält- 
niß. Einmal ift ed ein Weſen für fi, d. b. eine Privat- 
yerfon. Als joldhe hat ed einen Anſpruch auf einen weiten 
Kreis von perfönlichen Familien- und Bermögendrechten, mit 
Einem Wort auf fein Privatrecht. Da nun der Krieg nit 
gegen die Privaten geführt wird, jo giebt ed auch feinen 
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Rechtsgrund, nach welchem das Privatrecht im Kriege unter- 
gehen oder der Willlür des Feindes blohgeftellt werden follte. 

Sodann ift jede8 Individuum ein Glied und Angehö— 
riger einer Staatsgemeinſchaft. Injofern ift ed aller- 
dings mitbetheiligt bei dem Streite feined Staatd. Das Schick⸗ 
jal des Vaterlandes iſt den Kindern des Landes nicht fremd. 
Sie nehmen Theil an den Erfolgen und an den Leiden bed 
Staates, dem fie angehören. Sie find auch durch ihre Bürger- 
pflicht verbunden, dem Staate in der Gefahr Beiftand zu 
leiften mit Gut und Blut. In dem ganzen Bereid) ded öf- 
fentlihen Rechts find alle Stantsangehörigen dem Staate 
verpflichtet. 

Aus diefer Unterfcheidung ergeben fich folgende Hauptjäße 
des modernen Bölferrehts: Die Individuen find als 
Privatperfonen feine Feinde, ald Staatdangehörige 
find fie betheiligt bei der Seindfhaft der Staaten. 
So weit dad Privatrecht maßgebend ift, dauert alfo das 
Friedensverhältniß und dad Friedensrecht fort. So 
weit das öffentliche Recht enticheidet, ift Das Feindes— 
verhältniß eingetreten und wirkt das Kriegsrecht. 

In Folge diefer Grundfähe find die Gefahren, weldye der 
Krieg über die friedliche Bevölferung herbei zieht, jehr viel 
geringer geworden. 

Im Altertbum waren auch die wehrlofen Perjonen, die 
rauen und Kinder, in ftäter Gefahr, von den feindlichen Krie- 
gern mißhandelt, zu Sclaven gemacht und verfauft oder ges 
tödtet zu werden. Der politiidhe Verftand der Römer hielt 
diejelben in den meiften Kriegen ab, von diefem vermeintlichen 
Recht einen ausgedehnten Gebrauch zu machen, denn fie woll- 
ten die Völker beherrichen, nicht vertilgen; aber die römiſchen 
Rechtsgelehrten hatten nicht den geringſten Zweifel an dem 
Rechte zu folchen Handlungen. Nur die Götter und ihre Tem- 
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pel gewährten einigen Schuß ver der Rohheit und dem Blut- 
durft der ftürmenden Krieger; aber auch diefer Schuß war 
unficher und auf fehr enge Gränzen befchränft. 

Auch im Mittelalter gab eö feine jchügende Nechtöregel. 
Die eigentliche Sclaverei war nicht mehr in den Sitten, außer 
etwa zum Nachtheil Triegögefangener Muhammedaner. Aber 
die Rohheit war größer ald in dem civilifirteren Römerreiche. 
Auch friedliche Lente waren der äußerſten Gewaltthat und felbft 
dem Tode ausgeſetzt, wenn der Feind mit Kriegsgewalt ihr 
Land überzog. Der dreißigjährige Krieg noch tft mit allen 
Graueln foldatiicher Barbarei befledt. 

Der humane Groot wagt ed noch nicht, ſolcher Miffethat 
dad Brandmal der völkerrechtlichen Verurtheilung aufzudrüden. 
Im Gegentheil, er erkennt nody die völferrechtliche Erlaubniß 
dazu an und mihbilligt diefe Barbaret nur aus moralifchen und 
vernünftigen Gründen. Die einzige völkerrechtliche Schranke 
findet er in dem Verbot, die Frauen zu mißbraudyen, zu wel- 
dem endlich dad chriftliche Völkerrecht fich entichloffen habe. 

Das heutige Völkerrecht verwirft den Gedanken einer ab- 
ſoluten Willkürgewalt über die Privatperjonen vollftändig und 
geftattet weder Mißhandlung noch Beleidigung, am wenigiten 
Toͤdtung derjelben. Das Redyt der perfönlichen Sicherheit, der 
Ehre, der Freiheit ift Privatrecht und diefes bleibt im Kriege 
mverfehrt. Die feindliche Kriegögewalt ift nur zu den Maß—⸗ 
segeln befugt, welche zu Staatözweden dienen und im Intereſſe 
der Kriegdführung liegen. Sie kann die freie Bewegung der 
Privaten hemmen, den Privatverkehr unterbrechen, Straßen 
md Plätze abiperren, die Einwohner entwafmen.u. |. f. Wie 
dad Privatrecht fih dem gewaltigeren Rechte der Geſammtheit, 
d. h. dem Staatsrecht audy im Frieden unterordnen muß, aber 
doh nicht von dem öffentlichen Rechte aufgehoben und ver- 
ſchlungen werden darf, fo legt das öffentliche Kriegörecht feine 
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nothwendigen Gebote .aud) den Privaten auf, uber es erfennt 
zugleich das Privatredht an. Die allgemeine Noth und Gefahr, 
welche der Krieg auch über die Privaten verhängt, iſt ohnehin 
groß und jchadet genug; die unvermeidlicdhen Leiden der Be— 
völferung dürfen Daher nicht grund- und zwecklos durch ver: 
meidlicye Uebel vergrößert und erjchiwert werden. Freilich wird 
auch jet nody die Nechtöregel in der Prarid nicht immer 
genau befolgt, und mandjerlei Ungebühr wird noch ftraflos im 
Kriege gegen Privaten verübt. Aber im Großen und Ganzen 
ift e8 wahr, dab die friedlichen Bewohner einer Stadt oder 
jelbft eined Dorfes und einzelner Höfe dem Gang der Kriegs⸗ 
ereigniffe mit weit mehr Ruhe entgegenjehen dürfen, ald in 
irgend einer früheren Periode der Geſchichte. Es ift ein gro- 
Bed Verdienft Battel’3, daB er zuerft der humaner werdenden 
Kriegsübung der ftehenden Heere auch einen völkerrechtlichen 
Ausdrud gegeben und durd) jeine Elare Darftellung des neueren 
Völketrechts gerechtere Grundfähe populär gemacht hat. 

In einer andern Lage freilich find diejenigen Perjonen, 
weldye an der Kriegsführung felbft einen thätigen An— 
theil nehmen, voraus das Heer und wer fonft mit den Waffen 
oder durch perjünlicye Dienfte den Kampf unterſtützt. Nach 
der ältern wiederum barbariichen Theorie ſprach man bier von 
einem Recht der Kriegögewalt über Xeben und Tod ihrer 
activen Feinde. Das humane Völkerrecht von heute verwirft 
auch dieſes angebliche Recht der Gewalt ald grundlos. 

Allerdingd wer an dem Kampfe Theil nimmt, freiwillig oder 
gezwungen, der ift den Gefahren ded Kampfes Preid gegeben 
und diefer Kampf wirb auf Leben und Zod geführt. So weit 
das natürliche Recht ded Kampfes reicht, jo weit muß auch 
das Recht gehen, den Fämpfenden Feind zu tödten, aber nicht 
weiter. Jenes Recht aber ift bedingt durch die rechtliche Be— 
deutung und begränzt durch den Zwed ded Kriegd. Niemals 
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darf der Krieg mit ſeiner furchtbaren Gewalt ſelber Zweck ſein. 
Er iſt immer nur ſtaatliche Rechtshülfe und ein Mittel für 
Staatszwecke. Deshalb iſt die Kriegsgewalt keine abſolute. 
Sie findet demnach von Rechts wegen ihre Gränze und ihr 
Ende, wo fie nicht mehr dem Staatszweck dient. 

Es ift daher erlaubt, den Feind, der Widerftand leitet, 
mit töbtlichen Geſchoſſen zum Weichen zu nöthigen, erlaubt, 
den bewehrten Gegner im Einzellampfe zu tödten, erlaubt, den 
fiehenden Feind zu verfolgen, weil das Alles nöthig ift, um 
ten Sieg zu erftreiten und zu fichern. Aber ed ift nicht er- 
laubt, den Feind, der feine Waffen ablegt und ſich ergiebt, oder 
der verwundet auf dem Schlachtfelbe liegt und unfähig ift, dem 
Kampf fortzufegen, und nicht erlaubt, die Aerzte, Feldgeiftlichen, 
und andere Nichtlämpfer einzeln zu tödten, weil das nicht 
nöthig ift, um den Sieg zu gewinnen, die unzweckmäßige 
Zödtung aber rohe Grauſamkeit wäre. Die kriegeriſche Gewalt 
darf nicht dem zügellofen Haffe und wilder Rachſucht dienen, 
denn fie ift Rechtöhülfe und Staatögewalt. Died Gebot der 
Menjchlichkeit darf auch nicht won der aufgeregten Wuth det 
friegerifchen Leidenfchaft überhört werden. Der militärtiche 
Befehl, „Leinen Pardon zu geben und Alles niederzumachen”, 
üt eine völlerrechtöwidrige Barbarei und wird nur ald Res 
preffalie noch und zur Abwendung eigener äußeriter Lebenöge- 
fahr zugelaflen. Auch hier ift ed wieder Battel, welcher die 
humaneren Grundfähe des neuen Völkerrechts zuerſt mit Erfolg 
vertheidigt hat. Um dieſes Verdienited willen um die Eivilifa- 
tion gebührt ihm eine hohe Stelle unter den Lehrern und För- 
terern des Völkerrechts. " 

Mit großem Nahdrud und Eifer für militärifche Ehre 
beftxeitet er auch den abfurden Sa ber früheren Schriftiteller, 
dab man dem hartnädigen Vertheidiger eines feiten Plabes 
den Tod ald Strafe drohen dürfe, wenn er denfelben nit 
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übergebe. Die Tapferkeit des Feindes wird niemald ein jtraf- 
würdiges Verbrechen, auch nicht, wenn fie eine vielleicht un- 
haltbare Stellung zu behaupten ſucht. Während ded Kampfes 
ift Schonung nicht am Plage und, wer fein eigenes Leben ein- 
jet, mit dem darf man nicht rechten, wenn er dad Leben feines 
Feinded angreift. Die hartnäckigſte Vertheidigung kann dazu 
dienen, dem übermächtigen Feinde Adıtung abzunöthigen und 
beffere Friedensbedingungen zu erzielen. Zur Strafe darf der 
Sieger nur die tödten, weldhe ein ftrafbares Verbrechen be- 
gangen haben, z. B. die Seeräuber, die Spione oder Maro- 
deurd. Aber diefe Art der Tödtung ſetzt ein ftrafgerichtliches 
Verfahren voraus, wenn auch vielleicht das ſummariſche des 
Standrechts. Das ift nicht mehr Kampfeörecht, ſondern 
Strafredit. 

Auch das Recht, die Angehörigen des feindlichen Staates, 
vorzüglich die bet der Kriegsführung Betheiligten zu Kriegs- 
gefangenen zu machen, ift durdy dem Zweck des Kriegs be= 
gränzt und darf nur als ein Mittel zum endlichen Frieden be⸗ 
nußt werden. Die Kriegögefangenichaft der neueren Zeit ift 
nicht mehr, wie die antike, eine zeitige Sclaverei. Die Kriegs⸗ 
gefangenen bürfen nicht ald Verbrecher, nicht als Züdhtlinge 
behandelt werden. Sie werden nicht zur Strafe, jondern der 
Sicherheit wegen und um den Feind eher zum Frieden zu nö- 
fhigen, in ihrer Sreiheit befcjränft und verwahrt. Sie dürfen 
daher nicht mißhandelt und gequält, nod) zu Arbeiten angehals 
ten werden, welche ihrer Lebensftellung nicht angemeffen find, 
auch dann nicht, wenn man von ihnen fordern kann, daß fie 
ihren Lebensunterhalt mit ihrer Arbeit verdienen. Sogar ihre 
Bewegung und ihre Beihäftigung find nicht mehr zu befchrän- 
fen, als ed das Intereffe der Sicherheit fordert. Die heutige 
Sitte verlangt fogar, daß die Triegögefangenen Dfficiere auf 
ihr Ehrenwort in relativer Freiheit gelaffen werden. Nur wenn 


51 


fie diejelbe mißbrauchen zu ftaatöfeindlichen Zweden oder Flucht⸗ 
verfuche machen, find fie ftrenger zu bewachen. So lange nicht 
die Sicherheit und die gute Ordnung darunter leiden, find auch 
den Kriegögefangenen unbedenklich diejenigen Genüffe zu ver- 
ftatten, für welche fie auf eigene Koften forgen oder die ihnen 
von ihren Landsleuten und Freunden ermöglicht werden. 

Mit edler Sorge nimmt ſich das heutige Völkerrecht auch 
der verwundeten Feinde an. Die Beſchlüſſe des internatio⸗ 
nalen Congreſſes zu Genf im Auguſt 1864, welcher auf Ein- 
ladung der Schweiz von einer großen Anzahl von Staaten be- 
ſchikkt wurde, erkennen den Rechtsgrundſatz an, daß die ärztliche 
Sorge, welche den eigenen Berwundeten zu Theil wird, auch 
auf die verwundeten Feinde in wejentlich gleicher Weife aus⸗ 
gedehmt werden ſolle. So ward da8 chriftliche Princip ber 
Zeindesliebe in die bindende Form des Menichen- und Voͤlker⸗ 


rechts überfebt. 


Feindliches Bermögen im Kandfriege. 

Nicht minder groß find die Fortichritte, welche dad neuere 
Böllerreht in der Anerkennung und dem Schuße des feind- 
lichen Bermögend gemacht hat. Freilich beiteht hier noch zwi- 
ſchen Land- und Seekrieg ein bedeutender Unterjchied. In 
jenem ift die alte Barbarei früher und vollitändiger überwun- 
den worden, ald in diefem. 

Die antiken Völker, welche den Feind ald rechtlos anfahen, 
‚betrachteten auch das Vermögen aller derer, die fie Feinde 
nannten, als einen Gegenitand freier Beſitz- und Wegnahme. 
Das Grundeigenthum der Feinde verfiel dem fiegreichen Staat, 
ihre Habe ward von den Truppen erbeutet und dem Feldherrn 
überliefert, welcher über die Vertheilung frei verfügte. Keine 
Rechtsvorſchrift hinderte dad Heer, die Häufer der Feinde ab⸗ 
jubrennen und ihre Pflanzungen zu verwüften. Die Sitte war 
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freilich oft menichlicher als dad Recht und die Politik ſchonte 
oft, wo dad Recht Zerftörung und Raub geftattete. Aber in 
vielen Fällen zeigte fi) auch die wilde Rohheit eines barbari- 
ſchen Kriegsrechts in ihrer jcheußlichen Geftalt, ohne Maß und 
ohne Scham. | 

Nicht viel anderd war es im Mittelalter. Die damaligen 
Fehden waren weniger blutig ald die antifen Schlachten, aber 
um fo verderblicher für das Eigenthum und den Wohlſtand 
der betroffenen Gegenden. Das Grundeigenthum blieb zwar 
meiftend ıumveränbert, aber die Dörfer wurben niedergebranut, 
die Burgen gebrochen, die Bäume umgehanen, dad Vieh weg: 
geführt, die Habe der friedlichen Leute ald gute Beute geraubt. 

Anh hier bewährt jener Grundjah des heutigen Rechts, 
daß der Krieg gegen den Staat und nicht gegen die Privaten 
geführt werde, feine heilfame Wirkung. 

Wir unterfheiden nun zwilden öffentlihdem Vermö— 
gen und Privatgut. Dad öffentliche Vermögen, welches 
dem feindlihen Staate gehört, darf im Kriege angegriffen 
und von dem Sieger weggenommen werden. Voraus bemäch— 
tigt fich die Kriegsgewalt aller der Sachen bes Feindes, welche 
Bezug auf die Kriegsführung felber haben, der Waffen, der 
öffentlichen Magazine und Vorräthe, der Kriegdcaffe, denn 
voraus ift die Kriegsgewalt beredhtigt, dem Feinde die Mittel 
zu entwinden, mit denen derjelbe Krieg führt und Widerftand 
leiftet. Ferner ergreift fie, indem fie in feindlichem Staate 
fortfchreitet, die Zügel der Staatögewalt und nimmt mit Recht 
bie öffentliche Autorität einftweilen für fich in Anſpruch. Sie 
verfügt daher über die Öffentlichen Gebäude, nimmt die Finanz- 
gefälle aller Art in ihre Hand, und erſtreckt ihre Sand über 
bie öffentlichen Caſſen; Denn ed bient das, den feindlichen 
Staat zu überwinden und zum Frieden zu zwingen. 

Indefien ſogar innerhalb des äffentlihen Vermoͤgens be- 
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ginnt die civiliſirte Welt feiner zu empfinden und wichtige Uns 
terfcheidungen zu machen. Nicht alled öffentliche Gut dient in 
gleicher Weile dem Staate und daher auch jchließlich feiner 
Krieggmadyt. Diele öffentliche Anftalten dienen mit ihrem 
Vermögen andern „eher jocialen Zweden”. Die Kirchen find 
den religiöſen Bedürfniffen der Bewohner geweiht. Die Spi- 
täler find für Kranke beftimmt. Die Schulen, die Bibliothe- 
fen, die Laboratorien, die Sammlungen find für die Zwede 
der Bildung und der Wiſſenſchaft gegründet. ben deshalb 
find fie, wie die Amerikaniſchen Kriegövorichriften ed ausdrücken 
($. 34), nicht im Sinne des Kriegsrechts als öffentliches Ver— 
mögen zu betrachten und follen ihren Zweden nicht entfremdet 
werden. Der Raub von Kunftichäßen und Denfmälern, noch 
in den Revolutiondfriegen zu Anfang diejes Sahrhundert3 oft ges 
übt, erfcheint dem öffentlichen Gewiſſen bereit als anſtößig 
und widerrechtlidh, weil diefe Dinge Leinen nahen Bezug auf 
den Staat und den Krieg haben, jondern der friedlichen Cul⸗ 
tur der bleibenden Nation dienen. 

Wenn da8 heutige Völferrecht jogar einen Theil der öf- 
fentlihen Güter ver den Griffen des Siegers bewahrt, fo ver: 
fteht fich der Schuß des Privateigenthumd nun von felbft. 
Ein Recht des Siegerd, dad Grundeigenthum den Privaten 
wegzunehmen und ſich anzueignen, wird nicht mehr anerkannt. 
Die Eroberung ift ein Act der Staatögewalt, und läßt das 
Privateigenthum unverſehrt. Der Parifer Caffationshof hat 
daher mit gutem Grunde entjchieden, daß felbit die fürſtlichen 
Privatgüter fein Gegenftand der Eroberung feien und daß nur 
die Güter, welche dem Fürften als Staatshaupt zugehören, von 
dem fiegenden Feinde weggenommen werden dürfen. Dad Pri- 
vateigenthum ift alfo nur infofern der Kriegsgewalt unterwor- 
fen, ald ed auch der Staatögewalt unterworfen bleibt. Die 
Grundeigenthümer müſſen fidy gefallen Iafien, daß das Heer, 
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joweit die Kriegdoperationen es nöthig machen, vorübergehend 
ihre Häufer und Güter beſetze; aber jobald das kriegeriſche 
Nothrecht mit der Noth ſelbſt erlifcht, tritt auch die Regel des 
freien Eigenthums von felber wieber in Kraft. 

Enblid hat das gereiftere Rechtöbemußtjein ber eivififirten 
Melt es eingejehen, daß auch jened angebliche Beuteredt im 
Krieg, troß der zahlreichen und ehrwürdigen Autoritäten der 
römiſchen Rechtswiſſenſchaft und der mittelalterlichen Rechte, 
eitel Unrecht fei und fich mit einer geficherten Weltordnung 
durchaus nicht vertrage. Es ift beichämend für unjere Wiflen- 
Ihaft, daß fie in diefer wichtigen Frage nicht eher die Wahr: 
heit erkannt hat, als bis ihr die veredelte Kriegsführung der 
heutigen Staaten durch die thatfächlihe Mißbilligung und durch 
das militäriiche Verbot aller Beutemacherei vorausgegangen ift. 
Während die Gelehrten ſich noch immer durch die alten Aus 
toritäten täujchen ließen, arbeiteten die Generale mit eiferner 
Didciplin an der Abichaffung jenes offenbaren Raubs, den 
man vergeblich fich bemüht, als Recht auszugeben. Worauf 
denn follte fich diejed angebliche Beuterecht gründen? Etwa 
auf den alten Wahn, dab der Feind ein rechtloſes Weſen jei? 
Aber der Feind ift ein Menſch und jeder Menſch ein Rechts⸗ 
weien. Dder auf die Vorſtellung, daß im Kriege die Gewalt 
berriche? Aber es ift ja der Beruf des Bölkerrechts, auch die 
Kriegögewalt mit den Zügeln des Rechts zu bändigen. Oder 
auf den Gedanken, daB dem Feinde zu ſchaden natürliches 
Kriegsrecht ſei? Aber die Privatperfonen find als ſolche nicht 
Feinde, und daB Privateigenthbum_ darf daher nicht willkürlich 
geichädigt werden. Oder auf die Uebereinftimmung der Völ⸗ 
fer? Aber die civilifirteften Völker verwerfen das Beuterecht 
ald Raubrecht. 

So entſchieden hat ſich die civilifirte Kriegsführung im 
unfern Tagen von der alten Barbarei losgeſagt, daß jogar die 
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Lebensmittel, deren das Heer in. feindlichem Lande bedarf, res 
gelmäßig eingefauft und baar bezahlt werden. Die Icheußliche 
Marime, nicht etwa nur des dreißigjährigen Kriegs, fondern 
noch der Revolutiondfriege zu Ende des vorigen und zu An- 
fang des jeßigen Jahrhunderts, dab der Krieg ſich jelber er- 
währen müſſe ımb daß daher die Heere in Feindedland auf 
Koften der friedlichen Bewohner leben dürfen, wird heute von 
der öffentlichen Meinung ald unerlaubte Plünderung gebrands» 
markt. In der Noth freilich, wenn ausreichende Lebensmittel 
und andere unentbehrliche Sachen in ordentlicher Verkehrsform 
nicht zu erwerben find, vielleicht weil die Einwohner fie nicht 
dem Heere verlaufen wollen, dann kann ed dem Truppentörper 
wicht verwehrt werden, aud) mit Gewalt fich die Dinge anzu- 
eignen, ohne die er nicht leben und feine Beitimmung erfüllen 
fann; denn niemald Tann die öffentlihe Gewalt ihre Eriftenz 
dem Privatrechte zum Opfer bringen, vielmehr muß diejed der 
Roth des Staated weichen. Aber fogar in diefem äußerften 
Falle erkennt die heutige Kriegsgewalt, joweit nicht das Necht 
zur Befteuerung die Forderung unentgeltlicher Leiftungen recht- 
fertigt, die Pflicht ſchatzungggemähßer Entichädigung an, und 
zieht die geordnete Auferlegung von Kontributionen aud) der 
aus Roth erlaubten Marode entſchieden vor. 

Am wenigiten ift ed den SKriegsleuten geftattet, die Haus⸗ 
wirtbe, bei denen fie einquartirt werden, zu beichädigen und zu 
beftehlen. Wo bergleichen Unfug und Unrecht nod) gelegentlich 
vorkommt und, ſei ed aus Rachfucht oder aus Gewinnfucht, aud) 
von den Officieren noch geduldet wird, da gefchteht dies nicht 
mehr im Sinne fondern mit Widerſpruch des heutigen Kriegd- 
rechts. Die Ehre einer didciplinirten Armee und der civilifir- 
ten Kriegsführung fordert ftrenge Beftrafung folder Mißbräuche 
and Mitjethaten. 

Nur ganz andnahmöweife wird im heutigen Landkriege 
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noch die Beute geftattet. Die Kriegsrüſtung indbejondere 
der bewehrten Feinde, ihre Waffen und Pferde find heute nody 
Gegenftand erlaubter Beute, weil vor der nahen Beziehung 
diefer Sachen zur Kampfesführung die Rückſicht auf dad Pri⸗ 
vateigenthum zurüd tritt. Dieſe Sachen dienen dem Strieg und 
verfallen deshalb dem Sieger. Dagegen gilt ed bereits als 
unwürdig und dem -civilifirten Kriegsrechte nidyt mehr entjpres 
hend, dem befiegten Gegner jein Geld vder feine Kleinode 
wegzunehmen. Auch der Kriegsgefangene bleibt Privateigen- 
thümer. Nur wenn ein Dfficter große Geldfummen mit fich 
führt, jo werden dieje nicht als Privatgut, jondern ald Kriegs⸗ 
mittel, und Kriegsgut betrachtet. 

Ebenfo wird dem Sieger gewöhnlich nod) verftattet, dem 
todt auf dem Schlachtfeld gebliebenen Feinde die Habe wegzu— 
nehmen, die er zurüdläkt. Die völlige Unficherheit dieſer 
Berlafjenichaft läßt die Wegnahme in milderem Lichte erjchei- 
sen. Indeſſen der ehrenhafte Sieger wird ſolche Sachen Doch 
nur infofern behalten, als er die rechtmäßigen Erben nicht 
fennt, und fie herausgeben, jobald Semand ein befjered Recht 
daran. nachweilt. Die heimliche Marode aber den Scylachtfel« 
dern nachichleichender Diebe wird nicht mehr geduldet, ſondern 
ald ein ſchweres Verbrechen beitraft. 

Zumweilen vertheidigt man noch heute die Erlaubniß zur Plün- 
derung eines hartnädig vertheidigten Platzes, mit dem Bedürfe 
niß der Kriegöführung, die Angreifer durch die Ausficht auf 
Gewinn zum Sturme zu ermuthigen. Indeſſen ift das nur 
die alte Barbaret, welche verjucht, ſich in diefem legten Schlupf» 
winfel noch eine Zeit lang wider die beffere Rechtsordnung zu 
halten. Ganz mit denfelben ſchlechten Gründen hatte man vor= 
dem den Stürmenden aud die Sranen in dem eroberten Plate 
Preis gegeben. Was feiner Natur nach jchändliches Unrecht 
ft, das darf auch nicht ala Belohnung verſprochen umd nicht 
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ald ein Mittel benubt werden, um ben Pflichteifer leidenjchaft- 
lich aufzuregen. 


Feindliches Bermögen im Seekrieg. 

Biel zäher hat die alte Barbarei im Seekrieg der Auf⸗ 
nahme neuer, dad Privateigenthum auch im Kriege ſchützender 
Grmdjäße widerſtanden. Sie iſt bier vorzüglich von einem 
Staate vertheidigt worden, der in anderer Hinficht fic) unläug⸗ 
bare Berdienfte um die Ausbildung eines humaneren Völker: 
rechts erworben hat, nämlich von England, der größten moder- 
nen Seemadjt. 

Die engliſchen Staatsmänner und Rechtsgelehrten voraus 
behaupteten, das Beuterecht, das im Landkriege beſſer aufge- 
geben werde, ſei für den Seekrieg nicht zu entbehren. Sie 
wieſen darauf hin, daß die Landmächte in der Beſitznahme und 
Eroberung des feindlichen Landes ein eingreifendes und wirk⸗ 
ſames Zwangsmittel beſitzen, um den feindlichen Staat zur An⸗ 
erfennung ihrer Rechtsanſprüche und Forderungen zu noͤthigen, 
daß aber die Seemächte diefed Zwangämitteld entbehren, weil 
ihre Macht auf die See und die Seeküſten befchränft fei. Sie 
grändeten auf dieſen Unterſchied die Nothwendigfeit für die 
Seeftaaten, nad) einem andern Zwangsmittel zu greifen, umd 
ald ſolches, meinten fie, biete fi} nur die Unterdrüdung des 
Seehandeld und die Wegnahme der fendlihen Schiffe und 
Kaufwaaren an. Allein niemals kann die Schwäche der recht- 
mäßigen Kriegömittel ein Grund fein, um die Zuläffigteit un- 
tehtmäßiger Kriegämittel zu rechtfertigen. So wenig der Fi⸗ 
nanzmann, dem es nicht gelungen ift, ein Darlehen abzujclie- 
ben, die leeren Staatöcaffen dadurch füllen barf, daß er den 
Reihen all ihr Geld wegnehmen läßt, jo wenig darf der Kriegs⸗ 
mann deshalb dad Privatgut berauben, meil die Kanonen feiner 
Schiffe nicht ind Innere des Landes wirken. Die Kaufleute 
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des feindlichen Staates find als ſolche keine Feinde, weder der 
Seemacht noch der Landmacht gegenüber; und wenn dieje ge⸗ 
nöthigt ift, ihr Privatrecht zu achten,’ Jo Tiegt der Seemacht 
ganz diefelbe Pfliht ob aus ganz benjelben Gründen. Die 
frühere Barbarei im Landkrieg wurde ganz ebenjo damit ver- 
theidigt, dab die Schädigung der Feinde ein unentbehrliches 
Mittel jei, um den Feind zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Man 
bat biefelbe abgefchafft, weil man das Unrecht und die Ber- 
derblichleit diefed SKriegämitteld erkannt hat. Diefelbe Einficht 
wird endlich auch das Beuterecht im Seekrieg ald einen Tleden 
der heutigen Weltordnung erfennen laſſen und diejelbe davon 
reinigen helfen. 

Bor einem Menfchenalter ftand es freilich noch fchlimmer 
ald gegenwärtig. Sowohl die Schiffe der feindlichen Nation 
ſammt ihrer Ladung als die feindlichen Kaufgüter, jelbit wenn 
fie auf neutralen Schiffen verführt wurden, jchienen ein offener 
Gegenitand der Seebeute zu jein, obwohl fie nicht im Eigenthum 
des Staates waren, mit welchem Krieg geführt wurde, jondern 
der Privaten, gegen welche nicht Krieg geführt ward. Man 
bedachte nicht einmal, daß die Enteignung dieſer als gute Priſe 
weggenommenen Privatgüter jogar die Gränzen eined Zwangs⸗ 
mitteld gegen den Feind überjchreite, indem fie nicht wie die 
Beihlagnahme für die Yorderungen ein Unterpfand fchafft, 
jondern über den Frieden hinaus wirkt und das Recht fried- 
licher Privaten völlig aufzehrt. 

Indeſſen einige, freilich noch nicht genügende, Fortichritte 
find gemacht worden, um aud dad Seekriegsrecht zu civilifiren. 

Es verdienen vorzüglich folgende Maßregeln Erwähnung: 

1. Die endlihe Mipbilligung und Abichaffung der Ka⸗ 
perei. Nach der früheren räuberifchen Prarid begnügten fich 
die Seemächte nicht damit, durch ihre Kriegämarine den Sees 
handel zu behindern und die Rheder und Kaufleute der feind- 
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lichen Nation nah Kräften zu fchädigen. Sie riefen fogar 
die Raubluft der Privatunternehmer zu Hülfe und ermächtig⸗ 
ten diejelben, mit ihren Kaperichiffen auf Beute audzulaufen. 
Es war dad ein von Staats wegen in Kriegäzeiten autori- 
firter Seeraub. Bergeblih hatten ſich ſchon im vorigen 
Jahrhundert philanthropiiche Männer, wie Franklin, gegen dieje 
ſchmachvolle Unfitte erflärt. Auch ein Staatövertrag zwiſchen 
den Bereinigten Staaten von Nordamerika und Preußen vom 
Jahr 1785, worin beide Mächte veriprachen, niemald Kaper- 
driefe wider einander auszuftellen, blieb ohne allgemeine Nach⸗ 
folge. Während der Napoleoniſchen Kriege noch waren die 
franzöfifchen Kauffahrer aus allen Meeren von den Engländern 
weggefegt worden und franzöfiiche Waaren nirgends vor der engli- 
hen Confiscation ficher, fo weit die engliihe Seemacht reichte. 
Die Eontinentalfperre, welche der Kailer Napoleon gegen Eng⸗ 
land in Europa anordnete, war nur Wiedervergeltung, aber 
mcht wirkſam genug, um von England den Berzicht auf die 
Seebente zu erzwingen. 

Endli haben ſich auf dem Parifer Congreß vom Jahr 
1856 die verjammelten Mächte zu dem wichtigen Gabe des 
heutigen europäiichen Voͤlkerrechts geeinigt: „Die Kaperei 
ift abgeſchafft“. Leider ift derjelbe durch den Widerſpruch 
der Bereinigten Staaten noch nicht allgemein anerfanntes Recht 
geworden. Die Weigerung Nordamertlad zuzuftimmen beruhte 
freilich auf einem Grunde, der an fich volle Billigung verdient. 
Der Präfident wollte nicht damit die Kaperei gutheißen, jon- 
dern er erklärte nur, daß die Abfchaffung derfelben für ſich 
allein und, jo lange nicht auf das verwerfliche Beuterecht zur 
See überhaupt verzichtet werde, eine unzureichende und ſo⸗ 
gar eine gefährlihe Maßregel ſei. Cs ift wahr, die großen 
Seemäcdhte, welche über eine zahlreiche Kriegsmarine ver- 
fügen, bedürfen ber Beihülfe der Kaper nicht, und ihre 
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Meberlegenheit im Seefrieg über ſchwächere Seeftaaten mit zahle 
reicher Handeldmarine aber wenig Kriegsichiffen wird dadurch 
eher vergzökert, weil nun die leßtern Staaten der vielleicht 
nüßlichen Hülfe von Kaperſchiffen, in die fich die Kauffahrer 
verwandeln fönnen, entbehren müſſen. Indeſſen war jene Wei- 
gerung doch ein Fehler; denn es ift nicht recht, was man felbft 
für Unrecht erflärt, deshalb feftzuhalten, weil daneben noch 
anderes Unrecht fortbefteht, noch politifch flug, ein erreichbares 
mindered Gut nicht anzunehmen, weil ein größeres wünſchbares 
But noch nicht erlangt wird. Die Abjchaffung der Kaperet 
liegt auf dem Wege zur Abjchaffung der Seebeute, fie iſt nicht 
ein Hinderniß diefer Entwidlung. 

2. Die Gefahr für die Kauffahrer ift ferner durdy die 
neuere Eitte der friegführenden Seemädjte, eine ergiebige 
Frift anzujegen, binnen weldyer die Schiffe der feindlichen Ra- 
tion ungeführdet aus den Häfen des Krieg drohenden Staates 
anölaufen und ſich mit ihrer Ladung nad) einem fichern Hafen 
flüchten können, erheblid) ermäßigt worden. In dem Kriege mit 
Rußland von 1854, 1855 haben die Weſtmächte England und 
Frankreich ein nachahmungswürdiged Beilpiel der Art gegeben. 

83. Ferner wurden auf dem Parifer Congreß von 1856 
zwei wichtige Gejebe in das BVölferrecht aufgenommen : 

a) „Die neutrale Flagge dedt die feindliche 
MWaare, mit einziger Audnahme der Kriegdcontres 
bande.” Da kein Staat auf offenem Meere eine Gebietsheheit 
befigt, jo ift ſchon lange der völferrechtliche Sat anerkannt, 
dat jeded Schiff auf offener See nur der Schufihoheit und 
Staatögewalt jeined eigenen Landes unterthan ift. Die native 
nale Slagge bezeichnet den Staat, dem das Schiff angehört. 
Es wird betrachtet, wie ein ſchwimmender Theil des betref- 
fenden Stantögebiett. Es war daher nur folgericditig, daB 
feindliche Privateigenthbum in neutralen Schiffen ebenfo zu 


61 


achten, wie wenn ed in dem neutralen Lande wäre. Der Krieg 
darf das neytrale Gebiet nicht antaften. Es iſt Friedensland. 
Die Kriegscontrebande macht deshalb eine Ausnahme, weil fie 
der Kriegspartei ald ſolcher zu Kriegäzweden zugeführt wird. 
Im Uebrigen gilt nun der Sag: „Srei Schiff, frei Gut“. 

b) Ueberdem fol die „neutrale Waare“ auch auf feindlichen 
Schiffe gegen das Priſenrecht gefichert werben, d. h. das Beute- 
recht darf nur auf feindliche Schiffe und auf Waaren der feind- 
fihen Ration auf feindlichen Schiffen angewendet werben. Auf 
„unfreiem Schiff“ kann es alfo „freied Gut“ geben. 

4. Endlich bat der Parifer Congreß von 1856 audı das 
oft unmäßig geübte Blokaderecht durch die Bedingung be> 
ſchränkt, daß die Blofade „wirkſam“ fein müffe, um anerkannt 
zu werden, d. h. die Seeſperre gilt nur injoweit, ald die See- 
macht, welche fie im Kriege anordnet, diejelbe auch thatjächlich 
und mit fortgeſetztem Erfolg handhabt, aljo nicht, wenn ed ihr 
an den nöthigen Schiffen mangelt, um die Ein- und Ausfahrt 
in den blofirten Hafer durchweg zu verhindern. 

Es find das Alles bedeutende Ermäßigungen des herge- . 
brachten Raubrechted der Seebeute. Aber ein wahrhaft civilifirs 
tes Seekriegsrecht wird erft dann vorhanden fein, wenn Die 
ganze Seebeute ebenjo im Princip unterfagt wird, wie die 
Beute im Landkrieg, wenn Schiffe und Waaren der friedlichen 
Rheder und Kaufleute zur See ebenjo fidher find, wie die 
Habe der Bewohner ded Landes. Diefe Fortbildung des 
Voölkerrechts wird nicht mehr lange audbleiben. Auch die See» 
mächte, welche bisher der Forderung des natürlichen Rechts 
feine Folge gegeben und der Macht der Logik fich nicht gefügt 
haben, werden ſchließlich der Inuten Stimme der eigenen Inter- 
eijen Gehör geben. Dad Beuterecht, dad gegen die fremden 
Schiffe und Waaren verübt wird, gefährdet und verlegt nicht 
blos das Vermögen der feindlichen, fondern ebenjo der eigenen 
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Nation, denn Handel und Verkehr find immer wechleljeitig. 
Auch der Handel und der Credit der eigenen Kaufleute leidet 
fchwer in Folge diefer barbarifchen Ueberſpannung der Kriegd- 
übel; und volle Sicherheit hat audy ihr eigenes Privateigenthum 
erft dann, wenn alles Privateigenthum geachtet wird. Seit 
den Kriegen Englands mit Napoleon I. hat ſich auch in diefer 
Hinfiht die Welt jehr verändert. Der englische Welthandel 
bedarf nun zu feiner Sicherung kaum minder bes voͤlkerrecht⸗ 
lichen Schußes, als ber franzöftiche, oder nordamerikaniſche ober 
deutiche; denn jo mächtig die englifche Kriegsmarine auch ift, 
fie wäre doch nicht im Stande, zugleich der feindlichen Kriegs⸗ 
marine zu begegnen und überall die englifchen Kauffabrer zu 
ſchiben. | . Ä 
Die Ueutralität. 

Zum Schluffe verdient noch die Ausbildung der Nechte 
und Pflichten der neutralen Staaten erwähnt zu werben, welche 
feit einem halben Sahrhundert ebenfald manche Fortſchritte 
gemacht hat. Indem das Recht der Neutralität wächſt, wird 
zugleich das Hecht und die Gefahr des Krieges eingejchränft. 
Die neutralen Staaten umſchließen mit ihrem friedlichen Gebiete 
dad Kriegögebiet. An ihren Gränzen bricht fidy die Brandung 
der Kriegöfluth. 

Es ift überhaupt ein beachtenswerthes und preiswürdiges 
Beitreben, wie es ſich in dem neueiten Ruffiichen, dem Stalte- 
nifhen und dem Dänifchen Kriege gezeigt hat, den Krieg 
möglichft zu Iocalifiren, d. h. die unvermeiblicdhe Ge— 
walt und die Uebel ded Krieges auf ein möglichſt enges 
Kriegsfeld einzugränzen. Die allmählig eritarkte Neutralität 
hilft den Krieg im Großen localifiren. Dadurch wird Die 
Welt vor einem allgemeinen MWeltbrand geſchützt und ed wird 
die Macht des Friedend auch dem Kriege gegenüber fortwäh- 
rend bewährt. Die neutralen Staaten vertretert das friebliche 
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Regelrecht, feben der Ausnahme des Kriegsrechts Schranken 
und tragen ũberdem dazu bei, die Leiden des Kriegs zu mildern, 
indem fie den Verfolgten und Flüchtlingen eine friedliche Zu⸗ 
flucht eröffnen, und den Krieg eher zu beendigen, indem fie die 
Sriedendverhandlungen erleichtern und vermitteln. 

Alle Völker find daher dabei intereffirt, dab die Rechte 
der Reutralen jorgfältig auch im Kriege geachtet werden; aber 
ebenjo gründet fi auch die Pflicht der Neutralen, feine Hand» 
lungen vorzunehmen oder zu dulden, durch weldye dad neutrale 
Gebiet zur Kriegdführung benußt oder mißbraucht wird und 
fh aller Theilnahme an der Kriegsübung zu enthalten, auf 
das allgemeine Snterejje des friedlichen Völferrechtd. Inden 
jene Rechte in vollem Umfang anerkannt werden, was bei dem 
heutigen Zuftande insbeſondere des Blokaderechts noch unvoll- 
ftndig geichieht, und diefe Pflichten ehrlich geübt werden, ge- 
winnt das Bölferredht an Stärfe und die friedlichen Zuftände 
der Welt an Sicherheit. 


Die angeführten einzelnen Momente mögen genügen, um 
die großen Fortfchritte zu veranfchaulichen, welche das Völker—⸗ 
recht in neuerer Zeit wirklich gemacht hat, wenngleich fie auch, 
darauf hinweiſen, daß noch weitere Fortichritte zu madjen find, 
wenn die civilijatoriiche Aufgabe des Völkerrechtd erfüllt und 
eine humane Weltordnung hergeftellt werden fol. 

Wie die Wilfenfchaft für die Begründung und Erkenntniß 
des Völkerrechts entjcheidend geworden ift, jo bat fie die Pflicht, 
auch feine Fortjchritte vorzubereiten, zu beleuchten und zu be- 
gleiten. Obwohl num die Prarid der Staatdmänner die Lei- 
tung übernommen hat, jo hängt doch die Wirkjamfeit des 
Voͤlkerrechts hauptjächlich davon ab, daß feine Grundfäße und 
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Grundgedanken von der öffentlichen Meinung gekannt und ges 
billigt werden und daß das öffentliche Gewiflen darüber auf- 
geklärt werde. Je allgemeiner die Rechtsſätze des Völkerrechts 
verbreitet und verjtanden werden, je beftimmter und entfchiedener 
das Rechtsbewußtſein der civilifirten Menſchheit fich entfaltet, 
umjomehr ift auch die Wirkſamkeit des Vollerrechts in der 
Welt gefihert. In dem Völkerrecht voraus bethätigt fidh 
noch der Erweid des Geilted und der Kraft. Sein flüffiger 
Stoff ift noch nicht, wie die andern Rechtdordnungen, zu feiter 
abgeichloffener Form geftaltet, aber unaufhaltſam wächit es 
feiner Beftimmung und feinem Ende, dem humanen Welt- 
recht entgegen. | 


Berlin Drud von Gebr. Unger (T. Unger), Koͤnigl. Hofbuctruder. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wir leben an der Grenze zweier Meere, am Boden des Luft⸗ 
meeres und über dem tropfbar flüſfigen; die äußere Grenze des 
erſteren können wir nicht erreichen, denn die höchften Gebirge 
And nur Untiefen deſſelben, welche von ihm weit überftrömt 
werden; von dem zweiten ift und nur die Oberfläche bekannt, 
die Geheimniffe der Ziefe find und verichlofien, und auf diefe 
Weile der größte Theil der feften Erdoberfläche unjern Bliden 
entzogen. Allerdings ragen mächtige Landmaflen über dad Meer 
hervor, jo daß die fefte Grundfläche des Luftkreiſes zur flüffi- 
gen ſich wie 51:146 verhält, aber man ift längjt von der Vor- 
ftellung zurüdgefommen, daß das über den Meeresſpiegel Er- 
hobene ausreichen würde die Lücke auszufüllen, weldye wir in 
dem jebigen Contour der Erde entitehen jehen würden, wenn 
ed gelänge dad Meer vollftändig auszuſchöpfen. Humboldt 
beftimmt die mittlere Höhe der Sontinente annähernd auf tau- 
fend Fuß über dem Meereöfpiegel, während Bache aus der 
Zeit, weldye die am 23. Dezember 1859 im Hafen von Si⸗ 
moda in Japan 0 Fuß über das gewöhnliche Meeresniveau 
fi} erbebende Erdbebenwelle, durch welche die ruſſiſche Fregatte 
Diana verloren ging, brauchte, um durch den ftillen Ozean 
nad) San Francisco und San Diego (in Galifornien) fortzu- 
Ichreiten (Gefchwindigkeit = 6,1 Seemeilen in der Minute bei 
217 Meilen Breite der Welle), die mittlere Tiefe des ftillen 
Djeand auf 14,190 Fuß berechnet, eine Tiefe, welche natürlich) 
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an den tiefiten Stellen ſehr bedeutend übertroffen wird, denn 
Roß erreichte in 15° 3° füblicher Breite und 23° 14’ weitlicher 
Länge (Gr.) bei 27,600 englifchen Fuß feinen Grund, Den: 
bam auf dem Schiff Herald im ſüdlichen atlantifchen Ozean 
erft bei 46,000 Fuß, während Parker auf der Fregatte Con⸗ 
greß nahe derjelben Stelle bei 50,000 Fuß Tiefe dies nicht 
gelang und auch Brooke im indiihen Ozean eine Ablo- 
thbung von 42,240 Fuß audführte, einem Meere, in weldyem 
ihon die alten Kauffahrer eine Stele an der Mümbung bes 
Hoogly im bengaliichen Meerbufen als grundlos unter dem 
Namen „the bottomless pit“ bezeichneten. Denken wir uns 
aber auch die Borausfehung der Ausichöpfung erfüllt, alle 
Seen vertrodnet, alle Flüſſe verfiegt, jo würben wir body 
irren, wenn wir meinten ed nun nur mit einem Starren zu 
thun zu haben. Denn die rajch nad) innen zunehmende Wärme 
führt zu dem Schluß, daß in verhältnißmäßig nicht erheblicher 
Tiefe das, was an der Oberfläche feft ift, in der Gluth diefes 
Innern flüffig wird, daß die fefte Schale, die diejen flüffigen 
Kern umgiebt, noch nicht im Berhältniß der Dide einer Gier- 
fchale zu dem Inhalt ded Eies tft, ja jo ſchwach, dab man 
neuerdings jogar die Anficht ausgejprochen hat, fie vermöge 
nicht eine jo mächtige Laft wie den Himalaya zu tragen, ſon⸗ 
dern diefer ſchwimme im flüffigen innern Meere, wie Eis im 
Waſſer, freilich eine mächtige Scholle, da fie mehr als eine 
Meile über das äußere Waffermeer hervorragt. Es liegt daher 
die Anficht nahe, daß dieſes Ueberwiegen des Alüffigen über 
das Zelte früher noch in höherm Maaßſtabe ftattgefunden habe, 
daß einft Die ganze Erde flüjfig war. 

Die Grundeigenſchaft einer Flüſſigkeit ift die leichte Be⸗ 
weglichkeit ihrer Theile, welche jeder Kraft folgen, die fie zur 
Bewegung antreibt. Wirkt auf dieſe Ylüffigfeit Teine äußere 
Kraft, fo bleibt für die einzelnen Theile derjelben nur ihre 
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gegenfeitige Anziehung übrig, fie bildet daher eine Kugel, weil 
diefe Geftalt der Bedingung der größten Annäherung aller eins 
zelnen Theile entipricht. Fällt Waller, jo kann die Schwere 
feinen formbeftimmenden Einfluß auf daffelbe äußern, da alle 
Theile eines fallenden Körpers fich gleich fchnell bewegen. 
Hier tritt alfo dieſe Kugelgeftalt unmittelbar in der Form bed 
Tropfend hervor. Noch auffallender zeigt fi) dies, wenn wir 
Del, welches auf Waſſer Ichwimmt, aber im Weingeift unter> 
finft, zuerft in Alkohol gießen und dann diefem fo viel Waſſer 
hinzufügen, daß diefe Miſchung des fchwereren Waflerd und 
leichteren Alkohols gerade die Dichtigkeit des Deles erhält. Dieſes 
zieht fih dann zu einer vollitändigen Kugel zujammen, die in 
der durchſichtigen Miſchung frei, wie die Erde im Welten- 
raume, ſchwebt. Stedt man nun durdy den Dedel des die 
Miſchung enthaltenden vierjeitigen Glasgefäßes einen Draht 
hindurch, der an feinem untern Ende eine lothrechte Metall- 
Iheibe trägt, fo ift es leicht, die Delfugel fo dieſem Kreis- 
Iheibchen zu nähern, daß fie es vollftändig umſchließt. Drebt 
man nun den Draht langſam um feine Achſe, jo kommt durch 
die innere Scheibe die Kugel in Drehung und plattet fidy zu 
einem Sphäroid ab, bei größter Drehungsgeſchwindigkeit trennt 
fih das Del und rotirt ald Ring um die Drehungsachſe. Sehen 
wir im zweiten Verſuch den Saturndring gleichjam unter unjern 
Augen entftehen, fo giebt und der erjte Darüber Aufichluß, wie 
die einft flüffige Erde ihre ſphäroidiſche Geſtalt erhielt, und 
wie das Meer diefe Geftalt am reinften zeigt, während die 
Unebenheiten des Landes fie weniger deutlich hervortreten laſſen. 
Beziehen wir unfere Bewegungen auf den Mittelpunft der Erde, 
jo entfernen wir uns alfo defto mehr von ihm, je mehr wir 
und dem Yequator nähern, und in ber That fteht die Mündung 
des Miffiffippi weiter vom Erdmittelpuntte ab, als feine Duelle. 
Die, welche an baroden Ausdrüden Gefallen finden, koͤnnen 
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daher jagen, daß diejer mächtige Strom bergan fließt. Natür- 
lich muß aber, um das Gefälle eined Stromes zu beurtheilen, 
die Oberfläche deſſelben an jeder Stelle nad) feinem Abitand 
von der Meereöfläche in feiner geographiichen Breite beftimmt 
werden, d. h. nach der Lage, die das Waſſer im Zufammen- 
bang mit der Mündung im Zuftande der Ruhe einnehmen 
würde. — 

Wir haben die Erde einem fallenden Tropfen verglichen. 
Daß ift aber Fein Vergleich, jondern die Wirflichkeit, nur geſchieht 
diejer Fall nach der Sonne hin. Sch gebrauche hierbei das Wort 
„ralen” im Sinne Newton’, daB die Schwere auf Bewegtes 
jo wirft, wie auf Unbewegted. Wenn ich auf einem gefrornen 
See ftehend, aus einer genau horizontal gehaltenen Büchſe eine 
Kugel abſchieße und in demielben Augenblid aus der Hand 
eine zweite Kugel frei berabfallen laſſe, jo berühren Beide in 
demjelben Moment die Eisflähe. Wie jchnell aljo auch daß 
Pulver die Kugel forttreibt, fie vermag der Schwere nicht zu 
entfliehen, fie fallt genau fo, wie die Kugel, auf weldhe das 
Pulver nicht wirkt. Eine ſolche fortgeichoflene Kugel ift die 
Erde, ohne die Sunne würde fie, einmal in Bewegung be— 
griffen, geradlinig fortfliegen, aber das duldet die Sonne nicht, 
fie zwingt die Erde immer von der Tangente ab nach ihr hin⸗ 
zufallen und auf diefe Weiſe eutiteht ſtatt der geradlinigen Bahn 
eine kreisförmige. Ale Wirkungen der Kräfte nehmen aber ab 
mit zunehmender Entfernung. Der der Sonne zugelehrte Punkt 
der flüffigen Erde fällt alſo am weiteiten von der gerabdlinigen 
Berührungslinie ab, der Mittelpunkt weniger, der abgefehrte 
Punkt am wenigften und dadurch entfernt ſich ſowohl der zu— 
als der abgefehrte Punkt vom Gentrum. Die flüjfige Erde 
wird dadurd ein verlängerted Sphäroid, deijen längere Achſe 
der Sonne zugefehrt ift. Bei einer feften Erde, wo der Zu: 
ſammenhang der Theile die Verjchiebung derjelben gegen ein- 
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ander verhindert, kann natürlich dieſe Geſtaltänderung nicht ein⸗ 
treten; alle Theile derſelben bewegen fich daher, wie der Mittel- 
punkt, indem die vor dem Mittelpunkt liegenden Theile diejen 
ebenjo beichleunigen, als die hinter ihm liegenden ihn verzögern. 
Da nun die Erde weder ganz flüffig,, noch ganz feft ift, jo wird 
das flüffige Waſſer fein Sphäroid auf der unverändert blei- 
benden feften Kugel bilden, d. b. ed wird fid) an der der Sonne 
zugewendeten wie an der von ihr abgewendeten Seite anhäufen 
und von den Seiten nad) beiden Stellen hin abfließen. Drehte 
fih die Erde nun nicht um ihre Achſe, jo wiirde ein für alle 
Mal an jenen beiden Stellen dag Meer tiefer werden, an den 
leßtern jeichter. Aber indem die Erde ſich dreht, ändert der 
flutherzengende Körper feine Stellung, ehe das Sphäroid, wel 
ches er in der flüjfigen Hülle der Erde zu erzeugen fuchte, zu 
Stande gekommen iſt. Dadurch entiteht eine Welle, welche dem 
Geitirn in feinem fcheinbaren Umlauf um die.Erdg, folgt. Das 
flüſſige Sphärcid bleibt daher ftehen über der unter ihm ſich 
drehenden feiten Kugel, jeder Drt fommt daher zweimal in- 
nerhalb eines Tages, nämlid um Mittag und Mitternacht an 
die Stelle des ſich vertiefenden Meeres, zweimal, nämlich um 
6 Uhr Morgens und 6 Uhr Abends, an die Stelle des fidh 
verflachenden Waſſers. Man nennt diefe Erfcheinung: Ebbe 
und Fluth. 

Wir haben biöher nur die Sonne berüdfichtigt, nicht des 
ftilen Begleiterd unſrer Erde gedacht, des Mondes, zu dem 
fi die Erde verhält, wie die Sonne zu und. Aber jede An- 
ziehung ift eine gegemjeitige, der Mond fällt alfo nicht nur 
nach der Erde, fondern die Erde aud) nad) dem Monde, d. h. 
fie gebt fchneller, wenn er in ihrer Bahn vor ihr Steht, lang- 
jamer, wenn er hinter ihr ift, fie biegt ſeitwärts aus der Bahn, 
wenn er zur Seite tritt. Aus denjelben Gründen, aus melden 
die Sonne eine Fluth hervorruft, erzeugt alſo audy) der Mond 
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eine Fluth. Stehen alle drei Körper in einer geraden Linie, 
: alfo bei Boll» oder Neumond, fo Fällt die Sonnenflutb an 
diefelbe Stelle, ald die durch den Mond bedingte, hier fteigt 
alfo dad Waſſer aus zwei Gründen, daher höher. Bilden die 
brei Körper einen rechten Winkel, aljo im erften und dritten 
Biertel, fo entiteht an derjelben Stelle durch den Mond Fluth, 
wo die Sonne Ebbe erzeugt, wir haben aljo bier den Unter⸗ 
ichted zweier Wirkungen. Jene Fluthen, die Springfluthen, 
find aljo bedeutend höher, als diefe, die Nippflutben. Da 
aber der Mond jeden folgenden Tag 50 Minuten, alſo fait 
eine Stunde fpäter aufgeht, ſo wird, wenn heute beide Flu⸗ 
then um Mittng zufammenfallen, Morgen die Monpdfluth erſt 
um 1 Uhr eintreten, während die Sonnenfluth unverändert fich 
um zwölf zeigt, übermorgen wird jene um zwei fein und jo 
fort, nady einer Woche aljo die Mondfluth mit der Sonnen- 
ebbe zufammenfallen, nad) 14 Lagen hingegen dad Eintreten 
der Fluth wieder auf die Zeit fallen, wie zu Anfang dieſer 
Periode. 

Nun könnte man glauben, daß, da der Heine, nahe Mond 
an der Stelle, wo er fteht, 160 Mal ſchwächer zieht, als die 
große, weit entfernte Sonne, die Mondfluth aljo verhältniß⸗ 
mäßig kleiner fein werde. Died würde auch fein, went die 
ganze Anziehungskraft der Geſtirne auf die Erzeugung der 
Fluth verwendet würde. Wir haben aber geſehen, dak die 
flutherzeugende Kraft derfelben nur der Unterjchied ihrer Wir- 
tungen auf die Oberfläche und den Mittelpuntt ber Erde ift. 





Bei dem nahen Mond ift ein Erdhalbmeſſer mehr oder weniger 


eine viel erheblichere Sache, ald bei der Sonne, denn dieſe tft 
12,000 Erddurchmeſſer entfernt, jener nur 30. Ein Dreißigſtel der 
Mondfraft verhält ſich aber zu dem zwölftaufenditen Theile der 
Sonnentraft wie 5:2 (genauer wie 50:19), daher- fteigt das 
Meer unter dem Einfluß der Sonne 2 Fuß, wenn ed unter 
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dem Einfluß des Mondes fi 5 Fuß erhebt, denn der Unter» 
ihied zweier Heiner Zahlen fann viel größer Jein als der Unters 
ihied zweier großer. Bei den Springfluthen wird fi das 
Meer daher 5+2 aljo 7 Fuß erheben, wenn es bei den Nipp⸗ 
fluthen 5—2 d.h. 3 Fuß jteigt. 

Welcher Art aber ijt die Bewegung ded Waſſers bei der 
Ebbe und Fluth, eine fortichreitende oder eine ſchwingende? 
Das Waller eined Stromed fließt, d. h. die nachfolgenden 
Waſſertheile nehmen die Stelle ein, welche die vorhergehenden 
verlajien haben, wie wir ed deutlich an einem auf dem Waller 
ihwimmenden Körper jehen. Ganz anders verhält ſich das 
wellenſchlagende Meer. Das Schiff ſchwimmt nicht auf dem 
Rücken des Wellenberges fort, es erhebt ſich auf ihm, ſinkt 
aber dann in das Wellenthal hinab, ohne ſeine Stelle zu ver⸗ 
andern. Wenn der Wind über ein Kornfeld ftreicht, beugt fich 
jeder Halm unter dem Drud dejjelben, um ſich nachher wieder 
aufzurichten. Die über die Oberfläche fortfchreitenden Wogen 
werden daher ftetd durch andre Halme gebildet. Gerude fo er- 
hebt fi das Wafler und finkt dann herab nad) einander an 
verichiedenen Stellen und diejes Nacheinander erjcheint und als 
ein jeitliched Fortſchreitn. Die Bewegung ded Waſſers ift 
wie die der Pflöckchen eines geöffneten Glavierd, wenn wir 
ſchnell mit dem Singer über die Zaften fahren. Der Wellen- 
ſchlag des Meered verhält ſich zu dem fließenden Strome wie 
die Fortpflanzung des Schale zum Wind. Daher vermag 
daß heftigft bewegte Meer feine Waflermühle zu treiben, ebenfo 
wenig, wie eine Kanonade eine Windmühle in Bewegung zu 
jeßen vermag. Wellenſchlag und Schall find Ichwingende Be⸗ 
wegungen, nur mit dem Unterjcdhiede, daß bei dem Schall ſich 
die Lufttheilchen von dem jchallerregenden Körper etwas ent= 
fernen und dann an ihre Stelle zurüctehren, während das 
Baffer fich fenkrecht auf die Richtung der fortfchreitenden Welle 
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bewegt. Dieſes Herauf und Herunter nennt man daher eine 
transverſale Schwingung, jenes Vorwärts und Rückwärts eine 
longitudinale. Das, was wir vom Waſſer geſagt haben, gilt 
aber nur von den durch Wind erregten kurzen Wellen, deren 
Höhe, mit dem Querſchnitt verglichen, erheblich iſt, nicht von 
den mit ihrem immenſen Querſchnitt verglichenen ſehr niedrigen 
Fluthwellen; bei jenen iſt die ſenkrechte Bewegung keine gerad⸗ 
linige, ſondern die überwiegend ſenkrechte Richtung von einer 
kleinen ſeitlichen begleitet, welche im Stoß der anſchlagenden 
Welle ſich kund giebt. Daraus entſteht für die Waſſertheilchen 
eine Bewegung in einer Ellipſe, deren lange Achſe fat ſenkrecht 
fteht und nur ein wenig vorgeneigt ift, Die Heine hingegen 
horizontal liegt. Bei der Fluthwelle bewegen die Waffertheil- 
chen ſich audy in Ellipfen, aber in ſehr langgeftredten und die 
große Are diefer Ellipfen liegt horizontal. Die Fluthwelle ſteht 
daher der Bewegung der Lufttheildyen in einer Schallwelle näher, 
als der der Tropfen in einer durch Wind erregten Waſſerwelle. 
Die Schwingung des Wafferd Tann daher bei der Fluth eine 
fortfchreitende longitudinale Schwingung genannt werden, ba 
bie Höhe der Fluth unerheblid gegen die feitliche Bewegung 
ift, welche als Aluth und Ebbeftrom fidy darftellt. 

Bon der Entitehung diefer feitlichen Bewegung laffen ſich 
die Gründe leicht einfehen. Bezeichnen a, b, c, d die Durdh- 
jchnittöpunfte zweier auf einander fenfrechten Meridiane mit 
dem Yequator, jo wird die Sonne am Tage der Nachtgleichen 
innerhalb 24 Stunden über diefen 4 Punkten nach einander 
jenfrecht ftehen, wenn wir ihren Mittelpunft mit m bezeichnen, 
in folgender Weile: 

a.b. c. d. a. b. c. d. a. b. c. d. a. b. c. d. 
m m m m 

Im eriten Sale wird d am ftärkften fi) m zu nähern 

juchen, weniger c. Iſt c flüffig, jo Tann e8 fi in der Rich— 
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tung cm bewegen, ift es aber jeft, jo kann es nur parallel 
der Bewegung des Mittelpunftes der Erde ſich bewegen, alfe 
parallel dm. Ein über einem feiten c befindliches Flüffiges 
erhält dadurch eine feitliche Bewegung nach d bin. Im zweiten . 
Halle bewegen ſich ein feſtes und eim flüffiges c in der Richtung 
cm, aber mit veridhiedener Geichwindigfeit. Hier findet alio 
nur eine Hebung des flüffigen ftatt, feine jeitliche Bewegung. 
Im dritten bewegt ſich b na m hin, ein Flüffiges in c in 
der Richtung. cm, ein Feſtes in einer bm parallelen Richtung. 
Hier tritt alſo wieder eine jeitlihe Bewegung ein, aber ent- 
gegengefeßt der im erften Falle, nämlich nad) b hin. Für die 
abgewendete Seite der Erde gilt daſſelbe. Wir jehen daher, 
daß zu beiden Seiten des Meridiand, über welchem das fluth- 
erzeugende Geftim fteht, das Wafler diefem Meridiane zu- 
fließt, zwei Ebben folglid, die beiden Fluthberge ſeitlich be⸗ 
grenzen, an jeder Stelle das Wajjer aljo eine ſeitliche oscilla⸗ 
toriſche Bewegung vollführt. 

Wäre die Srdoberflädye mit einem gleich tiefen Meere 
überall bededt, jo würde eine jehr breite Doppelwelle die Erde 
von Oft nach Welt innerhalb 25 Stunden umkreiſen, die am 
Aequator am höchſten, ſich nach den Polen hin vollitändig ab- 
Nahen würde. Annähernd zeigt ſich dies in dem ſüdlichen 
Dean, wo das Land faft ganz zurüdtritt. Aber weſentlich 
verihieden wird die Erjcheinung in dem ftillen Ozean, dem 
indiihen Meere und dem atlantiihen Ozean. Sn jedem ber- 
jelben beginnt ſtets eine neue Fluthwelle an der Ditfüfte, die 
von der Weftlüfte reflectirt wird, ehe eine zweite primäre 
Belle ſich gebildet hat. Streiht man mit dem Biolinbogen 
eine Klangicheibe, fo erzeugt der an dem Rande diefer elafti- 
ihen Sceibe hinabgleitende Bogen Einbiegungen, die als 
Bellen über dieſelbe fortjchreiten und vom Rande reflectirt 
prüdfehren. Se gleichartiger die Intervalle find, in welchen 
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die Scheibe dur den Bogen zur Bewegung angeregt wird, 
deito regelmäßiger wird das Begegnen der hin⸗ und zurüdlau- 
fenden Wellen und bald verwandeln fid, die fortichreitenden 
Schwingungen in eine ftehende, bei weldyer gleichzeitig alle 
Theile der Scheibe um ihre Gleichgewichtölage ſchwingen. Ver: 
gleichen wir die flutherzeugenden Geftirne, den Mond und die 
Soune mit dem ftreichenden Bogen, jene großen Meereöbeden 
mit der elaftifchen Scheibe, fo wird es nicht ummwahrfcheinlich, 
dab zuleßt diefer breite Meeresarm in eine Schwingung ver- 
jet wird, ähnlich der des Waſſers in einem Glafe, mern man 
das Glas auf einem Tiſche mit der Hand jchnell hin und ber 
ſchiebt. So wie dies ſchwankende Wafler am Rande am ftärl- 
ften aufs und abfteigt, in der Mitte feinen Stand am wenigſten 
verändert, fo wird bie Ebbe und Fluth an den Küften auch 
ftärfer werden, ald an einer in der Mitte des Meeres liegen- 
den Iufel. Nachdem man lange nur gefragt hat, wie würde 
bie Ebbe und Fluth auf einem die ganze Erde umgebenden 
gleich tiefen Meere jein, und dies theoretiſch beantwortet, ift 
man neuerdings einen Schritt weiter gegangen, indem man 
durch Beobachtungen erfahrungsmähig feftzuftellen geſucht hat 
wie die Erſcheinung ſich auf dem wirklichen Ozean ber Erde 
zeigt. Dabei hat fich ergeben, dab in der That die Fluth in 
Amerika von Oft kommt, aber in Afrika und Guropa von 
Weſt. Dringt die Fluthwelle in eine fich verengende Bucht, 
fo ſtaut fie fih immer höher auf. Umfließt fie aber eine grö— 
Bere Inſel, jo kann fie möglicher Weife auf dem einen Wege 
fi jo verfpäten, daß fie eintrifft, wenn der andre Theil der 
Welle bereitö in Ebbe begriffen if. So wie auf der tönen- 
den Scheibe bei ähnlichem Begegnen eines Mellenberges und 
Wellenthales Ruhelinien entfteben, fo giebt ed in der Nordſee 
eine Stelle, wo die durch den Kanal eindringenden Wellen den 
von Schottland herabfommenden Zweig der großen atlantiichen 
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Aluthmwelle treffend die Fluth vollſtändig aufheben. Die arohs 
artigfte Aufitauung zeigt fi in Amerifa in der Bay von 
Zundy, in deren Hintergrund die Niveaudifferenz mitunter 100 
Sub wird. Hätte die Oftfee eine jolche Fluth, jo würde Berlin 
mitunter eine Seeſtadt werden, denn dad Pflafter der Doro: 
theenftraße an der alten Sternwarte liegt genau 100 Fuß über 
dem Nullpunkt des Pegeld in Swinemünde. Aber die Oſtſee 
it durch Dänemark fo gefperrt, daß erft vor wenigen Sahren 
ed den Mecklenburgern gelungen tft, nachzuweiſen, dab ſie eine 
Huth haben, freilich nur von einigen Zollen. Wie großartig 
hingegen zeigt fich die Erfcheinung an den Weftlüften Europas. 
Man traut feinen Augen nicht, wenn man am Digue von Oft: 
ende die Kinder auf dem trodnen Strande ihre Sandfeftungen 
bauen fieht, da wo man 6 Stunden nachher im Meere fi 
badet, wenn man von den Briſtol Cliff herab während ver 
Ebbe einen Hımd durch den Fluß laufen fieht an der Stelle, 
wo bereitd die Dmnibus halten, um die Paſſagiere aufzuneh- 
men, welche aud dem Dampfboote hier ausfteigen, wenn man 
auf der Eiſenbahn von Cheſter nach Angleſea den weiten 
Meerbufen des Dee volllommen abgefloffen ſieht, wo wir bei 
der Rückkehr von der Britannia Bridge ſechs Stunden jpäter 
ſtolze Dreimafter ſehen, oder wenn man bei der Ebbe Helgo- 
land auf trodnem Pfade umgeht, wo zur Fluthzeit die Bran- 
dung ſich donnernd am Fuß des Felſens bricht. Das fkandi- 
navifche Gebirge fällt jo fteil ind Meer, dab feine Duerthäler 
davon erfüllt die Fiorde bilden. Hier ftrömt bei der Ebbe das 
zur Fluthzeit eingedrungne Waſſer fo gewaltfam heraus, daß 
man mit einiger Weberireibung gejagt hat, Norwegen fer ein 
and, wo dad Meer Waflerfälle bilde. Sind ed auch nicht 
Waſſerfälle, fo find ed doch gefahrvelle Strudel, von denen 
der Malftröm der befanntefte iſt. 

Was ift dad Endergebniß diefer raftlofen Arbeit? Am 





fichtbarften ift ihre Wirkung im Polarmeere, durdy die ununter⸗ 
brochene Zerftörung der Eismaſſen, deren furdhtbarem Andrang 
bei der Fluth oft das ftärffte Schiff nicht zu wiberftehen ver- 
mag; aber eben dadurch werden Zugänge eröffnet in dies ſonſt 
durch eine undurchdringliche Eismauer verjchlojjene Gebiet. 
An unfern Küften ift die Wirkung diefer taufendjährigen Ar- 
beit ebenfalld fichtbar, im Meereöfande. Wenn man den Werth 
der Arbeitöfraft beredinet, welche dazu gehört, feite Felsblöcke 
zu fo Heinen Koͤrnchen zu verfchleifen, welche Actiengeſellſchaft 
würde es übernehmen, nur dad Bischen Sand berzuftellen, 
auf welchem Berlin erbaut ift! Der Grumd dieſer großen 
mechaniichen Wirkung liegt darin, daß vom Winde erregte 
Wellen nur oberflächlich find, ſich daher wenig in die Tiefe 
erſtrecken, während die flutherzengende Kraft ſich auf die ganze 
Waſſermaſſe erftredt. Bei einer am Aequator drei Fuß hohen 
Sluthwelle, weldhe regelmäßig nad den Polen hin abnähme, 
würden 200 Kubitmeilen Waſſer in 6 Stunden aus einem Erb: 
quadranten in den andern geführt. Sit Died aud) gegen Die 
ganze Waſſermaſſe der Erde, welche nadı Herſchel der 1786te 
Theil der Erdmaffe ift, eine unbedeutende Größe, fo tft die 
zu der Bewegung einer ſolchen Mafje durch einen ſolchen Raum 
nötbhige Kraft eine erhebliche, wenn man bedenkt, daß ein Kubilfuß 
Waſſer 66 preußiiche Pfund wiegt. Wie hoch, müfjen aber die 
Fluthen gewejen fein, als die ganze Erde flüfftg war! Haben 
die zuerſt erjtarrten Schollen ſich zu einer zufammenhängenden 
Dede an einander gefügt, jo mag die Flut) fie nody wilder 
zufammengedrängt haben, ald wir es jet auf dem Polarmeere 
ſehen. Dürfte man ſich wundern, wenn man in den Tryftalli- 
nifchen Urgefteinen überall die Spuren gewaltjamer Zerftörun- 
gen fände, jelbjt da, wo jene ſich nicht erft ſpäter in den zer- 
ftörten Schichtenverband anderer eingedrängt haben? Am 
deutlichften aber müfjen diefe Spuren in den Aeguatorial- 
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gegenden hervortreten, weil bier bei der fenfredhten Wirkung 
der Geſtirne auf einer ganz Flüffigen Erde die Fluth am größ⸗ 
ten gewejen jein muß. 

Ob das innere feuerflüffige Meer auch fluthet, oder ob 
& zu zähflüſſig dazu ift, wilfen wir nicht. Wie das äußere 
Meer am Ufer, arbeitet ed vielleicht drängend oder zerftörend 
an der feiten Schale, auf der wir oft deutlich Wellen fort- 
ſchreiten jehen, die wir Erdbeben nennen. Biegjam ift diefe 
Schale gewiß. Steigt nidyt Schweden vor umjern Augen lang- 
ſam aud dem Meere empor, das von feinen Küften fortwährend 
zurädweicht, während an den pommerjchen Küſten keine ſolche 
Berinderung fich zeigt?! Sinkt nicht an andren Stellen das 
Land, wie 3.3. in Sftrien, wo roͤmiſches Etraßenpflafter unter 
dem jetzigen Spiegel des Meeres fid findet? Ja iſt nicht durch 
Darwin wahrſcheinlich geworden, daB die Sage von einer 
verſinkenen Atlantis fi im Großen im ftillen Ozean verwirk- 
licht, wo das große auftralifche Korallenriff, das einft doch 
wohl die Küfte berührte, jeht in meilemweitem Abitand von 
derielben auf hundert deutiche Meilen Länge in großem Bogen 
den Contour der Küfte wiederholt, und wo Hunderte von Ko- 
tallenringen — eine Lagune in der Mitte — noch den Umfang der 
Inſeln bezeidmen, die längft unter das Waſſer hinabgejunfen find, 
während die Koralfenthiere auf dem ſinkenden Boden immer rüftig 
weiter bauen, um mit der Oberfläche des Meered in Berüh- 
mg zu bleiben? Shre Thätigleit wird erft begrenzt und der 
ganze Stod eine todte Felsmafle, wWo der Meereöboden ſich 
bebt und ſchließlich troden gelegt wird, wovon fo deutliche 
Spinen in dem Gebirge ſich finden, welches unter dem Ramen 
Jura und rauhe Alp wie em Feftungswall fich von ber fühmweft- 
lichen Schweizergrenze bis in die Gegend von Baireuth erftredt. 

Bon den auziehenden Kräften der Geftirne geben wir zu 
einem andern Bewegungsmoment derjelben über, ihrer erwär- 
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menden Kraft. So wie wir in jenem Gebiete bie flutherzeu⸗ 
gende Kraft der Planeten ald unmeßbar Hein außer Acht ließen, 
fo können wir bier den Mond vernachläffigen, der zwar nicht 
falt macht, wie man früher geglaubt, deſſen Wärme aber jo 
unbedeutend iſt, daß es erſt neuerdingd gelungen ift, fie über- 
haupt nachzuweifen. Hier brauchen wir alfo nur auf die Sonne 
Nüdficht zu nehmen, deren Wärme jo groß iſt, daß fie eine 
die ganze Erde umgebende 100 Zuß dide Eisſchale in einem 
Jahre zu jchmelzen vermörhte. Bei jedem Wärmegrade ver⸗ 
wandelt fich das Wafler, ſelbſt das Eis an feiner Oberfläche 
in einen luftförmigen, unfichtbaren Körper, den Waflerdampf, 


‚der erft, wenn er ald Nebel oder Wolke in die flüffige Form 


zurüdtritt, wiederum fihtbar wird. Diefe Verdunſtung nimmt 
zu mit Vergrößerung der Oberfläche und tt deito größer, je 
höher die Wärme, daher am größten in der heißen Zone. Mit 
ber Luft gemengt fließt der dort auffteigeiide Waſſerdampf tn 
der Höhe des Luftfreifed den Polen zu und verdichtet ſich in 
demjelben, je nach dem Grade der Abkühlung, zu Regen oder 


Schnee, oder zu Thau oder Reif am Boden. Einen ſolchen 


Prozeb nennen wir Deitillation und Sublimation. Da bei ber 
Verdunſtung des Waſſers diefed die Subftanzen, weldye es in 
Berührung mit feiner feiten Grundfläche auflöke, zurüdläßt, 
fo ift dad Regenwaſſer als deſtillirtes Waſſer re Steigern 
wir durch Tünftliche Vergrößerung der Dberflüche diefe Ver- 
dunftung, wie bei der Gewinnung ded Seeſalzes im ſüdlichen 
Frankreich, jo erhalten wir von diefem ununterbrodynen Schei- 
dungöprozeß eine noch unmittelbarere Anjchanung. Die Atmo⸗ 


ſphäre ift daher, wie es auch ihr Name bezeichnet, ein großer 


Dampfapparat, deſſen Waflerrefervoir dad Meer, deflen Hei⸗ 
zungövorrichtung die Sonne, deilen Sondenjator die höheren 
geographiichen Breiten. Fällt der Regen auf das Meer un- 
mittelbar zurüd, jo wird er den durch die Verdunſtung geitei« 
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gerten Salzgehalt wiederum vermindern, und alte Seeleute be⸗ 
richten uns, daß dies in ſo hohem Maaße bei ununterbrochen 
heftigen Regen in der Gegend der Windſtillen eintrete, daß man 
Trinkwaſſer von der Oberfläche des Meeres ſchöpfen könne. 
Aus dieſem Grunde iſt auch der Salzgehalt des Meeres in der 
Nähe des Aequators in der Gegend der Windſtillen kleiner als 
im Gebiet des regenloſen Paſſats und nimmt wiederum ab an 
den Wendekreiſen, wo der herabfinfende obere Paſſat zu neuen 
Niederichlägen, den ſogenannten fubtropiichen Regen, DBerans 
laſſung giebt. Fällt der Regen hingegen auf dad Land, jo wird 
er in dad Erdreich eindringen, wenn dieſes porös, oder darauf 
unmittelbar von höhern nach tiefern Stellen hin abfließen, weny 
ed Felsboden oder eine waſſerdichte Thonſchicht iſt. 

Nm beſteht die Oberfläche der Erde bis in große Tiefen 
hinab aus ũbereinander gelagerten Schichten, die in der Ebene 
horizontal liegen, an den Gebirgen hingegen geneigt ſind. Auf 
der Höhe der Gebirge kommen daher die aufklaffenden Ränder 
dieſer Schichten, die ſogenannten Schichtenköpfe zu Tage, indem 
bei der Hebung des Gebirges der Schichtenverband hier geſtört 
wurde und die hervortreibende Maſſe in Geſtalt kryſtalliniſcher 
Geſteine erſtarrt iſt. Wechſeln nun waſſerdurchlaſſende und 
waſſerdichte Schichten mit einander ab, ſo werden, wenn es 
in den Gebirgen auf die ausgehenden Schichtenkoͤpfe regnet, 
jene Schichten ſich mit Waſſer füllen. Dafür haben wir im 
Deutſchen keine paſſende Bezeichnung, die Franzoſen nennen 
eine ſolche Waſſerſchicht une nappe d'sau. Von der ganzen 
Anordnung wird man ſich eine ziemlich klare Vorſtellung bilden, 
wenn man Bogen vor naſſem Loſchpapier mit Bogen trocknen 
Schreibpapierd ahwechſelnd übereinander legt und das daraus 
entftehende Buch aus feiner horizontalen Lage in die Höhe biegt. 

Berbindet man zwei Gefäße in der Nähe ded Bodens ber» 
ſelben durch eine Querröhre, fo wirb, wenn man in das eine 
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derfelben Waſſer giebt, dies im zweiten genau jo hoch fteigen, 
ald im erften, wie verſchieden auch die Weite und Geſtalt diefer 
Gefäße fein mag und wie lang die Verbindungsröhre. Führt 
man durch einen Deich am Meereöufer eine Möhre und biegt 
diefe um, fo wird das Waſſer, felbft wenn man den umgebo- 
genen Theil in eine Federpofe endigt, fich hier mit dem Meered- 
niveau ind Gleichgewicht ſetzen. Läßt man in dieſe Röhre einen 
Tropfen fallen, jo hebt man das ganze Weltmeer, freilich um 
eine im Verhältniß der Oberfläche fich verringernde Größe. 
Man nennt Died da8 Geſetz der commumicirenden Röhren, von 
benen eine Uförmig gebogene Röhre die einfachite Form ift. 
Es gilt natürlich dieſes Geſetz für jede beliebige Anzahl durch 
Duerröhren mit einander verbundner Gefäße. Hierzu gehören 
die Suterazi der Türken, die, wenn fie Wafler von einem 
Berg auf den andern leiten wollen, vom Abhang des erften 
eine Röhre heruntermauern, fie dann quer durch das Thal hin- 
durch führen und dann am andern Abhang wieder hinauf. 
Hätten die Römer died Prinzip gelannt, jo würden fie nicht 
ihre bogenreihen Aquadukte angelegt haben, die für ihren 
Kunftfinn ein glänzendered Zeugniß ablegen, ald für ihre phy- 
fifalifchen Kenntniſſe. 

Eine Nachbildung dieſer Suterazi ift die Einrichtung der 
im größeren Städten eingeführten Wafferleitungen. Ein Haupt- 
reſervoir wird mit Wafler bis zu bedeutender Höhe gefüllt, 
die Verbindungsröhren verzweigen ſich mamnigfach ımter dem 
Straßenpflafter und aus diefem fteigen die communicirenden 
Röhren in den Häufern in die Höhe, die ſich natürlich höch⸗ 
ſtens bis zum Niveau im Hauptreſervoir füllen können. Das 
Beftreben aufzuſteigen findet natürlich überall in gleicher Weiſe 
ftatt, die obere Wand des horizontalen Theils der Nöhre er. 
führt daher einen Drud von unten nad oben. Vermag fie 
dieſem Drud nicht zu widerftehen, jo dringt das Waſſer ber: 
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aus, es entfteht eine Duelle. Die mannigfachen Belege dafür, 
welche die englifche Compagnie bei der Anlage der Waſſerleitung 
in Berlin lieferte, find vielleicht nur gegeben worden, um die 
Ouellentheorie populär zu machen. Denn in der That, was 
find die nappes d’eau anderd, ald das Waſſer in jenen Röhren, 
deren Wände die wallerdichten Schichten bilden? Daher brechen 
die Duellen am Fuß ber Berge hervor, da wo die obere Dede 
beim Umbiegen geborften iſt, oft aber auch in weiter Entfer- 
nung davon, wenn die am Fuß noch zufammenhängende Schicht 
in der Ebene aufhört oder .an irgend einer Stelle gebrochen 
ft. Liegen die Schichten zu beiden Seiten eines fogenannten 
Erofionsthales wagerecht (jöhlig), jo können die aus ihnen her⸗ 
vortretenden Waller feine Steigfraft haben, wenn die Schich— 
ten nicht in größrer Entfernung eine geneigte Lage annehmen. 
Die durch geneigte Schichten begrenzten Thäler zerfallen aber 
in drei Abtheilungen, in Muldenthäler, bei welchen die Schirh- 
ten beider Thalwände nach dem Thal hin fallen, in Scheide- 
thäler, wo dies nur auf der einen Seite der Fall ift, die alſo 
bier durch Schichtenflächen mit fanften Abfall, auf der andern 
Seite durdy Schichtenföpfe mit fteilem Abfall begrenzt find, 
endlich in Spaltungsthäler, wo auf beiden Seiten die Schich— 
tenlöpfe dem Thal zugelehrt find, während die Slächen nad) 
Außen hin abfallen. Aus dem eben Geſagten ift unmittelbar 
emleucdhtend, dab in den Muldenthälern auf beiden Seiten 
Quellen zu erwarten find, in den Scheidethälern nur auf der 
Seite der Schichtenflächen, daB fie in den Spaltungöthälern 
endlich ganz fehlen, da die auf die Schichtenköpfe herabfallen- 
den Regen die Duellen eines daneben liegenden Thales jpeifen 
werden. Aber oft hat die Natur vergeffen die Oeffnung zu 
machen, aud welcher die Duelle hervoriprudeln fol, man muß 
ihr dann zu Hälfe kommen. Man durdhftößt die obere Schicht 
mit bem Erdbohrer und erhält auf diefe Weife "eine Bohrquelle, 





einen artefiichen Brunnen, fo benannt nach der Grafſchaft Artois, 
wo fie zuerft in Europa ausgeführt wurden, der erfte in der 
Chartreufe von illerd im Zahre 1126. Die Steigkraft des 
Waſſers hängt natürlich davon ab, bis zu welcher Höhe der 
umgebogne Theil der Schicht mit Waſſer gefüllt if. Se 
lange der Bohrer in der dedenden Schicht arbeitet, bleibt vie 
Röhre troden und füllt ſich dann fogleidh mit Waffer, wenn 
bie lebte Wand durchftoßen wird, gerade wie die für Feuers— 
gefahr in den Häufern angelegten Röhren, die im Winter, um 
das Grfrieren zu vermeiden, leer gelaffen werden, ſich augen: 
blilich füllen, wenn der Sperrhahn geöffnet wird. Hat die 
nappe d’eau feinen nach oben gebogenen Theil, d. h. ift fie 
nur durch jeitliche Infiltration gefüllt, fo erhält man, wenn man 
zur Waflerfchicht gelangt, nur einen Brunnen, aus dem Das 
Waſſer dann erit durch Schöpfen oder Pumpen biß zur Ober- 
flädye gefchafft wird; aud) fann, wenn in einem höher gelegenen 
Terrain die Duelle erbohrt wird, diefe möglicher Weife nicht 
bi8 zur Oberfläche auffteigen, fondern in einer gewiflen Tiefe 
itehen bleiben, entiprechend dem Ausgangspunkt der Schicht im 
Gebirge. Fehlt die wallerdichte Schicht ganz über der waſſer— 
baltigen, fo würde das Wafler, wenn ed Steigfraft befäße, 
Thon von felbft herverdringen. Es würde in diefem Falle feinen 
Sinn haben, zu den bereitö hinreichend vorhandenen Löchern 
ein neues hinzuzufügen. 

Die Bewäfferung der tiefliegenden Dafen in der Sahara 
Scheint fett den älteften Zeiten durch artefiiche Brunnen erfolgt 
zu fein. Shaw fagt von Wadsreag, einer Anzahl von Dörfern 
am Anfang der Sahara: Diele Dörfer haben feine Quellen. 
Die Einwohner verfchaffen ſich das Waſſer auf eine jonderbare 
Art. Sie graben Brunnen von 100, manchmal von 200 Klafter 
Tiefe, bis fie unter dem Sande einen Stein finden, dem Schiefer 
ahnlich, unter dem ſich das Bahar taht el erd, d. h. dad Waffer 
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unter der Erde findet. Diejer Stein läßt ſich leicht durchbohren, 
worauf dad Walter jo plößlich und in jolcher Fülle hervorbricht, 
dag die, weldhe man beruntergelaflen hat, nritunter umkommen, 
obgleih man fie jo jchnell wie möglich heraufzieht. Schon 
Olympiodor berichtet vom Graben fo tiefer Brunnen in der 
großen Dafe. Sie heiten Bahr in den Erofionen des niedrigen 
Wüftenplatequs, hingegen Schreia auf dem Plateau felbit. 
Als im Sahre 1854 nad) ber Schlacht bei Meggarin der 
General Desvaur in der Dafe Sidi Rafched lagerte, bemerfte 
er, daß auf der einen Seite derjelben die Palmbäume von 
dürſtigem Außfehen waren, während fie anderwärtd fräftig und 
gefund erjchienen. Als er nad) der Urfache dieſer auffallenden 
Erſcheinung fragte, wurde ihm geantwortet, ed mangle an 
Waſſer, da ein Hauptbrunnen zufammengeftürzt jei und fie nicht 
die Mittel bejäßen, einen neuen zu graben, fo fähen fie num 
dem Tage entgegen, an weldyem ihre Palmbäume feine Früchte 
mehr tragen. und fie verhungern müßten. Allah wolle es fo 
baben. Da beichloß der General, auf feine eigne Berantwor- 
tung einen Bobrapparat aus Frankreich kommen zu laflen. So- 
fort wurde ein Ingenieur ded Haufe Degoufee aus’ Paris 
berufen. Er fand die Sache ausführbar. Im folgenden Winter 
nach viertägiger Arbeit einer Abtheilung Spahis fprudelte ein 
4300 Pitres in der Minute gebender Duell aus dem verlaffenen 
Schacht. Die Eingeborenen eilten in Menge herbei, jtürzten fich 
über den gejegneten Duell und badeten ihre Kinder darin. Bon 
allen Dafen Fiefen jebt Bittgefuche um gleiche Begünſtigung ein 
und an funfzig Brunnen find feitdem angelegt, ohne eine wejent- 
liche Berminderung der Wafjermenge in den bereitd früher erbohr⸗ 
ten zu bewirken. Nach der Uebertteibungsſucht unferer Tage hat 
man fogar die Hoffnung audgeiprochen, auf dieſe Weiſe die Wülte 
einft in einen anmuthigen Garten verwandelt zu jehen. — 
Der Waſſerreichthum einer Duelle kann mitunter Verlegen» 
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beiten bereiten. Bor einer Reihe von Iahren ließ ein Land⸗ 


befiter in Italien ſich einen artefiichen Brunnen anlegen, aber 
die erbohrte Duelle war jo mächtig, dab fie fein Grundftück 
und Dad feiner Nachbarn überjchwemmte. Alle Bemühungen, 
die Duelle wieder zu verftopfen, waren vergeblid. Durch bie 


deswegen gegen ihn eingeleiteten Prozeſſe verlor er fein ganzes 


Vermögen; die Geſchichte des Goethe'ſchen Zauberlehrlings 


hatte ſich zu feinem Unheil bei ihm verwirklicht. Manchmal 


zieht ſich die wafjerdichte Schicht auf der Höhe der Berge über 
die Köpfe der poröfen, dieje fünnen ſich dann nicht mit Wafler 
füllen. So war ed bei Marfeille, wo das fruchtbare Erdreich 
der Weinberge oft bei den Gewitterregen vollkommen fortgefpfilt 
wurde. Die: Weinbauer famen auf den Gedanken, oben durch 
tiefe Löcher die dedende Thonfchicht zu durchbrechen und Fluth- - 
gräben anzulegen, welche dad Regenwaſſer hineinleiteten. Seit 
der Zeit haben ſich am Hafen von Marfeille armesdicke Quellen 
gebildet, welche man früher dort nicht kannte. Im Jahre 1831 
brachte die Springquelle auf dem Platz der Cathedrale in Tours 
aus einer Tiefe von 335 Fuß Zweige und Mujcheln herauf., 
Soll man bei folhen Erjcheinungen noch zweifeln, daß 
das Walter, welches in den natürlichen Quellen hervorſprudelt, 
urſprünglich Tagewafler it, mie e8 die Berglente nennen, die 
mit feiner Bewältigung ununterbrochen zu kämpfen haben, über 
den Gruben Fluthgräben anlegen, um durch fchnelles Ableiten 
das Waller am Eindringen zu verhindern, und bie nadı bef- 
tigem Megen es zuerſt in den obern Teufen herportreten jehen, 
immer jpäter in ben tiefen? Wie viel Duellen verfiegen nach 
langer Trockenheit, manche jo häufig, daß man- fie Hunger- 
quellen nennt, im Gegenjaß zu ben Srühlingebronnen der Schweiz 
bie bei der erften Schneeichmelze überall hervorbredien! Den- 
noch giebt es heute noch Anhänger ‘der fogenannten Haarroͤhr⸗ 
chentheorie. Allerdings willen wir, daß in einem engen Röhr- 
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hen dad Waſſer mit ganz gefrümmter hohler Oberfläche höher 
ſteht, ald in einem weiten Gefäße, in welches Die Röhre hineinge- 
ftellt ift; aber dieſes Höherftehen kann nur ftattfinden, jo fange 
die Oberfläche hohl ift; joll es heraußfließen, fo muß die Ober- 
Nähe erft eben werden; das kann alſo nicht eintreten, weil 
dann die Bedingung des Höherftehend wegfällt. Auch fieht 
man, wenn man ein Stüd Zuder in Kaffee hineintaucht, dies 
fih wohl vollfaugen, aber feine Kaffeequelle aus ihm hervor 
Iprudeln. | 

Aber, jagt man, im heißen Sommer 1522 jammelte ſich 
dad Waſſer in der Tiefe der Harzer Gruben zu ungewöhn- 
liher Höhe an, während an der Oberfläche alle Quellen ver: 
fiegten. Wie einfach erklärt fich das dadurch, dat das durch 
die hohe Wärme aufgeloderte Erdreich feine natürlichen Haar⸗ 
röhrhen ſo erweiterte, daß fie das Waſſer nicht bis zur. Ober⸗ 
fläche mehr heben konnten, weshalb ed in der Tiefe ſich auf: 
ſammeln mußte! Allerdings ift diefe Erklärung einfach, aber 
uch einfacher wohl Die, daß, weil biefe Waſſer durch Mühle 
werfe gehoben wurden, die durch Bäche getrieben werden, bet 
dem Berftegen diejer Bäche diefe Werke ftillitanden md das 
Waſſer nicht heben konnten. 

Da häufig mehrere Waſſerſchichten unter einander ſich 
finden — bei dem Auffuchen der Steinkohlen in St. Nicolas 
d'Allierment bei Dieppe fand man 7 von bedeutender Steig⸗ 
traft, die lebte in 1000 Zub Tiefe — fo bohrt man häufig 
weiter, wenn bie erfte Schicht zu wenig Wailer. liefert, aber. 
wicht immer mit Erfolg, denn in Würtemberg ift ed dreimal 
vorgekommen, daß das bereitö erbohrte Waſſer verichwand, 
indem man ftatt einer neuen Waſſerſchicht eine Höhle ange 
bebrt hatte, in die dad Waller fich verlor. 

In der Regel it das Wafjer ber amgebohrten Schichten 
ubene, häufig aber fließt es; die Sonde fält dann plötzlich 
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tiefer hinunter und geräth in ſchaukelnde Bewegung, wie in 
Paris an der Barriere von Fontainebleau, wo fie 23 Fuß 
binabfiel. An der gare Saint Ouen war von 5 erbohrten 
Wafferjchichten die dritte jo ftark fließend, daß die Gtein- 
trümmer, welche der Bohrer aus den tiefern Schichten herauf: 
brachte, von diefer fortgeführt wurden, jo daß ed nur nötbig 
war, fie bis zu dieſer zu erheben, nicht bis zur oberen Oeff⸗ 
nung des Brunnens. Wie entftehen ſolche unterirdifchen Flüffe? 
‚Man fieht es deutlich auf dem Karſt in Krain. Dort liegt ein 
jüngerer, felterer Kalkſtein auf einem älteren raſch verwitternden. 
Fit die Unterlage zerftört, fo bricht die Dede ein. In viel 
hundert Beifpielen fieht man die dadurch entitandenen Bertie- 
fungen auf der Eijenbahn von Wien nad Trieft. Fällt ein 
Fluß in eine ſolche Deffnung, fo verfchwindet er und tritt dann 
Ipäter .in weiter Entfernung wieder hervor. Als ich in dem 
der perte du Rhone nächſten Poftgebäude mich nad) dem Wege 
dorthin erfundigte, jagte mir der Pofthalter: Sie brauchen 
nicht hinzugeben, hinten in meinem Garten können Sie etwas 
weit Merfwürdigeres fehen. Und wirklich der Anblid war über- 
raſchend. Ich ftand plößlich an einem fenkrecht tief eingefchnit- 
tenen, volllommen trodenen Flußbett, deflen Felsboden wie ein 
Schwamm durdlöchert war. Steigt nun das Waſſer des unter- 
irdiſchen Fluſſes, jo quillt derjelbe aus dieſen Deffnungen her: 
vor und füllt dann das ganze Bett. Sah doch Livingſtone 
den mächtigen Waflerfturz bed Zambeje in eine tiefe Schlucht 
verjchwinden. Ja felbft in der Ebene findet Aehnliches ftatt 
wie bei der Guadiana, die eine Zeit lang in einer großen Wieſe 
verfchwindet, fo daß, wenn man den Spaniern von den großen 
Drüden in England erzählt, fie mit Stolz erwiebern, in Eitre- 
madura gebe ed eine, auf welcher hundert taufend Stiere gleich- 
zeitig weiden könnten. Mitunter ftrömen dieſe ımterirdifchen 
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Flüſſe nur periodiih, eine Ericheinung, für welche wir in 
Griechenland die Erklärung finden. 

Sidenropa nimmt Theil an den fubtropifchen Regen, die 
im Herbft am ftärfiten herabftürzen, dann den Winter hindurch 
bis zum Frühling fi fortfeßen, wo fie ein zweites Marimum 
erreichen, während ber Sommer regenlos ift. Cin Theil dieſes 
Waſſers fließt in Morea von den fteilen Gebirgäabhängen un- 
mittelbar ind Meer, der andre ſammelt ſich in tiefen geſchloſſe⸗ 
nen Thalfeffeln des Innern zu einem See. Die Seitenwände 
diefer Thalkeſſel find mannigfach zerklüftet und bilden natürliche 
Abzugskanäle der Seeen, weldhe Kutavothra genannt werben, 
wenn ber Spiegel des Sees fich bei der Regenzeit bis zu oder 
über ihre Einmündung erhebt. Die Ausgänge diefer Kanäle 
werden Zlußhäupter, Kephalovrysi, genannt. Auf diefe Weile, 
bilden die Gewäſſer des Sees von Stymphalos den Erafinas, 
die der Ebene von Argos bei Mantinea den Anavolo, die des 
Sees Phenia die Duellen des Laden. Drama Aly, der lebte 
Bey von Korinth, hatte, um das Verftopfen der Mündungen 
ju verhüten, am See Phenia auf drei derjelben Roſte gelest. 
Iu Anfang des griechiſchen Befreiungskrieges wurden dieſe ab- 
genommen und eine reiche Ebene dadurd) in einen See ver- 
wandelt von 150° Tiefe und 20,000° mittlerer Breite. Aehn⸗ 
liche Berhältniffe zeigt der Copaiſche Eee in Böotien zwifchen 
dem Helikon, Chlomo und Ptoon. Am Ende des Somnierd 
im Anguſt bat fich diefer See in eine Ebene verwandelt, einen 
kleinen Waſſerſpiegel bei Zopolia ausgenommen. Hier hat man 
durch Erweiterung der Katavothra der Natur nachgeholfen, ja 
zwei künſtliche Emiffare jchon im Altertum angelegt. Münden 
dieje unterirbifchen Kanäle im Meer, fo brechen dann in ihm Süß⸗ 
wafferquellen hervor, wie zu Anavolo, bei Artros und an vielen 
Punkten der zerrifienen Küfte von Argolis, Laconien und Achaja. 
Solde Stellen galten im Altertum als geheiligte Orte und 
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daher finden fich oft Zempelruinen in ihrer Nähe. Wie weit 
aber die wafjerdichten Schichten unter dem Meere fich fortziehen 
fönnen, geht daraus hervor, daß vor einigen Jahren ein eng- 
Hicher Convoi 100 Seemeilen von dem nächſten Punkt der in- 
bifchen Küſte eine mächtige Süßwaſſerquelle hervorbrechen ſah. 
In dem überall zertrümmerten kryſtalliniſchen Geftein kann bas 
nicht vorkommen; in einem Granitthale finden fich daher viele, 
aber nur Kleine Quellen, die, unter den Steinen verborgen, 
ih dann nur durch ihr Murmeln verrathen. Welcher Gegenfck 
zwifchen ſolchen Quellen und der von Vaucluſe, welche in einer 
Minute, wenn fie am fpärlichiten fließt, 1200 Kubikfuß Waffer 
liefert, bei größerem Waſſerreichthum die dreifache Dienge. 

Eine bejondere Klaffe bilden die Quellen, weldye aus den 
Gletſchern hervortreten. Sie entſtehen durch das Schmelzwaffer, 
welches auf der Oberfläche des Gletſchers fid, bildet und in 
die Spalten eindringt, dann unter dem Eije fortfließt, bis es 
zuletzt oft aus einer prachtvollen Eisgrotte heraustritt. Das 
ſchönſte Beiſpiel ift die Duelle de8 Ganges, der in der Nähe 
des Tempels von Gangatri ald ein 120 Fuß breiter Fluß aus 
einem ſenkrechten Eiswall hervorbricht. Alle dieſe Gleticherbäche, 
kenntlich durdy ihr weißes fetfenähnliches Wafler, fließen am 
Zage ftärker, ald in der Nacht und- find deſto wallerreicher, je 
höher die Wärme der Luft. Kür den Lauf derjelben unter dem 
Gletichereife giebt ed einen merkwürdigen Beleg. Im Sabre 
1790 ftürzte Ehriftian Borer, der Wirth, vom Grindelwald, 
ald er feine Heerde von Boenijed herabtrieb, in eine Gleticher- 
jpalte. Als er zur Befinnung fam, fühlte er, daß er im flie- 
Benden Wafler liege, und kroch nun mit gebrocdhenem Arm in 
bem eiſigen fließenten Waller Stunden lang weiter, bis er 
zum Thor der Lütſchine heraus kam. 

Das fruchtbare Erdreich unferer Niederungen liegt gewöhn- 
lich anf einer Sandichicht und wird durch Dämme gegen die 
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Ueberſchwemmung des Fluſſes geſchützt. Steigt nun bei dem 
Eisgang das Waſfer erheblich, jo wird verſucht, durch Erhoͤ⸗ 
hung des Dammes das Ueberſpülen zu verhindern. Oft ſchei⸗ 
tern aber alle Bemühungen der aufgebotenen Dorfſchaften, die 
Gefahr abzuwenden, an einem andern Umſtand. Dem Seiten- 
druck des immer höher anfchwellenden Waſſers widerfteht zwar 
der feftgejchüttete, durch Weidengeflecht fajchinenartig befeftigte 
Damm, nicht aber die loſe Sandſchicht, auf der er ruht. Wäh- 
rend auf dem Kranze ded Dammes alles mit feiner Erhöhung 
beihäftigt ift, entfteht hinter demielben plößlich ein fogenannter 
Ouellgrund, db. h. ed Iprudelt ein immer mächtiger werdender 
jandführender Waſſerquell hervor; bald finkt dann der auf große 
Streden unterfpülte Damm, und mit furdhtbarer Gewalt bridt 
dann dad Waſſer in die Niederung ein. Es ift eine unrichtige 
Vorftelung, daß die Berfandung hierbei nur dadurch entfteht, 
daß Sund aus dem Fluß über das fruchtbare Erdreich gefchüttet 
wird. In der Regel wird durch die einftürzende Waſſermaſſe 
die fruchtbare Dede fortgeführt und der jandige Untergrund 
dadurch bloßgelegt. Die. weiten Streifen liegen daher wie der 
Fußpfad auf einer Wieſe tiefer ald die Najendede. Leider befigt 
auch Berlin Duellgrund. Dadurch entftehen bei hohem Spree: 
ſtand Kellerüberfchwenmungen, von deren größter v. Deöfeld 
eine Karte veröffentlicht hat. 

Der Unterjchied zwiſchen dem fälteiten und wärmiten Mo— 
nat im Jahr beträgt für die Oberfläche des Bodens in Berlin 
13° 64, in 1 Fuß Tiefe 12° 95, in 2 Fuß 10° 69, in 3 Fuß 
9 14, in 4 Fuß 8° 51, in 5 Fuß 7° 95. Bei diefer jchnel- 
len Abnahme der Veränderungen der Wärme nach Unten fieht 
man, daß die in 24 Fuß Tiefe nur noch Grad betragende 
Bärmeinderung in 60 bis 70 Fuß Tiefe fait vollkommen 
verſchwindet. Die fogenannte veränderliche Erdſchicht hat da- 
ber no nit 100° Mächtigleit. Quellen zeigen daher, je 
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#tefer der horizontale Theil der nappe d’eau’ in dieſe ver- 
änderlihe Schicht eingeſenkt tft, eine deſto gleichbleibendere 
‚Wärme. In diejer Beziehung unterjcheiden ſich daher oft nahe 
an einander hervorbrechende Quellen erheblih. In Marienberg 
bei Boppard ift nad) den jorgfültigen Beobachtungen von Hall: 
mann die jährliche Veränderung der Luftwärme 15° 72, der 
Michelsquelle 7° 73, des Haßborns 4° 77, der Mühlthalquelle 
2°99, der Hirichfopfquelle 2°62, des Salgbrunnens 2°14, der 
Louiſenquelle 0° 96, hingegen der wichtigften, Die ganze Waſſer⸗ 
anftalt jpeifenden Quelle, des Orgelbornd nur 0° 54. Dieje 
Verſchiedenheit zeigt fic) nicht nur bei Gebirgsquellen, fondern 
auch bei denen der Ebene. In Conitz ift der Unterſchied zwi⸗ 
jhen dem kälteſten und wärmiten Monat nad langjährigen 
Beobachtungen bei einer Duelle 3° 06, bei einer andern mır 
0° 46, während der der Luftwärme 17° 22 beträgt. Der Gejund- 
brunnen in der Dranienburger Vorftadt von Berlin verändert 
ih innerhalb eined Sahres nur um eines Graded. Wie 
eritaunt daher der Schlittichuhläufer, wenn er im Teich Die 
quellige Stelle offen findet, die er im Sommer beim Baden 
wegen ihrer Kälte vermied. Sin der beißen Zone, wo bei ber 
im Jahr gleichbleibenden Wärme der Unterjchied zwifchen Tag 
und Nacht größer tft, ald zwilchen Winter und Sommer, tritt 
diefelbe Erjcheinung in der täglichen Periode hervor. So ber 
richtet Zucrez von der Duelle am Tempel des Jupiter Ammon 
in der Dafe, fie jet Falter bei Tage, wärmer bei Nacht. Das 
Erdreich, fügt er hinzu, ift wie eine gefaltene Hand. Bet der 
Kälte ſchließt fie jich, die innere Wärme kann dann nicht auß- 
ftrömen; bei äußerer Wärme öffnet fie fi) und die Erde wird 
fälter, indem die innere Wärme entweicht. Wie anmuthig ift 
diefe Erklärung, ſchade nur, daß fie vollkommen falſch ift, dem 
das Thermometer zeigt und, daß dad, was hier erflärt wird, 
nämlic) die Veränderung der Duellmärme, überhaupt nicht erijtirt. 
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Unter den Tropen kann die befte Duelle wenig erfrifchen, 
da dad Mittel fich von der Wärme des heieften Monats nur 
wenig umterfcheidet, und während bei und um fie herum Alles 
friſcher und kräftiger gedeiht, find fie in Lappland und Island, 
wenn fie ihr eifiged Mittel in den kurzen heißen Sommer hinein 
bringen, ein Fluch für die Vegetation. Eine Duelle in Cumana 
= + 20° differist von dem heißeſten Monat = 23° 3 nur um 
3°3, in Cairo um 5° 9, in Straßburg um 7°, in Upfala um 
8° 3. Aber audy hier vermeidet die Natur die ihr geftatteten 
Ertreme, denn während in Bajel die Temperatur der Quellen 
gleich ift der mittleren Wärme des Luftkreijes, ftehen fie in 
tropifchen Gegenden unter dem Mittel, übertreffen hingegen in 
der falten Zone die Temperatur des Bodens um mehrere Grade. 
Daß hierauf vorzugsweiſe die Zeit im Jahre, in der der meifte 
Kegen fallt, einen Einfluß hat, leuchtet wohl ein. Aber auch 
ber gleiher Bertheilung der Regenmenge innerhalb der jähr- 
iihen Periode giebt es mehrfache Gründe, dat in höheren 
Breiten Die Temperatur der Quellen böber ausfällt, als die 
der Atmoſphäre. Weil nämlich im Winter bei ftrenger Kälte 
der gefrorne Boden dem Waſſer nicht erlaubt einzudringen, dies 
daher erft bei Thauwetter, aljo mit höherer Wärme eindringt, 
wird die mittlere Wärme des die Quellen ſpeiſenden Waſſers 
böber ausfallen müſſen, als die mittlere Luftwärme. Dringen 
wir durch die veränderliche Schicht tiefer in die Erde, jo bleibt 
jwar auch hier die Wärme das ganze Jahr hindurch umveränbdert, 
it aber immer höher, je tiefer wir eindringen. Während unfre 
Snellen an der Oberfläche 8° warm find, ift das Waller im 
Vohrloch von Rüdersdorff 700’ unter dem Spiegel der Oſtſee 
18° 2, im 2144 tiefen Bohrloch von Nehme an ber Porta West- 
phalica 18° 5, umd ftieg bei dem Bohren des Brunnens ven 
Örenelle in Paris von 84° auf 22°2, als man in 1683 Zuß 
iefe endlich die Kreide durchſtoßend den bei Tours ausgehen⸗ 





ben Greenſand erreichte und damit eine Waſſerſchicht, deren 
Steigkraft jo groß war, daß man in Grenelle an einem hoben 
Maft binaufiteigt, um oben das Waſſer in Geftalt einer Schale 
audfließen zu ſehen. Die Entitehbung der heiten Quellen bietet 
daher Feine Schwierigfeit dar, ſowohl was die Höhe ihrer Tem⸗ 
peratur betrifft, als die Unveränderlichkeit derfelben, die aus 
dem Bergleich der Beobachtungen von Carrère im Jahre 1764 
mit denen von Anglada im Sabre 1819 fo deutlich hervor: 
geht, weil Anglada ein entgegengejehtes Ergebniß zu erhalten 
geglaubt hatte, indem er nicht beachtet, daß Garräre ſich 
eined anders getheilten Thermometers bedient hatte. In Mont 
Dore badet man fid) jebt noch in der 38° 7 warmen Duelle, 
welche man fchon zu Julius Cäſar's Zeiten ohne Abkühlungs⸗ 
verfahren benußte.e Da man nun in bem 40° warmen Babe , 
von Rouffillon höchſtens 3 Minuten aushalten kann, im Waſſer 
von 36° etwa 8 Minuten, fo müſſen die Quellen feit den Tagen- 
ber Römerherrichaft ihre Wärme unverändert beibehalten haben, 
man müßte denn annehmen, jene hätten ſämmtlich eine Haut 
gehabt wie der Türke, welchen Marihal Marmont in Bruffa 
in einem Bade von 62° lange verweilen ſah. Es hat nun auch 
nichts Auffallendes mehr, daß die heißen Quellen gerade in den 
am Tiefſten eingejchnittenen Theilen des Urgebirges hervortreten, 
daB ihre Temperatur in der Regel höher wird, je mehr wir 
und der Granitachſe des Gebirges nähern, da hier das, was 
einft Dad Innere bildete, an die Oberfläche ſelbſt heruorgetreten 
ift, das tieflte Eindringen des Waſſers aljo am Wahrſchein⸗ 
Iichften wird. Auf diefe Weife wird Mar, daß, während Die 
Duellen in Rouffillon Bei Dlette 70° zeigen, die von Dar im 
Ländchen Foir nur 60° warm find, die von Bagnères de Luchon 
weiter weſtlich 50°, die von Barèges 40°, die eaux Lonnes 
und eanx chaudes im Thal von Oſſau 30°, und endlich die 
von Cambo nicht fern von Bayonne und am ferniten von der 
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Hanptmafje des Granits der Pyrenäen nur 17°. Dafür, daß 
die heißen Mineralwäfler ihre Wärme ihrem Urjprung in großer 
Tiefe verdanken, fpricht die zufällige Entdedung der 40° war- 
men Wheal⸗Cliffort Duelle in einer 1350 Fuß tiefen Kupfermine 
bei Rebruth in Cornwall, deren Temperatur mit den Quellen 
von Bath faft volllommen übereinftimmt. 

Mit dem eben ESrläuterten fteht nicht im Widerſpruch, daß 
- DOnellen in Folge von Erdbeben mitunter ihre Wärme erheblich 
verändern, denn durch ſolche Verrüdungen des Gefteind kann 
ihr Zufammenhang mit tiefern Schichten entweder unterbrochen 
oder eröffnet werden. Bei dem großen Erdbeben von Liljabon 
im Jahr 1755 ftieg in den Bagnered de Luchon die Source de 
la Reine auf 40° und verwandelte fich auf dieſe Weife aus einer 
talten in eine heiße Duelle, während dad Umgekehrte durch 
dad große Erdbeben von 1660 für eine Duelle in Bagneres 
de Bigorre eintrat. Ald am 29. September 1759 36 Meilen 
von der Küfte und 42 Meilen von jedem andern in Bewegung 
befindlichere Bulcan ſich der Sorullo in der Intendantichaft von 
Balladolid erhob, verloren ſich bei dem Cerro de St. Ines die 
Füſſe Cuitimba und San Pedro, deren klares Wafjer ehemals 
die Zuderrohrfelder der nahe gelegenen Hacienda beneßt hatte. 
An ihrer Stelle bradyen 600 Zub davon entfernt zwei Flüffe 
ad dem Thongewölbe der Hornitod, in deren Waſſer Hum- 
boldt das Thermometer auf 42° fteigen fah. 

Auf feinem langen unterirdifchen Wege begegnet das Waffer 
in der Regel Subftanzen, welche ed aufzulöjen vermag. Selbft 
dad gewöhnliche Duellwaffer ift daher nicht chemisch fo rein, 
wie dad Negenwaljer, und wenn auch der Tohlenfaure Kalk, 
den ed aufgelöft hat, nur in geringerer Menge in ihm vor 
handen ift, fo reicht dieſe doch hin, mit Seife eine flodige 
Kalkfeife zu bilden, während im Negen- und Flußwaſſer bie 
Seife ſich gleichförmig auflöft, und beim Kochen ber Erbjen 
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und Bohnen das Weichwerden und Aufguellen derielben zır ver: 
hindern, indem ber Kalf an bie Schale fich anſchließt und da- 
durch dem Waffer ben Zutritt zu ihnen verfagt. Wir nennen 
Quellwaſſer daber hart, im Gegenſatz zum weichen Flußwaſſer. 
Die Quelle wird zur Mineralquelle, wenn die aufgelöften 2 Be- 
Itandtheile in größerer Menge vorhanden find. 

Für die Bildung der Mineralquellen bat Plinius den 
wichtigen Sa ausgeſprochen: jo find die Wäfler wie das Land, 
durch welches fie fließen. Bon diefem Geſichtspunkte ausgehend, 
unterjuchte Struve die in der Nähe von Bilin, Teplitz, Ma- 
rienbad, Karlöbad und ger vorlommenden Bafalte, Kling- 
fteine und Porphyre und ſchritt, nachdem er in demfelben alle 
die feften Beſtandtheile der benachbarten Sauerbrunnen gefun- 
den hatte, zu der Fünftlichen Nachbildung derjelben, indem er 
die gepulverten Gefteine unter dem Drud einer Pumpe mit 
Kohlenfäure und Waffer in Berührung brachte. Die glängen- 
den Erfolge diefer Verſuche haben die künftlichen Mineralwäſſer 
hervorgerufen, ein wahrer Segen bejonderd für die von Heil» 
quellen weit entfernten Gegenden. Man bat vielfach gegen dieſe 
eingewendet, daB möglicher Weile in den natürlichen Quellen 
noch unbelannte Stoffe vorhanden ſeien, eine Behauptung, Die 
durch die Auffindung von Caeſium und Rubidium in den 
Wäſſern von Baden-Baden und Dürkheim vermittelt der Spec- 
tralanalyje von Bunjen beftätigt worden ift, wobei man doch 
aber bedenken muß, daß die natürlichen Duellen neben der für 
eine bejtimmte Kranfheitöform heilkräftigen Subftangen oft aud) 
andere durch Unverdaulichkeit fchädliche enthalten, deren Weg⸗ 
laffung zwedmäßiger ift, als eine ſelaviſche Nachbildung. Die 
Behauptung, daß heiße Mineralwäller bei ihrem Erkalten an= 
dere Geſetze als Fünftlich erwärmte Wäſſer befolgen, ift er: 
jonnen worden, um die künſtlichen Mineralmäfler zu verbächtigen. 

Wenn vom naturwiffenfchaftlidyen Standpunkt den künft- 
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lichen Mineralwäſſern daher dieſelbe Wirkung zugeſchrieben wer⸗ 
den muß, als den natürlichen, ſo ſoll doch damit nicht geſagt 
werden, daß eine Brunnenkur zu Hauſe dieſelbe Wirkung habe 
als eine Badereiſe. Unter den Geſunden iſt der Kranke immer 
verwaiſt, nur geduldet; wie anders im Bade, wo alles krank 
iſt, wo auf dem Geſichte jedes Gaſtes der Ausdruck liegt, 
dab er der Majorität angehört, wo er ausſieht wie ein Ab⸗ 
georbneter, welcher, indem feine Parthei zur Mehrheit ge= 
worden, die reſignirte Oppofitionömiene ablegt, Die noch vor 
Kurzem jo merkwürdig abjtach gegen den Aplomb, durch wel: 
hen die Stüben der Regierung ſich von den übrigen Ge⸗ 
ſchöpfen diefer Erde unterfcheiden. Hierzu kommt die Diät, 
die, da fie auch im Intereſſe der Wirthe liegt, bier viel ftren- 
ger gehalten wird, endlich die unendliche Heilkraft des Müßig⸗ 
ganged nicht allein für. die, welche zu Haufe mit Geſchäften 
überladen, fondern auch für die, welche daran gewöhnt find, 
weil zum erften Mal dad Gefühl erfüllter Pflicht ihr Herz ſtolzer 
bewegt. Ueberhanpt tft jeder ein anderer geworden. Man be- 
gegnet Bankiers, die im Lefezimmer früher nach Der Badelifte, 
ald nach dem Courszettel greifen, Suriften, die über einen vor- 
gelegten -Rechtöfall diefelbe Meinung äußern, Räthe, ohne die 
ſtrenge Amtömiene, welche nur ahnen lafjen wollen, daß dem 
geheimnißvollen Ausdrud derjelben eine Wirklichkeit zum Grunde 
liege, Militairs, ald gewöhnliche Menfchen verkleidet und als 
Gegenſatz dazu Leute in negativem Incognito, die nichts find 
md glauben machen wollen, fie wären was rechtes. Welther 
Kranke fol da nicht ein andrer, d. h. gejund werden, hier wo 
fie Krankheit jelbft eine anmuthigere Form annimmt, denn wie 
ft begegnet man Gefichtern, in die man gern hineinfähe, um 
za fragen, was ihmen fehlt. Wenn das fchon in einem kleinen 
Bode der Fall ift, welche Fülle von Reiz bietet ein großes dar. 
Dieſes Gewirr von Sprachen, diefe wunderſame Miſchung von 
ge 
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bonne societe und demi-monde, beide glänzend und doch fo 
verjchieden, wie ein echter Stein von imitation, welche Rüan- 
cirung in der gegenfeitigen Begrüßung und in der Converfation, 
von der hödhften Stufe an, wo man nur fragt, ohne je eine 
Antwort zu erwarten, bis zur allertiefften Stufe des gründ⸗ 
lichen Eingehen in die Sache; und wenn man nım hinaus: 
tritt aus diefen feenhaft geſchmückten Sälen in eins diefer heim- 
ich Stillen Thäler, wenn man fick hinwirft an die Duelle, die 
immer fortplaudert, auch wenn man nicht zubört, was fie er- 
zählt, unten im frijchen Wiejengrunde ein ſich jchlängelnder 
Bad, daneben die Mühlgebäude, oben eine Burg im Epheu- 
gewande, die über das dunkle Waldesgrün herabfieht, Tann 
man fih da wundern, dat im Heirathscontrakt einer Parijerin 
die Worte: „et la saison a Bade“ nicht fehlen dürfen? — 

Unter den Mineralquellen find die Salzquellen die wid;- 
tigften und an ihnen hat fich die Auslaugungdtheorie am ent- 
ichiedenften bewährt: indem es bier gelungen ift, die Geburts⸗ 
ftätte ihres Salzgehaltes in den unter ihnen erbohrten mächtigen 
Steinfalzlagern direkt nachzuweiſen. Dieje wichtige Entdedung, 
welcher Preußen fein jett in Staßfurt aufgefchloffenes Wilitichka 
verdankt, wurde von einem Herrn v. Langddorf gemacht, der 
in Wimpfen in Würtemberg vom Auguft 1812 bi8 Frühjahr 
1816 unermüdlich fortbohren ließ, bis er in 475° Tiefe endlich 
ein Steinfalzlager von 60° Mädhtigfeit entdedte, ein Ergebniß, 
dem bald ähnliche in Süd- und Norddeutſchland und in Frank⸗ 
reich folgten. 

Der kohlenſaure Kalk, welchen jo viele Quellen aufgelöft 
enthalten, fett fich in fefter Form bei der Verdunſtung des 
Waſſers ab. Dieje VBerdunftung giebt in den Höhlen der Kalt: 
gebirge die Beranlaffung zu der merfwürdigen Tropffteinbildung. 
Wie bei dem Thauwetter ſich Eiszapfen bilden, jo entftehen an 
den Deden diefer Höhlen durch den Kalfabjah ber verdunſten⸗ 
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den Tropfen Kalkzapfen, denen vom Boden aus durch die hers 
abfallenden Tropfen ein zweiter entgegenwächft, bis beide ſich 
in Form einer Sanduhr vereinigen und nun bei weiterem Her: 
abfließen der Tropfen zulebt mächtige fchlanfe Säulen werben. 
An einem Waſſerfall tritt eine uoch lebhaftere Berdunftung ein, 
der lapis Tiburtinus der Alten ift jet in anderer Form als 
Confetti di Tivoli allgemein bekannt. 

Bon dem Kalkfinter heißer Quellen ift die Karlöbader 
Sprudelfchale ein bekanntes Beifpiel, da jeder Badegaft wenig⸗ 
ftend ein verfteinerted Souvenir mit nach Haufe bringt. Aber 
auch bei diefen befördert die bei einem Waflerfturz gefteigerte 
Berdunftung diefen Abfah. Ein ſchönes Beiſpiel ift Pambuk 
Kalejfi, Dad Baumwollenſchloß, jo benannt nach den pittoreöfen 
sermen feiner Kalfabfonderung, das Hierapolis der Alten, von 
welchem Strabo berichtet, daß feine Wafler jo jchnell feft 
würden, daß gegrabene Kanäle fich in Mauern aus einem ein- 
jigen Stück verwandelten. Dieje Quellen entipringen in großer 
Anzahl auf einem Plateau, welches fie, immer neue Hinder- 
niſſe fih aufbauend, in ftet3 fich ändernden Rinnfalen durch⸗ 
frömen, bis fie, an den 300 Fuß hohen Abſturz deflelben ge- 
langend, ihn auf einer Länge von faft einer halben Meile über- 
frömen. Das Zauberhafte bald blendend weißer, bald gelblich 
die Wände überziehender Stalaktiten bietet nach Tchichatſchef 
jeder Befchreibung Trotz. Aehnliched zeigt der Zetarata am 
nordöftlichen Ufer ded Noto mahana in der Provinz Audland 
auf Neu-Seeland. Aus einem ſchneeweiß überfinterten 80 Zuß 
langen und 60 Fuß breiten Beden ftrömt das ftetö aufmallende 
lochend heiße Waſſer über von ihm gebildete Kalkfinterterraflen, 
tie weiß, wie aus Marmor gehauen, eine Reihenfolge tiefblauer 
Baflerbeden bilden, natürliche Babebaffins, welche der raffinir- 
tefte Lurus nicht bequemer hätte anlegen können, bie tiefer ge- 
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legenen allmählig abnehmend an Temperatur und fo groß, daß 
man bequem darin herumfchwimmen fann. 

Es ift daher feine Babel, wenn die Griechen von Brüden 
bauenden Duellen ſprechen. Tchicyatfchef hat eine Ichöne Zeich⸗ 
nung von der in Pambuk Kaleffi gegeben, die über ben aus— 
getrodneten Fluß gefpannt, durch die Verdunſtung des herab: 
fallenden Waſſers dem unter ihr gelagerten Reifenden angenehme 
Kühlung gewährt. Auf dem Wege von Erzerum nad) Trapezunt 
hat Ely Smith eime andere gefehen. Hier ift der Tufanfah 
jo flarf erfolgt, daß zuleßt der vordere Anſatz abbrach und in 
ben Fluß fürzend den Pfeiler bildete, zu bem fich biefe Natur: 
brüde hinüberwölbt. Auf dem Wege von Algier nad Conftan⸗ 
tine treten Quellen hervor, deren kochendes Raufchen und auf- 
wirbeinde Dampfwolfen man fchon aus weiter Ferne bemerft. 
Hier bildet eine zahllofe Menge blendend weißer Kalkpyramiden 
die bizarrften Felſenfiguren. Bei den Arabern geht die Sage, 
ein mächtiger Häuptling habe eine durch den Koran verbotene 
Ehe gejchloffen und Allah erzürnt den Marabut, ber fie ein 
gefegnet, das Brautpaar und fämmtliche Hochzeitsgäfte in Stein 
verwandelt. Der gottlofe Keſſel, welcher das Mahl bereiten 
follte, fei verdammt worden, ewig zu kochen. Daher ber Name 
Hamman el Meskhatin: die verfluchten Duellen. 

Häufig baut fich der Sinterabfag allmählig zu einer oben 
in ein weiteres Beden endenden Röhre auf. Das dieje füllende 
heiße Waſſer hat natürlich am Boden diefer Röhre eine be: 
deutend höhere Wärme ald an ber Oberfläche, ba bie unten 
ſich bildenden Dampfblafen nicht nur den Drud des Luftfreiled, 
fondern außerdem den Drud der über ihnen ftehenden Wafler- 
fäule zu überwinden haben. Diefe oben dem Kochpunkt nahen, 
aber durch die Abkühlung an der Oberfläche ihn nicht erreichen: 
den Wäſſer fommen dann bei ftärferem Aufquellen durch zus 
fällige Bereinigung größerer Blajen in plößliched Kochen, wo⸗ 
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hei das mit Dämpfen gemifchte Waffer zu bedeutenden Höhen 
emporgejchleudert wird. Die befanntefte diejer heißen Duelle 
itt der Geifer und Stroffer in Söland. Bei jenem ift die Wärme 
des Waflerd am Boden des 59 Fuß tiefen, 9 Fuß weiten Duellen- 
ſchachtes 100°, alfo 20° wärmer ald ber gewöhnliche Kochpunkt, 
bei diefem 92° in 27 Fuß Tiefe des bis 40 Fuß herabgehenden 
Rohres. 

Die gewöhnliche Wurfhöhe des lehteren von 150 Fuß ftei- 
gert fich bei, eintretender Berftopfung ber unteren Mündung 
ded Rohres nach Ueberwindung des Hindernifjed dann auf 180°. 

Bon dem Tetarata-Sprudel jagen die Neu-Seeländer, dab 
biöweilen plößlich die ganze Waſſermaſſe des Hauptbaffind mit 
ungeheurer Gewalt auögeworfen werde und dat man dann gegen 
30 Fuß tief in dad leere Baſſin blicken könne, das ſich fchnell 
wieder füllt. 

Den feiten Ablagerungen inkruftirender Falter Duellen ent- - 
Ipricht der Dornftein unjerer Gradirhäufer, während die Abfäße 
heißer Quellen ihr Analogon in dem jogenannten Keſſelſtein 
unjerer Dampfmajchinen finden, deſſen vollitändige Bejeitigung 
ein bisher ungelöftes Problem ift. 

Die mächtigſte Mineralquelle der Erde ift dad Meer jelbft. 
Die durch Verdunſtung, Zufluß und organifche Prozeſſe gere- 
gelte Gleichförmigfeit jeiner Zujammenjebung Tann aber nur 
verftanden werben, wenn wir den weitern Verlauf des in den 
Duellen hervorbrechenden Waſſers in Form von Bächen, Zlüffen 
und Strömen über die Oberfläche der Erde verfolgt haben wer- 
ten. Died wird den zweiten Theil unferer Betrachtung bilden. 
Es iſt dies das unmittelbar fichtbare Ergänzungsglied jenes 
Kreislaufes des Waſſers, deſſen erſtes, weil ed anfänglich in 
dem Luftkreiſe ſtattfindet und unterhalb des Bodens ſich dann 
unſern Blicken entzieht, jo lange verkannt worden iſt. 


— —— — 
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Sie werden, geehrte Mitbürger und lieben Frennde! bereits 
Manches über die Wohnungdfrage gehört ober geleſen ha- 
ben. Auch verdient Fein anderer Gegenſtand ber gefellichaft- 
lichen Bedürfniſſe fo ſehr eine allgemeine Aufmerkfamkeit und 
Xheilnahme. Deshalb werden auch wiederholte Vorträge über 
die Wohnungdfrage auf Zuftimmung und Intereſſe rechnen 
dürfen. 

Ich beabfichtige theils anf die hohe Bedeutung der 
Sache und ihren Einfluß auf den gegenwärtigen und Tünftigen 
Zuftand von Geſittung und Bildung, auf bie geiftige und phy⸗ 
fihe Wohlfahrt der Menjchen, hinzumweifen, theils ein allge- 
meines Bild zu geben von dem jegigen Stande der Sache 
md eine Darftellung der Art und Weife und der For: 
men, in denen man dem Wohnungäbedürfnig, namentlich der 
arbeitenden Klafien, Abhülfe zu ſchaffen beftrebt war und 
fortgefegt beftrebt ift. 

Wie dies in der Regel bei allen großen gejellichaftlichen 
Tragen der Fall, fo ift auch die Wohnungsfrage durch einen 
aus der Ummandlung und fortichreitenden Entwidelung der 
wirthichaftlichen Berhältuiffe der Völker erwachſenden Noth⸗ 
kand und deſſen Erkenntniß angeregt und gefördert 
worden. Vornehmlich find ed die Wohnungen der Ar⸗ 
beiterfamilien, bei denen die Wohnungsnoth am fühlbarften, 


6 


bier und da plößlich, hervortrat. Das geſchah zunächſt nicht 
gerade allein oder vorzugäweile in den Ringmauern der großen 
Städte, jondern nody mehr in jenen ländlichen Gebieten und 
ftädtifchen Weichbildern, in denen fich feit der Aufhebung der 
perfönlichen Unfreiheit, — der Erbunterthänigkeit und Leibeigen- 
Ichaft, ferner des Gewerbezwanges, wie der Zunft- und Bann- 
rechte, eine mächtige Induftrie und Fabrikation niederließen, 
wo dergleichen neue Erwerbs- und Nahrungszweige in raſchem 
&mporblühben eine wachſende Bevölkerung freier Arbeiter an⸗ 
Iodten und zuſammenzogen. 

Vorausſchicken will ich, daß fih mein Vortrag über die 
.Wohnungsfrage im Weſentlichen nur anfchließt an die aus ber 
Zeitichrift ded Gentral-Bereind für dad Wohl der arbeitenden 
Klaffen — „dem Arbeiterfreunde" — feparat abgebrudte Bro- 
ſchüre unter dem Zitel „die Wohnungsfrage mit befonderer 
NRüdfiht auf die arbeitenden Klaſſen. Berlin 1865. Bei 
D. Sanfte” —, wie an folgende darin enthaltene, die verfchie- 
denen Seiten der Frage behandelnde Aufläße: 

1. des Profeffor Dr. Huber zu Wernigerode, „über die 
geeignetiten Mapregeln zur Abhülfe der Wohnungs- 
noth,“ 

2. des Dr. Hugo Senftleben zu Heydekrug, „über die 
gejundheitägemäße Einrichtung ländlicher Arbeiterwoh- 
nungen," 

3. des Architelten Reinhold Klette zu Holzminden, 
„über die Wohnungsfrage vom Standpunkt der Tech> 

. nit aus,“ 

4. der Baumeifter Ende u. Bödmann zu Berlin, „über 
ben Einfluß der Baupolizei⸗Vorſchriften auf das Ent⸗ 
ftehen von Arbeiterwohnungen und deren gefunde und 
angemeflene Geftaltung,” 
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5.. de8 Redactenr des Arbeiterfreundes K. Brämer, 
„über die gemeinmüßigen Baugenofjenichaften in Eng⸗ 
land nebft den Sabungen der permanenten wohlthäti- 
gen Baugenoſſenſchaft zu Leeds,“ 

6. des Abgeordneten Ludolf Pariſius zu Berlin, „über 
die auf dem Prinzip der Selbfthülfe beruhende Bau- 
genoſſenſchaft, 

7. deſſelben Verfaſſers, „über die in Deutſchland beſtehen⸗ 
den Baugeſellſchaften und Baugenoſſenſchaften“. 

Bevor ich hiernächſt der Mittel und Formen der Abhülfe 
gedenke, wollen wir uns die tiefern ſittlichen Urſachen der Woh⸗ 
mmgönoth, den inneren geiſtigen Zuſammenhang vergegen⸗ 
waͤrtigen, in welchem fie mit den fortgeſchrittenen und 
in glüdlicher Weiſe fortſchreitenden Bildungs- und Geſit— 
tungs⸗Zuſtänden der bürgerlich-wirthſchaftlichen 
Geſellſchaft ſteht. 

Denn für dieſen Fortſchritt giebt es wiederum fein beſſe⸗ 
red Zeugniß, als die vielfeitig gewedte Erkenntniß von einer 
vorhandenen Wohnungsnoth, zu deren Abhülfe Menjchenliebe 
und Humanität auf der einen, wechjeljeitigeö Intereſſe, Kapital 
md Sachkenntniß auf der andern Seite fich verbinden. _ 

Denken wir nicht erft daran, in welcher Art die Menſchen 
in der Vorzeit, zumal in primitiven Zuftänden, ihre brei Haupt- 
tebensbedürfniffe: Efien, Kleidung und Wohnung, befrievigten, 
wie fie von dem jagbbaren Wilde und den Früchten der Bäume 
lebten, mit Thierfellen ihren Leib bebedten und in Höhlen oder 
Lehmhütten wohnten. Man darf nicht erſt auf fo ferne Zeiten 
wrüdieben. Denn nody vor kaum 200 Sahren ftanden in 
unſerer Haupt» und Reſidenzſtadt, welche jebt 633,000 Ein- 
wohner zählt, freilich damals mit wenig mehr als 6000, 
Schweineftälle und Düngerhaufen vor den Wohnhäufern und 
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gebenke, wollen wir und die tiefern fittlichen Urfachen der Woh- 
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res Zeugniß, ald die vielfeitig geweckte Erkenntniß von einer 
vorhandenen Wohnungsnoth, zu deren Abhülfe Menſchenliebe 
md Humanität auf der einen, wechſelſeitiges Intereſſe, Kapital 
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wie fie von dem jagdbaren Wilde und den Früchten der Bäume 
iebten, mit Thierfellen ihren Leib bedeckten und in Höhlen oder 
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auf den Straßen. Noch weit übler fah es früher in. vielen 
unferer Dörfer aus. Damals und noch weit Ipäter dachte 
Niemand an eine Wohnungdfrage und deren Löſung in unferm 
Sinne. 

Aber auch jebt — fo berichteten noch umlängft glaubwür- 
dige Neifebefchreibungen, lebt der Irländiſche Bauer nebft 
Weib umb Kindern zumeift in traulicher Gemeinſchaft mit fei- 
sem Schwein in einer elenden Lehmhütte anf feinem Padht- 
ftüd. Nicht viel anderd wohnten — mie ich, wenigftend vor 
etwa 30 Sahren, felbft gejehen babe — in manchen Dörfern 
und Gütern die ländlichen Tagelöhner im Großherzogthum 
Poſen; ähnlich mitunter auch in andern öſtlichen Provinzen. 
Der bei weiten geringeren ländlichen Bevoölkerung diefer Pro⸗ 
pinzen ungeachtet, wohnt diefelbe dort in den einzelnen Wohn: 
gebäuden noch jebt faft um 4 zufammengedrängter, als die der 
weſtlichen Provinzen. 

Die Borftellung von einer Wohnungdnoth wurde ımb wird 
im Bewußtſein der Menjchen, wie aller Klaſſen der Gejellichaft, 
fo insbeſondere unferer Landbau⸗ und Yabrikarbeiter erft le— 
bendig, wenn in ihnen felber dad Verlangen und Bedürfniß 
nad einer menfchenwürdigeren Wohnung erwächſt. Daffelbe 
entipringt aber mit Nothwendigkeit aus einer höheren Gefittung 
und Bildung. Denn damit ift auch wiederum eine größere 
Werthſchätzung und Achtung der menfchlichen Perfönlichkeit 
verbunden, melde eine ihr entiprechende äußere Umgebing 
fordert. 

Die menfchenwürdige Wohnung ift die grundlegende Be- 
Dingung für da8 Wohl der Familie, Vorausſetzung von Sttte 
und Humanität, für ein georbnetes Familienleben und die 
leiblich wie geiftig gefumde Erziehung des anfwachſenden jungen 
Geſchlechts. Man wird deshalb nicht fehlgreifen, wenn man 
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nach den Wohnungsverhältniſſen der zablreichiten Klaffen eines 
Bolld deſſen Sitten- und Bildungfzuftand im Ganzen beur- 
theilt. 

Wie jedoch nicht Jedermann eine gleich umfaſſende Geiſtes⸗ 
bildung, nicht eine gleich große und gute Bibliothek, gleich 
foftbare Meubled, und was dergleidhen mehr, zu erwerben und 
zu befiben in der Lage ift, fo kann auch nicht Seder eine gleich 
gute, geräumige und angenehme Wohnung haben. Aber jede, 
auch die Wohnung des geringften und ärmften Arbeiterd jollte 
in der Hanptfadhe denjenigen Bedingungen entiprechen, durch 
welche ihm und feiner Familie die Erhaltung und Pflege von 
leiblicher Gejundheit und von Sittlichfeit, jowie ein 
jelbitftändiges Hausweſen und Familienleben möglich 
gemadyt wird. 

Allgemeine Bedingungen für die Gefundheit 
find aber: Luft, Licht, Wärme und Waffer, für die Sitt- 
lihfeit Trennung der Schlafräume der Geſchlechter er- 
wachſender Kinder, vornehmlich etwaiger Aftermiether und 
Dienftboten, ſodann für ein fjelbftftändiges und frieb- 
lihes Leben der Familie die Abfonderung und Ausfchliep- 
lihfeit der Familien-Wohn- und Wirthſchaftsräume mit ihren 
Zugängen. Damit erft gewinnen Mann und Frau dad Voll- 
gefühl. eined eigenen Daheims; dadurch erit wird ihnen bie zur 
Pflege des Familienſinns und für die Kindererziehung nöthige 
Selbitftändigfeit, Freiheit und Unabhängigfeit von fremder 
Einwirkung im eigenen, wenn auch noch fo Fleinen Hausweſen 
gewährt. 

Wo und wie weit diefe zur Löjung der Wohnungsfrage 
gehörigen Bedingungen, welche man keineswegs für ideale halten 
joßte, erfüllt, andererſeits aber auch von den arbeitenden 
Kaſſen jelbft erkannt und in deren Bewußtſein und Lebend- 
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anſchauung übergegangen find, wird fpäter zu erwähnen fein. 
Jedenfalls ift e8 ein erfreuliches Zeichen der Zeit und ein guteß 
Zeugniß für die vereinigten Beftrebungen von Männern ber 
Wiſſenſchaft und der Arbeit, daß ſich im vergangenen Sahre 
in unferem deutfchen Baterlande folgende vier Ber- 
eine und Kongrefje mit der Wohnung frage auf gleiche 
Weiſe ernftlih befhäftigt haben: 

1. Der Central⸗Verein in Preußen für dad Wohl der ar- 

beitenden Klalien, 

2. der Kongreß deutfcher Volkswirthe (in Nürnberg), 

3. der Deutſche Genoffenichaftstag und 

4. der Kongreß deuticher Arbeiter (in Stuttgart). 
Außerdem hat 

5. auch ein Iandwirthichaftlicher Verein, der von Oft—⸗ 

preußen,, in Betreff der Verbeſſerung der Ländlichen 
Arbeiterwohnungen Beranlaffung zu einer Preisichrift 
(ded Freiherrn v. d. Goltz) geboten. 

Endlidy waren bereit? auf der internationalen Induſtrie⸗ 
ausftellung zu London Mufter für ländliche Arbeiterwohnungen 
aufgeftellt und werden auf der zu Paris im Sahre 1867 fogar 
ganze Häufer der Art gezeigt werden. 

Die Wohnungsfrage, d. h. die Erfenntniß der Wohnungd- 
noth der arbeitenden Klaffen verbunden mit den Hanb in Hand 
gehenden Beitrebungen zur Berbefjerung ihrer Wohnungsver⸗ 
hältniffe, ift in Sranfreih und Deutſchland im Allgemeinen 
faum ſeit einem Sahrzehent, in England hingegen ſchon feit 
den dreißiger Jahren unter den Berbefferungen der verjchiede- 
nen gejellichaftlichen Zuftände angeregt und in Angriff ge- 
nommen. 

In England war es damals hauptfächlich die Cholera 
mit ihren erjchredenden Berheerungen von Menfchenleben in 
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den von der arbeitenden und ärmeren Bevölkerung bewohnten 
ſtädtiſchen Duartieren, welche den höheren wohlhabenden Klafien 
der Gefellichaft, wie dem Parlament die Augen öffnete über 
die ſcheußlichen Wohnungszuftände zahlreicher Volksklaſſen, wo⸗ 
von man bei und doch kaum eine Borftellung bat, ſoviel ſchlechte, 
ungeiunde Dach⸗ und Kellerwohnungen Berlin auch zählen mag. 
Bon da an ergingen Parlamentöbeichlüffe wegen Einrichtung 
von Gejundheitsämtern in den verſchiedenen Gemeinden, behufs 
Entwäſſerung, Straßenreinigung, Anlegung von Begräbniß- 
pläßen, Zeichenhallen, Bade- ımd Waſch⸗, ſowie Schlacht: und 
Eogirhäufern, wegen Verbots von Kellerwohnungen, überhaupt 
zur Begegnung gejundheitsichädlicher Baulichkeiten. 

Denn ſehr beachtenöwerth ift die Aeußerung des Profeffor 
Huber, dieſes eifrigften Apofteld der fchon früher in vielen 
einer Schriften behandelten Wohnungsfrage: „daß die Obrig- 
feit, in gleicher Weife, wie fie bei Ueberwachung des Marft- 
und anderen Verkehrs das Publilum vor gemeinichädlichen, 
giftigen oder verborbenen Subftanzen zu’ bewahren habe, aud) 
verpflichtet jei, die Vermiethung und Benutzung gejundheitäge- 
fährlichder Wohnungen zu verbieten, in denen die leibliche und 
fittliche Wohlfahrt, zumal der unmündigen Kinder vergiftet 
werde, die am wenigften in der Lage feien, ſich den Einwir- 
tungen des allmäligen Bergiftungsprozefled jolcher ungefunder 
Wohnungen zu entziehen. 

Der Geſetzgebung Englands ging, wie es dort ftetö ge- 
Ihieht, die dem Gemeinwohl gewidmete Vereinsthaͤtigkeit kräftig 
voran und zur Seite. Ueberdies hatten Humanität und eigened 
Intereſſe zunächft einzelne große Fabrikbeſitzer zur Errichtung 
von befferen Arbeiterwohnungen im Umkreis der Gewerbsftätten 
bewogen. 

Erwähnen wir bier fofort — der fpäteren Betrachtung 








Sammlung 


gemeinverfländlicher 


wiflenfchaftlicher Vorträge 


herausgegeben von 


Rud. Virchow un Fr. dv. Holbendorff. 


Heft A. 


— — en] 


Berlin, 1866. 


C. G. Luͤderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Die 


Wohnnngsfrage. 


Ein Vortrag 


vom 


Präfidenten Dr. Lette. 


Berlin, 1866. 


C. G. Luͤderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird norbehalten: 





\ 


Sie werden, geehrte Mitbürger und lieben Freunde! bereits 
Manches über die Wohnungsfrage gehört ober geleſen ha- 
ben. Auch verdient Fein anderer Gegenſtand ber gejellichaft- 
lichen Bebürfuiffe jo jehr eine allgemeine Aufmerfjamkeit und 
Theilnahme. Deshalb werden auch wiederholte Vorträge über 
die Wohmugsfrage auf Zuftimmung und Intereſſe redinen 
dirfen. 
Ich beabfichtige theils anf die hohe Bedeutung der 
Sache und ihren Einfluß auf den gegemwärtigen und künftigen 
Zuftand von Geftttung und Bildimg, auf die geiftige und phy⸗ 
fiche Wohkfahrt der Menichen, hinzuweiſen, theils ein allge- 
meines Bild zu geben von dem jetzigen Stande der Sache 
ud eine Darftellung der Art und Weife und der For— 
men, in denen man dem Wohnungsbedürfniß, namentlich der 
arbeitenden Klafien, Abhülfe zu jchaffen beftrebt war und 
fortgefeßt beftrebt ift. | 

Wie dies in der Regel bei allen großen gefellichaftlichen 
Tragen der Fall, fo ift auch die Wohnungsfrage durch einen 
aus der Umwandlung und fortichreitenden Entwidelung ber 
wirthichaftlichen Verhaͤltuiſſe der Voͤller erwachſenden Noth⸗ 
ſtand und deſſen Erkenntniß angeregt und gefoördert 
worden. Vornehmlich find es die Wohnungen der Ar⸗ 
beiterfamilien, bei denen die Wohnungsnoth am fühlbarften, 
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bier und da plößlich, hervortrat. Das geſchah zunächit nicht 
gerade allein oder vorzugsweiſe in den Ringmauern der großen 
Städte, fondern noch mehr in jenen ländlichen Gebieten und 
ftädtifchen Weichbildern, in denen fich feit der Aufhebung der 
perfönlichen Unfreiheit, — der Erbunterthänigkeit und Leibeigen- 
Ihaft, ferner des Gewerbezwanges, wie der Zunft» und Bann- 
rechte, eine mächtige Induſtrie und Fabrikation niederließen, 
wo dergleichen neue Erwerb3- und Nahrungdzweige in raſchem 
Emporblühen eine wachjende Bevölkerung freier Arbeiter an⸗ 
Iodten und zujammenzogen. 

Boraudichiden will ich, daß fich mein Vortrag über die 
.Wohnungsfrage im Wejentlihen nur anfchließt an die aus ber 
Zeitichrift de8 Central» Bereind für das Wohl der arbeitenden 
Klaffen — „dem Arbeiterfreunde” — feparat abgebrudte Bro⸗ 
fhüre unter dem Titel „die Wohnungdfrage mit befonderer 
Rückſicht auf die arbeitenden Klafjen.. Berlin 1865. Bei 
D. Janke“ —, wie an folgende darin enthaltene, die verfchie- 
benen Seiten der Frage behandelnde Auffäße: 

1. des Profeffor Dr. Huber zu Wernigerode, „über die 
geeignetften Maßregeln zur Abhülfe der Wohnungs⸗ 
noth,“ 

2. des Dr. Hugo Senftleben zu Heydekrug, „über die 
gefundheitögemäße Einrichtung ländlicher Arbeiterwoh- 
nungen,” 

3. des Architelten Reinhold Klette zu Holzminden, 
„über die Wohnungdfrage vom Standpunkt der Tech- 

. nit aus,” 

4, ber Baumeilter Ende u. Bödmann zu Berlin, „über 
den Einfluß der Baupolizei-Vorfchriften auf das Ent⸗ 
ftehben von Arbeiterwohnungen und deren gefunde und 
angemeflene Geftaltung,“ 
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5., bed Redacteur des Arbeiterfreunded K. Brämer, 
„über die gemeinnübigen Baugenofjenichaften in Eng- 
Iand nebit den Sabungen der permanenten wohlthätt- 
gen Bangenofjenichaft zu Leeds,“ 

6. des Abgeordneten Ludolf Parifind zu Berlin, „über 
die auf dem Prinzip der Selbfthülfe beruhende Bau- 
genoſſenſchaft, 

7. deſſelben Verfaſſers, „über die in Deutſchland beſtehen⸗ 
den Baugeſellſchaften und Baugenoſſenſchaften“. 

Bevor ich hiernächſt der Mittel und Formen der Abhülfe 
gedenke, wollen wir uns die tiefern fittlichen Urſachen ber Woh⸗ 
nungönoth, den inneren geiſtigen Zuſammenhang vergegen- 
wärtigen, in welchem ſie mit den fortgeſchrittenen und 
in glädlicher Weiſe fortſchreitenden Bildungs- und Geſit— 
tungs-Zuſtänden der bürgerlich-wirthſchaftlichen 
Geſellſchaft ſteht. 

Denn für dieſen Fortſchritt giebt es wiederum fein beſſe— 
res Zeugniß, als die vielfeitig gewedte Erkenntniß von einer 
vorhandenen Wohnungsnoth, zu deren Abhülfe Menjchenliebe 
md Humanität auf der einen, wechjelfeitiges Intereſſe, Kapital 
md Sachfenntniß auf der andern Seite ſich verbinden. 

Denken wir nicht erit daran, in welcher Art die Menfchen 
in der Vorzeit, zumal in primitiven Zuftänden, ihre drei Haupt⸗ 
Kebensbebürfniffe: Eſſen, Kleidung und Wohnung, befriedigten, 
wie fie von dem jagbbaren Wilde und den Früchten der Bäume 
lebten, mit Thierfellen ihren Leib bedeckten und in Höhlen oder 
Lehmhütten wohnten. Man darf nicht erft auf jo ferne Zeiten 
zurücſehen. Denn noch vor Taum 200 Sahren ftanden in 
unjerer Haupt» umd Reſidenzſtadt, welche jekt 633,000 Ein- 
wohner zählt, freilih damals mit wenig mehr ald 6000, 
Schweineftälle und Düngerhaufen vor den Wohnhäujern und 
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auf den Straßen. Noch weit übler fah es früher in. vielen 
unferer Dörfer aus. Damals und noch weit Ipäter dachte 
Niemand an eine Wohnungdfrage und deren Löſung in unjerm 
Sinne. 

Aber auch jetzt — fo berichteten noch umlängft glaubwin— 
dige Reiſebeſchreibungen, lebt der Irlaändiſche Bauer nebft 
Weib und Kindern zumeift in traulicher Gemeinjchaft mit fei- 
nem Schwein in einer elenden Lehmhütte anf feinem Pacht- 
ftüd. Nicht viel anders wohnten — wie ich, wenigitend vor 
etwa 30 Fahren, felbft gejehen babe — in manchen Dörfern 
und Gütern die ländlichen Tagelöhner im Großherzogthum 
Poſen; ähnlidy mitunter auch in andern dftlidjen Provinzen. 
Der bei weiten geringeren ländlichen Benöflerrnmg diejer Pro- 
vinzen ungeachtet, wohnt diejelbe dort in den einzelnen Wohn⸗ 
gebäuden noch jebt faft um 4 zufammiengedrängter, al8 die der 
weitlihen Provinzen. 

Die Borftellung von einer Wohnungsnoth wurde und wird 
im Bewußtſein der Menſchen, wie aller Klaſſen der Geſellſchaft, 
fo insbejondere unferer Landbau und Fabrikarbeiter erft Ie- 
bendig, wenn in ihnen felber das Verlangen und Bedürfniß 
nach einer menfchenwürdigeren Wohnung erwächſt. Daſſelbe 
entipringt aber mit Nothwendigkeit aus einer höheren Gefittung 
und Bildung. Denn damit ift auch wieberum eine größere 
Werthſchätzung und Achtung der menſchlichen Perfönlichkeit 
verbunden, welche eine ihr entiprecdhende äußere Umgebung 
fordert. 

Die menjchenwürdige Wohnung ift bie grundlegende Be⸗ 
dingumg für das Wohl der Familie, Vorausſetzung von Sitte 
und Humanität, für ein georbnetes Yamtlienleben und die 
leiblich wie geifttg gefunde Erziehung des aufwachſenden jungen 
Geſchlechts. Man wird deshalb nicht fehlgreifen, wenn man 
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nach den Wohnungsverhältniſſen der zahlreichſten Klaſſen eines 
Volls deſſen Sitten- und Bildungẽzuſtand im Ganzen beur⸗ 
theilt. 

Wie jedoch nicht Jedermann eine gleich umfaſſende Geiftes- 
bildang, nicht eine gleich große und gute Bibliothef, gleich 
foftbare Meubles, und was dergleichen mehr, zu erwerben und 
zu befigen in ber Lage ift, jo kann auch nicht Feder eine gleich 
gute, geräumige und angenehme Wohnung haben. Aber jede, 
auch die Wohnung ded geringften und ärmſten Arbeiterd follte 
in der Hauptfache denjenigen Bedingungen entiprechen, durch 
welhe ihm und feiner Samilie die Erhaltung und Pflege von 
leiblidyer Geſundheit und von Sittlichleit, fowie ein 
jelbitftändiges Hausweſen und Familienleben möglich 
gemacht wird. 

Allgemeine Bedingungen für die Sejundheit 
find aber: Luft, Licht, Wärme und Wafler, für die Sitt- 
lihfeit Zrennung ber Schlafräume der Geſchlechter er- 
wachfender Kinder, vornehmlich etwaiger Aftermiether und 
Dienftboten, fodann für ein felbftftändiges und frieb- 
liches Leben der Familie die Abfonderung und Ausichließ- 
lihfeit der Familien-Wohn- und Wirthichaftsräume mit ihren 
Zugängen. Damit erft gewinnen Mann und Frau dad Boll- 
gefühl eines eigenen Daheims; dadurch erft wird ihnen die zur 
Pflege ded Familienfinnd und für die Kindererziehung nöthige 
Selbitftändigkeit, Freiheit und Unabhängigkeit von fremder 
Einwirkung im eigenen, wenn auch noch jo Heinen Hausweſen 
gewährt. 

Wo und wie weit dieje zur Löſung der Wohnungsfrage 
gehörigen Bedingungen, weldhe man keineswegs für ideale halten 
ſollte, erfüllt, andererfeitd aber auch von ben arbeitenden 
Maſſen felbft erkannt und in deren Bewußtjein und Lebenö- 
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anſchauung übergegangen find, wird ſpäter zu erwähnen fein. 
Jedenfalls ift e8 ein erfreuliches Zeichen der Zeit und ein gutes 
Zeugniß für die vereinigten Beitrebungen von Männern der 
Wiſſenſchaft und der Arbeit, daß fich im vergangenen Jahre 
in unferem deutfchen Baterlande folgende vier Ber- 
eine und Kongreffe mit der Wohnung 8frage auf gleiche 
Weiſe ernftlih beſchäftigt haben: 

1. Der GentraleBerein in Preußen für dad Wohl der ars 

beitenden Klafien, 

2. der Kongreß deuticher Volkswirthe (in Nürnberg), 

3. der Deutiche Genofjenfchaftätag und 

4. der Kongreß deutjcher Arbeiter (in Stuttgart). 
Außerdem bat 

5. auch ein landwirtbichaftlicher Verein, der von Oft—⸗ 

preußen , in Betreff der Berbeflerung der Ländlichen 
Arbeiterwohnungen Beranlaffung zu einer Preisichrift 
(de8 Freiherrn v. d. Goltz) geboten. 

Endlid) waren bereitd auf der internationalen Induſtrie⸗ 
ausftellung zu London Mufter für ländliche Arbeiterwohnungen 
aufgeftellt und werden anf der zu Paris im Sahre 1867 fogar 
ganze Hänfer der Art gezeigt werden. 

Die Wohnungdfrage, d. b. die Erfenmtni der Wohnungs⸗ 
noth der arbeitenden Klaffen verbunden mit den Hand in Hand 
gehenden Beitrebungen zur Verbeſſerung ihrer Wohnungsver- 
bältniffe, ift in Frankreich und Deutfchland im Allgemeinen 
kaum ſeit einem Sahrzehent, in England hingegen ſchon feit 
den dreißiger Jahren unter den Berbefferungen der verſchiede— 
nen gejellichaftlichen Zuftände angeregt und in Angriff ge- 
nommen. 

In England war e8 damald hauptfächlich die Cholera 
mit ihren erichredenden Verheerimgen von Menfchenleben in 
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den von der arbeitenden und ärmeren Bevölferung bewohnten 
ftädtiichen Duartieren, welche den höheren wohlhabenden Klafien 
der Gejellichaft, wie dem Parlament die Augen öffnete über 
die ſcheußlichen Wohnungszuſtände zahlreicher Volköflaffen, wo⸗ 
von man bei und doch kaum eine Borftellung hat, ſoviel ſchlechte, 
ungeſunde Dach⸗ und Kellerwohnungen Berlin auch zählen’mag. 
Bon da an ergingen Parlamentöbeichlüffe wegen Einrichtung 
von Gejundheitdämtern in den verſchiedenen Gemeinden, behufs 
Entwäflerung , Straßenreinigung , Anlegung von Begräbniß- 
pläßen, Leichenhallen, Bade» und Waſch⸗-, fowie Schlacht: umd 
ogirhäufern, wegen Verbots von Kellermohnungen, überhaupt 
zur Begegnung geſundheitsſchädlicher Baulichkeiten. 

Denn ſehr beachtenswerth ift die Aeußerung des Profefjor 
Huber, dieſes eifrigften Apofteld der fchon früher in vielen 
feiner Schriften behandelten Wohnungdfrage: „dab die Obrig- 
feit, in gleicher Weife, wie fie bei Ueberwachung des Marft- 
und anderen Verkehrs dad Publitum vor gemeinjchädlichen, 
giftigen oder verborbenen Subjtanzen zu bewahren habe, aud) 
verpflichtet jei, die Vermiethung und Benutzung gejundheitöge- 
fährficher Wohnungen zu verbieten, in denen die leibliche und 
ſitiliche Wohlfahrt, zumal ber unmündigen Kinder vergiftet 
werde, die am wenigften in der Lage feien, fih den Einwir- 
kungen des allmäligen Vergiftungsprozeſſes ſolcher ungejunder 
Wohnungen zu entziehen. 

Der Geſetzgebung Englands ging, wie es dort ſtets ge- 
ihieht, die dem Gemeinwohl gewidmete Vereinsthätigkeit Träftig 
voran und zur Seite. Ueberdies hatten Humanität und eigenes 
Intereite zunächft einzelne große Fabrikbefiter zur Errichtung 
von befieren Arbeiterwohnungen im Umkreis der Gewerböftätten 
bewogen. 

Erwähnen wir bier fofort — der fpäteren Betrachtung 
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der Arten und Formen der Abhülfe des‘ Wohnungsbedürfniffes 
porgreifend —, derjenigen fruchtbarften Vereinsthätigkeit, 
welche in England auf der Selbfthülfe der arbeitenden 
Klafjen beruhte und fich der Heritellimg eigener gejunber 
Wohnungen zuwendete. Sie fand ihren Ausdrud in der Bil- 
dung von Baugenofjenfhhaften der Arbeiter felber 
unter ſich, in deren Affociationen zur Erwerbung von Grund- 
eigenthum und zur Erbauung eigener Wohnhäufer anf diefem 
von ihnen erworbenen Eigenthum. &8 bilden diefe Productiv- 
genoffenfchaften, wie auch wir dergleichen ſchon für andere 
Zwede neben den Gonjumvereinen und den Kredit» und Vor⸗ 
Ichußvereinen oder Volksbanken nad) unſeres Schulze- De- 
litzſch's Syſtem kennen, unzweifelhaft die vollendetfte Form 
und Blüthe- der Vergeſellſchaftung unter den arbeitenden Klaffen; 
fie verfolgen in der Wohnungsfrage eins der höchſten Ziele der 
Selbſthülfe. Dem engliichen Arbeiter kam der thörichte und 
ungeheuerliche, weil nicht blos unausführbare, fondern auch bie 
Grundlagen der bürgerlichen Gejellfchaft zerftörende Gedanke des 
verstorbenen Laſſalle und feiner Zünger, — der feine Wur- 
zeln im franzöftichen Socialismus hatte, — nicht in den Sinn, 
daß das Weſen, weldhed man Staat nennt, aud den Steuern 
und Beiträgen aller übrigen Mitglieder des Staatsverbandes 
einem Bruchtheil der wirthichaftlichen Gefellichaft oder einer 
einzelnen Volks- oder Arbeiterflaffe, — etwa den Fabrikarbeitern 
dieled oder jened Induftriezweiges, die Kapitalien hergeben oder 
doch vorſchießen folle, damit fie ihrerjeits einen lohnenden Er⸗ 
werbözweig treiben, fei e8 Fabriken anlegen oder Grundeigen- 
thum erwerben, Häufer bauen und leßtere wiederum unter fich 
oder an andere verkaufen könnten. Eine derartige Verbildung 
bed gejunden Menfchenverftandes mit Umkehr der vernünftigen 
Geſetze der wirthſchaftlichen und politiſchen Geſellſchaft konnte 
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mır auf dem Boden des franzöfiichen Polizeiſtaats und büreau- 
fratiicher Gentralifation entftehen, welche die fittliche Freiheit, 
die Selbftbeftimmung und Selbitverantwortlichleit der Indi⸗ 
viduen aufheben, und jie dagegen auf die Vormundſchaft und 
Fürſorge der Staatsbehörde verweifen. 

Die englifhen Baugenoffenfhaften find freiwillige 
Bereinigungen von Arbeitern, gegrünbet auf wechfelfeitiged Ber: 
trauen der Mitglieder in bie ausdauernde Gnergie ihres Willens 
und ihre rebliche Anftrengung zur allmäligen Erſparung Heiner 
Kapitalien vom verdienten Kohn, verbunden und zujammenge« 
halten durch felbftbeftimmte ftatutarifche Ordnungen. Weber Ein- 
theilung und Weberlafjung der Grundſtücke, über die Priorität der 
Erwerbung von Grund» und Handeigenthum und das Ausſchei⸗ 
ben des einen und andern Genoſſen, entjcheiden Bejchlüffe und 
Statuten der Genofjen, jei es nach dem Alter der Mitglied 
ſchaft, ſei es nach der Größe des von dem Einzelnen beige- 
fteuerten Rapitalantbeils, fei es nach dem befferen Gebot, wäh- 
vend einftweilen die übrigen in der Genoffenichaft bleibenden 
Mitglieder von ihrem Kapitalantheil und Sparkaſſenfonds Zin- 
ſen und Dividenden fortbeziehen. 

Die engliiche Gefegebung hat ſpäter die Bildung diefer 
auf Landerwerb und Häuferbau gerichteten Baugenoffenfchaften 
der Arbeiter durch deren mit verfchiedenen Vorrechten verbun⸗ 
dene gejehliche Anerkennung ald privilegirter Korporationen, bes 
günftigt, fofern fie ihre Statuten der Prüfung und Revifion 
sh Maßgabe der desfalld erlaffenen Parlamentsacte unter: 
werfen umd in bie öffentlichen Regifter eintragen laffen. 

Welchen Umfang diefe Form der Abhülfe der Wohnungs⸗ 
noth gewonnen hat, ergiebt ſich daraus, dag die Anzahl der in 
zeuerer Zeit in England entitandenen Landankaufs- und Bau⸗ 
genoffenjchaften jährlich 150—200, die der einregiftrirten ſchon 
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bis zum Herbſt 1850 mehr ald 2000 und die Anzahl der be- 
reits zu Ende der funfziger Sahre in ausführender Thätigkeit 
begriffen gewejenen, 1200, lebtere mit einem Kapital von 
2,400,000 Pfund Sterling (ca. 16 Millionen Thaler) betragen 
haben fol. Auch ift die große Mehrzahl diefer Baugenofjen- 
Ichaften nicht mehr, wie früher, nur auf gewifle Jahre begrenzt, 
ſondern als beitändige dauernde konſtituirt, jo daß der Zutritt 
neuer Mitglieder fortgefeßt offen fteht. 

Profeſſor Huber theilt in feinem Aufſatz „über die ge= 
eignetften Maßregeln zur Abhülfe der Wohnungsnoth * mit: 


dab auf dem angegebenen Wege in kaum zwei Sahrzehnten 


gegen 80,000 Arbeiterfamilien eignen Heerd und Antheil am 
engliichen Grund und Boden erhalten haben. 

Gewiß verdient eine joldye vom anßerorbentlichften Erfolge 
gefrönte Energie und Ausdauer in der Tugenb der Sparſamkeit 


und Selbfthülfe diejer genofjenichaftlihen Vereinigungen unfere 


ganze Bewunderung. Um jo weniger Tann ich ed unterlaflen, 
der von den unfrigen jehr verfchiedenartigen engliſchen Grund: 
eigenthums⸗ und Grundvertbeilungs-Berhältniffe zu erwähnen 
und an dieſem Orte eine Vergleichung der letzteren mit den 
erſteren einzuſchalten. 

In England haben theils die für den Grundbefiß gelten⸗ 
den Erſtgeburtsrechte und Samilienftiftungen, theild der Auf⸗ 
Schwung der Fabrikinduftrie, ſowie andere eigenthümliche ſociale 
und politifche Entwidelungdmomente zur Veräußerung des Tlei- 
neren bäuerlichen Grundeigenthums und zu defien Zulammen- 
ziehung in Großgutöbefigungen bingeführt. Währeud man vor 
etwa 200 Sahren noch 160,000 Zreijaflen zählte, beträgt nad) 
emem neueren Cenſus (nad Profeffor Gneift: „das heutige 
engliiche Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht“) die Anzahl aller 
Landeigenthümer überhaupt nur 17,047 (neben 224,066 Päch⸗ 
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tern). In Preußen hingegen, wo mit verhältnigmäßig geringen 
Ausnahmen jeit der Gejebgebung vom 9. Detober 1807 und 
14. September 1811 die großen wie die Heinen Grundbeſitzun⸗ 
gen frei veräußerlich und theilbar find, wurden 1858 im ganzen 
Staste (ausſchließlich der ftädtilhen Wohnhäuſer), über 
2 Millionen einzelne Zandeigenthumsbefibungen, darunter die 
Hälfte unter 5 Morgen (von 5— 30 Morgen über 600,000, 
von 30—300 Morgen beinahe 400,000 Landbefigungen) gezählt. 

Mit Ausnahme der Rheinprovinz, in welcher die fleineren 
Befitzungen unter 5 Morgen Zläche weit überwiegen und beis 
nahe die Hälfte aller ſolcher Kleinen Befigungen ded ganzen 
Staats ausmachen, find in den fieben anderen Provinzen zu: 
ſammen über 344,000 ſpannfähige bäuerlidhe Adernahrungen 
vorhanden und. daneben noch eine durch Parzellirungen von 
größeren und bäuerlichen Gütern jeit 1811 außerordentlich ge- 
wachſene Anzahl von mehr ald 604,000 nicht pannfähigen klei⸗ 
neren Stellen, jene, wie dieje jet freie Eigenthümer. 

In Preußen bietet die Gefehgebung und Grundeigenthumsd> 
verfafjung für Erwerbung eines eigenen Heinen Grundbeſitzes 
auch mit einem Wohnhauſe fein mwejentliches Hinderniß. Im 
Frankreich ift dies übrigend noch weniger ber Fall. Dafelbit ftellt 
fih, bei völlig freier Theilbarkeit und der damit Hand in Hand 
gehenden Gewohnheit einer Naturaltheilung der von den Eltern 
ererbten Grundſtücke unter die Kinder, dem charafteriftifchen 
Streben des franzöſiſchen Landmanns nad Erwerbung eines, 
wenn auch noch jo kleinen Grundeigenthumd nirgends eine 
bemmende Schranke entgegen. 

Hieraus wird man fidh überzeugen, weldye größeren Au⸗ 
ſtrengungen die Eigenthumserwerbung von Grund- und Häufer, 
befi feitend der Arbeiter in England erfordert. 

Haben wir mit der Vetrachtung der engliſchen Bauge⸗ 
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noſſenſchaften, — dieſer Productivaffociationen unter den Ar- 
beitern ſelbſt —, die nad Form und Ziel (Selbfthälfe und 
&igenthumserwerbung) ibealfte Loſung der Wohnungdfrage vor» 
weg genommen, jo müfjen wir doch anerfennen, daB Bauge⸗ 
noflenkhaften dieſer Art nicht die einzige und überall anwend- 
bare Lölung der Wohnungsfrage, und daB dadurch anbere 
Mittel und Wege hierzu nicht ausgeſchloſſen find. 

Denn in Deutichland eriftirt, foviel bekannt, nur erft eine 
auf Selbithülfe gegründete Häuferbaugenoflenfchaft von 48 Mit- . 
gliedern in Hamburg, aus welcher fein Mitglied ohne Ge- 
nebmigung der Gefellihaft andtreten darf. | 

Dagegen haben tn Dentichland, wie auch in Frankreich, 
hauptfächlih Altiengefellichaften von Kapitaliften und Ar⸗ 
beitgebern die Köfung der Wohnungsfrage unternommen. Fer⸗ 
ner gehört dahin aud die Einrichtung guter und gejunder 
Mietbswohnungen in Stadt und Land. Lebtered ſchon 
deshalb, weil e8 innerhalb der Ringmauern oder in unmtttel- 
barer und nächfter Umgebung der großen Städte, bei dem 
überaus thenern, mehr und mehr im Preiſe fteigenden Bau⸗ 
geunde für die Mehrzahl aller Klafien, zumal für die meiiten, 
überdie8 durch die Erwerböverhältniffe und Kundſchaften auf 
nahe Wohnungen angewiefenen Arbeiterfamilien, unmoͤglich 
wäre, je eigene Hausgrumdftüde zu erwerben. 

Andererfeitd ſchließt jedoch da, wo dergleichen örtliche Ver⸗ 
hältniffe nicht entgegenftehen, die Korm der Vermittelung durch 
Alttenbaugefellichaften von SKapitaliften und Arbeitgebern Die 
Sigenthumderwerbung der Wohnhänfer jeitend der 
Arbeiter nicht aus. Vielmehr follte diefe letztere auch da, 
wo jene DBermittelung eintritt, in der Regel als Ziel gelten. 
Sie iſt vielfach erreichbar im ländlichen Ortichaften, wie im 
Umkreiſe jelbft mittlerer Städte und eben jo erwünfdt für 
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Sabril:, Gewerbe- und Bergwerks⸗, als für Landbau⸗Arbeiter. 
Sie eniipricht auf gleiche Weile dem Intereſſe der Arbeitgeber, 
als den allgemeinen Bedingungen fittlicder und phuficher Wohl- 
fehrt der Arbeitesfamikien, wie ber Berediung bes menfchlichen 
Daſeins, auf welche Eigenthum und örmilienbeig eine über- 
wiegeude Wirkung üben. 

Bei der hoben Bedeutung dieſes Punktes für die Wohs 
mumgöfrage fei es geftattet, auf bad Zengniß eines verftorbe- 
men ehrwürdigen Mannes, bed Landes⸗Dekonomie-Raths 
Koppe, zu provociren, welches jebe weitere Ausſichrung über 
dieſen Punkt überflüäffig macht. Dem Koppe war felbft ber 
Sohn eines Ragelölmerd und im feiner Kindheit Hirte; er ar- 
beitete ſich durch Redlichkeit, Erfahrung and Jutelligenz zu 
einen unſerer bedeutendſten, zugleich umſichtigſten, Dabei von 
m und reich geachtetſten Großgutäbefiher und Lehrer der Land⸗ 
weethichaft empor. Laſſen wir zwei Stellen a3 feinem Unter⸗ 
tigt fiber Aderban und Viehzucht bier wörtlich folgen: 

„Es iſt ſehr wohl gethan, die Gründung Meiner Land- 
ftellen für Handwerker, Fabrikarbeiter und Tagelöhner 
auf alle Weiſe zu erleichtern und dem gefunden Verlan⸗ 
gen bed Menichen, einen eigenen Heerd zu erwerben, ent⸗ 
gegen zu kommen. Stönnte man im jebed jungen Mannes 
Bauft, der zum Diemen beftimmt ift, den lebhaften Wunſch 
pflanzen, nach einem bemiemen, fremdlichen Händchen, 
mit einem Gnrten umgeben, zu. ftreben, jo würde man 
sehr für feine moraliſche Fortbildung thun, als alle Pre⸗ 
diger durch Hinweiſung auf die Folgen einer leichtfinnig 
nerlebten Jugend vermögen. Der Menſch bedarf zur 
Beihülfe im Streben nach Simlichkeit eines erreichbaren, 
nicht zu fernen Ziels. ine baſernenartige Wohnung, 
wie fie Den landwirthſchaftlichen Arbeitern auf großen 
2 
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Gütern oder in einer Fabrik angeboten wird, hat wenig 
Anlodendes für einen nach Familienglüd ftrebenden Mann. 
Dieler jehnt fi nach den mühenollen Geichäften des Ta- 
ged nach Ruhe und Frieden, im Sommer nad, einem 
Sonntage, wo er im Schatten eines Baumed oder einer 
Laube, umgeben von feinen fpielenden Kindern, von den 
Mühen der Werktage ausruht. Diefer Genuß Tann ihm 
nur werden, wenn er über einen Raum, fei er auch noch 
fo Hein, gebieten, benfelben bepflanzen und nad) feinen 
Willen verichönern kann. 

Entbehrt er dieſer äuberlichen Hülfe zum genupreichen 
$amilienleben, ift er gezwungen, ftündlich zwifchen feinen 
und feines Nachbars Kindern Frieden zu jtiften, oder 
wird er felbft .wegen der Nähe eined anderen Miethers 
um die gerimgite Kleinigkeit mit diefem oder defjen Hans 
genoffen in einen Zwift verwidelt, jo ift nicht zu vere 
wundern, wenn er in dem Wirthähaufe biejenige Erho⸗ 
lung ſucht, die jedem Manne Bedürfniß ift, und die er 
in feiner beichräntten Wohnung. nicht findet.” 

ferner: | 
„Ro Freiheit der Perjonen und der Benußung - bes 
Grund und Bodens von uralter Zeit beftanden hat, ba 
bat fich diefe Arbeiterllaffe durch Erbauung der ſoge⸗ 
nannten Händler-, Bündner: oder Kathenftellen angeftedelt. 
Das ift das natürlichite und für beide Theile vortheil- 
baftefte Verhältniß. Der Grundbefiger wählt frei aus 
den Arbettern, die fi) ihm anbieten, und dieje überneh⸗ 
men nur dort Beichäftigung, wo fie den beften Verbienft 
und die mildefte Behandlung erwarten dürfen. Ald Regel 
kann man annehmen, dab die Arbeiten am wohlfeilften 
‚geleiftet werden, mo auf naturgemäße Weiſe die Arbeiter- - 
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familien ficy felbft angefiedelt haben. Wo dauernder 

Berdienit zu finden ift, da finden ſich auch Menfchen, bie 

für Lohn die Arbeiten verrichten.” 

Im Fortgange meined Vortrags werde ich zeigen, wie be- 
reis verichiedentlich in Frankreich und auch in Deutichland, 
ohne die Auwendung bed Princips der Selbfthülfe, daher ohne 
bie Bildung von Baugenofienihaften der Arbeiter unter fig, 
bingegen theild duch VBermittelung von Altienbauge- 
ſellſchaften, theild buch einzelne Fabrik- und Berg- 
werföbefiger jene Grundſätze in Ausführung gekommen und 
wie erfolgreich fie in den Fällen geweſen find, in welchen die 
Arbeiter unter billigen Bedingungen gegen mäßige Amortifa- 
tion der Kaufgelder ald Eigenthümer angefiedelt wurden. 

Zu den glänzenditen Vorgängen diefer Art gehören die 
jeit 1853 durch eine Gejellichaft von Fabrikanten unter Leitung 
des Herrn Dollfug zu Mühlhauſen im Elſaß entitandes 
nen Arbeitermohnungen, welche ſeitdem in den inbuftrie- und 
fabrifreichen Gegenden Frankreich, befonderd im vormals beut- 
Ihen Elſaß, ſchon mehrfach Nachfolge gefunden haben. 

Ich entnehme die Notizen den Mittheilungen des 1856 im 
Drüffel geftifteten internationalen Wohlthatigkeits⸗Kongreſſes zu 
London and dem Sahre 1862. 

Die Mühlhauſener Altienbaugejellibaft hatte bis 
zum Auguft 1862, in kaum 8 Sahren, 618 gutgebaute, zur 
Vohnung für je eine einzelne Familie beftimmte Häu- 
jer in befonberen Arbeiterquartieren (citös ouvriöres) aufges 
führt und davon bereits 538 nebft einem Bärtchen zum Koften- 
preiſe — zulekt für je 2600— 3600 Francd — durchſchnittlich 
00 Thaler, — mit einer Anzahlung von nur 300 Yranch, 
bei monatlichen Abzahlungen von 25 Francs, innerhalb 16 

‘Jahre, an je einzelne Arbeiterfamilien veräußert. Man fuhr 
g* 
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fort, jährlih 80—100 dergleichen Häufer zu erbauen und för- 
berte auf diefe Weiſe die Wohlfahrt von jährli 5600 Men⸗ 
fhen. Dabei find gemeinſchaftliche Waſch- und Babe: aud 
Kleintinderbewahr-Anftalten eingerichtet und für geringe Preife 
zur Benutzung der Arbeiterfamilien geftellt. Jene fogenannten 
Arbeiterftädte zählten 1862 5000 Seelen. Niemals hatten 
früher die Arbeiter daran gedacht jelber Haudeigenthimter zu 
werden. Sie wohnten vorher meiſt in großen ſchmutzigen und 
ungejunden fafernenartigen Gebäuden mit zahlreichen Familien 
zufammen, unter Verhältniffen, bei denen Streit und Unfrieben 
zwiſchen den Frauen umd Kindern der verichiedenen Familien 
em ber Zagedordnung war und fie nur zu oft vorzogen, ben- 
jenigen Verdienft in Wirthehänfern zu vergeuden, welchen fie 
Mäterdin ald Erſpatnifſe auf den Erwerb von Grumdeigenthum 
verwenden Tonnten, deren Geſammtfumme biö 1862 ſchon mehr 
a8 650,000 Franc betrug. | | 

Aehnliche, wenn auch nicht jo umfangreiche einzelne Bor- 
gänne find aus Dentſchland anzuführen, jo zu Pforzheim in 
Baden, zu Lüdenſcheid in der Provinz Weftphalen und zu 
Bremen. Ich werde diefer Vorgänge, wie ber eigenthümli- 
Ken Beſtimmungen des Statuts ber gemeinwühigen Berliner 
Altienbaugejellichaft jeboch erft Später im Zufanmenhange mit 
anderen deutſchen Baugefelfchaften und Unternehmungen zur 
whuͤlfe der Wohnungsnoth erwähnen, um diefelben zus Dar- 
‚Rellung und Erlänterung der vetſchiedenen Baufnitene von Ar⸗ 
beiterwohnungen mitzubenutzen. 

Ueber andere, vielleicht Bebeutendete Unternehmungen ein⸗ 
zelner Fabrikbefitzet ind Arbeitgeber zur Begegnung des Woh⸗ 
wargöbebürfniffes der arbeitenden Klafſen, fo auf dem Krupp'⸗ 
ſchen Sabliſſement zu Eſſen, "fehlen zur Zeit nähere Mitthei- 
"Aigen, wie dergleichen in ben oben gedachten Verhandlungen des. 
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internationalen Bohlthätigfeits-Kongreifes von 1862 5.2. auch 
über dad mit ausgedehnten Werkitätten verſehene engliſche Eta⸗ 
bliſſement Saltaire enthalten find, wo für die Arbeiterfamilien 
zwar nur Miethswohnungen, indeß nebit Gärten, hergeftellt, bei 
denſelben aber ebenjo wie in den Fabrikgebäuden felbft für die 
Geſundheit der Arbeiter durch gute Luft, Wärme und Licht ge- 
forgt worden, überdies eine Kirche, Elementarſchulen für Kinder, 
Abendichulen für Erwachſene, Leſekabinette, Säle für Concerte 
und Reunions, Singverein, Zurnanftalt, Wafch- und Badehaus 
u. |. w. eingerichtet find, — Einrichtungen, wie fie zum Theil 
auch ſchon mit größeren vaterländiihen Fabriken, fo unjerer 
Landoleute Reiche nheim zu Waldenburg, verbunden worden. 

Wenden wir und nummehr zu einer fpecielleren Betrach⸗ 
tung der verjhiedenen Bauſyſteme, welche von den eins 
zelnen, die Abhülfe der Wohnungsnoth vermittelnden, vom 
Staate conceffionirten Aktienbangejellichaften, bezüglicdy Vereinen 
oder Arbeitgebern, bei Herftellung von Arbeiterwohnungen be⸗ 
folgt wurden. 

Bemerkenswerthe Unternehmungen zu dieſem Zwede find 
biöher nur entweder in großen ober innerhalb weniger Jahre 
ftarf bevölferten und fabrikreichen Städten ober in ländlichen 
Induftriebezirfen und nur für ftäbtilche Bewohner oder für 
Sabrif- und Bergbau⸗Arbeiter bekannt. 

Bezüglich der Art und Weiſe, wie man beftrebt geweien 
ift, der vorhandenen, inabeſondere der mit einem mächtigen 
Aufſchwung der Snduftrie amd rafchen Wachsthum der Benöfle- 
tung an verichiedenen Orten und in einzelnen Gegenden verbun⸗ 
denen, faft plößlich hervorgetretenen Wehnungsnoth Abhülfe 
zu verſchaffen, kommen folgende verſchiedene Bauſyſteme in 
Betracht: 


1. der Bau fafernenartiger Gebäude auch von meh⸗ 





reren Stockwerken, für eine größere Zahl von Samilien 
mit mehr oder weniger gejonderten Wohnungdräumen, 
die Erbauung von Einzelnwohnungen fürjede 
Yamilie, wenn mehrerer auch unter einem Dache, fo 
doch geichieden durch bejondere Zugänge, vornehmlich 
für die Wohn⸗, Schlaf- auch Wirthſchaftsgelaſſe, 

3. endlich, jofern das Bedürfniß die Herjtellung einer be- 
deutenden Anzahl von Arbeiterwohnungen verlangte, die 
benadhbarte Lage der dafür beftimmten Häufer in einem 
bejondern und zufammenhängenden Bezirt oder Ort, 
— Arbeiterquartier oder cite ouvriere —, 
im Gegenjah zu etner mit den Wohngebäuden be- 
züglich Wohnungen der wohlhabenderen Gefellichafts- 
Haffen untermijchten, von den lehteren nicht ge- 
trennten Lage der Arbeiterwohnungen. 

Es liegt auf der Hand und ich habe es bereitd oben an- 
gedentet, daß über die Anwendung ded einen und des anderen 
biefer verfchtebenen Syfteme den mannichfach abweichenden ört- 
lichen Berhältniffen Rechnung zu tragen ift. 

Unbedenflich entipricht insbeſondere auch den fittlichen Vor⸗ 
audfeßungen einer Samilienwohnung am meiften der Bau je 
eined Haufed für je eine Familie (dad Kathen⸗ oder englifche 
Gottage-Syitem), welches, wie befannt, vorzugsweiſe mit den 
Lebensgemohnheiten und dem Charakter des englijchen Volks 
übereinftimmt. Der Engländer betrachtet das Haus als feine 
gejchloffene Burg, ald ein unnahbared unabhängiges Reich des 
freien Mannes und feiner Familie. 

An denjenigen Orten aber, wo einmal bad Bauweſen eine 
entgegengeſetzte Richtung verfolgt, überdies der Werth des Bau- 
grundes zu einer außerorbentlichen Höhe ſich erhebt, wird die 
Herftelung mehr Tafernenartiger Familienwohnungen unver- 
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meidih. Es bleibt dann nur übrig, die jonftigen Voraus⸗ 
ſetzungen für fittlihe und leibliche Gejundheit der Bewohner 
im Auge zu behalten. 

Desgleichen kann man ed nur für wünſchenswerth erachten, 
daß die verfchiedenen Klafjen und Stände der Gefellichaft einan- 
der näher gerückt jeien und durch die mancherlei, vom täglichen 
Leben und Berlehr gebotenen Beziehumgen ein wachſendes Ver⸗ 
ftändnig für ihre verſchiedenen Bebürfniffe und Verhältniſſe 
lebendig erhalten. ° Man wird aber auch bieranf verzichten 
müffen, fobald nach den Iofalen Zuftänden nur zwifchen ber 
Alternative gemifchter Wohnungen der arbeitenden und ber 
wohlhabenderen Klaſſen bei fchlechter Beichaffenheit der erfteren 
einerfeitö, und zwifchen getrennten, aber guten und gejunben 
Arbeitermwohnungen andererjeitö zu wählen ift. 

Ueberdies jchließt die erite Alternative die Ausführbarkeit 
einer Eigenthumserwerbung der Wohnungen feitend der Ars 
beiter wohl in der Negel aus. 

Died iſt aber auch bei Fafernenartig eingerichteten, für 
eine Mehrzahl von Arbeiterfantlien beitimmten Wohngebäuden 
der Yall. 

An dieje Bemerkung anfnüpfend gedenken wir zuerit der 
eigenthiimlichen ftatutariichen Beftimmungen ber bereit 1841 
gegründeten Berliner gemeinnügigen Baugejellihaft, 
nächft der Bremenſchen, der älteften und Muttergefellichaft in 
Deutichland. 

Auch ihr lag ber Gedanke eined „werdenden Kigenthiunas" 
der verjchtedenen Miethögenofien an den von ihnen bewohnten 
Räumen und Theilen des Wohnhauſes zum Grunde Durch 
Zahlung einer Miethe von 6°/, des Baukapitals (2°/, über den 
den Aktionären zugeftandenen Zinsſatz von 4°/,) während einer 
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Reihe von Jahren, jollten die Miethögenofien in Eigenthamer 
verwandelt werden. 

Alle Geſetzgebungen haben indeß ſtets ein ſedes Miteigen⸗ 
thum, felbſt nach verhältnißmäßig beſtimmten (idealeu) Anthei⸗ 
len am Ganzen für auflösbar und deſſen Aufloͤſung fogar für 
wünſchenswerth erachtet. 

Ein Eigenthum an einzelnen Theilen eines Hauſes, bezüg⸗ 
Gh an zu geſonderten Befit- und Wohnungsrechten ausgetha⸗ 
nen Räumen, jcheint überbied dem Eigenthumsbegriff an ſich 
zu widerſprechen. Derjelbe bat die Anäfchließlichleit der Ver⸗ 
fügungsbefugnip aus eigener Macht und felbftftändig freiem 
Entiehluß zu ſeiner Boransfegung. Bei ſolchem Eigenthums⸗ 
verhaͤltniß gewinnt kein Theilhaber das den Menſchen erhebende 
Gefühl, feinen ganzen Willen au den Geftaltungen ber Außen- 
weit zu bethätigen, und ambererfeitö ift fich feiner ber vollen 
Mlicht der Fürſorge, fowenig um die Schaltung des Ganzen, 
wie der einzelnen Beftandtheile bewußt, die inzwilchen im als 
leinigen Nießbrauch und Beſitz anderer Hausgenoſſen find, von 
benen ihn dieſe ausſchließen und zurückweiſen. Welche Uneinig⸗ 
keiten und Mißſtände müſſen aber nicht erſt aus einem derar⸗ 
tigen Miteigenthum eniſpringen, ſobald es fih um Hauptrepa⸗ 
raturen oder. gar um Neubanten der eigenen und fremden 
Eigenthumsobjecte und reip. Räumlichkeiten handelt. 

Der günftige praktiſche Erfolg bed Berliner Statuts bes 
ftand demnach hauptjächlih auch nur in der Wirkung einer 
Sparkalfe, indem nad) Ablauf von 5 Sahren die inzwi⸗ 
ſchen gezahlte Miethe aus dem Reſervefonds ber Gefellichaft 
zurückerſtattet, ſonach der binnen 5 Jahren gezahlte Miethszins 
als Sparfonds behandelt wird, jofern alsbann ein Miethsge⸗ 
nofje fein Duartier mit dem anflebenden Anipruc, auf ein wer« 
dendes (zufünftiges) Cigenthum aufgiebt. Und von diefer Be- 
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fugriß iſt denn auch bei der Beweglichkeit der großftäbtiichen 
Bevöllerung häufig Gebrauch gemacht worden. 

Deshalb hat man auch bei der nachher entftandenen zwei⸗ 
ten Berliner Baualtiengejellihaft — der Alerandra- 
ſtüftang — das Ziel des werdenden Eigenthums fallen laſſen 
und fih, wie jpäterhin bei anderen bergleidhen gemeimmüßigen 
Bangeſellſchaften (3. B. der Stettiner nad dem revidirten 
Statut vom 12. März 1860), auf den Zwed befchränft: „in 
verichiedenen Stabitheilen oder vor ben Tharen gefunde und 
zweckmähig eingerichtete Wohnungen für Arbeiter, Handwerker, 
niedere Beamte und ambere Den weniger bentittelten Klaffen 
angehörige Einwohner herzuftellen oder zu erwerben umd 
diele Wohnungen billig au vermiethen.” 

In Stettin nöthigte hierzu ſchon die Durch Die Zeſtung 
eingeengte Baugelegenheit. Es befinden ſich daſelbft in den 6 
mehrſtoͤckigen Hänfern der Geſellſchaft 120 Familienwohnungen. 
a Koönigoberg in Pr., ebenfalls Feſtung, find in den 5 Haͤu⸗ 
fern mit 3 Stodwerlen und nur je einem oder 2 Eingängen 
ver dafelbft im Jahre 1861 gegründeten Aktienbaugefellichaft 
ch mb neunzig (1862 — 1864 eröffnete) fehr befchräntte 
Miethswohnungen. 

Je zahlreicher die Familien in kaſernenartigen Gebäuden 
oder gar in ans besgleichen Arbeiterkaſernen beftehenben Ar⸗ 
beitesguartieren (eitEs ouvriöres) zujammengebrängt wohnen, 
je unerläßlicher wird eine polizeiobrigkeitliche Aufſicht und je 
Hufiger zu deren Einmiſchung in die häuslichen und wirt 
ſchaftlichen Antelegenheiten der Bewohner Beranlaffung fein. 
Je unfreier und unfelbftftändiger ift mithin ber Menſch in 
einen Haud- und Panrllienwejen, wie bied unter ande- 
rem bie Erfrhrung in ben, gleichwohl imwitten von Parts er⸗ 
bauten Arbeiterquartieren bewies und dadurch eine Abneigung 
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der befſeren Arbeiter gegen die Wohnungen in denſelben 
erzeugte. 

Nächft der größeren oder geringeren Anzahl der Familien 
tft für den mehr oder weniger nachtheiligen Einfluß folcher ka⸗ 
jernenartiger Arbeiterwohnungen auf Sitte und Famt- 
liengeift entfcheidend, ob und in welchem Maße auf Abſchei⸗ 
dung der einen Familie von der anderen, auf die hands 
liche Selbſtſtaͤndigkeit und unbeſchraͤnkte Bewegung bed einzelnen 
Hausweſens und Familienlebend, Bedacht genommen und hierauf 
die Sinrichtung der Wohnungd-, Schlaf- und Wirthſchaftsräume 
berechnet ift. Iſt eine ſolche Einrichtung aus bem Auge ge 
Iafien, fo wird man dergleichen ausfchlieglich für Arbeiterfami- 
lien beftimmte Kafernen alsdann durchaus für verwerflich er- 
achten müffen, wenn fie von den Wohnpläben und nachbar⸗ 
lichen Beziehungen der übrigen Mitbürger entfernt und tjolirt 
aufgeführt werden. Letzteres ift zufolge ber Mittbeilungen bei 
ben Arbeiterkafernen ber 1864 beftätigten Altienbangejellichaft 
zu Görlitz der Fall, 

Dagegen zeichnet fi von ben Altienbaugejellichaften 
Deutſchlands die zu Frankfurt a. M. 1860 gegründete ge⸗ 
meinnüßige Baugeſellſchaft, unter Borfib des Dr. Georg 
Barreutrapp, auch zugleich ald eine der thätigften aus, wenn- 
gleich auch fie nur auf Einrichtung billiger Miethswohnun- 
gen für Arbeiter gerichtet ift. Sie hat feit 1860 innerhalb 
der Stadt 7 Häufer mit einigen 40 Arbeiterwohnungen, bin- 
gegen jüngft, in der Nähe der Stadt, 32 Heine Häuschen für 
je eine Familie, nebft Gärtchen, erbaut und für billige Preife 
vermiethet. 

Bevor ih zum Schluß noch einzelner der Nachahmung 
werther Vorgänge, namentlich der gemeinnüßigen Geſellſchaften 
zu Pforzheim in Baden und zu Lübenfcheib in der Provinz 
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Befiphalen, wie der Bauunternehmen zu Bremen gedenfe, will 
ich anf die für Die Wohnungsfrage höchſt Iehrreichen Vorgänge 
in ben metall= und kohlenreichen Bezirken Oberfchlefiend, ins⸗ 
bejondere des Kreifes Beuthen hinweifen. 

In diefem Kreife, ber 1820 nur erft 32,000, im Jahre 
1849 aber ſchon 84,000 und 1861 145,000 Einwohner hatte, 
leben in Folge des ungeheuern Aufſchwungs von Bergbau und 
Hättenbetrieb, nach der lehten Volkszählung vom 3. December 
1864, 168,488 Menihen. No 1860 fehlte es beſonders 
für die berbeiftrömenden polnischer Arbeiter an Wohnungen. 
Ganze Schaaren fchliefen obdachlos ded Sommers in Ziege: 
leien, Bohrlöchern, verlaffenen Schachten und Kornfelbern, der 
im Binter zurüdgebliebene Theil anf Kalköfen, Brandfeldern 
amd rauchenden Schladenhalden. Anfänglich (jo berichtet der 
dandrath Solger in feiner Statiftik des Kreiſes Beuthen) 
batte man große Tajernenartige Arbeiterfamilienhäufer zu je 
4-36 Wohnungen angelegt und 1858 beftanden ſchon 629 
dergleichen Häufer mit 4386 Wohnungen für 4332 Familien, 
zulammen mit 19,537 Perjonen; „Unordnung, Unreinlichkeit, 
maufhörliche Zänfereien, gegenfeitige Störungen und Unzucht 
waren an ber Tagesordnung und beitändiger Wechjel der Be: 
wohner die Folge“. Zur Begegnung der Uebelftände erbaute 
man hierauf Meinere Wohngebäude für 12— 24 Familien und 
nahm in diefelben nur die zuverläffigiten Arbeiter auf. Den⸗ 
noch ergaben ſich auch dieſe Wohnungsverhältniffe nody- als un- 
zwedmaͤßig. Deöhalb errichtete man endlich noch Kleinere 
Käufer mit Wohnungen bis höchſtens für 10 Familien, aud) 
thunlichft mit einigen Morgen Ader= und Gartenland, ſowie 
Ställen je für eine Kuh und ein Schwein, wobei außerdem 
gleichzeitig die Wohnungsräume jeder einzelnen Familie von an- 
deren möglichft jcharf getrennt wurden. Das half. Doc; wur: 
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ben jpäterhin von einigen größeren &rubengefellichaften auch 
ganz Heine Häufer für eine bis höchſtens 4 Familien gebaut, 
mit einer zwedmäßig belegenen Kammer zur Aumahme von 
Schlafburſchen, und diefe Häufer mit etwas Land und mit 
Stallung an einzelne Arbeiter gegen billige Abſchlagszahlungen 
verfauft. Dadurch wurbe benn ber Arbeiter an die Stätte 
gebunden, in ihm das Bewußtſein des Beſitzes wachgerufen 
und das bis dahin unbelaunte Gefühl für Häuslichleit und Fa⸗ 
milienleben gewedt. 

Durch ſolche Erfahrungen, welche mit ber fittlihen Natur 
und Beltimmung dee Familie in volllommeniter Nebereiuftim- 
mung jtehen, wird der überzeugendite Beweis geliefert für Die 
bei Zöjung der Wohnungdfrage zu verfolgenden richtigen Yrie- 
eipien und Ziele. 

Ich wende mich ſchließlich zu den Drei oben erwähnten 
Unternehmungen, weldye von vorn herein diefen Principien ger 
huldigt haben. 

Die Ende 1853 gegründete Aktienbaugeſellſchaft ix 
‚dent fehr raſch gewachjenen Fabrikort Lüdenſcheid hatte 
mittelft ihreö zu 4—44 Prozent verzinften Geſellſchaftskapitals, 
ſechs, Ipäter veräußerte Doppelhäujer wit 8O Famlienwohnun⸗ 
gen für Arbeiter bergeftellt und baut fortan Hänfer mit je 
4 5 Wohnungen (jede aus 2 Zimmern, Ziegenftall, Futter⸗ 
raum und Borflur beitehend, nebit 2 Gartenbeeten zum Mieths⸗ 
preile von 34—36 Thalern), „dergleichen etwas gräßere Bau⸗ 
lichkeiten bei ranhem Klima dem Unwetter befjer widerſtehen, 
als kleinere einftödige und leichter gebaute.” Arbeiterviertel 
will man nicht entitehen laffen, baut daher iu verichiedenen 
Richtungen und Gegenden des Orts. 

Auch in Pforzheim traten 1857 — veranlaßt durch die 
Ueberfüllung der verhandenen Wohuhäuſer in Folge der ſeit 
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1849 bi8 1857 von 8000 auf 12,000 geftiegenen Fabrikbevoͤl⸗ 
ferunz, wohlhabende Bürger zu einer gemeinnühigen Bauge- 
ſellſchaft zujammen, um eine größere Zahl von Wohnhäuſern 
beſenders firr Arbeiter zu erbauen und die Hänfer gegen bil- 
lige Preife zu vermiethen oder zu veräußern, vorzugsweiſe mit 
bem Zwed, „den Arbeitern ſolche Wohnungen zu verichaffen, 
die ein ſtilles Familienleben befördern und ihnen die Möglich- 
feit deö Täuflichen Grwerbes geftatten.“ Gewinn wurde nicht 
beabfihtigt. Die Actionäre erhielten 5 Prozent Dividende. 
&8 wurden freundliche, fieben ein- und fieben zweiftödige 
Häufer, jeded wit angemeitenen Wohn- md Wirthfchaftsrän- 
men, auch einem Meinen Hof und Bänichen, außerdem noch 
drei etwad größere Häufer hergeftellt, jegenannte Arbeiter- 
viertel aber vermieden. Brit allmälig begann der Arbeiter die 
Amehmischleit des Alleinwohnens zu ſchätzen, und hatte auch 
der Verkauf der einftödigen Hänfer guten Yertgang. Zur 
Eigenihuntserwerbung vertangte man nur die Anzahlung von 
einem Sechötel des Kaufgeldes, während der Neft mit 5 Pro- 
zent werginjt und in Tlemen Sunmen von 50 Gulden jederzeit - 
abgelragen werden Tonnte. 

Seitdem in Baden mit der neuerlichen Einführung der 
Gemwerbefreiheit jelbft dad Baugewerbe völlig frei ausgeübt 
werden Darf, wird der Wohnungsnoth auch ohne Mitwirkung 
and Hülfe der gemeinnützigen Baugefelichaft genügend begegnet. 

Aehnliches war ſchon ſeit 1851 in Bremen der Fall, 
nachdem vorher die dortige gemeinnäbige Bangeſellfchaft 50 
feine Hänfer als Arbeiterwohnungen erbaut und vermiethet 
gehabt hatte, indem dort feit 1851 ein ungeprüfter, aber ſach⸗ 
bmdiger Bauunternehmer (Herr Bredehorft) mehrere hun⸗ 
derte guter Arbeiterwohnungen errichtete. 

Mit der Aufhebung des ftrengen Zunftzwanges gerade für 
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dad Baugewerbe, nahm , wie die Erfahrung lehrte, da8 Bau- 
wejen eine naturgemäßere, namentlich der Abhülfe der Woh- 
nungsnoth der arbeitenden Klaffen günftigere Richtung an. 

So gehört denn auch die Freigebung des Baugewerbes 
zur Löfung der jogenannten Wohnungsfrage, gleichwie die Her- 
ftellung voller Gewerbe- und Arbeitd-Kreihett überhaupt das 
wirkſamſte, durchgreifendfte Mittel ift zur Verbeiferung der Ar- 
beiterverhältniffe im Großen und Ganzen. 

Ich Ichließe hiermit meinen Vortrag und glaube den Zwed 
beifelben erreicht zu haben, indem ich in den hauptfächlichften 
Grundzügen und Umriffen die hohe fociale Bedeutung der Woh⸗ 
nungöfrage für die geiftige und phufiiche Entwidelung, für Die 
Sitten und die Wohlfahrt des Volkes und dabei zugleich den 
gegenwärtigen Stand der Sache, wie die verjchiedenen Arten 
und Formen der Löfung theild im Allgemeinen, theild an ein- 
zelnen Beiſpielen darzuftellen verfuchte. 
| Sch bemerke noch, dab der Gentral-Berein in Preußen für 
dad Wohl der arbeitenden Klaffen ed ſich zur Aufgabe machen 
‚wird, die in feiner Zeitfchrift „der Arbeiterfreund“ enthaltenen 
Arbeiten über die Wohnungsfrage in der Weiſe fortzufeben, 
daB er thatfächlihe Mittheilungen, Gutachten und bejonders 
Baupläne über zwedmäßige Einrichtung von Wohnungen für 
Arbeiterfamilien fammelt und periodifch veröffentlicht. 

Die dieferhalb an alle biöherigen und künftigen Mitarbeiter 
bei diefem Werke zur Verbefferung der menfchlichen und gejell- 
ichaftlichen Zuftände zu richtende Aufforderung gilt nicht minder 
den Baugewerböbefliffenen, weldye HSandwerker- und Arbeiter- 
Bereinen angehören. Ihre thätige Mitwirkung wird gleichzeitig 
der guten Sache, wie dem eigenen Intereſſe dienen. 

Miederum aber wird audy diefe Darftellung der Wohnungs: 
frage die Weberzeugung gewährt haben, daß es einerfeitd jehr 
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thoͤricht iſt, die ſogenannte Loͤſung der ſocialen Frage plöblich 
und mit einem Male von dieſem oder jenem Radikal- oder 
Geheimmittel zu erwarten, daß dagegen andererfeitö zur fort- 
ihreitenden Verbeſſerung der focialen menſchlichen Zuftände die 
Männer der Wilfenihaft und der Arbeit, dat Humanität und 
eigened Intereſſe, Intelligenz und Menichenliebe, Anftrengung 
und Ausdauer fich verbinden und Hand in Hand an dieſem nie- 
mals ganz vollendeten großen Werke fchaffen und arbeiten jollen. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 
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Die Aufgabe, die mir hente vorliegt, iſt eine in gewifler Hin- 
ſicht gefährliche, | 

Wil ich der hochverehrten Berfammlung eine Klare Anſchqu⸗ 
ung ded Weſens der Zeitmaaße vorführen, fo wird es npih- 
wendig, über dad Weſen der Zeit felbit zu reden, und will ich 
mit Shen in das. Wejen der Zeit eindringen, ſo wird ed un- 
vermeiblich, gewiſſe Probleme ber Seelenwiſſenſchaft zu berüh- 
ren, welche ſelbſt noch in tiefes Dunkel gehüllt find. 

Kurz die Gefahr, dag ich ala Aſtronom in ber Behandlung 
dieſes Themas über dad Gebiet meiner Kompetenz hinausgehe, 
itt eine faſt unvermeidliche. 

Müge as mir dann gelingen, weuigftens die rechten Formen 
dafür zu finden, möge ed mir gelingen, bad Dunkel, das jch 
nicht exleuchten kann, wenigſtenß mit einem harmoniſchen Klange 
zu durchdringen. 

Es ließe fich über mein Thema offenbar gar Bieles jagen, 
ohne daß man ſich mit der. Unterſuchung der Begriffe einzulaffen 
brauchte. 

Ale Melt weiß, was Zeitmaqße ſchlechtweg bedeuten, wie 
und wozu man ſie braucht. 

Ich koͤnnte alſo ohne Weiteres von der Geſchichte der 
Monats⸗ und Jahres⸗Rechnungen, ferner von der Erfindung ber 
übten, von Sonnen⸗Uhren, Waſſer⸗Uhren, Räder-Uhren, Feder⸗ 
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Uhren, Pendel⸗Uhren und endlich noch von electriſchen Uhren 
reden. 

Aber dies wäre, ſo ſcheint mir, nicht die würdigſte Art, 
wie die Aſtronomie das knappe Zeitmaaß einer Stunde hier zu 
verwalten hat, um in dieſer theilnahmvollen Verſammlung ihren 
Tribut an die Gemeinſchaft menſchlicher Intereſſen zu ent⸗ 
richten. 

Geſtatten Sie mir vielmehr in dieſem Vortrage auszufühs 
ren, wie ih dad Weſen der Zeitmeffung in ihrer VBerbindimg 
mit der Aſtronomie auffaffe, und wie fih im PVerlaufe der 
menfchlichen Enthwidelmg dad Berbältnif der Aſtronomie zu der 
Zeitmeflung geftaltet bat. 

Die griechiichen Philofophen nennen die Geftirne die Or- 
gane der Zeit, die Some ded Jahres, den Mond des Monats, 
ben Fixſtern⸗Himmel mit feinem fcheinbaren täglichen Umſchwung 
das Organ der Zeiteinheit, des Tages. 

Was heift das nun? Drgane der Zeit! Gäbe ed Leine 
Zeitmefjung ohne die Beftirne? Liegt die Duelle nicht näher, 
‘in der ber Strom ber Zeiten quillt, und find die Rhythmen des 
Umfchwunges der Geftirne die einzigen, die dem chaotifchen 
Strome ded Werdens die Form der Zeit, oder der gefehmäßi- 
gen Erkenntniß geben? 

In der That jene Duelle liegt näher, unb jene Rhythmen 
am Himmel, fie find nur ein Hülfsmittel für die Fixirung der⸗ 
jenigen Rhythmen, welche eine Grundform ımjerer eigenen See- 
lenthätigkeit bilben unb deren reinfte unb abftractefte Erſcheinung 
wir die Zahl nennen. 

Auf dieſer Grundform unſeres Erkennens und Bildens, auf 
der Zahl und Zählung erbauk ſich auch die Form der Zeit ımb 
die Zeitmeffung. 
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Wollen wir. dad Weſen der Zeit tiefer ergründen, jo müſſen 
wir ben Inhalt des Wortes zunächft reinigen umd begrenzen. . 
Kant hat in dem Canon der Erfenniniß-Theorie, in der 
Kritil der reinen Bermmft, die Anſchauungsform „Zeit" als die 
der Folge des Geſchehens im Bewußtjein gefaßt. 

„Die Zeit, jagt er, ift nichts Anderes, ald die Form des 
inneren Sinned, d. i. des Anſchauens unjerer felbit und unjereö 
inneren Zuftanded”. 

Sowie ihm der Raum ald reine Form aller in den äu- 
feren Sinnen angeregten Erjcheinungen, ich möchte jagen, ald 
die Form ihres momentanen Nebeneinanderjeind gilt, jo ift ihm 
die Zeit die Form des Nacheinander aller Erſcheinungen im 
Bewußtſein, die formale Bedingung aller Ericheinungen über- 
haupt. | 

Iſt dem nım aber, jo können wir fragen, die Art der 
Zeitfolge alles Geſchehens im Bewußtlein einem unb bemiel- 
ben Gelee, einer und derjelben Form ımterworfen? Müſſen 
wir micht vielmehr zwei wejentlich und gejeblich verichiedene Ar- 
ten der Folge im Bewußtſein annehmen? 

In der Tiefe des Kantifchen Idealismus finden wir aud) 
anf diefe Frage Antwort, aber eine verhüllte Ichwierige Antwort, 
ſtatt deren ich hier verfuchen will, eine andere Betrachtung zu 
geben, die auf philoſophiſche Gelehrſamkeit und fpeculative Trag⸗ 
weite Teinerlei Anspruch erhebt, aber für die Darftellung des 
Weſens der Zeitmaaße unumgänglich ift. Diefelbe jchließt fich 
eng an die Bedenken an, welche bereitd Lambert in einem 
Briefe vom Zahre 1770 gegen Kant felbft geäußert hat. 

Es giebt in der That zwei verichiedene Arten der Zeitfolge 
des Geſchehens in der Seele jelbt. 

Die eine Gruppe von Erſcheinungen, welche von Außen 
durch die Pforten der Sinne auf den Wellen der Luft, des 
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Aethers, ded Nervenſtromes auf und einbringen, läßt verhält- 
nifmäßig einfuche Gefetze der Zeitfolge bed Geſchehens, Bewe⸗ 
‚gend und Werbend erkennen, ſogar bid zu dem Grabe, daß wir 
im Stande find, im Boraus die zulünftige Fortſetzung 
diefer Reihenfolge in wielen Fällen anzugeben, aljo dad äußerlich 
Wahrgenommene in eme gejeßlich geordnete Reihe anfzuneh- 
men und zwar gerade mit Hülfe einer zweiten anberd georbne- 
ten Erſcheinungswelt. Dieſe andere Gruppe von Erichemungen 
ber Seele, welche in den innerften Ziefen derfelben gefammtelt 
wird uud von dort emporfleigt in das Licht des Bewußtſeins, Läfst 
dagegen ein einfaches Geſetz ber Folge durchaus nicht erfenıten. 

Die Reihenfolge tit eine durchaus geheimnißvolle und wir 
bezeichnen das Geheimniß diefed Geſetzes mit dem ſchoͤnen Ra- 
men der „menschlichen Freiheit”. 

Aber wenn audy in dieſem Gebiete das Geſetz der Zeit- 
folge geheimnißvoll ift, ſo erkennen wir Doch, daß ed ein An- 
deres iſt, als das der unmittelbar von Außen empfangenen Er⸗ 
ſcheinungen. Denn wenn bad äußerlich Wahrgenommene jelbft 
in die Tiefen der Seele aufgenommen ift, jo iſt es ven dort 
an von den Geſetzen des Werdend und Bewegens und der Ver⸗ 
änderung, denen es in der finnlich wahrgenommenen Erſchei⸗ 
nungswelt unterworfen ift, befreit, hat eine Stufe höheren. und 
beftändigeren Daſeins erreicht und wir bemerken deutlich, daß 
die Wellen, von denen getragen ed von jebt ab unverwelklich 
um Bewußtfein emportaucht, nad ganz anderen Gefegen wait- 
bein. ald die elementaren Erfcheinungen der Außenwelt. 

In jener innern Welt ruft ein Klang taufend Klänge aus 
‚allen Zeiten hetvor, in ihr lebt eine wunderbare Kraft, melde 
das in der Zeit draußen Geſchehene bewahrt, und das Bewahrte 
ohne Hinderung durch feine ®telle in der äußern Zeitfolge des 
Werdens verbindet nach Geſetzen, die viel tiefer und geheim⸗ 
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nißvoller find, als die in der Natur biöher gefundenen, nad) 
Geſetzen, welche wir nur bilblid, mit den Geſetzen der Ton⸗Ver⸗ 
manbtichaften vergleichen koͤnnen. 

Wie es im Fauſt Heißt von dem zeitlojen Reiche der Müt- 
ter, jo kann man bier fagen: 

Was cinmal war, in allem Glanz und Schein, 
Es regt fi hier, denn ed will ewig fein, 

Wenn wir jomit zwei Welten von &richeinungen im Be- 
wußtfein comftatiren, welche fich weſentlich dadurch unterſcheiden, 
daß die Zeitfolge der einen in dermandern aufgeheben ift, fo 
wird es in der That möglich, einen Schritt näher zu der Ent- 
ſcheidung zu thun, ob die Formen Beider bloß die Formen in- 
nerer Anſchanung find oder ob wir nicht in der Einen, welde 
wir notoriſch nur bei nach Außen geöffneten Sinnen empfangen, 
poſitiv eine äußere Wirklichkeit nah) ihren Geſetzen erfennen. 

Beide Formen der Folge auf das Bewußtſein beichränten, 
bieke einen Dualismus bed Bemußtjeins annehmen, welcher mur 
ein anderer Ausdruck wäre für die Gegenüberftellung der Wirk⸗ 
lichkeit einer unabläjfig fließenden und werdenden Außenwelt 
and der Wirklichkeit der wandellojeren Seelen-Welt. 

Genug, man wird zugeben, daß es nothwendig tft, in et- 
was anderer Weile ald bei Kant geichehen, zu beftimmen, wel- 
ches Folgen von Erfcheinungen wir gewöhnlich durch die Form 
„Jeit” bezeichnen. 

Offenbar diejenige Zolge-Orbaung, im welder allein wir 
bisher einfache Geſetze zu finden und bie Principien der Zählung 
anzuwenden vermochten, aljo ift die Zeit, enger begranzt, nur 
die Folge der ummittelbar durch die Sinne empfangenen Wahr⸗ 
nehmungen. Sie heftimmt ſich durch die Reihe, in weldyer bie 
Veränderungen der von ben drei Dimenfionen ded Raumes be- 
fimmten Gebilde der Körperwelt aufeinander folgen. Wie rich⸗ 
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tig diefe Beftimmung ift, gebt u. A. audy aus den Täuſchungen 
über das Maaß der Zeit hervor, been wir ftet3 ausgeſetzt find, 
ſobald fein finnlich wahrgenommenes, äußeres Geichehen als An- 
haltspunkt der Meſſung in die Seele gedrungen if. Daber Die 
unzähligen VBerwunderungen ber Menſchen über die feltfame Un- 
gleihförmigfeit ihrer Zeitihähungen. — 

Wie aus dem Nebeneinander von Punkten die Linie, von 
Linien die Fläche, von Flächen der förperlihe Raum, fo ent- 
fteht aus der Anfeinanderfolge von räumlichen Gebilden die 
Zeit, d. i. die Form unferer Welt in der Richtung ded Werdens. 

Nun haben wir für die Wahrnehmung der räumlidhen Di- 
menfionen unfere Sinne, für die Wahrnehmung der Aufeinan- 
berfolge der riumlichen Gebilde oder der werdenden Dinten- 
fion der Welt haben wir dagegen die Kräfte der Seele, welche 
dad Dergangene tief und treu bewahren und dadurch die Ext- 
ftehung eines Bildes der Folge ebenjo ermöglichen, wie umfere 
Sime durdy Bewahrungen und Vereinigungen von fürzerer 
Spannweite die Entitehung des Raum-Gebildes aus Punkten, 
Linien und Flächen. 

Alfo eben dadurch, daß in der eigentlichen inneren, gewif- 
ſermaßen reflectirten Erſcheinungs-Welt der Seele dad Geſetz 
jener Zeitfolge anfgehoben ift, daß dort die Gebilde nicht fo 
ſpurlos verwehen, wie die räumlichen, dat dort, was Die 
Außenwelt einmal hineingeftrahlt und geftrömt hat, zu jeder 
Zeit, alſo zeitlos im Verhältniß- zur äußeren Folge, wenngleich 
- zeitlich nad) feinen eigenen Gejehen der Folge, wieder an den 
Tag des Bewußtſeins treten kann, dadurch und dadurch allein 
wird ein Zeitmaaß für die Welt denfbar, dadurch eine Erkennt⸗ 
nit des Werdend möglich. 


Aber auch zur Erfenntnib des momentanen Seins bedür- 
fen wir jchon der Firirung der Zeitfolge. 
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Die Meffung und Vergleichung ded Räumlichen, unterjtüßt 
von den rhythmiſchen Grundformen und den erjchloffenen Hülfs- 
mitteln des Zahlenreiches, Tann, wie alle Thätigfeit, nur in der 
Zeit ftattfinden, und da fich mit der Zeit alles Räumliche än- 
dert, fo wäre eine ftrenge Mefiung und Bergleichung jelbft des 
Räumlichen nicht möglich, wenn wir gar Teine Kenntniß ſeiner 
Veränderung mit der Zeit hätten. 

Wenn wir 3.2. einen Maaßſtab berftellen, indem wir wie- 
derholt ein und diejelbe Länge, ftetd den Anfang der neuen 
Lage an das marfirte Ende der vorigen fließend, auf einen 
Stab auftragen, fo verändert fih während der Auftragung 
ſowohl die Länge der einzelnen Stücke des Stabes, als auch 
die Länge der ald identifch angelegten Maaß-Einheit durch die 
fortwährenden Veränderungen der Temperatur, welche alle för: 
perlichen Ausdehnungen afficirt. 

Bir müſſen alſo eine Kenntniß von dieſen der Zeit fol- 
genden Veränderungen haben, um fie entiveder durch eine ge- 
wiſſe Schnelligkeit oder Vorficht der Operationen erfahrungd- 
mäßig bis zu einem gewiflen Grade unfchädlich machen zu 
können, oder um jene Veränderungen mit einer genügenden Au⸗ 
näherung meſſen und in Rechnung bringen zu Tönnen. 

In der That ift der Fortfchritt in der genauen Audmellung 
ded Raumes in neuerer Zeit hauptfächlich durch eine genauere 
Radficht auf die in der Zeitfolge ftattfindenden Veränderungen 
der Meh- Apparate gefördert worden. 

Zur genauen Ausmeſſung der Seitenlängen von Dreieden, 
mit denen man die Größe der Erde beftimmt, wendet man z. B. 
jet Maaßſtäbe an, die ihre veränderliche Temperatur, alfo auch 
die Veränderung ihrer Ränge, beftändig felbft angeben. 

Biel ungünftiger fteht ed um unfere abfolute Eicherheit 
bei der Zeitmeffung felbft und bier ift der Punkt, wo die Aſtro⸗ 


12 _ 


nomie eintreten muß, um unfere Meflungen und Schlüſſe in der 
Richtung der Zeitfolge oder des Werben zu fichern. 

Während und für die räumlihen Meitungen unfere Er⸗ 
fahrungen und Schlüffe über die (Sricheinungen der Zeitfolge 
eine höbere Inſtanz und Controle gewähren und ums die Be- 
dingungen augenblidlicher räumlicher Gleichheit mit großer An⸗ 
näberung durch Rechnung erreichen laffen, fehlt jene Controle 
für die Zeitmeſſungen gänzlich. 

Wir find nicht im Stande für die Gleichheit zweier Zeit- 
Interpalle irgend eine zunerläffige Sontrole anzugeben. 

Wollten wir fagen, gleiche Zeit-Abjchnitte find folche, tn 
denen gleichförmig bewegte Körper meßbar gleiche Räume zu⸗ 
tüdlegen, ſo müßten wir exit definiren, was gleichförmige Be- 
wegung ift. 

Nun! gleihförmige Bewegung, jagt man gewöhnlich, ift 
eine folche, die in gleichen Zeiten gleiche Räume bejchretbt. 

Und damit haben wir wieder die gleichen Zeiten ſchon in 
ber Vorausſetzung. Oder wir Tönnten jagen: gleiehförmige Be- 
wegungen find foldhe, die unter der Wirkung eined unveränder- 
lichen Kraft-Impulfes geichehen. Aber auch das Maaß von Kräf: 
ten wird ums durch das Zeitmaaß erit möglich. 

Kurzum, die einfacheren Operationen unſeres Schlußvermö- 
gend verlaffen und bei diefem Problem durchaus, da im unſerer 
Seele über der Kraft die Zeitfolge zu fallen und zu bewahren, 
unmittelbar feine höhere Controle in derjelben Art mehr wal- 
tet, wie jene Kraft jelbft über den räumlichen Meſſungen waltet. 
Zunächſt ift uns nur die Kenntniß der Zeitfolge verbürgt, 
bie meſſende Erkenntniß derjelben liegt noch darüber in einer 
Höhe, die nur durch großartige und ftetige Schlußbauwerle zu 
erreich en iſt. 

Wir find allerdings zunächſt genoöthigt, wenn wir auf die 
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bloße Kenntniß ber Zeitfolge irgend ſichere Schläffe begründen 
wollen, wentgftend näherımgöweije irgend ein Maaß zu Grunde 
zu legen und irgend ein Zählungöfyftem darauf zu begründen. 

Mit anderen Worten: Statt der gleichen Zeitabjchnitte, 
die nur eine Forderung des Gedankens, kein Geſchenk der Wahre 
nehbmung find, müſfen wir wenigſtens ideale Zeitabichnitte ald 
Norm aufftellen, d. h. ſolche, die durch möglichſt einfach be= 
zrenzte Veränderungen räumlicher Gebilde, burch erfahrungss 
mäßig möglichſt unveränderliche Bewegungen gegeben find. 

Ganz beſonders wichtig find in dieſer Beziehung alle in 
fich wiederkehrenden Bewegungsformen, wenngleich fie ftreng 
genommen auch nie unter benfelben Bedingungen wiederkeh⸗ 
ten, aſſo alle. Schwingungen und Umbrehungen von Körpern. - 

Die nahezu geſchloſſene Wiederkehr derſelben bietet die na- 
türlichſte Maaß⸗Einheit der Zeit dar. Rundet fich die Bewe⸗ 
zung und. fehrt fomit Ende in Anfang zurüd, fo gleicht bie 
Zählung und Eintheilung der Zeit durch ſolche Bewegungs⸗Phä⸗ 
unmene annähernd dem Verfahren einen Maapftab einzutbeilen, 
mdem man ein und biejelbe Länge repetirend aufträgt. 

Und ſolche Bewegungen liefert und allem in genügender 
Amaͤherung die aftronomifche Mefjung der Himmelderjcheinungen. 

Nur in den himmlifchen Bewegungen und in ben Bewe- 
jungen der Erbe jelbft im Himmelsraum find die Verände⸗ 
rungen langſam genug, um und Sahrhunderte lang faft uwer⸗ 
inderlihe Maaßeinheiten zu bieten. Und nur die langjamen 
Pulfe jener Veränderungen gewähren uns die Möglichkeit für 
die ſchnelleren Rhythmen des Erdenlebens ein genähertes Gleich⸗ 
maaß der Zeit unferer mefjenden Erkenntniß zu Grunde zu le⸗ 
jen, währenb feine abjolute und direkte Beſtimmung unjerer 
Seele nicht gewährt iſt. 

Geitatten Sie mir jebt, um Sie nicht länger durch je 
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trodene Anſchauungen zu ermüden, daß ich ben hiſtoriſchen Weg 
beichreite und Sie an der Hand jener allgemeineren Betrach⸗ 
tungen auf dem lebenövolleren Wege menjchlicher Entwidelung 
zu dem Zuftande binführe, weldyen die Zeitmeflung jet mit 
Hülfe der Aftronomie erlangt hat. 

Es würde natürlich thöricht fein, wenn wir die eben ent- 
widelten idealen Geſichtspunkte auf die Motive anwenden well: 
ten, weldhe bei den Anfängen der Zeitmefjung die Menſchen zur 
Wahl eines gewillen Maaßes beftimmt haben. 

Wenn wir 3. B. annehmen wollten, bie Menfchheit habe 
deshalb angefangen nach Tagen zu zählen, weil die Rotation 
der Erde oder der jcheinbare Umſchwung des Himmels an 
Sleichförmigkeit die idealſte Bewegungsform ift, die wir fernen. 

leberhaupt entſtehen ſolche Anfänge nicht auf dem Wege 
bewußter Reflerion, und wenn wir nachträglich ein Tünftliches 
Raiſonnement unterlegen wollten, Tünnte man uns and) zurufen: 

„Wozu die Brüde breiter, als ber Fluß.“ 

Hiet konnte von feiner Wahl die Nede fein, die tägliche 
Licht: und Wärme⸗Periode herrſcht fo gewaltig nicht allein über 
unferen Organismus und die Sinnen⸗Welt, fondern auch über 
die innere Erſcheinungs⸗Welt der Seele, die fih nur kümmer⸗ 
ih im Traume diejed Zwanges erwehrt, daß ber Rhythmus 
des Tages ein ohne Weiteres gegebenes Zeitmaaß aller Sphären 
unfereö Lebens wird. 

Diele tägliche Licht: und Wärmeperiode oder die Wieder: 
fehr einer mit der Erde rotirenden Meridian-Ebene in dieſelbe 
Richtung zur Sonne ift auch gar nicht einmal die vollkommenſte 
Abmelfung der Rotation der Erde. 

Die tägliche Wiederkehr der Sonne, die außerdem felbit 
am Himmel in ungleicher Gejchwindigkeit jcheinbar jährlich um- 
läuft, ift viel unregelmäßiger als die wahre Rotations-Zeit der 
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Erde abgemeilen an rubenden Punkten des Sternenhimmels 
oder der Sterntag. 

Glücklicherweiſe aber find dieje Unvollkommenheiten des 
Tages ald Zeitmaaß nur gering, außerdem faft nur periodiſch, 
nicht fortfchreitend, jo daß der Licht: oder Sonnentag als erfte 
Näherung auch ftreng theoretiſch betrachtet eine völlig genüt- 
gende Grundlage bot. 

Die Einheit des Zeitmaahes ift aljo zunächſt eine un⸗ 
mittelbar gegebene, und daß fie zugleich den ideellen Be⸗ 
dingungen für die Annahme einer jolchen Einheit jehr nahe 
fommt, tft ein Geſchenk der vernünftigen Welt-Orbnung, welches 
wir erft allmälig in vollen bewußten Befit zu nehmen beginnen. 

Es handelte fi mm ferner hauptſächlich um zweierlei 
Operationen mit diefer Einheit ded Zeitmaaßes, um die Me- 
thoden der Zählung von ganzen Taged-Einheiten, und 
um die Herftellung gleicher Tagestheile. 

Die Darftellung und Auwendung der Zahlungd-Formen von 
janzen Tages-Einheiten ift Aufgabe ber Chronologie, ihr J In⸗ 
frument der Kalender. 

Die Darftellung der Eintheilungd-Formen und. Eintheilungs- 
Mittel des Tages ift Aufgabeder Horologie, ihr Inſtrument die lihr. 

Die Zählung der ganzen Tage konnte zunächſt Dadurch ge- 
ſchehen, daß man jeden abgelaufenen Tag durch ein räumliches 
Gehilde von erfahrumgdmäßig genügender Dauer firirte, d. h. 
m Stein oder Holz einfchnitt. 

Die Anordnung diejer Zeichen in Gruppen und die Be— 
zeichnuung diefer Gruppen als höherer Einheiten liegt dann als 
Hülfsmittel überfichtlicher Zählung nahe genug. 

Aber die Natur ſelbſt gab fchon ſolche höhere Einheiten, 
aus Summen von Taged-Einheiten beitehend, an, denn außer 
der allgewaltigen täglichen Licht- Periode zeigte ſich gerade in 
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dem lichtarmen Theile der Tade eine andere Licht⸗Periode, Die 
fih etwa in 30 Tagen vollendete, die Umlaufäzeit des Mondes 
und eine noch größere Periode der märhtigften Wärme-Wir- 
lungen, welche die ganze Natur beherrſchen, die Umlaufszeit Der 
Some. 

Als Zahlungs - Einrichtung tft num lebtered Intervall zu 
groß, die Wiederlehr des leicht zu erfennenden Volllichts oder 
Neulichts ded Mondes oder der Monat hatte deshalb zunächit 
. den Borzug als chronologiſche Einrichtung. 

Den Ablauf‘ des Jahres und die Wiederkehr berjetbeit 
Wärme- und Adyt-:Berhältniffe, welche ausſchließlich den Laud⸗ 
bau regelten, beſtimmte man lange ohne eigentliche chrouologiſche 
Fomıen erfabrungsmäßig, indem man die Borjchriften des Land⸗ 
baus an bie georbnete Betrachtung der Stellungen der Stern- 
bilder zum Horizunt bein Begim oder beim Ende der Nackt 
fnüpfte, welche bekanntlich während des Jahres durch den Icheine 
baren Umlauf der Sonne am Himmel fich beftäubig ändern. 

Aber auch die Benutzung ded Monats ſelbſt ala Zähumgs⸗ 
Einrichtung ganzer Tage hatte ihre Schwierigkeit. Die Dauer 
der Wiederfehr ded Bollmondes beträgt feine volle Anzahl von 
Tagen, fondern etwaß über 294 Zage. 

Sr lange nun die Sählung der Tage noch feine eracten 
Zwede ber Abmefjung hatte, mochte man immerhin ſich nur an 
die Wiederkehr der Erjcheinungen halten und den Monat jedes- 
mal an dem Abende anfangen, wo zum erften Male wieder die 
ichmale Sichel, der junge Mond, am weftlichen Himmel erjchien, 
unbefünmert darum, dab der Monat dadurdy zwiichen 28 und 31 
Tagen ſchwanken konnte. 

Als man aber anfing, ſtrengere Forderungen an die Zäh- 
lung der Tage zu Stellen, und doch aus ben frühelten Zeiten 
ber rituell 3. B. durch bie Anordnung religiöjer Feſte nahe an 
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den Mond gebunden war, mußte man fich allerdings von ber 
unmittelbaren Beziehung auf die Licdht- Phänomene bisweilen 1 
bis 2 Tage entfernen. 

Die Muhammedaner haben fi am Reinften und am Läng⸗ 
ften an ben unmittelbaren Lichtmonat, an den Termin bes 
wahren Neulichtes wenigſtens in ihrem Feftkalender gehalten. 

Als ein Euriofum, wie ſchwankend diefer Termin mitunter 
werben kann, möchte ich erzählen, daß einft ein türkiicher Ge⸗ 
ſandter feinen Sekretär auf eine Sternwarte jchidte,, mit dem 
Auftrage, die neue Sichel fi mit dem ftärkiten Fernrohr am 
Himmel fuchen zu lafien. Se. Ercellenz wünschten nämlich den 
daſtenmonat etwas früher zu beenden. 





Die frühe Erkenntniß, daß die größeren Ycht- und Wärme⸗ 
Perioden Der Natur felbft keine volle Anzahl von Tagen ent- 
haften, deshalb unmittelbar zu fuftematifcher Zählung nicht tau⸗ 
gen, gab nun der aftronomifchen Forfchung den früheften und 
bebeutendften Impuls. ' 

Die genaue Ermittelimg der Umlaufszeit von Sonne und 
Mond ward jebt ihre erfte Aufgabe, damit man möglichft ges 
sau und möglichft Iange ihnen fich anfchließende Zählungs⸗Sy⸗ 
ſteme von ganzen Tagen darauf begründen konnte. 

Died gelang denn ‚allmälig mehr und mehr. Man lernte 
die Umlaufszeit des Mondes und ber Sonne immer näher 
lemen und erbaute darauf eine Reihe von chronologiſchen 
oder Zählungs-Syftemen von ganzen Tagen, die fich zus 
gleich einer vollen Anzahl von Monaten und Jahren nahe ges 
aug und dauernd genug anfügten, obgleich weder Monat noch 
Jahr einzeln mit vollen Tagen abjchließen. Man lernte ferner 
Jahrformen und Cyklen herftellen, in welchen auch die Heineren 
Einheiten des Monated eine Anzahl von Sonnenjahren auf 
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gehend erfüllte, obgleich Leine volle Anzahl von Monaten auf 
das einzelne Sounenjahr geht. 

So fand man, daß wenn von einem Nenlicht ausgehend, 
abwechſelnd 29 und 30 Tage gezählt werben, der Fehler erft in 
65 Monaten merklich wird, indem dann erſt das Neulicht 2 Tage 
ipäter eintritt, ald ber Monatsanfang, jo fand man, daß wenn 
man auf das Jahr 365 Tage zählt, in 100 Jahren der Fehler 
erft 24 Tage beträgt, jo fand man enblih, daß 235 Monate 
ſehr nahe gleich 19 Somenjahren find. 

Die künftlichen Monate und die Einftlichen Sahre, die man 
fo ſyſtematiſch herftellte, wurden immer mehr auch durch das 
Bedürfnif des bürgerlichen Lebens erfordert. 

Die Abmeſſung menfchlicher Kraft-Aeuferungen und die 
Dauer der Wirkſamkeit menfchlicher Güter, d. h. Krafts:Bor- 
räthe und ihre Verwerthung in einem reicheren Verkehrsleben 
unter der Form ded Gelded verlangten die Einführung fefter 
Zeitmaahe dringend. 

Charakteriftiich ift e8 in dieſer Beziehung, daß wir aus 
derjenigen Zeit des atheniſchen Kalenders, mo derjelbe noch nicht 
durch überlieferte aſtronomiſche Leiftungen gefichert ift, als wich 
tige Documente der damaligen chromologiihen Monats⸗ und 
Sahresform Verzeichnungen von Zinfen» Berechnungen für be» 
ſtimmte Termine befiten, aus ‚denen wir mit Hülfe des Zind- 
fußes bie Anzahl der Tage zwifchen den angegebenen Monats 
terminen berechnen und damit dad ganze Syſtem herzuftellen 
verfuchen können. 

In diefer Hinficht ift ed jedoch merkwürdig, daß in Rom, 
wo Anfangs eine ziemlich geregelte Zählungsform von Mona⸗ 
ten und Tagen geherricht hat, gerade um die lebte Zeit der 
Republik, wo die römifchen Ritter die Banquierd der ganzen 
befannten Welt waren, eine grenzenlofe Willkühr in der Zeit- 
rechnung eingeriffen war. 
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Die Einſchaltung eines ganzen Monats, welche das Gleich⸗ 
gewicht mit der Sonne herzuſtellen beftimmt war, wurde von dem 
Pontificat unter Aufficht des Senats nach freiem Belieben geübt, 

Sp haben wir einen Pacht⸗Contract von Cato, in welchem 
bei der Anſetzung bes Ablaufs⸗Termines auf die völlig ımbe- 
rehenbare Einſchaltung bereits im Voraus eine Alternative ge⸗ 
ftellt if. Es tft nicht umwahrjcheinlich, daß bei den jchlimmen 
Bucher: Geichäften, die der Ritterftand damald mit den Pro⸗ 
vinzen trieb, oder für andere Privatabfichten öffentlicher Per- 
fönliyleiten in Rom zuweilen der Schaltmonat geradezu gekauft 
wurde, um zu politifchen oder finanziellen Zweden irgend einen 
Zermin verlängert zu erhalten. 

Zaft komiſch ift es zu lefen, wenn Gicero aus Klein-Afien, 
wo er widerwillig eine Provinz verwalten mußte, feinen Freud 
Attikus in Rom beichwört, dafür zu forgen, daß diesmal we⸗ 
nigftend Fein Monat eingefchaltet würde, der ihn länger fern 
halten konnte. 

Dieſem chronologiſchen Unweſen machte, wie ſo vielem An⸗ 
deren, Julius Cäſar ein erſehntes Ende und mit der klaren und 
praktiſchen Einführung des Julianiſchen Jahres fängt endlich die 
erfreuliche Erſcheinung chronologiſcher Ginheit an, die Menſchen⸗ 
welt mehr und mehr verbinden zu helfen. 

Es iſt bekannt, daß unſer Gregorianiſcher Kalender den 
Vorzug vor dem Julianiſchen hat, daß er ſtatt der Nachholung 
eines Viertel⸗Tages durch einen Schalttag in je 4 Jahren eine 
noch etwas forgfältigere Abgleichung des Bruchtheiles ſetzt, in- 
dem jedes hundertſte Sahr, mit Ausnahme der mit vielfachen 
von 4 multiplicirten Sahrhunderte, wieder ftatt des Sulianifchen 
Schaltjahres ein Gemeinjahr tft. 

So find jest die chronologiſchen Einrichinngen zu einer 
Vollkommenheit gelangt, welche ihren geordneten Beftand und 
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bie genügende Genauigkeit ihres Anſchluſſes an die Sonne für 
ba8 bürgerliche Leben auch ohne weitere Hülfe der Aftronomie 
auf mehrere Sahrtaufende fichern. 

Nichts defto weniger ift gerade jebt erit die Zeit gekom⸗ 
men, wo diefe Formen und die Beftändigfeit ihrer Zählungd- 
Einheit, einer [härferen wifjenjchaftlichen Kritik unterworfen wer- 
den können und die Aftronomie fängt jebt erft an, in den Befit 
der Mittel zu gelangen, durch weldhe aus diejen roh angenom⸗ 
menen natürlichen Zeitmaaßen theoretifche Zeitmanhe von einem 
höheren Grade der VBolllommenheit abgeleitet werben können. 

Wir werden jehen, welche großen wiſſenſchaftlichen Aufga- 
ben in diejer Beziehung vorliegen. 

Zunächſt will ich indeffen in kurzem Weberblid die Ent⸗ 
widelung der zweiten Aufgabe, die Gejchichte der Eintheilung 
des Tages oder der Stunden⸗Meſſung bid zu demfelben Sta- 
dium fördern. 

Die Eintheilung des Sonnen- Tages außer der felbftver- 
ftändlichen in Zag und Nacht ift während Des Tageslichtes oder 
des Taged im engeren Sinn zuerft durch die Stellungen der 
Sonne gejchehen, und zwar war das erite und einfacyite Mittel 
zur Abmeſſung diefer Stellungd-Beränderungen der Sonne zum 
Horizont die Meſſung der Veränderung der Schattenlängen 
eines beftimmten ſenkrecht anfgeftellten Längen⸗Maaßes. 

Anziehende Andeutungen darüber haben wir aus dem grie⸗ 
chiſchen Alterthum. Danach ſcheint es, als ſei ein beliebtes Ver⸗ 
fahren Folgendes geweſen: 

Man ſtellte ſich in die Sonne, markirte die Stellung ſeiner 
Abſätze auf der Erde und merkte ſich in aufrechter Stellung den 
Punkt, wo der Schatten des Kopfes abſchnitt. 

Darauf ſchritt man bis zu dieſem Punkte Fuß an Fuß 
ſetzend vor und maß fo die Anzahl der Füße, die auf die Schat⸗ 
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tenlänge gingen. Da bie Länge bed Fußes im Allgemeinen ein 
feſtes Verhaältniß zur Körperlänge hat, fo war dies ein recht 
elegantes Verfahren. 

Es jebte aber nody andere Hülfsmittel voraus, es ſetzte 
voraud, daß man wußte, wie groß die menichliche Schatten- 
länge in Füßen zu jeder Tagedzeit und zu jeder Sahreszeit war. 

Man muß alfo annehmen, daß fich überall gewiſſe Leute 
damit beichäftigt haben, ſolche einfache Ausmeſſungen ſyſtematiſch 
zu betreiben und Damit vielleicht öffentlich angefchlagene Ta⸗ 
feln (wie fie auch jonft für chronologiiche Zwede üblich waren) 
zu confteuiren, aud benen für jede eigene Beobachtung der Schat- 
tenlänge in Füßen zu jeder Zeit die genäherte Tagesſtunde ent- 
nommen werden konnte. 

In einem Luftipiel des Ariftophanes wird Jemand auf 
eine zehn füßige Schattenlänge zum Eſſen eingeladen. 

Sollte ſich died auf die Länge einer Schattenfäule beziehen, 
welhe dem menichlichen Schatten entipricht, jo gälte ed für das 
Klima von Athen. ganz roh ohne Unterfchted der Jahreszeiten 
etwa für 14 Stunden vor Sonnen-lintergang. 

Sowie man alfo jebt Semanden die Uhr herausziehen fieht, 
je fah man dort einen zum Mittageffen Eingeladenen vielleicht 
mmgeduldig feinen Schatten audjchreiten. 

Genauer wurbe dad Verfahren, als man auf den öffentlichen 
Plätzen Schattenfäulen aufftellte und ald man anfing, weniger 
die Schattenlängen ald die Drehung des Schattend auf ſorg⸗ 
fültig eingetheilten Grabbögen zu mefjen oder mit anderen 
Borten Mittagd-Linien zu ziehen und Sonnen⸗Uhren zu con⸗ 
ſtruiren. 

Die Eintheilung der Nacht war nun ſchwieriger, ſie ver⸗ 
langte rein mechaniſche Hülfsmittel, alſo Herſtellung von 
moͤglichft gleichfoͤrmigen Bewegungen. Als ſolche wandte man 
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zuerft eine Wirkung der Schwere an, nämlich den Ausflug von 
Waſſer oder feinem Sande aus fortwährend neugefüllten @e- 
fähen von enger Ausfluß-Deffnung. 

Diefe Uhren fcheinen in Babylon und vielleicht auch in 
China ſchon früh ſogar zu aſtronomiſchen Meſſungen angewandt 
worden zu ſein. 

Wenigſtens iſt die Genauigkeit der Zeitangaben mit denen 
und die von den Chaldäern auf den Thürmen von Babylon 
angejtellten Mondbeobachtungen überliefert worden find, nicht 
denkbar ohne ſolche mechaniiche Vorrichtungen, die man vom 
Sonnen⸗Untergang bid zum Aufgange unterhielt und welche Die 
Genauigleit eines Beobadhtungd-Momentes etwa auf eine Vier- 
telftunde verbürgt zu haben fcheinen. 

Diefe Waſſer⸗Uhren, die befonders kürzere Intervalle recht 
gut ausmaßen, wurden fpäter in dem Mittelpunfte der grie- 
chiſchen Aftronomie, in Alerandria vervolllommmet und blieben 
neben den Sonnen-Ühren das wichtigfte Mittel der Taged-Ein- 
theilung. 

In Rom wurden fie in einfachfter Form unter Anderm auch 
benußt, um die Beredſamkeit der Sachwalter vor Gericht zu zügeln. 

Man ftellte eine Waſſer⸗Uhr neben fie, deren Ausfluß ihnen 
das Ende der Geduld der Hörer marfirte. 

Dieje Apparate gingen auch in das Mittelalter über. 

Wafjer- und Sand⸗Uhren und auch wohl brennende Kerzen, 
gaben in ben Klöftern Taged- und Nachtzeiten an. 

Beſonders aber erlangten bie Waffer-Uhren und Sonnens . 
Uhren bei den Arabern eine große Feinheit der Einrichtung. 

Für den Norden Europa’d war auf die Dauer weder Sonne 
noch Waſſer ein verläßliches Mittel der Tages-Eintheilung. 

Im fonnigen Süden unter ftetö heiterem Himmel und bei 
beftändiger Wärme verfagten fie allerdings nur felten den Dienft. 
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Im rauhen Norden, wo oft wochenlang bie Sonne von 
Bolten umbült feine Schatten wirft, wo Monate lang bie Flüſ⸗ 
figfeiten erftaxren oder wenn man fie künſtlich erwärmen ſoll, 
neue mechanische Schwierigkeiten erregen, mußte man allmählig 
anfangen, nad) anderen Mitteln zu juchen. 

So entftanden etwa im 12. Jahrhundert die Gewicht-Uhren, 
(ungenau Raäder⸗Uhren genannt, denn aud die arabiichen Waſſer⸗ 
Uhren hatten Räderwerke). Widelt man einen Faden, au dem 
ein Gewicht hängt, über eine bewegliche Rolle, jo wirb bie 
Schwere, die das Gewicht herabzieht, die Rolle drehen, und 
diefe Drehungen kann man durch Widerftände verlangfamen und 
durch Räderwerke jo zur Zählung bringen, daß dad Herabfinten 
bed Gewichtes, welches bei conflanter Schwere und einer ge⸗ 
wiſſen Form der Widerftände gleichfürmig vor ſich geht, im ber 
That ein rohes Zeitmaaß abgiebt. 

Diefe Sewicht-Uhren verfuchte zuerft der berühmte Batricier 
Bernhard Walter in Nürnberg, baun der Landgraf Wilhelm 
v. Heſſen und endblih Tycho v. Brahe durch aftronomifche 
Beobachtungen zu controliren und dann zu aſtronomiſchen Meſ—⸗ 
jungen zu verwenden; aber ihre geringe Genauigkeit zeigte ſich 
bald. Es fehlte ihnen ein regulivendes Brincip, welches 3. B 
bei den feinften Waſſer⸗Uhren die Erhaltung einer beitändigen 
Druckhöhe des Waſſers geweſen war. 

Inzwiſchen war noch eine andere Kraft⸗Quelle zur zeit 
meflung in Anwendung gefommen. 

Die Entdedimg der neuen Seewege ımd der neuen Linder 
verlangten auf's Dringendfte ein Minel, um zur See die Zeit 
für längere oder Türzere Intervalle nieſſen zu koͤnnen. 

Um zu wiffen, unter mweldyem Meridian man ſich auf der 
See befand, mußte man ein Inſtrument haben, welches die Zeit 
bes Abfahrtö- Hafens unverändert.bewahrte, damit bie Bergleichuirg 
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der eigenen Schiffäzeit, weldye man durch die Meflung der Son- 
nenhöhe erlangte, mit ber Zeit des fernen Hafens die. öftliche 
oder weftliche Länge des Schiffes, aljo in Verbindung mit der 
Breite feinen Ort auf der Karte angebe. 

Für dies Bedürfniß waren die Gewichtö-Uhren auf dem 
ſchwankenden Schiffe nicht tauglich. 

Nun hatte man in Nürnberg, dem Mittelpunkt ber willens 
Schaftlichen Snduftrie, tragbare Apparate conftruirt, bei denen bie 
Wirkung der Schwere wegfiel, in denen vielmehr durdy die Blafti- 
eität einer auf eine Spindel aufgetwundenen metalliihen Feder, 
die fi allmählig abzurollen ftrebte, ein kleines Räderwerk in 
einer Kapfel getrieben wurde. 

Aber auch diefe Apparate zeigten feine genügend gleich⸗ 
förmige Wirkung der abrollenden Kraft und der Widerftände, 
wenngleid; für das bürgerliche Leben dadurch ein gefeierter Fort⸗ 
ſchritt erreicht wurde. 

Endlich als das Bedürfniß der Schifffahrt immer dringen⸗ 
der wurde, gelang es dem großen holländiichen Ajtronomen 
Huyghens um 1650, das regulirende Princip für die Gewicht: 
Uhren und für die Feder⸗Uhren berzuftellen. 

Alle längere Zeit hindurch fortichreitenden Bewegungen be= 
dingten im Fortichreiten ſelbſt Veränderungen der wirkenden 
Kräfte, welche die Gleichförmigkeit ftörten. 

Alfo in ſich wiederfehrende Bewegungen von kurzer Pe= 
riode, Drehungen und Schwingungen mußte man aud bier 
ſuchen, um fich den Bedingungen der Gleichförmigkeit zu nähern. 

Eine ſolche Bewegung erzeugte die Schwere beim Pendel, 
erzeugte die Elafticität bei der zufammengebrüdten Spiralfeder. 

Sp wurde dad Pendel, deflen Gejebe Galilei eben er⸗ 
gründet hatte, das regulirende Princip der Gewicht⸗Uhren, bie 
Spiralfeder der Spindel-Uhren. 
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Und die früheren HauptsEinrichtungen, Gewicht⸗Rolle und 
Spindel, wurden jeßt nur Neben-Einrichtungen, um für die re- 
gulirenden Schwingungen durch ſtets erneuten Druck die Kraft 
Berlufte der Reibung zu erjeben, welche das Pendel unb die 
Spiralfeder jonft bald zur Ruhe bringen würden. 

Durch Pendel und Spiralfeder hat denn jebt die Zeit-Ein- 
tbeilung für das bürgerliche Leben einen Grad von Genanigfeit 
erreicht, welcher diefem vollftändig genügt. 

Jemand, der im Befib einer guten Taſchenuhr ift, weiß 
gar Nichts mehr von der NRegulirung diejer Uhren burch aftro= 
nomiſche Zeit-Meffungen, ja man hört wohl gar die naive 
Trage, ob die Sternwarte ſich andy nad) der Alademie- Uhr 
richtet. 

Wir find jetzt alſo in Bezug auf die Formen der bürger⸗ 
lichen Zeit⸗Eintheilung auf demſelben Punkte angelangt, wie 
vorher bei der Entwickelung der chronologiſchen Formen und es 
wird jetzt meine Aufgabe fein, in kurzen gedrängten Umriſſen 
zu beweifen, daß die Herftellung der Zeitmaafe durch Die 
Atronomie jebt nicht nur nicht unnöthig geworden ift, fondern 
daß jeht erft recht die großen Aufgaben der Zeit-Meflung eine 
zeinere und reichere Geftaltung gewonnen haben. 

Wenn auch den alltäglichen Forderungen des Verkehrs durch 
die jetzigen Mittel faſt ohne wiſſenſchaftliche Controle genügt 
wird, ſo ſind doch zunächſt die Forderungen der Schifffahrt 
nach genauem Zeitmaaß noch lange nicht vollſtändig befriedigt. 

Die Maaß-Einheit und die letzte Controle auch für das 
genanefte Pendel und den genaueften Chronometer bildet immer 
nur die limdrehungdzeit der Erde, denn feine Bewegung anf 
der Erbe ift fo gleichfürmig wie die Bewegung der Erbe felbfk. 

Diefe Umdrehungszeit kann aber nur durch aftronomiiche 
Beobachtungen und aftronomijche Theorie mit aller möglichen 
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und nöthigen Feinheit ermittelt werben und über die Unverän⸗ 
berlichtett der Dauer unb die Gleichförmigkeit innerhalb ihrer 
Drehung fan audy nur die aſtronomiſche Meffung und Ge⸗ 
danten-Entwidelung dereinſt enticheiden. 

Die Natur liefert und diefed Maaß nur, wie ein rohes 
Erz, aus dem die Aftronomie durch die Operationen ftren- 
ger Gebantenfolge dad edle Metall eined Maaßes von hoher 
Reinheit ableitet. Und diefes edle und wichtige Man ftellt fie 
in ihren großen öffentlichen Imftitutionen zur Verfügung der 
menschlichen Gemeinfchaft, zur Verfügung anderer wiſſenſchaft⸗ 
ficher Forfchnngen, zur Berfügumg des Schhifferd, zur Verfügung 
bes Uhrmacherd und Technikers. 

Man kann aljo im eigentlichen Sinne behaupten, daß bie 
Aftronomie das Zeitmaaß verwaltet ganz ebenjo wie andere 
öffentliche Inſtitutionen durch Umgeftaltung und Anorbuung an- 
derer Kraft⸗Aeußerungen der Natur andere Bebürfnifie für die 
Gemeinſchaft erfüllen. 





Die ftelt nun die Aſtronomie dad genaue Mach der Um⸗ 
drebung ber Erbe feſt? — 

Ich habe ſchon darauf hingewieſen, daß bie Wiederkehr 
der Some zum Meridian nicht das genaue Maaß ber Erd⸗ 
Umdrehung ift, daß die geichlofiene Drehung einer Meridian- 
Ebene an ruhenden, nicht an bewegten Punkten, alfo an ber 
Iheinbaren Wiederkehr der Firfterne zum Meridian gemeſſen 
werden muß. 

Soll man aber an der Wiederkehr eines Sternes in Die 
Meridian⸗Ebene eines Orted die vollendete Umdrehung der Erde 
erfennen, jo darf die Meffungs⸗Ebene felbft, die wir Meridian 
Ebene nennen, keinerlei andere Veränderung ber Lage, ald eben 
durch die Drehung der Erde erlitten haben. 
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Denn jonft würde man gewiffermaßen einen winlelmeflen- 
den Apparat anwenden, wo bie Bifirlinie gegen die Drehungs⸗ 
Achſe ſchlottert. — | 

Die Erfüllung diefer Forderung bietet ſchon die größte 
Schwierigkeit dar. 

Die Meridian- Ebene, beitimmt durch die Lothlinie und 
durch eine Parallele zur Dreh-Achſe der Erde, welche man 
durch die Lage bed Himmels-Poles findet, kann niemals ganz 
mmveränberlich mit der Erde verbunden werben. 

Wenn man auch die horizontale Dreh⸗Achſe, durch deren 
Rotation das wintelredht damit verbundene Fernrohr die Dies 
ridian⸗Ebene bejchreibt, auf Grantt= Pfeiler legt und dieſe tief 
m die Erde einfenkt, immer und immer verändern fie thre 
Stellung und ihre Höhe durch die fortwährenden Aenderungen 
der Luft- Wärme und durch Die Yenderungen, weldye Wärme 
und Waſſer in den Schichten des Bodens herporbringen. 

Auf der hiefigen Sternwarte hebt fidy 3. B. jedesmal, wenn 
die Temperatur fich um 10° vermehrt, der öftliche Granit-Pfeiler 
gegen den weftlichen um eine Größe, welche auf dem Sontrol« 
Apparat, Der diefe Bewegung etwa 400 mal vergeoͤhert zeigt, 
ewas über + Zoll beträgt. 

Stunden gar unfere Snftrumente noch wie früher auf den 
Umfaſſungs⸗Mauern hoher Thürme, dann würden unſere jebigen 
guten Pendel fchon genauere Zeitmaaße ergeben, ald die Um— 
trehungs-Zeit der Erde verfälicht durch alle Schwankungen ber 
Inftrumente. 

Iſt nun durch große Mühe die Forderung unveränberlicher 
Berbindung des Vifir-Apparates mit der rotirenden Erde, welche 
matertell nicht zu erreichen ift, Durch bejondere Unterfuchungen 
md Rechnungen wenigftens theoretiſch erfüllt, wozu befonderd 
die Kenntniß der Bewegung der Polariterne von der größten 
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Wichtigkeit iſt, ſo muß ſich ferner die Unterſuchung zu den wah⸗ 
ren und ſcheinbaren Bewegungen der Firfterne wenden. 

Die jcheinbare Richtung der von ihnen fommenden Strahlen 
gegen fefte Richtungen auf der wandernden Erde als völlig un- 
veränderlich während der Umdrehungen der Erde vorauszuſetzen, 
ift nicht mehr geftattet. | | 

Endlich ift auch die Rotation der Erbe felbft feine völlig 
in ſich geichloffene, denn in Folge der Anziehung der Somme 
und des Mondes ändert fich während einer Umdrehung bie 
Lage der Achſe im Raume um einen merllihen Winkel. Auch 
bierfür muß aſtronomiſche Meffung, Theorie und Rechnung Rath 
ſchaffen, denn fonft würde die Wiederkehr verfchieden gelegener 
Sterne zum Meridian verjchtedene Umdrehungd-Zeiten der Erde 
ergeben. — 

Hat man fo endlich das feinfte Maaß der Drehung ab⸗ 
geleitet, dann erft Tann man an die Herftellung und an die Con⸗ 
trole genauer Pendeluhren und Chronometer denken. 

Die himmliſchen Kräfte, weldhe die Rotation der Erde 
ſelbſt ftören, Ändern nur langfam ihre Wirkungen, und die fort- 
währenden Veränderungen .und Bewegungen auf der Erd⸗Ober⸗ 
fläche felbft find verjchwindend gegen die Wucht der Bewegung 
ded ganzen gewaltigen Balles. 

Aber die Bewegungen auf der Erd-Oberfläche, die gegen 
die Bewegungs⸗Groͤße ded gamzen Körperd verichwindend klein 
find, find von mächtigfter Gewalt über da8 Pendel umd die 
Spiral⸗Feder. 

Voran ſtehen die Wirkungen der großen jährlichen und 
täglichen Wärme⸗Bewegungen in der Luft. 

Es ift bekannt, daß die Schwingungs-Zeiten des Pendels 
und des Chronometers ſich jo ſtark mit der Wärme ändern, daß 
fie eigentlih in ihrer rohen Geftalt nicht Zeit-, fondern nur 
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Zemperatur-Maafe find, aljo, da die Temperatur fich fehr 
mregelmäßig im Berhältniß zur Zeit ändert, von der Bebins 
gung gleichförmiger Bewegung jehr weit abitehen. 

Durdy finnreiche Einrichtungen hat man deshalb bekannt⸗ 
ich in jedem Pendel und jedem Chrouometer zwei gegen» 
einander gerichtete Wärme-Wirkungen veranlaßt, die fich gegen: 
feitig aufheben und innerhalb gewiſſer mäßiger Temperatur: 
Schwankungen genügende, aber immerhin noch rohe Gleichför- 
wigleit der Bewegung geben. 

Indeß für einen Chronometer, welcher 3. B. im Winter 
vom Rorden Englands auögehend ein Schiff nach Indien füh- 
en joll, hat die Technik in Verbindung mit den aftronomijchen 
Halfe-Mitteln noch viele Anftrengungen zu machen, um einen 
gleihförmigen Gang zu fichern. 

Für ſolche Chronometer eriftirt auf der Sternwarte in 
Liverpool eine Einrichtung, durch welche ihnen fuccelfive die- 
klben Temperaturen bereitet werben, die ihnen auf der Reife 
bevorſtehen. Ihre Sonduite wird dabei durch das aſtronomiſche 
Zeitmaaß controlirt und die Sternwarte giebt ihnen dann 
auf die Reife ein Zeugniß mit, welches den Schiffer im Bor: 
and mit ihren Veränderungen befannt macht und fo durch Rech⸗ 
nung den unficheren Wegweiſer in einen zuverläffigeren ver: 
wandelt. 

Gernere bemerkliche Störungen auf die Schwingungen des 
Pendeld übt der veränderte Drud der Luft aud. Der Einfluß 
der Dichtigkeit3-Schwanfungen kann 3.B. auf dad Normal-Pendel 
der hiefigen Sternwarte jo ftarf einwirken, daß ed wöchentliche 
Unregelmäßigfeiten bis zu 2 Sekunden zeigt, welche deutlich 
der Barometer-Bewegung folgen. 

Aus allen diefen Details, die ich zu weit zu verfolgen mid) 
Ihene, wird wenigftend der Eindrud hervorgehen, daß ed eines 
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großen Aufwandes von Mühe und von theoretiſcher Vorficht 
und Schärfe bedarf, um aus den wirklichen Bewegungs⸗Ver— 
hältniffen der Natur mit immer größerer Armäherung reine und 
verläßliche Maaße herzuftellen. | 

Die erreichbare Genauigkeit von Pendeln und Chronome- 
tern kann nun auf den Stermwarten dadurd) controlirt werden, 
dat man bie Anzahl der Schwingungen zählt (mozu das Ziffer- 
blatt hilft), welche zwilchen zwei Durchgängen defjelben Sternes 
durch das Meridian-Fernrohr ftattfinden, nachdem man aus Die- 
ſem Durchgangs- Intervall durch Rechnung die wahre Umbre- 
hungd-Zeit der Erbe abgeleitet hat. 

Diefe Anzahl von Schwingungen darf Kch nur wenig und 
nur regelmäßig von Stern zu Stern ımd von Tag zu Tage 
ändern, wenn die Genauigkeit der Apparate genügen fol. 

&8 iſt jogar gelungen, mit Hülfe von Pendel⸗Uhren, die 
"auf ſolche Weife controlirt waren, ein vollftändiges Syitem von 
Winkelmeſffungen zwiſchen den hellften Sternen am Himmel zu 
organiftren, deffen Genauigkeit jeßt nicht blos eine volle Um- 
drehung der Erde, fondern jeden beliebigen Drehungd- Winkel 
derjelben mit Hülfe der aufeinanderfolgenden Durchgänge ver- 
ſchiedener Sterne zu meſſen und dadurch die künftlichen Me 
Apparate noch bequemer zu controliren erkanbt. 

Umgefehrt fönnen nun wieder Pendel, die man nicht gegen 
Temperatur⸗Wirkungen gefichert hat, verglichen mit einem Davon 
befreiten und aſtronomiſch controlirten, zur Beitimmung der 
Wärme⸗Wirkung auf verichiedene Stoffe dienen. 

Endlich ift dad controlirte Pendel ein Mittel, die Verän— 
derimgen feiner eigenen treibenden Kraft, der Anziehung der 
Erde, an verfhiedenen Punkten der Erd- Oberfläche zu meflen 
und dadurch mmabhängig von andern Meffungen die Geftalt der 
Erde zu beitimmen. Oder fteigt man damit in die Tiefen eines 
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Schachtes, jo kann ed Dazu dienen, die Maffe der ganzen Erde zu 
beftimmen. Ueberhaupt kann es jebt ein Meflungd- Mittel für 
eine Anzahl der feinften Kraft-Xeußerungen werden. 

Somie fich hier die Unterfuchung der Zeitmaaße und da> 
mit der Kräfte aus den Höhen des Himmels in die Tiefen der 
Erbe fortjeßt, jo dringt nun in der andern Richtung die Unters 
uhung des Zeitmaaßes in die fernften Bewegungen des Him⸗ 
meld ein. 

Die große Frage lautet hier: Sit die Umdrehungs-Zeit der 
Erde felbft veränderlich ? 

Die Antwort auf dieje Frage werden wir erft allmählig aus 
den Umlaufs⸗Zeiten der andern Weltkörper ermitteln können, bie 
wir ſaͤmmthich in der Einheit unferes Tages ausdrücken. Zeigen 
ih in den ſämmtlichen Zeitmaaßen, in denen bie anderen 
Beltlörper ihre Bahnen erfüllen, gemeinfame Zunahmen oder 
Abnahmen, weldhe in Beziehung ftehen zu der Anzahl von 
Erd-Umdrehungen, durch die jebe einzelne Umlaufäzeit. ausge⸗ 
drückt wird, jo wird man dereinft ficher die Veränderlichkeit 
au unferes Urmaaßes der Umdrehungs⸗Zeit der Erde behaup- 
ten koönnen. 

Daraud werden dann tiefe und wichtige Schlüffe für die 

Geftalt, Die Dichtigkeits⸗Verhaͤltniſſe und die Wärme-Abnahnte 

mſeres Erdkoörpers, die jetzt noch nicht nachweisbar ift, hervor 
sehen. Ebenſo werden daraus auch Bereinfachungen für die 
Theorie der übrigen Bewegungen und die Erkenntniß der res 
gulirenden Kräfte folgen. 

Dann wird es auch möglich fein, chronologifche Rechnun⸗ 
gen zur Unterftüßung der Geſchichte bis in die fernften Zeiten 
der Vorzeit zurüdzuführen. 

Alſo in die Tiefen der Erde, in die Höhen ded Himmels, 
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durch die Nebel der Vergangenheit und in das Dunkel der Zu⸗ 
kunft drängt unſern Geiſt ſeine hohe Form: die Bewahrung der 
Zeitfolge, die Fähigkeit zur Zeit-Meſſung, die Sehnſucht nach 
dem Zeitloſen. 

Immer größer und reicher wird die Welt, die ſich in der 
Seele jammelt, immer lebendvoller werden und barmeniicher 
die Berbindungen, welche dort im ftilleren Reiche des Lebens 
die Ericheinungen ber fernften Zeiten eingehen, immer glänzen- 
der entiteht eine unvergänglichere Welt mitten im ewigen Fluſſe 
ber Dinge. 

Leer und langweilig erjcheint und dad Wandeln ber Zeit, 
wenn unfer Blick bios der Außenwelt zugewandt ift, wenn fich 
durch die firengen und monotonen Rhythmen äußeren Ge⸗ 
ſchehens nicht die melodifchen Gebilde der Einbildungsfraft 
ſchlingen. 

Ein ſchönes Spiel hingegen erſcheint die reichſte Gedanken⸗ 
Welt, wenn fie von dem ſtrengen Maaße geſetzmäßigen Erken⸗ 
nens ſich weichlich und ſchwelgeriſch abwendet und nur innere 
Gebilde unter einander verbindet. — 

Aber wenn auf dem Grunde einer geſetzmäßigen Erkenntniß, 
welche der vergänglichen Außenwelt durch dad Zeitmaaß höhere 
Dauer verleiht, wenn auf dem Maren Grunde des äußeren 
Maaßes fich die Gebilde des wandelloferen Gedanken: Reiches 
erheben, dann erfüllt die Seele die Pflichten ihrer Weltftellung, 
dann umfließt das Licht heiterer Schönheit ohne Wechſel ihre 
Erſcheinungs⸗Welt. 


Berlin, Druck von Gebr. Unger (K. Unger), Konigl. Hofbuhdruder. 
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Das Reit der Ueberfegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 





Gin berühmter Waadtlänber begegnete einft im Gebirge einem 
alten Mann und fragte biejen, ob er ein Schweizer fei. Se, 
durch Gottes Gnade (Oui, par la gräce de Dieu), erwieberte 
der Alte. Die wenigen Worte diejed ftolzen und zugleich bemü« 
thigen Satzes enthalten den Stoff zu manchen wichtigen Be 
frachtingen und drängen zunächſt zu der Frage: Was ift es 
denn, das den Schweizer ftolz macht, ſich Schweiger nennen zu 
innen? Sft ed die Schönheit bes Landes, dad den Lenz und 
die Gletfcher zugleich hat, das Hochgebirge mit ewigem Schuee 
und die heimeligen Thäler mit Smmergrün, die blanken ſchimmern⸗ 
den Seen und bie klaren ſprudelnden Bergftröme, die ſchäumenden 
Waſſerfälle, wo ed wallet und fiebet und braufet und ziſcht? Die 
Schweizer fennen dies, es ift ja ihre Umgebung, aber Naturſchwär⸗ 
merei gehört nicht zu den hervorragenden Sigenfchaften der Schweis 
ser; fo weit fie fich bei ihnen findet, ift fie mehr durch die Fremden 
au fie herangelommen als ihnen angeboren, und auch das bes 
lannte Schweizer Heimweh wurzelt nur zum Tleinften Theil in 
Naturſchwaͤrmerei. Wenn fie fi zurüdiehnen in bie enge alte 
Heimat aus dem reichgeftalteten Xeben der üppigen Refihenzen 
md der geoßen Handelöftäbte ba draußen, jo ift es gerade das 
beihränkte, vielleicht einförmige Leben daheim, bad mit mäd- 
tigem Zuge zurädzieht und das durch den Gegenſatz ihnen erſt 
ut zum Bewußtſein gekommen ift. Das Dirfchen im heimi⸗ 
den Thal, eingefchloffen von himmelhoher Fluh und meibe 
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reichen Berghalden, der dunkle Zarmenwald, vor dem das lleine 
Kirchlein Tieblich hervortritt und wo die Veöperglode zuſammen⸗ 
tönt‘ mit dem Schellengeläute der Heerden, — ber Schweizer 
trägt diefes Bild mit fich in die Welt hinaus und ed lodt ihn 
zurüd zu der Stätte, wo feine Wiege fand. und wo feine Kin: 
derfpiele ihn glücklich machten; aber das unterjcheidet ihn nicht 
von dem Tiroler und dem bairifchen Hodhländer, noch auch von, 
dem Seemann, der am Dünenftrand oder auf der Hallig ge- 
boren ift, wo das unendliche Meer in Größe und Schauer ‚mit 
dem Hochgebirge correfpondirt, wo aber das Land mit Natur: 
ſchoͤnheit aufs Kärglichfte ausgeftattet ift. Die Lebe zum Boden 
ber Kindheit ift nicht bedingt von der Schönheit dieſes Bodens: 
Der Stolz, mit welchem der Schweizer fagt: Ich bin eis 
Schweizer! wie der alte Römer fagte: Ich bin römifcher Bürger! 
muß auf etwa3 Anderem fußen ald auf dem allgemein menſch⸗ 
fichen Gefühl. Der Schweizer muß glauben, daß die Schweiz 
dem, der ihr ald Bürger angehört, in hohem Grade dasjenige 
darbiete, was bad Leben eines Menjchen erfüllen kann, der nicht 
blos dahinleben will und nicht zufrieden tft, als paffive Figur 
beftimmt zu werden; er muß glauben, daß ihn in der Schweiz 
die Theilnahme und Mitwirkung im öffentlichen Leben zuftebe, 
welche den Staatöbürger vom Unterthan unterfcheide. Vielleicht 
ift er in diefem Glauben ungerecht nad) einer Seite hin, in- 
fofern er alle Monarchien in eine Kategorie wirft, vielleicht tft 
auch die Rhetorik, mit welcher er fih bei .den Nationalfeften 
und ähnlichen Gelegenheiten über fein eigenes Glück verbreitet, 
überfhwänglid, — aber jener Glaube bejeelt und befeeligt den 
Schweizer. Ich will e8 den Staatöweilen ex professo über- 
laffen, vom Standpunft der höheren Politik zu unterfuchen, ob 
und wie weit dieſer Glaube der Schweizer berechtigt fei, und 
mich. mit einem Bilde aus der Mitte des fchweizerifchen Lebens 
begnügen. Wenn ed mir gelingt, in ber Verwendung Des Gom- 
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seien und Thatfächlichen das Bild anſchaulich zu machen, ſo 
hoffe ich dadurch mit. größerer Sicherheit die Würdigung jenes 
Schweizerglaubens Ihnen zu ermöglichen, als dureh eine theo⸗ 
sehffirende Abhandlung and der vergleichenden Biantewitien- 
ſchaft. Mein Thema iſt: 


Zand und Leute der Urjchweiz;. 


Die Beſchränkung auf einen Theil der Schweiz rechtfertigt 
fih wicht nur durch die beſchraͤnkte Zeit, die mein. Bortrag in 
Anſpruch nehmen darf, jondern auch dadurch daß die Schweig, 
zwar nur ein Meines Land, doch in. ihren Theilen gar nicht umi» 
form ift, und wer die Schweiz fchildern will, wird fein Auge 
zunüchſt auf die Ländchen richten müflen, welche den Anfang 
der Schweiz gebildet haben. 

Die Urſchweiz bat ihre Gejchichte und ihre Sage, aber es 
ft der nüchternen Kritik noch nicht geinngen, die Markſteine der 
beiden Gebiete aufzufinden, und das fchweizeriiche Volk fieht 
dem kritiſchen Beſtreben gleichgüftig zu, ed will ſich nidyt blos 
der aufgegangenen Somme, jondern auch der Morgenröthe ber 
Freiheit erfreuen, und indem es an der Errungenſchaft der Frei⸗ 
beit fefthalten kann, hält ed auch feft an der Verförperung bes 
Freiheitringens im Zell, im Stauffadyer, in Walter Fürft und 
in Amold aus dem Melchthal. Dieje Heldengeftalten find ja 
nur Repräfentanten deffen, was Urt, Schwyz und Unterwalden 
gethan und auf die Urenkel überliefert haben, damit diefe dare 
auf fortbauen follten. Aber jene Heldengeftalten fönnten her⸗ 
vortreten umd die Urentel fragen: Wie habt Ihr hausgehalten 
mit dem Kleinod, das wir Euch gegeben? habt Ihr wie fanle 
Erben blos davon gezehrt oder habt Ihr den Schab gemehrt 
md Eure Zeit verftanden wie wir die unfrige? Und bie 
Urenlel werben antworten: Seht, das ift unfer Staatshaushalt 
md das find die Einrichtungen im Innern unjerer Länder umb 





in ber Verbindung mit ber Geſammtſchweiz, bie eine Fortbil⸗ 
dimg deſſen ift, mas vor mehr ala fünf Jahr hunderten auf n8- 
ſerem Boden begamn. 

Die drei Waldſtätte, welche mit euzern den Bierwalbfät- 
terjee umgeben, find Bergländer und dadurch find bie Bewohner 
auf eine Berufsthätigteit hingewielen, welche jeit Sahrhunderten 
wejentlich diefelbe geblieben iſt. Dieje Thätigkeit ift aber nicht 
etwa ber Bergbau; denn obgleich die Berge Erze und Minera- 
lien enthalten, haben die biöherigen Verſuche daraus Nutzen zu 
ziehen fich fchlecht bewährt. Man findet einige verfallene Stollen 
und Schachte in Uri, wo im Iſenthal und Maderanerthal auf 
Eiſen, au andern Orten auf Blei und Kupfer genebeitet wurne, 
aber das ift längft aufgegeben und die GolbHumpen, welche 
einft im Briften gefunden fein follen, gehören der Maͤrchen⸗ 
weli an und haben fo wenig Uri zu emem Clborado gemacht 
als Einzelne zu Millionären, während die berüchtigte, jebt ber 
feitigte urner Lotterie doch für die Unternehmer ſehr ergiebig 
geweſen ift. Auch dad Suchen nad Bergkriſtallen eutipricht in 
Uri om Ertrag nicht der darauf verwendeten Zeit und Mühe 
Die Jagd ift zwar noch eine noble Paſſion, aber nur für wes 
nige Leute eine Erwerböquelle und auch nur die Gemöjagd kan 
dahin gerechnet werben, denn die Gemſen haben die gute Eigen⸗ 
Schaft fich ftark zu vermehren, um den Ausfall zu deden, den 
fe in ber Jagdzeit erleiden, Das fonftige Hochwild ift ſehr 
»erringert und manches, was man darüber in Tſchudi's ſchö⸗ 
nem „Thierleben der Alyenwelt” Lieft, klingt wie eine Romange. 
Bären werden zwar angebunden und aufgebunden, aber muır 
wenige werben geſchofſen. 

Die natur: und bodengemäße Hauptthätigkeit der Bewohner 
der Urſchweiz ift und bleibt die Alpenwirthſchaft und Bieh— 
sucht. und das bat auf alle ihre Lebensverhältniſſe einen ent- 
jeheidenden Einfluß. Der Betrieb der Alpenwirthſchaft joll alt⸗ 
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modiich und nicht rationell fein und Thatſache ift ed, daß manche 
Alpenweiden mit Steingeröll überfät und von wilden Bergwaſſera 
unbrauchbar gemacht werben, ohne daß da gebeffert und porr 
gejehen wird. Wenn wir aber in ımjerer Betrachtung von vand 
und Leuten nad) bem Einfluß der Thätigleit der Aelpler auf 
ihre Beichaffenheit fragen, jo finden wir in ihnen ein urfräfe 
tiged Bolt, das den Urvätern gar nicht nachſteht. Nur aus 
weiter Ferne geſehen ift ihr Leben idylliſch; Arbeit, Sorge um 
bad Vieh und eigne Gefahr bei Unwettern find ihnen reichlich 
jugemefjen, aber der Aufenthalt in der Fräftigen, oft rauhen 
Bergluft und die Anftvengungen, welde täglich von ihnen ger 
fordert werben, geben dieſen Menſchen nicht nur die phyfſiſche 
Kraft, jondern auch die Sicherheit in allen ihren Bewegungen 
und die rajche Umficht, die wir bei ihren Schwingfeſten, der 
heroiſchen Poefte ihres Lebens, an ihnen bewundern. Aus den 
drei Waldſtätten find es die Obwaldner, welche in deu Wett⸗ 
lämpfen mit ihren Nachbarn, ben Entlebuchern und Emmen⸗ 
tbaleru, und mit den berner Oberlänbern fich auszeichnen und 
ach dem höchften Ruhm ftreben, den unbeitrittenen Schwinger- 
könig für kürzere oder längere Zeit in ihrer Mitte zu haben. 
Die Kampfregen, an denen feitgehalten wird, wie bei den 
ritterlichen Turnieren des Mittelalters, und die außgebilbete 
Zerminologie für alle Bewegungen und Griffe ber Schwinger 
bilden einen althergehrachten Comment. 

Die Alpenwirtbichaft übt aber nicht blos ihren Einfluß 
aus auf die phyſiſche Beichnffenheit des größeren Theils der Ber 
völlerung ber Urfchweiz, fondern auch auf die communalen und 
joctalen Verhältniſſe. | 

Die Alpen find entweder Gemeindealpen oder Privatalpen, 
aber der größere Theil ift Gemeindegut und die Gemeindeglie⸗ 
ber haben baran das Benutzungsrecht. in heiteres Bild neu 
ewachten Lebens ift ed, wenn an dem gemeinfamen Tage zu 
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Anfang des Sommers die Alpenauffahrt einer Gemeinde ftatt- 
findet, noch feftlicher geftaltet fich daB Leben nad) der Abfahrt 
in ber Aelperkilwi, die, wie der Rame anzeigt, em firchliches 
Heft ift, denn Kilwi ober Kilbi bedeutet Kirchweih; aber unter 
ber chriftlichen Sorm find alte heibnifche Gebräuche erhalten und 
firhlicher Ernſt und meltficher Scherz find da ungeftörf miteinander 
verbunden. Eingeden? des Satzes, daß die Fröhlichen der Zrau- 
rigen nicht vergeflen tollen, bewahren die Unterwaldner an die- 
fem Feſte einen finnigen Brauch: der Bratenmeifter hat dem 
bürftigften Armen in der Gemeinde emen mit Blumen gezier- 
ten Braten und eine Kanne Wein zu überreichen. 

Sp wie überhanpt in dem gemeinfamen landwirthſchaft⸗ 
lichen Intereffe der Keim ber ſchweizeriſchen Landgemeinden zu 
ſehen ift, jo war ed in den Bergländern der innern Schweiz 
die gemeinfame Benußung der Alpen, weldhe die Nachbarn zu 
Gemeinden verband, und da in diefen Ländchen feine Städte 
entftanden, fondern auch noch in der Gegenwart die Hauptorte 
nur als Dörfer angefehen und bezeichnet werden, jo haben wir, 
wenn wir und zu der Betrachtung bed dortigen Gemeindewe⸗ 
jend wenden, es lebiglich nrit Kandgemeinden zu thım und amar 
tft der Charakter der Gemeinde als „örtlicher Selbſtverwaltung“ 
ganz rein, da die Dörfer in Feiner Abhängigkeit von einer welt- 
lichen oder getftlichen Herrichaft ſtehen; erft dadurch, daß die 
Gemeinden Glieder ded Staats find, entfteht eine Abhängigkeit, 
ihre Abhängigkeit als Theile eined Organismus, aber gerade 
darin, Daß bei diefer Abhängigkeit der Begriff der örtlichen 
Selbftverwaltung gewahrt ift, haben die fchweizerifchen Land⸗ 
gemeinden ihren Werth. 

Wenn wir die Gliederung: Gemeinde — Staat oder Kan- 
tun — @idgenoffenfchaft verfolgen ımd mit der Gemeinde be- 
ginnen müfjen, jo können wir dabei die Familie, die urjprüng- 
liche natürliche Grundlage des Staats, nicht umberüdfichtigt 
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laſſen. Mag auch die auf emer edlen Auffaffung ruhenbe Be- 
hanptung, bie ſchweizetiſchen Bürgergemeinden feien als erwei- 
texte Familien anzufehen, übertrieben fein, jo viel ift gewiß, 
dab fich die Pflichtenfreife der Familien und ber Gemeinden 
jehr nahe berühren, wie die gerade im der Urſchweiz deutlich 
hervortritt. Die natürliche Pflicht der Familien, den Hülfsbe⸗ 
dürftigen and ihrer Mitte die zur &riftenz nothwendige Unter- 
fäßung zu geben, ift dort eine Rechtspflicht und erft nach ber 
Familie tritt die Gemeinde ein. In Uri bat ſich die Gefehge- 
bung mehrfach mit der „VBerwandtichaftsitener” beichäftigen müſ⸗ 
jen, weil die Verwandtſchaftsgrenze ftreitig wurde. Das alte 
Landbuch hat die Satzung: „Wenn vaterlofe Kinder oder foldhe, 
die der Bater wegen eigner Preßhaftigkeit (Kränklichkeit und 
Gebrechlichkeit) nicht erhalten Lönnte, ober auch andere gebredh- 
liche, alte, kranke, ihren Umterhalt ſich zu verichaffen ganz une 
vermögendbe Perjonen: find, jo follen diefelben von ihrer Ver⸗ 
wandichaft genährt, erzogen oder verpflegt werden, und zmar 
die Kinder bis in’8 zwölfte Jahr, aber, fo alsdann fich felbft 
den Unterhalt zu erwerben noch unfähig, auch länger und bis 
fie fi felbft zu erhalten im Stande find". Diefe Beftimmung 
Ding mit dem Erbrecht zufanmen, denn nicht nur hatte der Ber- 
wandte, welcher ein folches Kind erzog, Anſpruch auf deffen Ar 
beitöthätigkeit, wie ein Bater, fondern trat auch, wenn dem 
Kinde Vermögen zuftel, das Kind aber ohne Leibederben ftarb, 
im ein näheres Erbrecht als es nach dem Blut der Fall gewes 
jen wäre. Nach dem Landbbuch muß zuerft der nächfte Ver⸗ 
wandtſchaftsgrad väterlicher Seite unterftützend eintreten, falls 
er dazu nicht vermöglich ift, fol von Grad zu Grad weiter ge⸗ 
griffen werben; mit dem fünften Grabe väterlicher Verwandt» 
ſchaft kommt erft die mütterlihe Verwandtſchaft an die Reihe. 
Die nenere Geſetzgebung von Uri hat die Armenpflege durch die 
Gemeinden ftärker in Anſpruch genommen, indem fie die Ber: 
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wandtichaftsiteuer nur bid zum zweiten Grade ber väterlichen 
Berwandtichaft zur Pflicht macht, ſodann die Gemeinde eintre⸗ 
ten läßt. Ganz ähnliche Einrichtungen finden fi in den übri⸗ 
gen Ländern der innern Schweiz, indem die Gemeinde ber Kar 
milie nachrüdt, nur find die Grenzen ber beiden unterftügungd- 
pflichtigen Kreiſe nicht diejelben. Gegen jolde Armenunter- 
ftügung als Rechtöpflicht bat man zwar Bedenken erhoben und 
gemeint, ed fei natürlicher, die Armenpflege freies Liebesver⸗ 
hältniß fein zu laffen, allein die freie Liebe hat noch viel Raum 
und Gelegenheit, auch in den Kreifen der Familie und der Ge⸗ 
meinde ihren Segen zu verbreiten. 

Gehen wir nun auf eine kurze Betrachtung des ſchweizeri⸗ 
ſchen Gemeindewejend ein, fo mag vorweg im Anknüpfen au 
das jo eben Geſagte bemerkt jein, dab ed traurig wäre, wenn 
ein Menſch in feiner Gemeinde nur jein Armenhaus ſähe uud 
jein Heimatörecht mit feinem Armenrecht zufammenflele. Es 
giebt ſolche Unglüdliche, aber die Gemeinde hat für den Schwei« 
zer eine andere Bedeutung. Wenn er fie recht eigentlich jeine 
Heimat nennt, jo zeigt dad die innige Berbindung an, in wel⸗ 
her er zu ihr fteht und beharren will. Er ift perjönlich, mei» 
ſtens ſchon durch die Geburt, mit ihr verbunden, nicht bloß oͤrt⸗ 
ih, und wohin er auch ziehen mag im beiden Hemiſphären, 
jein Heimatörecht oder Gemeindebürgerrecht giebt er nicht auf; 
er würde durch ein ſolches Aufgeben auch aufhören Schweizer 
zu fein, denn dad Schweizesbürgerrecht erijtirt für niemanden, 
der nicht Bürger einer beftimmten fchweizeriichen Gemeinde if, 
und jenes kann ihm nicht ertheilt werden, wenn er nicht zuvox 
ein Gemeindebürgerrecht erworben bat. Diefes ift das Urs 
ſprüngliche, es ift die Baſis des Landrechts oder Kantonsbür⸗ 
gerrechts und durch dieſes des Schweizerbürgerrechts. Um⸗ 
gelehrt kann auch niemand dag Gemeindebürgerrecht allein ha⸗ 
ben, ed muß das Landrecht hinzukommen, um dem Gemeinde⸗ 
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bingerrecht Realität zu geben. Cine große Realität hat aber 
tasfelbe, nicht blo8 wegen der möglichen Unterftühung, die der 
verarmie Bürger bei feiner Gemeinde beanfpruchen kann, und 
nicht blos wegen ber in reichen Gemeinden fehr bedeutenden 
Vortheile, welche den Bürgern aus dem Gemeindegut zuflie- 
fen, fondern die Gemeinden find ſchon ftaatliche Mikrokosmen, 
Staaten im Kleinen, in denen fidh die gleihberechtigten Bür⸗ 
ger nicht blos ihrer Rechte, fondern and) ihrer Pflichten be⸗ 
weht find. Das iſt eben bie Hauptbedentung berfchwei- 
jeriihen Gemeinden, daß fie im Gejammtorganid- 
mus des Staats die Kreife bilden, benen ein großer 
Theil der Aufgaben zufällt, welche der Staat zu lö- 
fen hat. Diefe Aufgaben bezweden theils die Förderung der 
materiellen Wohlfahrt, theild dienen fle idealen Sntereffen, und 
in beiden Richtungen wird den Gemeinden zugemnthet zu leiſten, 
wad nur im ihren Kräften fteht; dafür haben fie denn aber auch 
die Selbftftändigfeit, welche fie als Staaten im Kleinen erjchei- 
nen läßt. Die Gemeindeverfammlungen find in der. Urſchweiz 
fo gut Erſcheinungen der reinen Demokratie ald die größeren 
Yandögemeinden. Die darin Tiegende Berechtigung aller Ge- 
meindebütrger berechtigt denn aber auch, daß ihnen, ähnlich wie 
den Gemeinden im Staatöorganidmuß, zugemuthet wird für das 
gemeine Wohl zu feiften, was nur in ihren Kräften fteht. Da- 
durch wird auch das Gemeindeleben zu einer trefflichen Schule 
der Staatöfunft, infonderheit der Verwaltungstunft, und es ift 
recht gewöhnlich, daß ein Mann, der bisher nur in Aemtern 
feiner Gemeinde fhätig war, wenn er in den höheren Staatö- 
dienft berufen wird, bier mit berjelben Sicherheit wirft, wie ed 
in der Gemeinde der Kal war. 

Für den Schweizer ift Heimat oder, wie ed in der Älteren 
Sprache heißt, dad Heim ein zauberifches Wort, und daß damit 
ſowohl das Haus als der Ort feiner Bürgergemeinbe bezeichnet 
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wird, zeigt dad innige Verhältniß an, in weldgem er zu der 
leßteren. ſteht. Iſt er daheim, ſo erfüllt er dort mit Liebe 
feine Bürgerpflicht, wo er nicht blos Menfch, fondern Bürger 
im rechten Sinne bed. Wortes iſt; ift er-draußen, fo kann ein 
Drt ihn anheimeln, wenn berjelbe feiner Heimat ähnlich if, 
aber er fühlt ſich Doch nicht daheim. Mit dem Heimweh be, 
halt er das lebendige Gefühl für das Wohl und Web feiner 
Heimatgemeinde und man kann ed alltäglich erfahren, daß Schmei- 
zer in ber Fremde in ihrem lebten. Willen ihrer Heimatgemeinde 
gedacht umd deren Armengut oder Schulgut gemehrt haben. 
Die Pietät gegen die Heimat treibt ſchöne Blüthen des gemein. 
nüßigen Sinnes und der Bürgertugend — und die Bürgertugend, 
welche in der Gemeinde ihre Wurzeln hat, ift weiter die falide 
Bafis des rechten Staatsbürgerthums. 

Die Lande und Berggemeinden der innern Schweiz un 
tericheiden fi) nun zwar, wenn wir auf ihren Gemeindehans- 
halt jehen, gar jehr von den Gemeinden der größeren Städte 
der Schweiz, des üppigen aber joliden Bafel, des rüftigen, ge= 
werbereihen Zürich, des mit einem ftädtifchen Vermögen von 
mehr ald zehn Millionen gefegneten Winterthur, aber die Klein- 
heit der Gemeinde, welche ſeit Sahrhunderten in denjelben na- 
türlichen Berhältniffen geblieben ift, ftärkt nur das heimatliche 
Bewußtſein, und nicht jelten entwidelt ſich auch in foldhen Land- 
gemeinden ein Dorfmagnatenthum, das dem ftädtiichen Patri- 
ziat im würdevollen Auftreten nichts nachgiebt. 

Wenden wir umd oder fteigen wir hinauf von der Ge- 
meinde zum Staat, jo haben wir in den drei Urfantonen die 
reime Demokratie vor Augen. Folgen Sie mir zu einer Lands⸗ 
gemeinde in Uri; der Weg wird Sie nicht gereuen, denn Sie 
erhalten in ber frifchen gefunden Bergluft dad Bild einer ftaat- 
lichen Einrichtung, wie fie nur noch in der innern Schweiz zu 
finden ift, die aber aus altgermaniicher Zeit herftanmt. 
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Es ift der exfte Sonntag im Mai. In den tieferen Thä⸗ 
ln bat der Frühling ſchon die volle Poefie der Blüthenptacht 
entfaltet, in dem ‚höheren Uri iſt der: junge Lenz exit ange 
langt, beeilt fid, aber, die ‚Alpen bis zur Schneeregion mit fri⸗ 
ihem Grün zu Ichmüden Nach dem -Hauptgotieödienft an dem 
fetlihen Tage wird raſch ein Imbiß genommen und es beginnt 
auf dem Rathhausplatze in Alterf die Sammlung ber Bean 
ten und der Landleute als Borbereitung zum feierlichen Zuge 
nach dem Landögemeindeplag, Die Regierungsräthe, die Land⸗ 
Ihreiber und Landesfürſprecher erjcheinen in ſchwarzer Kleidung, 
mit jeidenen Mänteln und mit Degen und zwar nad) alter Gewohn⸗ 
heit „Hoch zu Roß“, aber im lebten Jahre hat der vorſorgliche 
Yandratb and triftigen Gründen den Aufritt in eine Auffahrt 
umgewandelt und jene Würdenträger jollen fortan in Staatö- 
wagen zur Landögemeinde fahren. Dem um Mittag ſich in 
Bewegung jehenden Zuge wird die Landesfahne unter militäri- 
ſcher Eskorte und mit Muſik vorgetragen. Zwei kräftige Mäns 
ner in alter Schweizertracht haben große mit Silber bejchla- 
gene Büffelhörner auf den Achſeln; ed folgen zwei Bediente 
mit den Landögemeindeprotofollen, dem Landbuch und anderen 
Gejeen und einem ſchwarz und gelben Sammtbeutel, der die 
Siegel und die Schlüfjel zu den Archiven enthält. Mit bedäch⸗ 
tigem Schritt fommt der Großweibel in einer ſchwarz und gele 
ben Toga von alter Korm heran; er trägt den Stab mit dem 
Reichsapfel (— Uri war ja einft reichsunmittelbar —), darüber 
itt aber noch ſehr finnreich ein Fleiner mit dem Pfeil durchs 
bohrter Apfel, zur Grinnerung an den Meifterjchuß des Tell, 


angebradht. Der zweite Weibel trägt dad mit fchwarzen umd . 


gelben Bändern ummwundene rihterlihe Schwert; die übrigen 
Beibel und Läufer in Mänteln von der fchwarzen und gelben 
Landesfarbe folgen. Hinter diejer impojanten Borkut fahren 
jegt die Staatöwagen mit den höheren Beamten und daran 
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ſchlletzt ſich die Menge des Volks, dad aber nicht mehr wie bie 
Lanblente bei der Landgemeinde in Appenzell mit einem Sei⸗ 
tengewehr bewaffnet iſt. Der Zug geht auf ber großen Straße 
nach Bözlingen am Anfange des Reußthäls, wo ſich die Lanb- 
Vente aus den höheren Gegenden fchon eingefunden haben. 

Das Signal zur Eröffnung ber Landögemeinde geben die 
Landeshörner, welche dad Volt zum Ring rufen. Diefer Ring 
tft ein aud Ballen und Brettern erbauter, ſich amphitheatraliſch 
erhebenber Kreid. Anf der innerſten Bank nehmen die Negie- 
rungsglieder, Die Beiftlichen und wer fonft fidh beranwagt und 
noch Platz findet, ihre Sitze ein; dad Abrige Bolt ftellt fidy frei 
umber. Die Geſetzbücher, der Bentel mit den Siegeln und 
Scläffeln, das rihterliche Schwert und Schreibmaterial werben 
auf einen in der Mitte des Kreiſes ſtehenden Tiſch gelegt, Die 
Standesfahne nebenbei auf Trommeln. Während diefer An- 
ordnung fpielt auf einem Hügel über dem Landsgemeindeplatz 
die Mufif die Arie des alten Tellenlieded. Der regierende Land: 
ammann tritt an den Tiſch, ihm folgt der erite Landſchreiber; 
der Großweibel ruft mit ftarfer Stimme: „Was Räth und 
Landleut find, zwanzig Jahr und darüber find, follen zufammen 
om Ming ftehen, umd daB bei ihrem Eid." Sodann eröffnet 
der Landammann in kurzen Worten die Berfammlung und for- 
dert auf, Gott um Beiftand und Segen für die Verhandlungen 
anzurufen, worauf das ganze Volk mit entblößtem Haupte fünf 
Baterunjer und fünf Ave Maria betet und ſich dann wieder 
bededt. 

Die Berhandlungsgegenftände können mannigfach fein, aber 
immer nehmen darunter eine Hauptftelle ein die Wahlen ber 
Sandesbenmten mit den volltönenden Namen Landammann, Lan⸗ 
deöftatthalter, Bannerherr, Landeshauptmann, Landesjedelmei- 
fter ꝛc. Zuerſt werben die fonftigen zur Behandlung und Ah: 
fimmung fommenden Gegenftände abgemacht, dann giebt der 
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vegierende Landammann, an das richterlihe Schwert gelehnt, 
Rechenſchaft von den Gehchäften und den politiichen Verhält- 
niſſen des lebten Jahres und belobt das herzliche Einverftände 
niß mit den Nachbarn. Hierauf legt er jein Amt in die Hände 
des Volks nieder, dad ihn zwar für eine weitere Amtsdauer 
wiederwählen kann, unter Wahrung jedody des republifaniichen 
Sapes, dab feine Beamtung auf Lebendzeit übertragen werden 
darf. Der durch das „Handmehr“ gewählte oder wiederge- 
wählte Landammann hat ſodann den vom Landfchreiber vorge 
leſenen Eid zu leiften, ded Landes Ehre und Nuten zu fördern, 
zu richten nad) dem Recht dem Armen wie dem Reichen, dem 
Reihen wie dem Armen, dem Fremden wie dem Einheimiſchen, 
alles getreu und ohne Gefährde. Nachdem er nım feine mei- 
ftend kurze Antrittörede gehalten hat, Lieft er den Landögemeinde- 
Eid oder Vaterlands-Eid und alles Volt fpricht denfelben mit 
entblößten Haupte und aufgehobenen Schwörfingern nah. Dies 
fer allgemeine Eid beginnt ebenfalls mit der fchönen Wendung 
„dei Landes Ehre und Nuten zu fördern”. 

Daß in der Landdgemeinde neben wichtigen Fragen auch 
geringfügige Dinge zur Sprache kommen, Tann den, der Land 
und Leute kennt, wicht wundern. Uri ift fein Großftaat und ed 
wird wohl auch in Großftaaten aus kleinen Dingen viel We- 
ſens gemacht. Die ordentliche Landögemeinde ift von Alters 
ber dazu da, daß die Begenftände behandelt werden, welche dem 
Volke von Uri wichtig erjcheinen, ed aljo auch find; eine außer: 
erdentliche Landögemeinde dagegen beruft der Landrath nur aus 
zwingenden Gründen Die Beſtimmung darüber fteht zwar 
nicht allein dem Landrath zu, jondern dieſer Tann durch den 
Vollewillen zur Berufung einer foldhen außerordentlichen Volks⸗ 
verfammlung veranlaßt werden, aber eine weile Rormirung Des 
allgemeinen durch die Verfaſſung den Bürgern gewährleifteten 
Petitionsrechts kommt bier befonders zur Anwendung. Es muß 
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ein folder Antrag geftellt werden von wenigftend fieben unbe- 
Icholtenen Männern aus fieben verſchiedenen Gejchlechtern und 
wird daher Siebengefchledhtöbegehren, auch kurz Siebengejchlecdht 
genannt, ſelbſt wenn die Zahl der Gejchledhter, aus denen die 
Antragfteller hervortreten, weit größer if. Auf dieje Weile ift 
dem leichtfinnigen Petitioniren eine Schranfe gejeht und kom⸗ 
men nur ſolche Anträge zum Vorſchein, die einem allgemeine- 
ren Bedürfniß entfprecdyen und von vorne herein eine nicht ge= 
ringe Unterftügung haben, da in der Regel hinter den Einzel» 
nen ihre Geſchlechter ftehen. 

So wie Uri die Kandögemeinden hat als Erſcheinungsform 
der reinen Demokratie, jo auch jeder der beiden Theile Unter: 
waldens, Dbwalden und Nidwalden, die leider gar nicht immer - 
mit einander harmoniren. Landögemeinden find aud in Gla⸗ 
rus, in Appenzell-Innerrhoden und Außerrhoden; aber auffal- 
lender Weiſe hat Schwyz, dad doch, wie der Name anzeigt, 
al8 das Kernland der Schweiz angefehen werden kann, feine 
allgemeine Landögemeinde, fondern nur Bezirksgemeinden, die 
freilich noch jehr gewöhnlich Landögemeinden genannt werben. 
Die legte allgemeine, außerordentliche Landögemeinde von Schwyz 
fand ftatt im September 1847, kurz vor dem Ausbruch ded un- 
feligen Sonderbundfriegs, der zum Glüd für die Schweiz raſch 
beendigt wurde, bevor die europätfchen Mächte ihre Fürjorge 
anderd ald durch Noten bethätigen Eonnten, da die meiften von 
ihnen zu Haufe genug gu thun und zu fürditen hatten. Bald 
nach jener berüchtigten Landögemeinde in Schwyz war auch im 
Zug die leßte Kandögemeinde und unter den Zufchauern befand 
fih einer der beften deutichen Männer, der Dichter Uhland. 

Obgleich dieje Landögemeinden der Urſchweiz fich romantisch 
und als Bilder eines patriacchaliichen Lebens ausnehmen, zeigt 
doch ihre- Gefchichte, daß das ſouveräne Volk in früherer Zeit 
feine Allgewalt nicht jelten in leidenfchaftlicher und tyrannijcher 
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Weiſe ausgeübt und eine Strafjuftiz gehandhabt hat, welche 
deutfich macht, wie wenig eine große Volksverſammlung Beruf 
zum Richteramte babe und wie leicht die Gerechtigkeit durch 
Einmiſchung politiicher Rüdfichten in Ungerechtigfeit umfchlage. 
In der Gegenwart kann e8 auffallen, daß die Landsgemeinden 
welche doch Bilder der reinen Demokratie find, oft, ja meiftens, 
wenn es ſich um Fragen der fehweizeriichen Politit und Ber: 
faſſung handelt, nichts weniger als radikal, fondern confervativ 
und jelbft reactionär auftreten. Man hat dies wohl dem Ein- 
fluß der dortigen Tatholifchen Geiftlichkeit zugefchrieben, aber, 
wenn es auch in manchen Fällen jo fein mag, genügt das zur 
Erklärung der fehr gewöhnlichen Erfcheinung nicht. Die länd» 
lihe Bevölkerung der Urkantone hat früher als ihre nachherigen 
Bundesbrüder ſich Freiheit und Selbftitändigkeit errungen, hat 
diefen Schaß mehr ald fünf Sahrhunderte bewahrt, während 
welcher langen Zeit auch ihre Lebensthätigfeit und ihre focialen 
Verbältniſſe weſentlich diefelben geblieben find, es kann baher 
nicht auffallen, daß ihr Blid mehr auf die Vergangenheit als 
auf die Zukunft gerichtet ift. Dazu kommt, daß ihnen nicht ent- 
geht, wie die Behandlung eidgenöffiicher Fragen in den durch 
Handel und Induſtrie blühenden Städtefantonen im Uebermaß 
mier die Herrichaft einer Eifenbahnpolitit gerathen iſt, daß 
man hier mit ziemlicher Sicherheit weiß, wie ein Mann in 
Sachen des „Vaterlandes“ ftimmen werde, wenn man fein Ver- 
haͤltriß zu einer Eifenbahnunternehmung und den Betrag feiner 
Bahnactien kennt. Wenn man daher mit Recht den Ländern 
der Urſchweiz „Kantönligeift” vorwirft, fo haben diefe auch nicht 
Unteht, wenn fie mit „Nordoſtbahngeiſt“, „Sentralbahngeift“ 
1... mw. repliciren. Die fchweizerifche Zeitungspreffe huldigt gro⸗ 
Bentheild einem ſolchen Separatismus in der einen oder andern 
Richtung und nicht alle Zeitungen thun dies mit Anftand. Aber 
die Schweiz befteht glüdlicher Weiſe nicht aus Zeitungdpapier, 
q* 
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ſondern bei aller wirklichen und fcheinbaren Differenz ihrer Theile 
ift fie ein lebendiger DOrganiömud, in welchem die Länder mit 
den Sanbögemeinden wie die Kantone der reptäjentativen De— 
mofratie ihre Functionen haben und unbehindert von einander 
ihre Wege verfolgen können. Halten wir und nad unferem 
Thema an bie Kantone der Urſchweiz, fo hat die neue Bundes- 
verfaflung von 1848, welche aus der Schweiz, die in früheren 
Zeiten nur ein Staatenbund gewejen war, nad) einer Ueber- 
gangöperiode einen wirklihen Bundesitaat, eine Einheit, 
machte, jenen Kantonen ihre Souveränetät nicht genommen, 
fondern nur im mohlveritandenen Intereſſe des Gemeinjamen 
beichräntt, jo daß man auch jeßt noch jagen Tann, die Kan⸗ 
tonaljouveränetät, wie fie älter ift, fei die Regel, die Souve— 
ränetät ded Bundes Ausnahme. Freilich ift dad Ausgenommene 
dad Höhere, jo fteht namentlich dem Bunde allein dad Recht 
zu, Krieg zu erklären und Frieden zu Schließen, Bündniffe und 
Staatöverträge, Zoll» und Handelöverträge mit dem Auslande 
einzugehen. Wenn wir noch einmal auf die Gemeinden zurüd- 
greifen, jo erkennen wir, dab fie Selbftitändigfeit haben und 
ihnen zugemuthet wird zu leiften, mas fie zu leiften vermögen, 
bie Kantone haben Souveränetät umd erfüllen ihre ftaatlichen 
Aufgaben, der Bund hat die Wahrung der allgemeinen Snter- 
eſſen, die aber im Begriff des Bundesftaats zugleich die Inter- 
eſſen der Kantone find. So haben wir hier eine Gliederung 
und ein Gleichgewicht von Rechten und Pflichten, worauf die 
Schweizer ftolz fein Eönnen. Dieje Geftaltung ift aber aus der 
Hand der Geſchichte hervorgegangen und langjam gereift; man 
kann daher nicht jagen, daß die Einrichtungen des eigenthümlich 
gelegenen und beichaffenen Landes auch für andere Länder und 
Ländergruppen die beften fein würden; aber jedem Lande tft zu 
wünſchen, daß die Entwidlung feiner ftaatlichen Berhältniffe 
einen Sortichritt zeige, der Die bei Weitem größere Menge ber 
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Berölferung befriedigt, wie es in der Schweiz der Fall ift, wo 
die bedeutenden Gegenfähe, die ſchon in der Eriftenz dreier 
Sprachgebiete, des Deutichen, Franzöfiſchen und Stalientfchen, 
woran fi) noch das Romaniſche in Graubünden reiht, ftarf 
bewwortreten, doch in dem VBaterland8-Bewußtjein auf- 
gehen. 

3u den Souveränetätöredhten der Kantone, aljo auch der 
drei Länder der Urjchweiz, gehört die Rechtsgeſetzgebung und 
Rechtspflege. Das Bundedgericht hat ed faft nur mit inter- 
fantonalen Nechtsfällen oder Givilitreitigkeiten der Kantone zu 
thun und feine Strafgerichtöbarfeit erſtreckt ſich mur auf gewiſſe 
politiche Verbrechen, wie Hochverrath gegen die Eidgenoffen- 
ſchaft, und ähnlihe Fälle, es ift aber keineswegs die oberfte 
Inſtanz, welche gegen Erlenntnifje der Fantonalen Gerichte an- 
gegangen werden könnte. Diefe Gerichte find durchaus felbft- 
Hindi. Daß die von ihnen gehandhabte Nechtöpflege in der 
Urſchweiz, auf dem Boden der reinen Demokratie, volksthümlich 
jein müile, verfteht ſich von jelbft, aber Vollsthümlichkeit des 
Rechts und der Rechtöpflege ift ein ziemlich vager, Mißverftänd- 
nifien ſehr ausgeſetzter Begriff; daher lohnt ed fih eine An- 
ſchauung der Rechtspflege in diefen Kändern zu gewinnen. In 
unſerer Betrachtung darf diefer Gegenftand um jo weniger un⸗ 
berudfichtigt bleiben, da ohne ihn das Gefammtbild ſehr unvoll- 
fändig fein würde. 

Gelehrte Juriſten und ſolche, die eine juriftilche Praxis 
zum Lebensberuf gewählt haben, giebt ed in der Urjchweiz we: 
nige. Wollte fich jemand als Advocat dem Publicum empfehlen, 
jo würde er mit Mißtrauen angefehen werden; er darf fi 
aber Zürfprech nennen, denn diefer fchöne altdeutiche Name hat 
nichts Anftößiges, allein die Thätigleit, welche in diefem Na—⸗ 
men angezeigt ift, würde wohl nur in feltenen Fällen einem 
Mame den Lebensunterhalt verfchaffen, daher er fich nach einem 
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Nebenerwerb durdy Agenturen und Geldgeichäfte umſehen muß. 
Sih dem Richteramt zu widmen ift noch mißlicher, denn Die 
Beioldungen der Richter, audy wenn fie nicht blos auf Zag- 
gelder angewiejen find, koͤnnen nicht anloden, und nidyt blos 
nach dem demofratiichen Princip der Urjchweiz, jondern nach 
dem jchweizeriichen Staatöredht überhaupt ift die Amtsdauer 
der Richter eine kurze von einem Jahre oder wenigen Sahren. 
Hat ſich jemand freilich ald Richter bewährt und wünjdht in 
dem Chrenamte zu bleiben, jo wird er regelmäßig nach abge- 
laufener Amtödauer wiedergewählt. Im Allgemeinen kann man 
fagen, dab das Richteramt in der innern Schweiz weder gejucht 
noch gemieden wird; die Uebernahme defjelben ift eine Staat3- 
bürgerpfliht wie die Verwaltung anderer öffentlicher Aemter. 
(ine Abhängigkeit von der Regierung, die gefährliche Klippe 
der Juſtizpflege, ift bei den Nichtern in der Schweiz faum je 
Gegenjtand der Befürchtung; aber wo in Deutſchland ein Richter 
viel römiſches Recht, auch Tanonijched Recht und etwas deut- 
ſches Recht ftudirt haben, dazu die Nechtögejeßgebung jeines 
Landes genau fennen muß, da wird man nicht begreifen, wie 
ein Bauer in Uri, Schwyz und Unterwalden Richter fein Tönne, 
und doch nidt die Göttin Zuftitia diefen ihren ungelehrten 
Dienern oft recht beifällig zu. So wie das gefchriebene Privat- 
recht diefer Länder großentheild ein Gewohnheitsrecht iſt, uns 
mittelbar aus den Lebensverhältniffen der Bevölkerung heraus 
gewachſen, jo giebt ed auch für diefe Volkörichter einen Kreis 
von NRedytöverhältniffen, die fie mit Sicherheit zu beurtheilen 
im Stande find, weil fie von ihnen eine tägliche Anſchauung 
haben. Wenn zwei Sennen ftrellig geworden find über ihre 
Antheile an den Producten einer gemeinichaftlichen Sennerei, 
jo find alte Uebungen für ſolche File maßgebend und Treu 
und Glauben wie natürliche Billigkeit werden von den Parteien 
vor Allem hervorgehoben und beanjprucdt. In der mündlichen 
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Verhandlung, die ohne Advocaten vor fidh geht, weiß der Richter 
fein Sragerecht jo zwedmäßig geltend zu machen, daß die Sache 
bald auf dem Punkte der Klarheit anlangt. Grenzftreitigfeiten 
md Grenzirrungen werden von joldyen Richtern ebenfalls leicht 
erledigt ohne Zuziehung von Landmeſſern und Ähnlichen ZTech- 
nikern, denn fie find felbit die beften Suchverftändigen. Aber 
auch jolche Fragen des Obligationenrechts, welche im täglichen 
Verkehr vorkommen, ob eine Bürgfchaft gültig fei, wann ein 
verhältnigmäßiger Nachlaß des Pachtzinfes eintreten müſſe u. dgl. 
fünnen den Händen diejer Richter ficher anvertraut werden. Sie 
find uberhaupt als Richter brauchbar, fo lange fie auf dem Bo- 
den der fie umgebenden hergebrachten Lebensverhälmiſſe ftehen, 
wo die Dualität des Sadverftändigen und des Richters zuſam⸗ 
menſchießt; aber die Verfehrsverhältniffe der Bewohner der Ur- 
Ihweiz nehmen jebt rafch andere Dimenfionen an und damit 
entitehen Mecytöverhältniffe, deren Beurtheilung und onftruc- 
fion denn doch über den „unverfünftelten Scharffinn“ folcher 
Volksrichter hinausgeht. Es haben fi, in diefen Ländchen noch 
recht volfsthümliche gerichtliche Ginrichtungen erhalten, die fich 
gar lieblih und patriarchalifch ausnehmen und bejonders den 
Rechtöhiftorifer anheimeln als altdeutiche Nechtöfitte, die hier 
zwiſchen den Bergen bewahrt wurde, aber unfere haftende, nivelli- 
ende Zeit räumt auf in diefen Dingen. Es beiteht noch nad) 
der Civilproceßordnung von Urt vom Sahre 1852 dort ein ſ. g. 
Gaſſengericht fchiedögerichtlicher Art. Bei Streitigfeiten zwi⸗ 
Ihen einem Fremden und einem Einheimiſchen, wo beide jchnellen 
Entſcheid wünjchen oder die Sache font feinen Verzug leidet, 
beruft der Bezirkgammann nach Gutdünken ſechs ehrenwerthe, 
unparteiiſche Männer, die dann zu erſcheinen ſchuldig find und 
unter ſeinem Vorſitz das Gericht bilden. Wir erkennen bier 
als Hintergrund die Dingpflichtigfeit oder die Pflicht und die 
Befugniß jedes umbeicholtenen Landmannes zum Rechtſprechen; 
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in dem Namen Gaffengericht liegt aber mohl nichts weiter, als 
daß es urjprünglich auf der Gaſſe gehalten wurde. Anderswo, 
fowohl m der Schweiz als überall in Deutichland, hießen jolche 
Gerichte Gaftgerichte wegen ihrer Beziehung auf die Gäfte oder 
durchreifende Fremde. Durch Uri führte von jeher die große 
Straße nach Italien, auf welcher Kaufleute hin- und herzogen, 
daher zeigte ſich die Zweckmäßigkeit einer joldyen Einrichtung, 
nicht blos im Intereſſe der Gäfte, welche nicht aufgehalten wer- 
den follten, jondern aud) zum Ruben der Einheimilchen, Denen 
der Saft nicht entwilchen ſollte. Auch in Schwyz waren früher 
Saflengerichte für kleine Schuldferderungen. Der Landweibel 
ftellte fich unter den Rathhausbogen und berief je den erften 
Landmann, der über den Platz kam, ind Gericht, bid die Zahl 
von fieben Urtheilern erfüllt war. Aehnliches beitand noch in 
diefem Sahrhundert in Nidwalden, wo der Landmeibel in Stans, 
dem Hauptorte ded Halbkantons, nad) beendigtem Gottesdienfte 
auf den Dorfplag hinabging und aus dem Volke, das ſich dort 
verjamntelte, nach freiem Ermeſſen fieben Urtbeiler ausmwählte, 
wobet er auf Sachkenntniſſe für den etwaigen Spezialfall Rück⸗ 
ficht nahm. Da kam ed denn wohl vor, wie alte Leute be- 
richten, daß Yandleute, denen es nicht gerade bequem war, an 
Sonn⸗- und Feittagen in einem Gericht zu fungiren, fi ſachte 
vom Plate wegbegaben, wenn der an feiner Amtötracht kennt⸗ 
liche Landweibel anrüdte. Jetzt werden foldye Gerichte in Schwyz 
und Nidwalden nicht mehr gehalten und ihre Fortdauer in Uri 
ift ſehr zweifelhaft, denn die Reuzeit mit ihren veränderten Ver⸗ 
fehröverhältniffen bringt manches ind Antiquitätencabinet, was 
früher Leben und Beitand hatte. Darüber zu Hagen wäre nubloß, 
aber eben jo nutzlos wäre ter Wunſch, alle Gerichte in der in» 
nern Schweiz mit gebildeten Juriſten bejeßt zu ſehen. Es frägt 
fih nur, wie am beiten dad volfsthümliche und das rechtöge- 
lehrte Element für die Nechtöpflege verbunden werden fünnen, 
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und ba ift der beachtendwerthe Vorfchlag gemacht worden, jo 
weit ald möglich auf die altdeutihe Schöffeneinrihtung zurück⸗ 
zugehen, bei welcher Männer aud dem Bolt dad Recht fanden 
und „ertheilten”, unter dem Vorſitz des Richterd, Der Das Ver⸗ 
fahren richtete. Wenn aud in der Schweiz der Name Schöffen 
nicht üblich war, ſondern Urtheiler, fo war doch die Einrich⸗ 
tung wefentlich diejelbe. In der Gegenwart würde die Haupt- 
tbätigfeit des juriftiich gebildeten Richterd nicht blos die Proceß⸗ 
leitung, fondern auch vornehmlicdy die Rechtöbelehrung der Ur⸗ 
theiler fein, ähnlich wie fie dem englifchen Richter in der Jury 
obliegt und zufteht. 

In weit höherem Grade ald das bürgerliche Proceßver⸗ 
fahren iſt in dieſen Ländern der Sträfproceh zugleich mit dem 
Strafrecht der Berbeflerung oder vielmehr der Umgeftaltung 
bedürftig, und wenn man von der Strafrechtöpflege bei einem 
Volke auf deifen Eivilifation jchließen darf, fo haben wis hier 
einen hinter. unferem Sahrhundert zurüdgebliebenen Eulturzu- 
ftand. Gegenüber der nivellitenden Richtung in andern Län⸗ 
dern, nach welcher faft nur die Freiheitsſtrafe übrig bleibt, be- 
fit die Urfchweiz einen wahren Reichthum an Strafmitteln, 
daher e8 mehr ald anderswo möglich iſt, die Strafart dem 
Sharacter des Verbrechens anzupaflen; allein diejer Bortheil 
verihwindet, wenn man ſich die ganze Strafrechtöpflege ge- 
nauer anfieht. Ald Strafmittel finden wir dort: Prügel, Geld- 
bußen, Landesverweiſung, Eingrenzung, Ehrenſtrafen von fehr 
verihiedener Art, Kirchenftrafen, Kreiheitäftrafen, Todesſtrafe. 
Immerhalb der Kreife der meiften dieſer Strafarten bericht 
neh große Abwerhjelung. Die förperliche Züchtigung kann ftatt- 
finden im Gefängniß oder im Gerichtähaufe, am Pranger oder 
dur die Straßen bes Orts, bei welchem letzteren Auspeitichen 
in Nidwalden eine kleine und eine große Tour unterjchieden 
wird. Die Landeöverweifung, vorzugsweiſe für Fremde beftimmt, 
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bat nur den Vortheil der Billigkeit für fich, wird aber zu einem’ 
doppelten Uebel in ihrer Anwendung auf Kantondangehörige. 
Ihr gegenüber fteht die in der Urfchweiz ſehr gewöhnliche Ein- 
grenzung in die Gemeinde, welche verfchärft werden kann durch 
das Wirthöhausverbot oder gefteigert zum Haußarreit. Die 
größte Variation ift im Bereich der Chrenitrafen. Da ftebt 
obenan die Ehrloßerflärung, in althergebrachten jehr bemerkens⸗ 
werther Weiſe bezeichnet durch die Wendung „von Chr und 
Gewehr jegen”. Dieje Formel führt zurüd in eine nicht ferne 
Zeit, in welcher der freie Dann der Urjchweiz zur Volksver⸗ 
jammlung wie zu den Feften bewaffnet ging, was fi für die 
Landögemeinde noch in Appenzell-Innerrhoden erhalten hat. Das 
Seitengewehr ift das äußere Zeichen der Ehre, und die Begriffe 
ehrhaft und wehrhaft treffen zufammen, aber auch Ehre und 
Eid, denn der Eid erjcheint als der innerfte Kern der Ehre; 
jein beſchwornes Wort einzufeen für fih und für andere war 
Recht und Ehre des freien unbejcholtenen Mannes, ımd man 
fieht aud) jet noch in jener die Ehrlofigfeit ausdrüdenden For⸗ 
mel einerjeitd die Entziehung des Nechte, für dad Vaterland Die 
Waffen zu tragen, andererfeitd die Unfähigkeit zum gerichtlichen 
Zeugnig und die Erflärung, daß die Stimme des Betreffenden 
feine Geltung habe im öffentlichen Yeben. Daran reiht ſich als 
partielle Entziehung der bürgerlichen Ehre die „Einftellung im 
Activbürgerrecht“ d. h. der Ausfchluß von dem Genuß und der 
Ausübung der nad der Berfaffung dem Bürger zuftehenden 
politiichen Rechte. Im Kreife der Ehrenftrafen liegen auch be- 
jonder8 einige in der innern Schweiz noch jehr beliebte be- 
Ihimpfende Strafen, meiſtens in Verbindung mit andern Straf- 
übeln. Statt des Prangerd ift der „Lafterftein” üblich, über 
welhem das Haldeifen angebracht ift. Die Auöftellung erfolgt 
neben oder auf dem Lafterftein durch den Scharfrichter, oft mit 
eigenthbümlichen ſymboliſchen Zuthaten. Der Audgeftellte hält 
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eine Ruthe in der Hand ald Zeichen der verwirkten körperlichen 
Zuhtigung. Im Mittelalter konnte jeder die Ruthe nehmen 
und den Miitethäter damit fchlagen. Da Verbrechen und Un 
ftlichfeit noch nicht jo ſcharf geſchieden werden als in anderen 
Staaten mit neuer Strafgejeßgebung, fo kann ed nicht auffallen, 
daß im Sahre 1855 in Obwalden ein Mann und feine Frau 
wegen jchlechter Verpflegung und Crziehung ihrer Kinder, der 
Mann dazu wegen Liederlichleit, Spiel» und Trunffucht, zur 
Ausftellung auf dem Lafterftein mit einer Ruthe und mit der 
Aufſchrift „pflichtvergefjene Eltern” verurtheilt wurden. Dem 
Manne wurde dazu das Wirthöhaus verboten. Wie die Ruthe 
en Symbol oder Sinnbild ift, fo wird die Auöftellung auf 
dem Lafterftein auch wohl verfchärft durdy eine verfinnlichende 
dom, die urfräftig genannt werden kann. Wer die Obrigkeit 
oder das Gericht geläftert bat, wird mit einen Knebel im 
Munde anögeftelt.e So gefhah es an einem Manne in Nid- 
walden, weldyer das Griminalgericht beichimpft hatte, im Jahre 
1851. Wir haben darin die Urform der vielen raffinirten Mittel, 
die in andern Staaten erfunden worden find, um unruhige Kritifer 
ber Regierung und der Obrigfeit mundtodt zu machen. Es ift noch 
nicht lange her, daß ein ſolcher Knebel auch in andern Theilen 
der Schweiz gebraucht wurde. — Auf dem Gebiete der empfind- 
lichen Ehrenftrafen fteht aud) nod) das Wirthshausverbot. Es 
tritt ein als felbitftändige Strafe für falſche Spieler und ftreit- 
lühtige Menfchen, häufiger als Zuthat zu andern Strafen, und 
die Form des Berbots tft in Unterwalden: „Dem N. N. ift der 
Beſuch der Wirthshäuſer und alles, was räufchig macht, zu trinken 
und jedermann ihm dergleichen geiftige Getränfe zu verabreichen, 
verboten” mit dem Beiſatz „tft auszukünden und auf die öffent- 
lihen Trinkzeddel zu fchreiden". Diefe Trinkzeddel find Liſten 
der dem Bann Berfallenen und werden in den Wirihöftuben 
aufgehängt. So wie diejed Wirthshausverbot oft mit der Ein- 
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grenzung in die Heimatgemeinde verbunden iſt, läßt es fidy auch 
nur für den Wohnort und deifen Nachbarſchaft, wo ein Menfch 
allgemein befanut ift, verwirklichen, aber and) da wird der Reiz 
ed zu übertreten immer groß fein, zumal da es jehr oft gerade 
diejenigen trifft, bei denen der Anblid jedes Wirthshausſchildes 
Icharfen Durft erregt. Häufige Uebertretung ded Verbots bat 
denn auch in Uri zu weiteren ftrengen Maßregeln geführt. Nach⸗ 
dem zuerft verordnet worden war, daB joldhe Perjonen, wenn 
fie irgendwo in beraufchten Zuftande gefunden würden, in po= 
fizeiliche Haft zu bringen und darin fo lange zu belaffen ſeien, 
bis fie nüchtern geworben, ift fpäter diefe Haft bis auf 48 Stun- 
den verlängert worden und koͤnnen die aus der Haft zu Ent: 
laffenden mit 12 Ruthenftreichen gezüchtigt werden. 
Kirchenftrafen als Zugaben zu den weltlicdyen Strafen find 
in den drei Tatholiichen Ländern der Urjchweiz fortwährend in 
Gebrauch. Wenn ein jchwered Verbrechen begangen ift, jo wird 
an einem Sonntage in der Kirche eine darauf bezügliche Pre- 
digt gehalten, die für den Berurtheilten um jo mehr eine Straf: 
predigt ift, ald er während derſelben „vorfnieen” muß. Es find 
auch in den Kirchen eigene Pläße oder Bußftühle, die oft noch 
lange Zeit hindurh an allen Sonn- und Fefttagen von denen 
eingenommen werden müffen, welche den weltlichen Theil ihrer 
Strafe bereitd erftanden haben. Belehrung und Unterweifung 
im Chriſtenthum wird ſehr gewöhnlich für ſolche Menſchen an 
geordnet und ſogar in naiver Weile bisweilen ald Strafe cha- 
tafterifirt. So wurde im Sahre 1863 in Obwalden über eine 
Kindsmörderin folgendes Urtheil gefällt: 1) Wenn das Glöd- 
lein geläntet, wird fie durch den Scharfridhter eine Viertelftunde 
an den Pranger geitellt; 2) fommt fie 10 Jahr ind Zuchthaus; 
3) muß fie während des erften Monats wiederheltreligide 
jen Unterricht aushalten; 4) wird fie nach Abfluß der erften 
zwei Monate mit 40 Nuthenftreichen gezüchtigt; 5) ift fie für 





immer ebrlos erklärt; 6) zu den Koften verurtheilt. Dieſem 
barten Urtheil gegenüber nimmt es fich ſonderbar aus, daß ein 
ihon oft wegen Diebftahl beftrafter Menfch, der einen Theil 
feiner Sünglingdjahre im Zuchthauſe von St. Gallen zugebradht 
hatte amd dann im Armenhaufe von Zug untergebracht war, 
ald er 1862 einen Abftecher in den Kanton Schwy; machte und 
dort drei bedeutende Diebitähle verübte, unter denen ein er- 
ſchwerter war, nicht etwa ind Zuchthaus von Schwyz fam, ſon⸗ 
dern daß ihm die Unterfuchungdhaft ald Strafe angerechnet und 
er mit eins Abſchied von 30 Prügelftreichen aus dem Kanten 
verwiefen wurde. Er war ein Kantonöfremder und ein Unver- 
befierficher, daher konnte man ſich m Schwyz nicht weiter mit 
ihm befaflen. 

Hier werden wir unwillkürlich zu der Srage geführt: Wie 
find denn die Freiheitöftrafen, deren Ausbildung man fidy in 
andern Ländern jo angelegen jein lüßt, in der Urſchweiz be= 
ſchaffen? Die Antwort kann nur fein: „jehr ſchlecht“, und darin 
liegt da8 Haupthinderniß einer guten Strafrechtöpflege in diefen 
Ländchen. Zuchthäuſer und Gefängniffe eriftiren, aber es find 
feine Beflerungshäufer. Daneben kommen andere Formen der 
Freiheitsftrafe vor, wie Hausarreft, und zwar ift ber nächtliche 
Hausarreft ſehr gewöhnlich mit der Gemeindeeingrenzung ver- 
bunden; der Haußarreft wird auch wohl durch Anlegung einer 
Kette oder eines Blocks bedeutend verſchärft. Dergleichen ift 
aber ein nutzloſer trauriger Rothbehelf. Warum errichten denn 
die Urfchweizer Teine zwedmäßigen Strafanftalten? Wir find 
nicht reich genug zu folchen Eoftipieligen Experimenten, werben 
fie antworten. Aber die Sache müßte ſich machen laſſen durch 
ein Boncordat der wier Waldftätte Uri, Schwyz, Untermalden 
und Luzern. Hat do der Kanton Aargau allein in Lenzburg 
mit Annäherung an das irische Gefängnißſyſtem eine Strafan- 
Halt zu Stamde gebracht, die fich gut bewährt und noch beffer 
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fid bewähren wird, wenn die treffliche Verwaltung fortfährt, 
die gemachten Erfahrungen zu verwerthben. So lange in ber 
Urſchweiz dad Gefängnißweſen nicht gründlich reformirt wird, 
fann von einem wirklichen $ortichreiten im Strafrecht und in 
der Strafrechtöpflege nicht die Rede jein. Obwalden hat zwar 
jeit Kurzem ein Strafgefebbud, nach modernem Zufchnitt und 
Schwyz hat fchon früher das Iuzerner Strafgefeß, wenn auch 
nicht förmlich recipirt, doch theilweife in Gebrauch genommen, 
Uri ift mit einer neuen Strafgejebgebung beichäftigt, aber ohne 
eine Umformung ded Gefängnißweſens, wobei immerhin die 
lonftige Lebensweiſe der ländlichen, nicht induftriellen Bevölke⸗ 
rung möglichſt zu berüdfichtigen wäre, würden alle Töblichen 
Beitrebungen der Art nur zu einer Halbheit führen. 

Aus dem gejchilderten in den Strafmitteln fihtbaren Cha- 
rakter des Strafrechts läßt fich auf die Befchaffenheit des Straf: 
proceſſes jchließen oder doc) vermuthen. Die „eigentliche“ Holter 
eriftirt zwar nicht mehr, wohl aber die „uneigentliche”, um zum 
Geftändnig zu bringen. In dem Reglement für dad Verhör- 
amt in Urt vom Jahre 1842 haben wir Darüber genügende Aus: 
funft, indem es beißt: „Das Verhöramt ift bevollmächtigt, den 
Inquifiten im Läugnungsfalle bi8 auf drei Tage in jeder Woche 
an die magere Koft zu verordnen und bid 10 Stoditreiche auf 
dad Mal durch den Bettelvogt anzuwenden. Wenn man jedoch 
in den Zwangsmahnahmen dieſes Maß zu überjchreiten nötbig, 
fände, jo follen die weitern Vollmachten beim Rathe eingeholt 
werden”. Dieje Beftimmung ift fo Elar, daß fie eined Com⸗ 
mentard nicht bedarf, und fie giebt in ihrer Klarheit ein voll- 
gültiges Zeugniß über die Haltung und Geftaltung des Straf: 
verfahrend in Uri. Eine Parallele dazu haben wir in einem 
gerichtlichen Protofoll aus Dbmalden vom Sahre 1855, mo wir 
die Wendungen finden: „Bei des Inquifiten Borführen ind 
Sramen wird der Profoß vorgeftellt” und „nquifit wird im 
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Selterftüble mit 10 Ruthenſtreichen gezüchtigt, nachher wieder 
vorgeführt. Jetzt wird ihm eröffnet, wenn er nicht aufrichtiger 
fein wolle, jo müſſe er abermals ins Folterftüble abgeführt und 
mit Strenge behandelt werden“. 

Man ift ohne Zweifel berechtigt, von dem Strafrecht und 
der Strafrechtöpflege eined Landes auf die Bildımg des Volks 
zu ſchließen. Wenn wir diefen Schluß vollziehen für die Län- 
der der Urfchweiz, jo finden wir, daß die Bevölkerung das Mit- 
telalter noch nicht überwunden hat; allein es wäre doch nicht 
gerecht, damit das Urtheil über deren Bildung abzujchließen, 
dem ed ift wohl denkbar, daß ein Volk durch befondere Ver—⸗ 
hältniffe nach einer Seite hin in feiner Entwidlung im Rüd- - 
ftande fein kann, in anderer Beziehumg aber vorgefchritten. Wir 
müflen daher zum Schluffe unferer Betrachtung von Land und 
Leuten der Urjchweiz den Bildungszuftand der Bevölkerung 
noch etwas genauer anjehen. | 

Die Tatholiiche Kirche ift in der Urjchweiz jo fehr die 
herrichende, daß dabei Die Anhänger anderer Confeffionen faft 
ganz verichwinden, auch wohl bisweilen mit Intoleranz behan⸗ 
beit werden. Es fol nun aber nad) einer jehr verbreiteten An- 
fiht Kirche und Schule in diefen Kändchen bei weitem nicht 
für die Aufflärung des Voll forgen wie in den refornirten 
Kantonen der Schweiz, und ein Vergleich der drei MWalbftätte 
mit Züri) und Genf muß in diefer Beziehung fehr zu Un⸗ 
zunften der erfteren audfallen, wenn wir die Aufflärung vor: 
lafig in ihrer Iandläufigen Unbeftimmtheit nehmen. Einen 
Vortheil gewährt jedoch die dortige Alleinherrichaft der katho⸗ 
liſchen Kirche, daß die Zerfplitterung in Secten, die Zerfeßung 
der Kirchfichen Gemeinjchaft wegfällt. In mehreren reformirten 
tindern der Schweiz muß man ftaunen über die Unzahl der 
Sectirer in und außerhalb der reformirten Kirche, über die 
Hunderte, denen bie Kirche zu groß ift, die ihre Kapellen ober 
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ihre Betftübchen für fi haben wollen und ſich den rechten 
Glauben zufchreiben, den fie natürlich Andern abſprechen. Daß 
bei manchen diefer Secten der Beigefchmad der Muderei nicht 
feblt, darf man wohl behaupten. In neuefter Zeit ift e8 mehr 
ald früher auffällig geworden, daß in den Städten die weib- 
lihen Dienftboten ganz bejonders den Betftunden der Metbe- 
diften und ähnlichen Verſammlungen zuftrömen. Es mögen 
fih dafür manche Gründe anführen fallen, allgemeine Beadh- 
fung verdient aber der Zuſammenhang diefer Erſcheinung mit 
einer Veränderung im Familienleben. Die Verbindung der 
Dienjtboten mit der Familie des Haufes ift weit lofer als früber; 
dieſes aber nur auf die zunehmende Verſchlechterung der Dienft- 
boten gurüdzuführen, wie e8 manche Haudfrauen thun, dad wäre 
denn doc ungereht. Die Dienftboten fühlen fich vereinfamt 
und ald außer der Familie ftehend, eben nur ald Dienftboten, 
und das treibt fie, einen Erſatz zu juchen in einer andern Ge— 
meinſchaft. Ein einfichtövoller Geiftliher im Kanton Zürich 
hat Died neuerdings jehr richtig hervorgehoben, wenn er jagt: 
„Bon den Ihrigen losgeriſſen haben die Dienftboten dag Be— 
dürfniß geitweifer Erbauung und Sreundichaft, fie kommen bei 
den Secten zu Shreszleichen, werden Brüder und Schweſtern 
genannt, Mug behandelt und finden für ihre perjönlichen Ange- 
legenheiten freundlichen Rath und Zroft. Mehr Einheit mit 
der Familie nähme der Dienftbarfeit den Stachel und wäre für 
die erftere wie für die Landeskirche von Segen“. — In den 
Urkantonen ift das Leben der Haudgenoffenfchaft, auch in den 
reicheren Häuſern, jo ziemlich beim Alten, ift patriarchaliich ge- 
blieben. So wie Sciller im Wilhelm Tell den Freiberrn von 
Attinghaufen nach altem Hausgebrauch den Frühtrunk mit ſei⸗ 
nen Knechten theilen läßt, jo thut e8 auch der Hausherr jetzt, 


. und am gemeinjamen Yamilientifc finden ſich zu Mittag und 


zu Abend alle Hausgenofjen zufammen; das kurze Ziichgebet 
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vom Hausherren oder einem Kinde des Haufed geſprochen und 
an den Sonn- und Felttagen die Mefje und Predigt, daneben 
und darüber bedarf ed hier der Conventikel nicht. 

Wenn wir das, Fehlen kirchlicher Sonderbündelei als einen 
Borzug der Urjchweiz hinftellen, fo müſſen wir freilid) gewärs- 
tigen, dat und erwiedert werde: Aber die Leute find dort voll 
Aberglauben, bald rufen fie die Mutter Gotted an, bald ge- 
brauchen fie Beishswörungsformeln, welche aus der SHeiden- 
zeit herſtammen, und ihre Aelperfilwi zeigt ein Gemiſch von 
Shriftentyum und Heidenthbum. Wir müflen dad zugeben, ohne 
darin etwas ſehr Gefährliches zu jehen. Der conjervative Zug 
der Urfchweizer ift ftärker. ald der Geift der Aufllärung und in 
dem Naturleben diejed Volks hat die Phantafie die gewaltigen 
großen Raturericheinungen in Formen und Boritellungen ge- 
bracht, die nicht gerade chrijtlich find, Die der Aufgeflärte feft- 
gewurzelten Aberglauben nennt. Fehlt denn aber ber Aber- 
glaube etwa in dem aufgeflärten Eulturftaate Zürich? Wir fin- 
den hier Glauben und Exceß ded Glaubend, den man Weber: 
glauben nennen könnte, Unglauben und Aberglauben in ſtarker 
Vertretung neben einander, und wo der Ueberglanbe nad, jeiner 
Neigung ſich zur Sectirerei formt, da Tommen Erſcheinungen 
religiöfer Sraltation und Berirrung vor, die vom harmloſen 
Aberglauben eined Naturvolks weit entfernt find. 

Berfolgen wir nun aber dad Thema von dem .Bildungs- 
ſtande der Bevöllerung der Urfchweiz weiter bis zu ben Schul- 
einrichtungen, und wollten wir, um darüber ein Urtbeil zu ge⸗ 
winnen, noch den Vergleich mit Zürich feithalten, jo würde dad 
Urtheil für die Urjchweiz ſehr ungünftig ausfallen. Daß hier 
viele Volksſchulen mur Winterichulen find, erklärt fich aus 
der Haupibeichäftigung des Volks, der Alpenwirthſchaft und 
Viehzucht. Sft der Sommer gelommen, jo bebarf ed auf den 
Bergeu vieler Arme und Beine, und wie fehr auch die heran- 
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wachſende Tugend in der friichen Bergluft koͤrperlich befier ge- 
deihen mag als in der dumpfen Atmofphäre der niedrigen Schul- 
ftube, obgleich da oben zu Naturftudien viel Gelegenheit ge- 
boten wird, fo ift doch beim Austritt aus der Schule die Summe 
der Schulfenntniffe bei den meiften jungen Leuten jehr mäßig. 
Der Kanton Schwyz fteht übrigens in diefer Beziehung wohl 
höher al8 Urt und auch als Unterwalden, und mit dem Schul: 
weſen ift ed in den gröheren Orten natürlich beffer beftellt ala 
in den Heinen Bergdörfern. Für diefe leßteren mag daß be- 
ſcheidene Maß der Bildung, welches Kirche und Schule dort 
verichaffen, ald naturgemäß und einem Hirtenvolf genügend er- 
Icheinen, aber, wie fehr man aud) wünfchen muß, daß die Al- 
penwirthichaft die Hauptbeſchäftigung der Urjchweizer bleibe, 
wie wenig man Urjache hat zu wünjchen, daß die Sennereien 
ſich in Spinnereien verwandeln möchten, jo befteht doch die 
Bevölkerung diefer Länder feit lange nicht mehr blos aus Hir- 
ten und die drei Känder find auch fchon in neuefter Zeit von 
der raſchen Strömung ded Verfehrölebend erfaßt worden. Es 
iſt noch nicht lange, daß aller Verkehr zwifchen Uri und Schwyz, 
Schwyz und Unterwalden zeitweilig unterbrochen war, wenn Der 
Sturm die Wellen am die Feldwände des großartigen Sees 
Ichmetterte, aber nicht nur fchaffen die Dampfichiffe, mit Aus- 
nahme feltener Unterbrechungen, jet die Vermittelung, jondern 
eine kühn durch die Felfen gehauene Kunftftraße, die Aren- 
ftraße, verbindet Uri und Schwyz, und die Eifenbahn ift ſchon 
bis Luzern, aljo bi8 an den Bierwaldftätterfee herangerüdt. 
Eijenbahnen bringen aber nicht blo8 eine Umgeftaltung bes 
Handeldlebend, fondern würfeln Menfchen durcheinander, die 
fonft nie zufammen gelommen- wären. Durch die Eifenbahnen 
wie durdy die Dampflchiffe ift die Welt größer umd Fleiner ge- 
worden, größer infofern die einzelnen Menfchen jet weit mehr 
von der Welt fehen als früher, Meiner infofern durch den Zeit- 
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gewinn große Entfernungen verfchwinden und Ränder und Stäbte 
fi näher gerüdt find. Die Eifenbahnen haben dadurch eine 
ungeheure civilifatorifche Kraft, die fich in vielen Richtungen 
äußert, aber auch darin, dab fie zur Abſchwächung nationaler 
Figentbümlichleiten und Landesfitten beitragen, was denn doc, 
nicht als ein Vortheil angeſehen werden kann. Es iſt ſchon jeit 
längerer Zeit wahrgenommen, daß in der innern Schweiz mehr 
und mehr vor der Modeſucht die kleidſamen Vollstrachten ver- 
Ihwinden und eine bloße Aeußerlichkeit ift das wohl nicht, ſon⸗ 
dern hängt mit andern Sittenveränderungen zuſammen. Man 
frent ſich no in Unterwalden über die malerischen Trachten 
der Mädchen und Frauen wie auf dem ſchon zu Uri gehörigen 
Seeliäberge und die Kleidung der Mädchen entipricht ganz ihrer 
Lebendfrifche und der ftattlichen Figur, während an der Gott« 
barböftraße Nationaltradhten kaum nody vorfommen und man 
dort einen andern Menfchenichlag Heht, der in dem Weltver« 
ehr nicht gemormen hat. Auch im Kanton Schwyz trifft man 
feine malerifchen Vollötrachten der Frauenwelt, fondern, wo man 
noch auf Eigenthümlichkeiten in der Kleidung ftößt, glaubt man 
Moden zu jehen, die einmal: in den Städten abgelegt worden 
find. Es wäre fehr zu bedauern, wenn man am Schiuffe des 
gegenwärtigen laufenden Sahrhundertd würde fagen müſſen: 
Einft hatten die Urſchwetzer wie ihre eigenthümliche Volks⸗ 
tracht, fo auch die fonftige Eigenthümlichkeit eines Ternigen 
Bergvolks, jebt find fie europäiſche Gattungsmenſchen gewor⸗ 
den! Aber dahin wird es dam nicht gekommen ſein, wenn wir 
auch nicht genau vorausſehen können, welche Veränderungen bie 
noch übrigen Decennien ded neunzehnten Sahrhunderts in ihrem 
Geſammtleben bewirfen werden. Es handelt fich jegt für fie 
darum , confervativ zu fein, aber die Forderungen zu erkennen, 
welche eine raſch firömende Zeit an die Völker ftellt, die ſich 


wiht wollen überftrömen und in die Klaffe der verlornen Eri- 
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ftenzen bringen laffen. Sie werden vor Allem conjervativ fein 
wie in der Pflege alter guter Sitte, jo in der Bewahrung der 
Freiheit, aber nicht blo8 durch Verweiſung auf die Heldenzeit 
ihrer Schlachten von Morgarten und Sempad und nicht blos 
durch die Bereitwilligfeit, alle Angriffe auf ihre Freiheit mann- 
haft abzuwehren, jondern indem fie den tiefen Sinn der Worte 
eineö noch lebenden jchweizeriichen Staatsmanns erfaffen: „Die 
größte Gefahr für die Freiheit liegt in der Bernachläjfigung 
der Pflichten, welche fie auflegt”. Sie werben auch nicht auf- 
geben wollen die ftaatlichen Einrichtungen, weldye mit ihrer 
Freiheit zuſammengewachſen find, und wie fie bis jeßt nicht ge⸗ 
hört haben auf die Mahnung der Staatöweifen aus größeren 
nachbarlichen Kantonen, fie möchten ihre Landögemeinden guf- 
geben und eine Repräfentativ-Verfafjung annehmen, jo werden 
fie auch wohl noch weiter auf ſolche Zumuthung antworten, daß 
fie bei der Kleinheft ihrer Länder glauben, Die Form der Volks— 
vegierung behalten zu Eönnen, welche denu doch die urjprüng- 
liche jei, und daß, da fie nicht im Stande jeien, jo viel groß- 
räthliche Weiöheit repräjentiren zu laſſen ald ihre größern Nach: 
barn, fte fich begnügen würden, in der allgemeinen Volksper⸗ 
ſammlung jeden Bürger fchwören zu laffen: „des Landes Ehre 
und Ruben zu fördern”. Dabei werden fie nicht aufhören, wie 
ihre Urwäter die Gründer der jchweigeriichen Eidgenoffenfchaft 
find, ald treue Eidgenoſſen zu beharxen im der warmen Liebe 
zum größeren Baterlande, eingedent der Worte des deutſchen 
Dichters, der ihre Heldenzeit im poetiſchen Glanze wiederbe- 
lebt bat: 
„An’d Vaterland, an’d theure, fchließ dich am, 
Das halte feft mit deinem ganzen Herzen“. 


—_ ——— 
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Der Gegenftand, deſſen Beiprechung ih mir in dem Folgen- 
dem vorgefebt habe, gehört einem der wichtigften Theile der 
Nermenphufiologie an, — einem Gebiete, in welchem Phyſio⸗ 
logie und Pfychologie ih aufs Engfte berühren; — er ume 
faßt eine Gruppe von Erſcheinungen, welche taufendfach im ge- 
wöhnlichen Leben in angenehmer, unangenehmer oder gleichgül⸗ 
tiger Weile uns nahe treten, amdererfeitd aber auch in der 
Welt- und Kulturgefchichte eine ungemein wichtige Rolle gefpielt 
haben und noch fpielen. Es find die fogenannten Sinne!- 
tänfhungen, d. h. diejenigen Vorgänge in unferem Sinne: 
leben, in weldem wir Wahrnehmungen baben, als deren 
veranlaffende Urjache mir den Eindrud äußerer Objekte auf 
unfere Sinne vorausſetzen, ohne dab äußere Objekte in einer 
den Wahrnehmungen entiprechenden Geftalt wirklich vorhanden 
wären. 

Damit wir indeſſen dieſe Erjcheinungen jo würdigen können, 
wie fie es verlangen, müſſen wir erft genauer ımterjuchen, wie 
en Sinmedeindrud zu Stande kommt und wie aus einzelnen 
Sinnedeindrüden die Anſchauung äußerer Gegenftände fich bil- 
det; denn diefer Prozeß ift nicht fo einfach, wie e8 Ihnen viel- 
leicht auf den erften Blick fcheinen möchte. Wenn Sie 5.8. 
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eine blühende Roſe fehen, jo glauben Sie wohl, daß Sie die 
Bahrnehmung derjelben unmittelbar gewinnen, und doch bedarf 
es einer ganzen Reihe von Vorgängen und Thätigkeiten, ehe die 
Anfchauung der Roje in Ihnen entftehen kann. Sie müflen 
bie Geftalt und Farbe der Blätter und des Stengel, — Sie 
müffen die Geftalt und Farbe der Blumenblätter und deren 
Gruppirumg zur Blüthe, — Sie müffen den Blüthenduft mahr- 
nehmen; und zur Erzeugung jeder einzelnen dieſer Wahrnehmun- 
gen müljen wieder die verjchiedenften Thätigkeiten Shrer Sinne 
und Ihres Denkens zufammenwirken. 

Berfolgen wir diefe Hergänge einmal ind (Sinzelne, 

Die phyſiologiſche Möglidkeit aller unſerer Gimuepwghz- 
nehmumgen tft in dem Vorhandenſein der Sinnesqpparate gps 
geben, kleiner Apparate, welche, für bie Aufnahme von Ein⸗ 
drüden äußerer Gegenitände beſonders eingerichtet, bie Gud⸗ 
ausbreitung gewifler Nerven, welche wir Sinneanerven nennen, 
in fich enthalten, das andere, ſogenannte centrgle, Ende bay 
Sinnesnerven befindet ſich in dem Gehixne, einer größeren 
Anhäufung von Nervenſubſtanz, an deren Xhätigfeit in einey 
und übrigend gänzlid) unbefannten Meile bad ganze pſychiſche 
Leben unzertrennlich gebunden it. Die in dem Sinnesorgane 
enthaltene Nervenaysbreitung wird durxch han äußeren Eindrud 
angeregt und tritt dadurch in einen eigenthümlichen Zuftand, 
welchen wir Reizzujtand nennen; — dieſer Reizzuſtand breitet 
fich von da aus über den ganzen Nerven bis in das Gehirn 
aus und regt ſodann dad Gehirn ſelbſt an, fo dei dadurch 
deſſen Thätigkeit und mit dieſer zugleich nothwendig auch pfy⸗ 
chiſche Akltionen geweckt werden, welche indeſſen zunächft mir 
auf Wahrnehmung des Eindrudes gerichtet find. 

Die äußeren Gegenftände können nun aber in perſchieden⸗ 
fter Weile auf unfere Sipnedorgane einwirken ; wie verfchieben 
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aber auch die Ginwirkungen fein mögen, jo koͤnnen wir diefelben 
bach nur in ſechferlei Art wahrnehmen, nmämlich als Licht, Schall, 
Geſchmack, Geruch, Drud und Temperatur. Die in der Ein⸗ 
richtung des Drgmmidmus begründete Möglichkeit, eine biefer 
ſechs verichiebenen Arten der Wahrnehmung and Eindrütken 
der Außenwelt zu bilden, nennen wir: Sinn. @8 giebt bem- 
nad), den jechd Kategorien der Empfindung entiprediend, auch 
ſechs Siume;, — dieje find indeflen am nur fünf Sinnedorgane 
gebsmden, indem der Sim für Drud und der Sin« für Tem⸗ 
peratur gleichzeitig durch das Simesorgan ber änperen Haut 
vermittelt werden. 

Zur Entſtehung einer Enpfinbung ift, nach dem Ange⸗ 
denteten, gar nichts nothwendig, als daß bet geſund funktioni⸗ 
sender Nervenſabſtanz ein in Reizzuſtand befinblicder Sinnes⸗ 
nern das Gehirn und damit die piuchiiche Thuͤtigkeit anrege. 
Mögen wir und diefen Prozeß denken, wie wir wollen, ficher 
it, daß eine Empfindung nur durch eimen gereizten Sinnes⸗ 
nerven auf dem bezeichneten Wege gewedt wird, und daß bie 
Empfindung eben in dem Bewußtſein unferer enspfanugenen An: 
regung befteht; deshalb ift andy die Empfindung eine verichiedene, 
entiprechend der Berfchiebenheit in den möglichen Reizzuftänden 
der Sirmeönerven. Bärme erwedt daher eine andere Empfin⸗ 
dung als Licht, und rothes Licht erwedt eine andere Empfin- 
bung als blaues Licht. Wir benennen die Empfindung jodamn, 
ihrer Eigenthümlichkeit entiprechend, ald: blau, roth, warm, 
Ton, fauer ꝛc. 

Genau genommen Tönnen wir, wenn wirklich die Empfin⸗ 
dung nur durch ben Reizzuftand eines Sinnesnerven geweckt 
wird, in der Empfindung auch eigentlid Nicht wahrnehmen, 
alß eben diefen Reizzuſſand des Nerven. Sulde Objektivität 
und jelbft gegenüber beiten wir inbeflen nicht, daß wir und 
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beffen bewußt werden Tönnten; und ed hat wohl noch Niemau⸗ 
den gegeben, der in dem Augenblide, in welchem er eine große 
Helle wahrnahm, fich deſſen bemußt geweien wäre, daß er 
eigentlich Nichts wahrnehme ald die Berührung eines gereizten 
Sehnerven mit feinem Gehirne. Die in der Empfindung an- 
geregte pinchtiche Thätigkeit geht deshalb auch ſogleich weiter. 
Wir machen nämlich täglich taufendfältig die Erfahrung, daß 
äußere Gegenftände veranlafiende Urſache für die Anregungen 
zu jein pflegen, die wir ald Empfindungen wahrnehmen. So⸗ 
bald uns daher eine Empfindung wird, denfen wir aud) jogleich 
einen äußeren Gegenitand ald Anreger derjelben; wir gewinnen 
damit die BorfteHung des äußeren Gegenftandes ald eines 
anregenden und ftellen ihn und jelbft, ald den angeregten, gegen- 
über; — die Art und Weile, wie er unfere Empfindung erregt 
hat, nennen wir dann die „Eigenſchaft des Gegenftandes.” Die 
Borftellung ded äußeren Gegenftandes befteht demnach eigentlich 
in gar Nichts, ald daß wir ums denfelben denken ald Träger 
einer von und wahrgenommenen Eigenfchaft. Ein Beilpiel wird 
diefe8 erläutern: Ich nehme einen Ton wahr; das Bewußtſein 
diefer Wahrnehmung ift die Empfindung des Tons; — ich jage 
num aber fogleich: „es tönt etwas“; indem ich dieſes fage, gehe 
ich über dad einfache Bewußtfein meiner Wahrnehmung hinaus 
und benfe mir irgend einen Gegenftand, welcher meine Xon- 
empfindung veranlaßt hat; ich denke ihn als den Träger einer 
Eigenſchaft, welche ich ald Ton wahrnehme; ich habe damit die 
Borftelung von einem tönenden Gegenftande, den ich in Er- 
mangelung genauerer Kenntnik für's Erſte nur: „Etwas“ nenne. 
In gleicher Weife gewinne ich auch Borftellungen wie: other 
Gegenftand, faurer Gegenftand ıc. 

Häufig bleibt unfere pſychiſche Thätigkeit hierbei ftehen, 
wenn. wir 3. B. nicht ermitteln können, was das Etwas war, 
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deſſen Tönen wir gehört haben. In anderen Fällen indeflen 
gelingt es und, gleichzeitig mehrere Vorftellungen, namentlich 
ans dem Gebiete verfchiedener Sinne, zu bekommen, welche wir 
alle auf denſelben Gegenftand beziehen können, — und wir er⸗ 
halten dann durch eine ſolche Häufung von BVorftellungen, die 
ihren Vereinigungspunkt in demfelben Gegenftande finden, die 
Anſchauung von diefem Gegenftande ald dem gemeinjchaft- 
lichen Ausgangspunkte einer Summe gleichzeitiger Empfindungen 
oder mit anderen Worten: wir gewinnen die Anſchauung eines 
äußeren Gegenftandes als des Trägers aller feiner von uns 
gleichzeitig wahrgenommenen Eigenjchaften. Sehe ih 3.8. 
während ich gewilfe Töne höre, eine bewegte Glode, fo ge⸗ 
wime ich die Anfchauung einer tönenden Glode; — fo gewinne 
ih au, um auf das erfte Beifpiel wieder zurückzukommen, bie 
Auſchauung einer blühenden Nofe aus der Häufung der auf 
benjelben Gegenftand bezogenen Vorftellungen: rother Gegen: 
fand, Gegenftand von beftimmter Geftalt, wohlriechender Ge: 
genftand ıc. 
Sie ſehen — es ift gar feine fo einfache Sache, eine 
blühende Roſe als folche zu erkennen. 
Bir haben nunmehr folgende Sätze für das Zuftandelom- 
men einer Sinnedwahrnehmung gewonnen: 
in der Empfindung nehme ich nur meine eigene Anres 
gung wahr, 
in der Vorftellung denfe ich einen Gegenſtand, der durch 
feine Eigenſchaft Urjache dieſer Anregung geworden 
ift, und 
in der Anſchauung denfe ich einen Gegenftand ald Träger 
einer Reihe von Eigenichaften, welche mir gleichzeitig 
Anregung geben; 
die Empfindung heißt: roth, Ton, fauer, hell ıc., 
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die BVorftellung heißt: rother Gegenftaud, tönender es 
genftand ꝛx., 
die Anſchauung heißt: tönende Glode, blühende Roſe x. 

Aus dem Geſagten ift deutlich, daß in allen ben bezeich— 
ueten Vorgängen bei Bildung einer Sinmeswahrnehnung die 
Empfindung das einzig Nenle und Untrüglide if. Die Bil 
dung einer Vorftelung und die Kombination mehrerer Vor⸗ 
ftellungen zu einer Anſchanung mälfen Dagegen, ald auf Deut» 
prozeſſen beruhtnd, immer unfiher und der Möglichkeit ber 
Trugſchlüſſe und ſomit der Täuſchungen unterworfen fein. 
Beijpiele mögen einerſeits dieſe Möglichkeit zeigen, andererſeits 
aber auch eben hierdurd den Beweid davon liefern, daß wir 
wirklich in der bezeichneten Art unſere Borftelungen und An» 
ſchauungen bilden. Ein Beifpiel von Täuſchung in der Bildung 
ber Vorſtellung liefert und das Licht, welches wir außer uns 
zu ſehen glauben, wenn wir einen Drud auf dad Ange aus⸗ 
üben, während doc, ein leuchtender Gegenftand nicht da ift. 
Beifpiele von Zäufchung in der Kombination von Vorftelungen 
zu einer Anſchauung liefert das Theater in Menge; ich führe 
eines derjelben an: Wir jehen eine Perjon auf der Bühne figen, 
fie hat die Guitarre im Arm umd läßt lautlos ihre Finger über 
deren Saiten hin⸗- und hergleiten; wir hören gleichzeitig Gui⸗ 
tarrenjpiel und Geſang; die dadurch gemedten Borftellungen 
beziehen wir auf die von und gejehene Figur und haben die 
Anſchauung einer Perfon, welche zur Gnitarre ein Lied fingt, 
während Dach Die Guitarre im Orcheſter geipielt und das Lieb 
hinter den Kuliffen vorgetragen wird. 

In Bezug auf die Bildung der Anfchauumgen aus einzelnen 
Borftellungen wirb indeflen noch ein Punkt für uns ganz be- 
jonder8 wichtig, jo daß wir demſelben noch eimige Aufmerkſam⸗ 
feit zuwenden müflen. Wir haben nämlich gelehen, daß wir 
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in der Anfhauung einen Gegenſtand ald Träger aller feiner 
son und erkannten Eigenſchaften denken. Run ift ed aber für 
die Gewinnung einer »olftändigen Anſchauung durchaus nicht 
nothwendig, dad der betreffende Begenftand mit allen feinen 
Eigenfchaften gleichzeitig auf und einwirke; ift und nämlich dev 
Begenftand ſchon hekannt, fo gemügt und dafür Ichon die Er⸗ 
vegung einer einzigen karalteriſtiſchen Empfindung. Der bes 
tonnte Geruch einer befonderen Speife erregt 3. B. fchon für 
fih allein Die Anſchauung derfelben in allen ihren Eigenichaften, 
nicht nur des Geruches, ſondern aud des Ausſehens und bes 
Geſchmackes; — gehörter Hufſchlag wedt die Anfchauung eines 
Reiters ıc. Es ift deutlich, daß wir in ſolchen Fallen die nicht 
unmittelbar erwedten Borftellungen aus dem Gedächtniſſe 
ergänzen; es ift aber auch zugleich unfchwer einzuſehen, daß 
bierbei befonderd leicht Frrungen müſſen vorkommen können, 
Wie leicht geſchieht es z. B., daß wir glauben ein ſchreiendes 
Kind zu hören, während es doch nur eine Katze war, deren 
eigerthümliche Töne und wegen ihrer bekannten Aehnlichkeit 
unter Ergänzung aus dem Gedächtniß die Anſchauung des jchreien> 
ben Kindes gewedt haben. 

Ich habe in dem Bisherigen durch einige Beifpiele von 
der Möglichkeit der Täuſchungen im der Sinneöwahrnehmung 
nur die Abficht gehabt, Ihnen Beweiſe für die Richtigkeit der 
aufgeftellten Sätze über das Zuftandelommen einer Sinnedwahr- 
nehmung zu geben. Wenden wir und jetzt der genaueren Unter: 
hung über die Entftehung der Sinnedtäufhungen ımb 
über die Formen, welde fie annehmen können, als umjerem 
Hauptthema zu. 

Die einfachſte Form der Sinnedtäufehung ift, wie jchon 
angedeutet, durch einen Irrthum in der Bildung der Vorftel- 
lung gegeben. Da wir nämlich ftet3, fo oft wir einen Reiz⸗ 
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zuftand eined Sinneönerven ald Empfindung wahrnehmen, einen 
äußeren Gegenftand ald Urſache derfelben denken, jo werden 
wir auch in ſolchen Fällen einen äußeren Gegenftand ald Ur- 
fache denfen, ‚in welchen eine Erregung des Sinneönerven ge- 
geben ift, ohne daß diejelbe von außen her gewedt worden 
wäre. Ohne bekannte Urfache hören wir manchmal ein Tönen 
und Klingen „vor dem Ohre“, wie wir und außdrüden; — mit 
diejem Ausdrude jagen wir ſchon hinlänglich, daß nad) unferer 
Auffaffung ein tönender äußerer Gegenftand Urjache der Ems 
pfindumg geweſen ift, und doch ift ein ſolcher Gegenftand nicht 
vorhanden; wir haben uns aljo getäufcht und haben wegen 
innerer Zuftände des Hörnerven, welche wahrfjcheinlich in einer 
Blutkongeſtion nach demjelben beftehen, geglaubt, einen tönenden 
Gegenftand zu hören. Dieje Erjcheinung ift nun zwar eine fo 
gewöhnliche, daß wir und häufig der reinen Subjeftivität der- 
jelben bewußt find; in anderen Fällen dagegen müſſen wir oft 
lange in Zweifel fein, wie wir die Töne zu deuten haben; und 
wie wenig fich felbft in den Fällen, in welchen die Subjeftivität 
erkannt ift, die große Mehrzahl der Menſchen von dem Bedürf: 
niffe losmachen kann, eine äußere Urfache für die Entitebung 
older Töne zu fuchen, das beweift der vielverbreitete Glaube, 
daß wir in denfelben die Wirkung von Geiprächen über unfere 
Perfon zu erbliden haben follen. 

Ich bin in dem eben ausgeführten Beifpiele unverjehend 
darauf gelommen, eine Eigenthümlichkeit ſolcher ſubjektiven Em- 
pfindungen zu berühren, welche noch eine befondere Beſprechung 
nothwendig macht. — Es wurde nämlich joeben gelagt, dab wir 
Kongeftivzuftände des Hörnerven als Ton wahrnehmen; ſolche 
Kongeftivzuftände find aber Zuftände ftärkerer Füllung ber 
tleinen Blutgefäße, welche ald Ernährungsgefäbe die Subitanz 
bed Nerven durchziehen, das Moment, welches die Neizung des 
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Hömerven bedingt, ift demnach der Drud der überfüllten Ges 
füße, und wir finden daher, dab wir einer boppelten Taͤuſchung 
unterlegen find; — nicht nur haben wir eine innere Anregung 
des Hörnerven für eine ſolche durch einen äußeren Gegenftanb 
gehalten, jondern wir haben au eine Druckeinwirkung ald Ton 
empfunden. Die erfte diefer beiden Täufchungen tft bereitö vor- 
ber als ein Trugſchluß erflärt worden, die zweite erklärt fidh 
aus einer Cigenthümlichleit der Sinneöuerven, welche man die 
Energie derjelben nennt; — e8 ift dieſes die Eigenthümlichkeit, 
daß ein jeder derfelben alle ihm werdenden Neigungen nur in 
einer ihın bejonderen Art zur Empfindung werden läßt, fo dab 
z. B. alle und jede Reizung, welche ben Hörnerven trifft, als 
Zon empfunden wird, — jede Reizung, welche den Sehnerven 
trifft, als Licht ꝛc. Wie dad Vorhandenfein diefer Energie zu 
erklären jei, berührt und bier nicht, und wir können auch um 
je weniger an diefem Orte auf einen Erklärungsverſuch eingehen, 
als ſelbſt unter den Fachgelehrten jehr entgegengefehte Anfichten 
darüber gefunden werden. Es genügt und zu willen, daß dieſe 
Energie eine Eigenfchaft der Sinnesnerven ift, und daß fie 
Urjache dafür wird, daB Drud auf das Auge, eleftrifcher Schlag 
duch den Sehnerven, Blutandrang gegen den lebieren, Er⸗ 
Ihütterung ꝛc. alle gleichmäßig nur als Licht empfunden werden. 
Bir pflegen nun aus einer und gewordenen Empfindung ben 
Schluß auf eine ſolche Eigenichaft des einwirkenden Gegenſtandes 
ju ziehen, welche in ihrer Art eine direfte Beziehung zu der Art 
der und gewordenen Empfindung befitt, und fo ſchließen wir 
z. B. aus einer und durdy eine Lampe gewordenen Lichtempfin⸗ 
dung ganz mit Recht auf eine leuchtende Eigenichaft der Lampe, 
und nicht auf eine tönende. Ans dem eben Entwidelten haben 
wir aber erkannt, daß die Art einer jeden Empfindung nicht 
jowehl durch die Eigenichaft des äußeren Gegenftandes als 





14 


durch die Energie bes betroffenen Sinneſsnerven beftimmit wird, 
und daß daher diefelbe Eigenſchaft deſſelben Gegenſtandes gung 
verſchiedene Empfindungen muß erwecken koͤnnen je nach dem 
Simmeönernen, welchen ihre Einwirkung trifft. Ein erſchũttern⸗ 
der Stoß, welcher dert Kopf trifft, muß debhalb nicht nur ar 
bem Drte der Einwirkung eine heftige Druckempfindung in Der 
Haut erweden, ſondern durch die Erſchütterung des Sehnerven 
auch eine Lichtempftudung und durch Die Etſchaͤrterung des Hör- 
nerven eine Gehoͤrempfindung; — wie dieſes ja auch in den 
vielgebrauchten gleichbedeutenden Rebensarten ausgebrückt iſt: 
Einem eine geben, daß er es ſpürt, — daß ibm die Obren 
brummen, — daß ihm die Funken aus ben Augen fliegen.“ 
Da demmach die Art der Empfindung nicht immer einen rich⸗ 
tigen Schluß amf bie Art ber Ginwirkung erlaubt md wir emen 
ſalchen doch zu ziehen pflegen, jo mülfen wir auf biefen Wege 
ebenfalls vielen Zäufchungen durch Trugichlüffe begegnen. Sp 
Ichliehen wir denn auch bei dem durch Drudeinwirkung erzeugten 
Klingen vor ben Ohren fälſchlicher Weile auf die Einwirkung 
eines tönenden Gegenftandes. 

Die augeführten Erfahrungen und Betrachtungen find ganz 
geeignet, und, wenn wir fie weiter verfolgen, gerechte Zweifel 
deavüber zu erweden, ob überhaupt außer und ein Licht, ein 
ton :c. eriftie; — und allerdings kann und Niemand jagen, 
was eigentlih das tft, was mir Licht oder Ton nennen; - denn 
diefe Begriffe entitehen erſt dadurch, daß gewiſſe Sindräde von 
gewiſſen Nerven aufgenommen werben. Indeſſen finden wir 
aus diejem Labyrinthe von Zweifeln, weldye, weiter verfolgt, 
und endlich an der Realität unferer ganzen Umgebung müßten 
ime werden lafler, doch einen Ausweg. Bon allen den Reiz: 
mitteln, welche unſere Sinnesnerven treffen Tönnen, ift nämlich 
doch für einen jeden Sinnesnerven nur eined, welches ihm ad&- 
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mat ift, d. h. weiches der Art ift, dad es obne ungewöhnliche 
Form der Einwirkung durch dad beſonders dafür eingerichtete 
Sinnedorgan auf die Ausbreitung des betreffenden Sinnebnerven 
zu wirken pflegt, — und deſſen Natur pflegen wir dann als 
verwandt mit dem und durch benfelben Sinneönerven werdenden 
Empfindungen hinzuftellen. So ift das Licht dad adäquate Reiz» 
mittel für. den Sehnerven, weil das Auge für deffen Aufnahme 
beſenders eimgerisistet ift, — und wir nennen biefed und übri- 
gend umbelannte Neizmittel eben darum „Licht“, weil ed im 
gewõohnlichen Gange ber Dinge dasjenige Reizmittel iſt, wel- 
ches und; die Lichtempfindung zur evtegen pflegt. Diele abäquaten 
Reizmittel find weifſtens ber Art, daß fie nur auf den betref- 
fenden Nerven. und nur auf defſen Endausbreitung einmirken 
konnen. So kamn das Licht nur anf den Sehnerven und auf 
diefen nur mit. Hülfe des Auges mit der nöthigen Artenfität 
eimpirfen. Die durch das adaquate Neizmittel in und geweckte 
Gapfindung ift nun aber diefelbe, weldhe und alle anderen auf 
denſelben Nerven einwirkenden Reizmittel durch Bermittelung 
ver Energie bed Nerven ermeden müſſen; wenn daher ein nicht 
adaͤquates Reizmittel auf einen Nerven in deffen Berlaufe em- 
wirkt, fo nehmen wir nidyt nur eine der Energie oder, was 
nach dem. Gefagten gleichbedeutend ift, dem abäquaten Meiz- 
mittel entiprechmde Empfindung wahr, fondern wir denken: auch 
zugleich, DaB das voraudgefegte adäquate Reizmittel durch Ver⸗ 
utiefung des Siunesapparates auf uns eingewirkt habe und 
von. einem außer unlerem Körper befindlichen Gegenftunde aus- 
gegangen ſei. So glauben wir, wenn eine Crichüftermg un- 
jeren Gchwerven trifft, baf ein außer unferem Körper befinb- 
liches Lit durch unfer Auge auf uns eingewirft habe, — und 
ſo glauben wir auch bei dem Klingen im Ohre, daß ein außer 
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unjerem Körper befindlicher tönender Gegenftand durch Ver⸗ 
mittelung des Ohres unjere Empfindung veranlaßt habe. 

Wenn wir demnach in dem zu Grunde gelegten Beifpiele 
dad Klingen vor den Ohren hören, ohne von deſſen Subjeltivi- 
tät überzeugt zu fein, jo verfallen wir in dreifache Täuſchung, 
nämlich: 

1) wir empfinden einen Drud auf den Hörmerven ald Zon, 

2) wir denfen ald Ausgangspunft des Tones einen tönen 

den Gegenftand und 

3) wir glauben, daß diefer vorausgeſetzte tönende Gegen- 

ſtand außer unferem Körper fich befinde und durch 
Hülfe ımjerer Gehörwerkgeuge auf und einwirke 

Nachdem wir jo an- einem einzelnen Beiſpiele gefehen ha⸗ 
ben, wie das Zuftundelommen von Zäufchungen in der .Bil- 
dung der Voritellungen zu Stande fommt, koͤnnen wir jvgleich, 
den Inhalt dieſes Beifpieled verullgemeinemd, und dahin 
auöiprechen, Daß die fruchtbarfte Duelle für Bildung 
falfher Borftelluugen und ſomit von Sinnestäu— 
‚ſchungen einfahfter Art darin zu erkennen ift, daß 
ein Sinnesnerv in feinem Verlaufe durch nit adä— 
quate Reizmittel getroffen wirb und daß wir dann bie 
Einwirkung des der Energie ded Nerven entiprechenden adä⸗ 
quaten Reizmitteld ald von außen her und treffend wahrzuueh ⸗ 
men glauben. 

Solche im Verlaufe des Nerven einwirkende Reigmittel 
können zufällige äußere Einwirkungen jein, wie Drud, Stoß, 
Erſchütterung, eleftriiher Schlag. Wie diefe wirken, haben wir 
bereitö in dem Früheren gejehen. Sch kann demjelben hier noch 
beifügen, daß wir nach demjelben Gejeße, nach welchem wir die 
Funken vor den Augen jehen, wenn wir und an den Kopf ſto⸗ 
Ben, auch dad Brennen und Krabbeln in der Haut ded Klein- 
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fingerrande8 der Hand wahmehmen, wenn wir einen Stoß auf 
einen gewifjen Nerven am Ellenbogen erhalten. 

Während die genannten Einwirkungen mehr nur zufällig 
und vorübergehend und befallen, und eben deshalb für und wei⸗ 
ter gar feine Bedeutung haben, gewinnen andere Einwirkungen 
ähnlicher Art durch größere Dauer und häufig auch durch grö⸗ 
Bere Intenfität oft jehr wefentliche Bedeutung; es find dieſes 
Affektionen der Nerven in ihrem DBerlaufe, welche durch bie 
mit Krantheiten verbundenen organiihen Beräns 
derungen bedingt find. Entzündung der Nerven, Drud durdy 
krankhafte Gefchwülfte ꝛc. bedingen daher ſtets lebhafte, meift 
ſchmerzhafte, und jedenfalld wegen ihrer Dauer ſehr plagende 
jabjeftive Empfindungen. So erweden entzündliche Zuftände in 
dem Sehnerven höchſt Läftiges Funkenſehen, — und folche in 
gewiſſen Nerven des Antlitzes ein plagendes Brennen und Jucken 
auf der Haut der Wange, den fogenannten Gefichtsſchmerz, — 
theumatifche Zahnfchmerzen, welche eine ganze Reihe gefimder 
Zähne auf einmal befallen, haben diefelbe Urſache, — fo Töns 
nen auch Erweiterungen der großen Gefäßſtämme im oberer 
Theile der Brufthöhle durch Drud auf die Nerven anhaltende 
Schmerzen im Arme erzeugen ıc. Ganz eigenthirmlich tritt aber 
diefe Erſcheinung auf, wenn eine krankhafte Zerftörung den 
Nerven in feinem Verlaufe trifft, wenn er z. B. durch eine Ge⸗ 
ſchwulft vollftändig zufammengebrüdt oder gewiffermaßen zer. 
quetſcht wird; — es entftehen dann in ſchon gemeldeter Weiſe 
ſubjektive Empfindungen, — gleichzeitig aber wird durch den 
Prozeh der Zerftörung die Leitungsfähigfeit ded Nerven ver⸗ 
nichtet und damit die Möglichkeit aufgehoben, daß Gindrüde, 
welche jein Ende treffen, zur Empfindung werden. Es kann 
auf folche Weife die merkwürdige Erſcheinung entitehen, daß in 

2 





1 

einer Hautftelle die empfindlichften Schmerzen wahrgenommen 
werden, während diejelbe doch für alle äußeren Reizungen auch 
der heftigften Art, wie Brennen und Stechen, vollftändig un- 
empfindlich ift; — und fo kann aud) Einer durch Erkrankung eines 
Sehnerven von den lebhafteften Lichtempfindungen unaufhörlich 
geplagt werden, während jein Auge volljtändig erblindet ift. — 
Da es für diefe Erfcheinungen durchaus gleichgültig ift, ob der 
zwiſchen der Zerftörungäftelle und der Körperoberfläche liegende 
Theil des Nerven überhaupt noch vorhanden tft, oder nicht, fo 
muß ganz daffelbe aud, wahrgenommen werden, wenn ein Nerv an 
einer beſtimmten Stelle zerjchnitten und entfernt ift, wie dieſes 
bei Amputationen geſchieht; man findet deshalb auch, da Am- 
putirte bei Drud oder Reizung der Narbe noch Schmerzen in 
dem fehlenden Gliede verjpüren. 

Wenn nun ſchon der einfache Prozeß der Bildung einer 
Vorſtellung zu jo vielen Zäufchungen Beranlafjung geben kann, 
fo ift leicht einzujehen, DaB in der Bildung von Anſchau—⸗ 
ungen, in welder ja mehrere Vorftellungen gebildet und dann 
Tombinirt werden müflen, die Zahl der möglichen Täufrhungen 
unendlich groß fein muß; und es ift in Wirklichkeit von allen 
Beziehungen der äußeren Gegenftände faum eine, welche nicht 
gelegentlich faljch aufgefaßt werden fanı. Da wir durch mei- 
tere Beiprechumg dieſes Gegenftandes neue Säbe für die Theo« 
rie der Zäufchungen nicht gewinnen Tönnen, fo ſei ed mir ver⸗ 
gönnt, fogleich eine Anzahl von Beifpielen anzuführen, um durch 
diejelben zu zeigen, daß unjere Urtheile über Farbe, Helle, 
Größe, Zahl, Bewegung, Entfernung ꝛc. der Gegenftände un⸗ 
ferer Umgebung gelegentlich fehr in die Irre geführt werben 
koͤnnen. Wer einmal auf ſolche Täuſchungen aufmerkſam ge⸗ 
worden iſt und ſich gewöhnt hat, über die Urſache derſelben 
nachzudenken d. h. die Trugſchlüſſe aufzufinden, auf welchen fie 
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beruhen, der wird in fürzefter Zeit eine Fülle der überrajchend- 
ften Erfahrungen diefer Art gewinnen können. 

Zunächft an das bisher Beiprochene reihen fich Täufchungen 
über die Farbe an. ine befanntere Erfahrung in diefer Be- 
ziehung ift die, daß länger andauernde einfeitige Farbeneinwir⸗ 
tungen unfer Auge für eine gewifje Zeit gänzlich umftimmen; 
fo jehen wir, nachdem wir eine Zeit lang durch blaue Gläfer 
gejeben haben, nach Entfernung derjelben Alles in einem mehr 
oder weniger lebhaften gelblihen Schein, — und wenn im The⸗ 
ater eine rothe bengaliiche Flamme zur Beleuchtung einer Gruppe 
verwendet worden war, fo madjt uns nach dem Crlöfchen der⸗ 
felben die Lampenbeleuchtung den bleichen Eindrud des Tages⸗ 
lichtes. Minder beachtet iſt ed, dab die Farben in bebrudten 
Zeugen fich gegenfeitig mobifiziren, fo daß z.B. der weiße Grund, 
auf welchem grüne Ranfen gedrudt find, immer röthlid er- 
iheint. Eine andere hierher gehörige Beobachtung, welche gewiß 
hen manchmal dem Aberglauben volllommene Nahrung gegeben 
hat, ift die, daß wir, wenn wir eine von der Sonne befchie- 
nene Schwarze Schrift leſen, dieje plöblich bIntroth werden fehen. 
Ih muß bedauern, die genauere Erklärung diejer leßteren und 
einiger verwandten Erfahrungen bier nicht geben zu Tönnen, 
denn fie würde durch die Vorbemerkungen, welche babei zu ges 
ben wären, viel zu weit von dem Thema abführen. 

Diefen Erjcheinungen entfchieden verwandt find die Täu- 
ſchingen, welche ald Hebungen durch den Kontraft bezeichnet 
werden, es find Störungen unfered Urtheild über den Stärke— 
grad eines Eindrudes, hervorgerufen durch Vergleiche mit ane 
deren naheftehenden Eindrüden. Belannter find in diefer Be⸗ 
jiehung die falichen Beurtheilungen der Stärke von Eindrüden, 


welhe der Zeit nach auf andere im Stärfegrad fehr verjchie- 
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dene folgen; eine mittelmäßige Beleuchtung erjcheint und bel, 
wenn wir aus dem Dunkel, dunkel dagegen, wenn wir aus ber 
Helle fommen; — laues Wafjer ericheint und warm, wenn und 
an der Hand friert, und falt, wenn mir warme Hände haben. 
Weniger beachtet, aber interejlanter find die gegenjeitige He: 
bung oder Dämpfung von räumlid) neben einander bejtehenden 
Eindrücken; jo erſcheint auf einer mäßig erleuchteten Fläche ein 
blendend heller Fled immer von einem dimfleren Saum um: 
geben, ein tiefichwarzer dagegen von einem helleren Saume. 
Sch Eönnte über diefen Gegenftand manden intereffanten Ver⸗ 
fuch anführen, der, was praftiich wichtig wird, unter Anderem 
auch zeigen koͤnnte, daß dieje Erſcheinung fi) eben fo ftörend 
mie die vorher beſprochene in die Beurtheilung des Ausſehens 
gemufterter Zeuge ꝛc. eindrängt. Ich wende mid) aber lieber 
der Beiprechung einiger QTäufchungen zu, in welchen entſchie⸗ 
dener als in den biöherigen nur durch irregeleitete Denfopera- 
tionen Trugſchlüſſe gemacht werden. 

Bon ſolchen ift den falſchen Auffaflungen der Stärke bes 
Eindrudes am Nächten verwandt die falſche Auffaflung der 
Ausdehnung bed Gindruded. Wir erhalten eine ſolche im: 
mer, wenn wir Dunkle und helle Gegenftände mit einander vers 
gleichen, und finden da z. B. ſtets, daß ein weißes Feld auf 
ſchwarzem Grunde uns ftetd größer erjcheint, ald ein gleich 
großes ſchwarzes Feld auf weißem Grunde. . Das Schwarz if 
nämlich für unjer Auge der Zuftand der Ruhe und wir beachten 
daher vorzugsweiſe nur die räumliche Ausdehnung: des Hellen. 
Hierauf gründet fi die alte Grfahrung, dab helle Kleidung 
bie Figur hebt, dunkle Kleidung dagegen fie ſchmächtiger erſchei⸗ 
nen läßt. Aus dem gleichen pſychiſchen Grunde finden wir aud) 
in alten Gemälden jehr häufig die Köpfe unverhältnißmäßig 
groß gezeichnet; der Maler gab nämlich in ſolchen Figuren mit 
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größter Naivität den Eindrud größerer räumlicher Ausdehnung 
des von ihm am Meiſten beachteten Theiles der menfchlichen 
Figur wieder. 

Sin Beiſpiel über Täuſchung in der Zahl der äußeren 
Gegenftände giebt ein artiger Heiner Verſuch. Man lege zwei 
Singer derjelben Hand fo gefreuzt über einander, daß die fonft 
von einander abgewendeten Seiten der Fingerjpiten einander 
jugewendet find, umd rolle nun zwiſchen diefen Spiten, ohne 
darauf hinzufehen, eine Erbſe, jo wird man deutlich den Ein⸗ 
drnd von zwei Erbfen haben, weil wir gewohnt find, gleichzei« 
tige Berührung der beiden jeßt von der einen Erbſe berührten 
Hautftellen ftetö nur von zwei Gegenftänden zu erhalten. 

Ueber die Bewegung von Äußeren Gegenftänden täufchen 
wir und, wenn wir im Wagen dafinfahrend uns für ruhend 
halten, und dann die relative Bewegung unferer Umgebung als 
eine abjolute auffaſſen. Wejentlich das Gleiche wiberfährt ung, 
wem wir einen Waflerfall an einer Feldwand betrachten; wir 
felgen mit unjeren Augen fo lange den Wellen deffelben, bis 
wir diefe Bewegung unjerer Augen nicht mehr wahrnehmen und 
deöhalb als Ruhe auffaffen; ift dieſer Zeitpunkt eingetreten, 
dann erfcheint und auch der Waſſerfall als ruhend und die 
Felswände, über welche er herunterfällt, heben ſich langſam 
hinauf. 

Kommen noch mehr Schlüſſe als m den bisherigen Bei⸗ 
ſpielen bei Bildung von Anſchauungen in Thätigkeit, ſo werden 
auch gelegentliche Täuſchungen auffallender und bedeutender, 
wie dieſes der Fall ift in unſerer Auffaſſung von der Größe 
und der Entfernung gejehener Gegenftände. Es iſt diejes 
auch wieder ein Held, welches fchon für fich überreich an inter- 
eſſanten Beobachtungen ift; ich muß mich daher auf einige An- 
deutungen beſchränken. Daß ein Gegenftand ferne oder nahe 
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fei, beurtheilen wir neben anderen Hülfsmitteln namentlich aus 
feiner Beleuchtungsweife und aus der relativen Größe feines 
von und gefehenen Bildes; — und feine Größe beurtheilen wir 
namentlich aus der gemeinfchaftlichen Auffaffung feiner Entfer- 
nung und der relativen Größe feines Bildes. Unſer Urtheil 
über Größe und Entfernung von Gegenftänden bedingt fidh da- 
ber gegenfeitig und derjelbe Gegenftand erjcheint und Feiner, 
wenn wir ihn näher, und größer, wenn wir ihn ferner denken. 
Werden wir in dieſen Schlüffen irregeführt, fo fommen man— 
cherlei intereffante Täufchungen zum Vorſchein. — Da bei nahen 
Gegenftänden die Unterjhiede zwijchen Licht- und Schattenfeite 
deutlich find, während fie in ferneren Gegenjtänden mehr ver- 
ichwimmen, fo fließen wir aus den angegebenen Beleucdhtungs- 
verhältniffen auch auf die Entfernung, und je nachdem nun durch 
irgend welche Umftände die Beleuchtungäverhäftniffe beftimmt 
werden, kann und derjelbe Gegenftand bald fern und bald nahe 
erfcheinen. So erjcheinen und die Berge ferner am Morgen, 
wenn ein leichter Duftichleier die Gegend einhüllt und alle Be, 
leuchtungsertreme mildert, als am Abend, wo die Luft reiner 
zu fein pflegt, jo daß wir die Beleuchtungsverhältniſſe auch fer- 
ner Gegenftände leicht wahrnehmen können; — entfernter er- 
Icheinen fie auch bei Nordwind, der immer einen leichten Duft- 
niederfchlag in der Luft durch feine Kühle erzeugt, ald bei Süd— 
wind, welcher durch Auflöjung aller Waſſertheile der Luft Diefe 
auf's Höchſte durchſichtig macht. Die grelle Beleuchtung der 
Umgebung einer nächtlichen Beueröbrunft verbunden mit der Un- 
fihtbarfeit der dazwifchen liegenden Gegenftände, an welden 
wir die Entfernung abmeffen können, erzeugt aus gleichem Grunde 
regelmäßig die Auffaffung größerer Nähe. — Bei befannter 
Entfernung jchägen wir die Größe eines Gegenftandes durch 
Vergleichung jeined Bildes mit dem Bilde befannter nahe lie- 
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gender Gegenftände; fo erjcheint uns ein Kirchthurm, deſſen 
Entfernung wir fennen, um jo größer, je größer fein Bild im 
Verhaͤltniß 3. B. zu der Größe unferer Fenfterfcheibe ift. Wie 
wichtig diefe Vergleiche find, davon überzeugen wir und oft ges 
nug, wenn und ein Gegenftand ohne unfere Kenntniß feiner 
Entfernung oder ohne Möglichkeit eined Vergleiches vorgeführt 
wird; deun wir täufchen und in ſolchen Fällen befonderd leicht. 
Dem wäre es 3. B. noch nicht vorgefommen, daß er einen 
geopen Bogel draußen im Freien glaubte vorbeifliegen zu jehen, 
während doch nur eine Müde im Zimmer ihm feitwärts an den 
Augen vorbeiflog? 

Wie wichtig die richtige Auffaffung der urfächlichen Mo- 
mente in denjenigen Sinnedtäufchungen ift, welche durch Irte⸗ 
leiten der mit der Bildung von Sinnedanfchauungen verbundenen 
Denkprozefje zu Stande fommen, beweift nichts fo fehr als die 
Kunſt der Malerei, denn diefe befteht einzig im der Erzeugung 
einer möglichft volllommenen Täufchung unferer Sirme; die reine 
Malerei fucht zwar nur unſer Auge zu täufchen, verbindet fie 
fh aber, wie auf dem Theater oder in Dioramen, mit Täu- 
Ihungen anderer Sime, dann Tann fie wahrhaft Unglaubliches 
leiften und und in ganz fremdartige Umgebung hineinzaubern. 
— Ein guier Maler zerlegt dad Gefammtbild einer Landichaft 
z. 3., welche er darftellen will, möglichit genau in alle Einzeln- 
vorftellungen, aus welchen daſſelbe gebildet wird, und forgt dann 
durch Zeichnung und Farbenvertheilung auf der Leinwand dafür, 
dab ımd alle Einzelnvorftellungen der Geftalt, der Farbe, ber 
Beleuchtung, der jcheinbaren gegenfeitigen Größe der einzelnen 
Gegenftände möglichft genau durch fein Bild jo geweckt werden 
wie ed durch die natürliche Landfchaft gefchieht. Hat er nun 
einerfeitö gut analyfirt, andererſeits das Analyfirte techniſch 
boliendet wiedergegeben, jo wird er und in möglichjt vollkom⸗ 
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mene Taäuſchung verfeben; aber die Täufchung bleibt doch eine 
unvolllommene und wenn er auch auf's Befte feine Aufgabe 
gelöft hat. Sie bleibt unvolllommen, weil wir willen, was ein 
Bild ift, und durch die Rahme deflelben mitten auf unferer 
Zimmerwand immer wieder daran erinnert werden, dab wir 
nur ein Bild auf einem Stüd Leinwand vor und haben. Die 
Täufchung wird dann erft vollfommen, wenn Nicht und daran 
erimmert, daß wir nur ein Bild anſehen. Auf diejem Wege Die 
Täuſchung jo weit zu führen, ald irgend möglich, ift die Auf: 
gabe der Dioramen. Der Beichauer fit in einem bunfelen 
Raume und fieht durch eine weite Deffnung hinaus auf em 
erleuchteted Bild, welches in einiger Entfernung von der Deff- 
nung jo aufgeftellt ift, daB wir eine andere Begränzung ald die 
durch die Deffnung nicht ſehen, und nun glaubt der Befchauer, 
die Landfchaft, oder was das Diorama jonft barftellt, in Wirk: 
fichfeit vor fich zu jeher. Im Kleinen kann man diefelbe Wir- 
fung erzielen, wenn man ein Bild oder einen Theil eines Bil- 
beö durch ein geſchwärztes Rohr oder durch die röhrenförmig 
geichloffene Hand anfieht und die Rahme des Bildes dabet von 
der Beichauung ausfchließt. Bei folchen Dioramen, welche uns 
eine größere Gegend oder Rundficht vorführen, fommt dann 
nod) ein andered Element der Täufhung hinzu, von welchem 
wir vorher ſchon geiprochen haben; indem nämlich das Bild 
ohne für und erkennbare Kräfte langfam vor der Deffnung vor⸗ 
beigeführt wird, während wir doch Bewegung einer Laudſchaft 
m der Natur nicht kennen, kommen wir noch in bie Täufchung, 
daß wir, und langſam umdrehend, die ruhende Rundficht nach und 
nad) genießen. Die größte Wirkung aber wird erreicht, wenn 
außer der reinen bildlichen Darftellung auch noch die Nachah⸗ 
mung anderer Einzelnvorftellungen, welche eine belebte natür- 
liche Landſchaft zu bieten vermag, wie Beleuchtungswechfel, 
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Glodengeläute, Rauſchen des Regens, Rollen des Donners ıc. 
mit richtigem Takte bei der Borftellung angebracht werben. 

Sch laſſe es bei diefen Beifpielen bemenden, denn der über- 
reihe Stoff geftattet es nicht, auf alles Einzelne, was hier noch 
asgeführt werden fönnte, genauer einzugehen. Sch muß zu⸗ 
frieden fein, wenn ed mir gelumgen ift, Shnen durch dieſelben 
"zu beweifen, daß. umfere finnliche Wahrnehmung der äußeren 
Gegenftände feine unmittelbare ift, ſondern eine durch viele 
Denfprozeffe vermittelte, — und daß wir in dieſen Denkprogefien 
jo wregeführt werden können, dab wir in Bezug auf unfere 
Auffaſſung derjenigen äußeren Gegenftände, welche und Ein- 
drücke gebracht haben, weſentlich getäufcht werden können. 

Sn allen beiprochenen Fällen find wir in der Regel nur 
ganz vorübergehend der Tänſchung unterworfen und wir find 
infofere gewiſſermaßen leibend dabei, als bie irregeleiteten 
Denkprozeſſe ohne Hares Bewußtſein von und ausgeführt werben. 
Sobald wir jedoch anfangen, mit Harem Bewußtjein zu denen, 
fobald wir prüfen und analyfiren, verfchwindet aldbald die Täu- 
dung; der Irrthum weicht vor dem fritiichen Verſtande und 
gebt vorüber, ohne in unferem Sein und Denken einen dau- 
ernden Einfluß zu hinterlafien. — Es giebt indeffen noch eine 
große Klaſſe hierher geböriger Erſcheinungen, in welchen ein 
üppig fich entfaltendes inneres Nervenleben erzeugend und an⸗ 
vegend auftritt und in welchem wir ſelbſt tbätig und Ichaffend 
daftehen. Dieſe Klafie kann oft tief eingreifen in dad ganze 
Gemuͤths⸗ und Geiftesleben eines Menjchen und kann für ihn 
und für andere von deu widhtigften Folgen werden. Um bier- 
über verftändlich zu fein, muß ich weiter ausholen. 

Haben wir einen lebhaften Eindruck empfangen, jo bleibt 
derielbe für einige Zeit in dem Nerven zurüd, Um dieſes zu 
bemeilen, führe ich aus dem Gebiete des an jolchen Erſchei⸗ 
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nungen ungemein reichen Gefichtöfinnes Die Thatfache an, welche 
jeder aufmerkſame Beobachter vielfach hat wahrnehmen können, 
dat nämlich das Bild eined lange angefchauten oder eines ſehr 
hellen Gegenftandes noch längere Zeit, nachdem derſelbe auf- 
gehört hat, auf und einzuwirken, von und gejehen wird. Wir 
nennen ſolche Bilder: Nachbilder; diejelben erjcheinen au Grün- 
ben, welche hier nicht ausgeführt werben fünnen, in ihrer na- 
türlichen Beleuchtung, wenn wir in das Dunkel ſehen, in der 
umgefehrten aber, wenn wir in die Helle jehen. So erfcheint 
dad Nachbild eines Fenſters hell, wenn wir in da8 Zimmer 
bineinfehen, aber dunkel, wenn wir ins Freie jehen; fo erfcheint 
auch das Nachbild eines dunkelen Kopfes, den wir lange auf- 
merkſam angejehen haben, bei unbebeutendem Wegwenden der 
Augen gegen den matt erleuchteten Hintergrund al8 ein lichter 
Schein neben dem Kopfe; diejes ift die Erllärung des viel be- 
Iprochenen Heiligenfcheined, den unfere Maler dann ganz un—⸗ 
phyſiologiſch als Goldreif oder ald goldnen Bollmond darzu- 
ftellen pflegen. — Sit das Nachbild erlojchen, jo ift ed aber 
darum noch keineswegs für immer bejeitigt, Denn dad Nachbild 
jened Fenſters können wir vielleicht eine Biertelftumde jpäter 
plößlich wieder vor und auftauchen ſehen, wenn wir dad Auge 
leicht zufammendrüden oder durch Senten des Kopfes eine Kon- 
geftion gegen unſeren Sehnerven erzeugen. Es läßt ſich leicht 
durchführen, zu beweiſen, dab alle Einzelneindrüde unſerer 
Nerven in folher Weife für eine Zeit lang Eigentbum unjerer 
Nerven werden, für längere Zeit, wenn der Eindrud bedeuten- 
der, für kürzere Zeit, wenn er unbedeutender gewelen war; — 
ed iſt ſogar als höchſt wahrjcheinlich nachzuweiſen, daß die fo- 
genannte Energie nichts ift ald eine Aeußerung der Gejammt- 
heit dieſer ſchlummernden Zuftände. In jedem Nerven ift nun 
in Folge feiner verfchtedenen Anregungen eine ganze Fülle von 
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Einzeneindrüden in latentem Zuftande gewiffermaßen nieberge- 
legt. Diejelben hindern indefjen den Nerven nicht, im gemöhn- 
lihen Leben feine Berrichtungen bis ind Feinſte ungeftört zu 
verjehen; und für gewöhnlich haben wir von dem Beftehen jener 
Bilder feine Ahnung. Wenn aber die äußeren Eindrüde ruhen, 
wen wir in der Stille und dem Dunkel der Nacht wachend 
ganz nur und jelbit angehören, dann können wir das Hervor- 
tauchen dieſer Bilder beobachten; — leife und zart treten fie 
hervor eines nach dem andern in buntem Wechſel der Geftalten; 
— zuerft ziehen leichte daͤmmerige Nebel durch das Gefichtö- 
feld; diefe fammeln fich zu leuchtenden Punkten, zu Seuergarben, 
zu ftrahlenden Sonnen; in immer neuen Geltalten fluthet das 
&chtmeer; dann tauchen in demſelben einzelne Schatten auf, 
Bäume, Berge, Landichaften eniftehen; ein glühender Abend- 
himmel fteht über denfelben; plötlich tritt ein Geficht hervor, 
bald freundlich, bald frabenhaft, dann eine Blume, dann ein 
buntes Gemijch leuchtender Farben, — vor den Ohren beginnt 
es zu filinmen und zu Klingen, — einzelne beftimmte Töne und 
Borte werben gehört, — und in Mitten diefer Eindrüde 
Ihwindet dad Bewußtſein mehr und mehr, — wir find vom 
Schlafe umfangen und dad Wallen der Bilder und Töne jebt 
fh fort in die Gebilde der Träume, — und felbft im Augen» 
blide des Aufwachen können wir oft noch die Geftalten der 
Träume vor dem wachen Auge fchweben jeher. — Sind die 
Nerven erregbarer, jo gewinnen diefe Erjceheinungen eine uns 
gemeine Lebhaftigkeit und bilden einerjeitd die Grundlage leb- 
bafter Träume, andererfeitd, wenn beftehende Krankheit die 
größere Crregbarkeit erzeugt bat, die Grundlage der Delirien 
oder, wie man es zu nennen pflegt, des Phantafirens im Fieber. 
In diefen erregteren Formen tauchen oft längft vergefjene Bilder 
früherer Zahre wieder auf und gruppiren ſich in wunderbarer 
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Weiſe mit neueren Emdrüden. Nicht leicht habe ich dieſe That- 
ſache einfacher und fchöner ausgebrüädt gefunden, ald in den 
Worten ded Vorfteherd eines Inſtitutes, welcher mir von dem 
überftandenen Typhus eines Zöglings berichtete und dabei be— 
merkte, derjelbe habe in feiner Krankheit jein ganzes Trüheres 
Leben noch einmal durchgelebt. — Immer find ed ja mit Noth⸗ 
wendigfeit früher erlebte Eimdrüde, welche, bis dahin ſchlum⸗ 
mernd, unter ſolchen Berhältnifien wieder hervortauchen, den 
Träumen und den Delirien Inhalt zu geben. Sean Paul's 
Neujahrsnacht eined Unglüdlichen ift daher, fo viel poetifchen 
und mehr noch pädagogiichen Werth fie much haben mag, doch 
eine grobe pſychologiſche und phyſiologiſche Unmahrbeit, denn 
niemals fann ein Züngling im Traume fi) als Greis füblen, 
wohl aber der Greis als Jüngling. 

Wer gewohnt ift, auf ſolche Erſcheinungen zu achten, der 
kann dergleichen Bilder auch, namentlich, wenn die Nerven 
etwas aufgeregt find, am hellen Tage auftauchen jehen mitten 
unter den Anregungen ded gewöhnlichen Lebens. Bei jehr ge⸗ 
fteigerter Erregbarteit der Nerven können fogar dergleichen Bilder 
fich fo häufen, daß fie, wohin man auch blidt, fich in die Wahr- 
nehmung der Umgebung einmilhen. Sn dem Säuferwahnftun, 
einem Zuftande höchiter Erregtheit des Nerveniyitemd, wimmelt 
die ganze Umgebung des Leidenden von Heinen Thieren, Mänufen, 
Schlangen, Spimmen ıc. und der vom Säuferwahnfiım geplagte 
Biſchof Hatte von Mainz flüchtete darum vergeblich in ben 
Mäufethurm bei Bingen, denn die Mäuje mußten als Erzeug- 
niſſe feines eigenen aufgeregten Nervenlebens ihm überall nach 
folgen. Aber auch ohne entichiedene Erkrankung koͤnnen der⸗ 
gleichen Gebilde auftreten, wie die bekannten Geſchichten der 
Doppelgänger beweijen, in welchen ein im aufgeregten Zuftande 
Befindlicher fein eigenes Bild vor ſich fieht. So ſah auch der 
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ältere Nicolai in Berlin, nachdem er einen gewohnten Ader- 
laß verfäumt und mehrfachen Aerger erlebt hatte, monatelang, 
wo er ging und ftand, feine ganze Umgebung angefüllt mit 
Perfonen aller Art, welche ſich unter einander unterhielten und 
ihn auredeten; ein Aderlaß lieb die Geſtalten erſt erbleichen 
und dann verjchwinden. Goethe, der mit ihm in Fiterarifcher 
sehde lebte, hat bekanntlich dieſe Geſchichte benubt, um ihn 
in der Walpurgisnacht im Fauſt in jehr ergößlicher Weile als 
Poltophantasmiſt einzuführen. 

Sp lange Beobachter folder Erſcheinungen ruhig find, 
fürmen fie, wie das aud bei Ricolat der Fall war, deren 
Subjektivität verftehen und dann haben diefelben feine weiteren 
Folgen. Es Tann aber der Hall kommen, daß aus irgend einem 
Grunde dad Bewußtlein der Subjeltivität diefer Erſcheinungen 
fehlt, jei ed, daß die Erſcheinung zu lebhaft ift, oder daß der 
Beobachter der Meberlegung zu wenig oder des Wunderglaubens 
zu viel bat; dann können fich wichtige Folgen au den Glauben 
ihrer Objektivität anreihen, Furcht, Zweifel, abergläubifche Stö- 
rungen der Gemüthsruhe, — ja es kann daraus Gefahr, größte 
Gefahr entipringen, denn mit folchen Erjcheinungen und dem 
Blauben an ihre Objektinität ift oft der erfte Schritt in das 
düftere Reich des Irrſeins gethan. 

Mit zwingender Gewalt nöthigt ſich die Auffafſung der 
Objektivität ſolcher Sinnesphäänomene auf, wenn fie vorbereitet 
war durch einfeitige Gedankenrichtung oder durch Hingeben an 
wuchernde Phantafie, — und wenn bie Lebhaftigkeit der Nerven» 
erregung noch unterſtützt war durch pſychiſche Aufregung, durch 
Vachen und Faften. In ſolchen Zählen tritt indefien noch ein 
neues Moment wirkſam auf, welches wir erſt noch bejonders 
müſſen kennen lernen; es iſt nämlich die Möglichkeit, daß die 
piychiſche Thätigkeit durch Vermittelung des Gehirns im Stande 





30 


— 


iſt, unſere Sinnesnerven in der Weiſe anzuregen, daß dadurch 
ſubjektive Empfindungen geweckt werden. Wir müſſen auch dieſe 
auffallende Thatſache des Nervenlebens in ihren einfachſten An- 
fängen im gewöhnlichen Leben aufſuchen. 

Wir haben in dem Früheren geſehen, daß an der Bildung 
von Anſchauungen auch ergänzende Vorſtellungen aus dem Ge⸗ 
dächtniſſe Theil nehmen können. Der gehoͤrte Klang einer Glocke 
erweckt und die ganze Anſchauung der Glocke, — daß gut ges 
malte Bild einer Perfon erwedt und eine vollftändige Anfchauung 
berjelben, es ift „als ob fie einen anreden wolle", — ein jchön 
gemalter Waſſerfall führt uns lebhaft die Kühle eines folchen 
vor und „man meint faft, man böre ihn raufhen”, — beim 
Leſen ded eigenthümlichen Stiled einer Perſon ift ed, „ald ob 
man fie fprechen höre" ac. Wie jehr ſich foldhe Gedädhtniß- 
vorftellungen mit unmittelbar gewonnenen Anfchauungen ver- 
binden können, beweift der Umitand, dab wir gewiſſe Farben. 
töne und Sarbenfombinationen „warm“ oder „kalt“ nemmen, — 
jo wie gewilfe Arten ber Ausführung von Zeichnungen „hart“ 
oder „weich“, — daß man in der-Muflf von „Chromafte“, 
„Färbung“ redet ıc. Wir finden in der Bildung foldyer er- 
ganzten Anschauungen nichts beſonderes, wenn fie aud) manch⸗ 
mal die eben erwähnte paradore Form annimmt; aber ed reihen 
fih doch an diefelben unmittelbar ſolche Fälle an, in welchen 
die Gedächtnißvorſtellungen in einer Weiſe in die Bildung der 
Anſchauungen fih einmengen, daß fle unfer Urtheil trüben und 
zu falicher Auffaffung der wirklichen Sinneswahrnehmung führen 
können. Es find dieſes die Fälle, in melden unvollftändige 
Sinneswahrnehmungen gegeben find und dieſe im Beftreben, 
fie zu verftehen, von und ergänzt werden. Wir jehen z. B. auf 
einem fernen Bergabhang eine Anzahl weiber Flecke; wir über- 
legen, was biefelben fein mögen, und werden auf die Meinung 





31 


geführt, daß es eine Schafheerde jein möge; al8bald erkennen 
wir auch ganz deutlich die einzelnen Schafe, beren Kopf, Hals‘ 
Beine, — und doch waren ed vielleicht nur zeritreute Felsblöcke. 
Bir haben bier umjerer Sinnesmahrnehmung etwas von dem 
Unfrigen angebildet, wir haben und etwas in das wirklich Wahr⸗ 
genommene hineingebildet. Dieje Art von „Einbildung “ 
wird ftärfer und lebhafter, wenn wir piuchiich einfeitig beichäf- 
tigt oder gar etwas aufgeregt find. Wir erwarten den Uhren: 
ſchlag und es klingt und, ohne daß wirklich eine Uhr fchlage, 
jo viel Glockenton im Ohre, daß wir ganz verwirrt werden; — 
wir gehen Jemanden zu begegnen und fehen ihn in ber Ferne 
ganz deutlich, und doch war ed nur ein vom Winde bewegter 
Buſch; — es war in der lebten Zeit mehrmals Feuerlärm, einige 
balberftidte Baßgeigentöne bringen aus ber Nachbarſchaft in 
unjer Ohr und wir hören in denſelben deutlich das Feuerhorn. 
Schiller's artiges Gedichtchen „die Erwartung“ gründet fidh 
auf diefe Art von Sinnedtäufhung. — Was auf ſolche Weife 
und haufig der Zufall giebt, das können wir audy durch Abficht 
erreichen, wenn wir und bei Wahrnehmung irgend eines unvoll- 
fändigen Sinneseindrudes in eine Deutung deffelben vertiefen, 
— wir können auf diefe Weiſe in den Zapetenmuftern allerlei 
Sefichter auffinden, in dem Wachtelruf die Worte: „Büd den 
Rück“ hören, im Entengefchnatter die Worte: „Knapp! Knapp!“ j 
— und berühmt geworden ift die Gefchichte, wie dem aud London 
fiehenden Knaben Whittington die Kirchengloden zuriefen: 
Kehre um! Kehre um!“ Bekanntlich kehrte er um umd brachte 
es mit der Zeit zu ben höchſten Ehrenftellen feiner Baterftadt. 

Wichtiger und bedeutender wird diefe Erſcheinung unfered 
Simenlebend, wenn aufgeregte Phantafie den Inhalt giebt, 
weldher ſich an verhältnißmäßig geringe Anhaltspunkte hingrup- 
Fit. Der Aengftliche fieht auf nächtlihem Gange in jedem 
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alten Baumftumpfe einen Räuber, in jedem Streifen Monb- 
ſchein ein Gefpenft und hört in dem harmlofen Unkenruf ein 
Hohngelächter der Hölle. Wie in mehr unſchuldiger Weiſe die 
Phantafte bier fpielen kann, ſchildert jeher gelungen Dickens 
in Master Humphrey’s Clock; der Knabe Kit fit bei einer 
nächtlichen Fahrt in leichtem Schneefall hinten auf dem Wagen, 
„Ex verſuchte oft, möglichft früh den Schein der Lichter einer 
nahenden Stadt zu erſpähen. Er konnte alsdann Gegenftände 
genug jehen, aber feinen deutlih. Bald kam ein hober Kird- 
thurm in Sicht, der fich alsbald nur ald ein Baum auswies; 
dann eime Scheime, die nur ein Schatten war, den die Wa- 
genlaternen veranlaßt hatten; dann fchienen Reiter, Fußgänger, 
Wagen vor ihnen fidh zu bewegen oder ihnen zu begegnen, und 
auch dieje, wenn man näher hinzukam, waren nur Schatten; eine 
Mauer, eine Ruine, ein hoher Giebel ftieg mitten in der Straße 
auf, und wenn man darauf zufam, war ed nur die Straße 
jeloft. Sonderbare Wendungen der Straße, Brüden und Waſ⸗ 
jerflächen jchienen bier und da aufzutauchen und den Weg un: 
ſicher zu machen, und doch befanden fie ſich immer auf derjel- 
ben kahlen Straße und diefe Gegenftände erwiefen fich wie die 
anderen, als Täuſchungen.“ Wer hätte nicht bei nächtlicher Eil- 
wagenfahrt ſchon Aehnliches erlebt! 

Großartig fchauerlih fteht daneben Goethe's Lebendige 
Schilderung in der Walpurgisnacht, in Ternig plaftifcher Sprade 
zugleich jchildernd, wie in die Zrugbilder Leben und Bewegung 
bineingebildet werden Tann. 


Sieh’ die Bänme hinter Bäumen, 
Wie fie ſchnell norüberräden, 

Und die Klippen, die ſich büden, 
nd die langen Seliennafen, 

Wie tie ſchnarchen, wie fie blafen! 
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Durch die Steine, durch den Rafen 
Eilet Bad) und Bächlein nieder. 
Hör ich Rauchen? Hör ich Lieder? 
Hör’ ich holde Liebesklage? 


Und die Wurzeln. wie die Schlangen, 
Winden ih and Feld und Sande, 
Streden wunberlihe Bande, 

Uns zu fchreden, und zu fangen; 
Aus belebten derben Mafern 
Streden fie Polgpenfafern 

Nah dem Wandr'er. 


Alles, Alles icheint zu drehen, 
Feld und Bäume, die Geſichter 
Schneiden, uud die irren Lichter, 
Die ſich mehren, die fih blühen. 

Derflen wir an die befchriebenen Erfahrungen, jo wird es 
und deutlich werden, wie es geichehen kann, daß eimer in un» 
beimliher Umgebung eine ganze Spufgefchichte erlebt, Stimmen 
bört, Geifter. fiebt und daß er, wenn er ben noͤthigen Wunder⸗ 
glauben hat, auch von der realen Objektivität feiner Erlebniſſe 
überzeugt fein Tann. 

58 ift nur ein Schritt weiter und die entfeitelte Phantafte 
bedarf bei fonft günftiger Stimmung des Nervenſyſtemes gar 
tened wirklichen äußeren Anhaltspunktes mehr, um Sinneßwahr- 
nebmungen zu veranlaffen, welche rein jubjeltiv find, aber ihrer 
Lebhaftigkeit wegen für objektiv gehalten werden. Benvennto 
Sellini im Kerker verfällt höchſt aufgeregt in religiöſe Schwär⸗ 
merei und es erfcheint ihm die Sungfrau fo lebhaft, daß er bis 
an fein Lebensende an die Objektivität der Erfcheinung glaubt. 
Die Asketen verfchiedenfter Zeiten und Länder, faftend, wachend, 
ven religiöfen Aengftlichleiten geplagt, hören Stimmen aller 
Art, ſehen Heilige ericheinen oder der Böſe tritt ihnen in et» 
gener Perjon entgegen. Die wirkliche Subjeltivität diefer Er» 
ſcheinungen, die in der Weltgefchichte und in der Kulturgeſchichte 
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anzujehen, Denn einerſeits konnen wir, wenn mir uns Darauf 
einüben, durch intenfive Gedankenkonzentration willkürlich Ge— 
fichts- und Gehörphantasmen bei uns ſelbſt erweden und da- 
mit den Beweis liefern, daß wirklich pſychiſche Zuftände für ſich 
allein diefe Erſcheinungen hervorrufen können, und anbererfeits 
finden wir, daß der Inhalt folder Phantasmen, von denen die 
Geſchichte meldet, ftet? dem Glauben ber Zeit und bes Lan- 
des angemefjen war, in welchen fie beobachtet wurben; dem 
Brutus erſcheint fein Schubgeift und dem chriftlichen Asketen 
die Madonna. 

Wir find jet wieder von einem anderen Ausgangspunlte 
ber auf die Erkenntniß von Zuftänden gefommen, in welden 
das bewußte und ruhige Nervenleben im Verkehr mit den Ge 
genftänden der Außenwelt aufhört und ein ſtürmiſch ſchaffendes 
Nervenleben die Außenwelt fidy felbft neu ſchafft und bildet. 
In dem Srüheren fahen wir diefelben hervorgehen aus ber re: 
produftiven Thätigfeit der Sinnesnerven, jept ſahen 
wir fie entftehen aus bem übergewaltigen Schaffen der Phan- 
tafie. Im beiden Fällen mußte zur Erreichung ber Kulmina- 
tion Ueberreizung des gejammten Nervenfpftemd mitwirken. 
Wie auch zufolge der jeßt gegebenen Darftellung dieſe Zuftände 
nach ihrer Urfache geſchieden erjcheinen müffen, find fie es doch 
keineswegs in ber Wirklichleit, denn die eine ber beiden Ur 
fachen ruft immer wieder der anderen; das reproduktive Leben 
der Sinneönerven regt die Phantafie an und diefe in ihrem un- 
gebändigten Schaffen regt wieber die Sinneönerven an, fo daß 
beide fich gegenjeitig fteigern, bis für den Befallenen die Außen- 
welt nicht mehr vorhanden ift; die ganze pſychiſche Thätigfeit 
ift dann untergegangen in bem wuchernden Ranfen der Phan- 
tafie; die Sinneönerven find nicht mehr empfänglich für äubere 
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ſieht, wird ind Irrenhaus geſperrt, — und der Adfete, der mit 
dem Teufel gerungen, wird ald Heiliger verehrt. Immer aber 
werden jolche Individuen ald etwas von der übrigen Menid’ 
heit ſpezifiſch Verſchiedenes angeſehen. Wie jehr man bierin 
irrt, ift auß der gegebenen Entwidelung zu erkennen, wo wir 
die Wurzeln von dergleichen Zuftänden fchon in den Erfahrungen 
des täglichen Xebend auffanden und daraus erkennen mußten, 
dag in und allen die Keime jchlummern, welche, unbewacht, zu 
gefährlicher Saat emporjchießen müflen; und in Wirklichkeit 
treten die Anfänge foldyer Zuftände oft nahe genug an und 
heran, denn vereinzelt taudyen oft ohne wejentliche Störung des 
gewöhnlichen Lebens bei einem und dem anderen Phantadmen 
auf, an deren Objektivität er glaubt; und in unferem Traum: 
leben treten wir alle in die Klaffe der Efftatifer. Iſt doch bie 
Eritaje jelbft Nichts als ein Traumleben übergeführt in ben 
wachen Zuftand, weil der ordnende Verftand an die zügelloje 
Phantaſie die Herrichaft eingeräumt bat. 

So erkennen wir denn, dat ed auf dem beſprochenen Ge⸗ 
biete in dem Leben des Einzelnen feine Erjcheinung giebt, welche 
ald etwas befondered Webernatürliched daftände; zu allen, bie 
als Solche angefehen werden, ſchlummern die Keime tief in ber 
Menfchennatur; im gewöhnlichen ruhigen Leben bleiben fie 
ſchlummernd; gewaltige Grichütterungen aber im Leben des Ein- 
zelnen oder ganzer Bölfer können fie erweden, und ihre unge 
bändigte Entfaltung erzeugt bann die Geftalten, die wir an⸗ 
ftaunen mit Bewunderung oder Entfegen. 
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geftellten Klafjen, bei Befferung diefer Zuftände rückhaltslos md 
mit ganzer Kraft mitzuwirken, ald das Bewußtſein davon im: 
mer lebendiger in den Mafjen erwacht. 

Um die bezeichneten geſellſchaftlichen Rechte und 
Pflichten zu erörtern, müffen wir daher Weſen und Zwed 
der menſchlichen Geſellſchaft in das Auge faflen, das, was bie- 
felbe den Menfchen ift, und fein fol, und dies weift und fofort 
auf Wefen und, Beftimmung ber Menſchen felbft zurüd, aus 
denen fie befteht. Nur fo ift die Zeftftelung bes normalen 
BVerhältniffes des Einzelnen zur Geſammtheit möglich, ald des 
untrüglichen Maßes für die Berechtigung der beftehenden jo- 
eialen Zuftände; nur fo gewinnen wir bie nöthigen Voraus- 
ſetzungen, um den hier waltenden Uebelftänden näher zu treten, 
und über ihre Urſachen, wie die Mittel zur Abhülfe zu ver- 
fländigen. 


—D En 





Der Menſch u 


So beginnen wir denn 
Einzelnen in feinen Beziehur: 
einigen allbefannten Säßen : 
teren Folgerungen anzulnüp| 
ftellt er fih und bier gewi 
unterworfen dar, welde ent: 
das feine insbeſondere bedir. 
ungeftörten Vorgang gewiſſen 
er zum Theil mit der gelamıı 
jenige aber, wa8 ihn von «: 
förperö unterjcheidet, ift: da: 
Selbftbewußtjein und €: 
Eigenichaften erhält der Mei. 
deren Weſen verjchiedene St: 
den Naturgeſetzen gegemübe : 
wird, diefe Geſetze als dat 
wechlelnden Oberfläche der '! 
Kichtſchnur feines Thuns zı 
im Gegenfat hierzu bei Thie : 
bewußt, ohne daß von Erl: 





das Thier dad feiner Natur Angemefjene, meidet das ihm 
Feindliche, während es Aufgabe ded Menſchen ift, fich die nö- 
thige Erkenntniß in biefen Dingen anzueignen, und von feinem 
Entſchluſſe abhängt, in wie weit er fi durch diefelbe bei fei- 
nen Handlungen leiten laffen will. Und barin jehen wir feine 
Stärke, wie feine Schwäche. Das Thier, der Strömung der 
Naturnothwendigkeit hingegeben, Tann weber irren noch feh- 
len; der Menſch ift beiden ausgeſetzt. In der Erkenntniß 
der Gefeße feines Weſens und feiner bemgemäßen Stellung zur 
Außenwelt, wonach ſich feine Handlungen beftimmen follen, iſt 
der Irrthum möglich; und felbft gegen bie richtige Erkenntniß 
Tann er, vermöge feines freien Willens, in feinen Handlungen 
fehlen. Es kann nicht anders fen: ohne die Möglschleit des 
Jerthums Leine Erkenntniß; feine Freiheit, ohne die 
Mögtichleit zu fehlen. Wäre die Wahrheit einem Jeben 
von und von Haus amd aufgeswungen, fo Tönnte niemals von 
einem Suchen und Finben berjelben, d. h. einer Aneignung buch 
eigene Thätigfeit aus freier Wahl — und bas ift ja eben bad 
Erkennen — bie Rede fein, worauf wir‘ald den Grunbtrieb 
unferes geiftigen Lebens fo großen Werth legen. Deögleichen 
in unferem Thun. Hätten wir feine Wahl, mäßten wir fefort 
immer nur bad Eine, das Rechte ergreifen, fo flöffe dies jede 
Spur von Freiheit aus ımd ftellte und unter den Bann bed 
thieriſchen Inſtinkts. 

Nun wird aber Niemand die Moͤglichkeit, die Geſete m⸗ 
feres Wefens zu verkennen und ihnen zuwider zu handeln, etwa 
fo auffaffen, ald ob es im umferer Macht ftände, uns ihnen zu 
entziehen. Im Gegentheil knüpfen biefelben an bas Thun und 
Laffen des Menſchen gewifſe Folgen, welche unbebingt zutreffen, 
ohne daß er fie jemals abzuändern vermöcjte. Nichte man da- 


Folgen von dem Cinen wie von dem Andern muß man über 
fih ergehen laffen. Wie wit bei richtiger Erkenntniß und dem» 
gemäßer Handlungsweiſe in Erreichung unjerer Dafeindzwede 
gefördert werben, fo heftet fich im andern Falle Hemmung und 
Störung in unferm Sein, mit einem Wort: dad Uebel unand- 
bleiblich an unſere Schritte. So ift, um das nächſte Beifpiel 
zu wählen, unſere Exiſtenz an das Geſetz des Stoffwechſels ge- 
fninpft, des ſtetigen Verbrauchs und Erſatzes von Stoffen, aus 
denen ſich unſer Organismus in jeder Minute neu auferbant. 
Bir müffen effen, trinken, athmen u. |. w., um zu leben. Bers 
möge feines freien Willens fteht e8 nun zwar bei dem Men- 
ihen, fich durch Erſtickung oder Hunger zu tödten, keineswegs 
aber, ohne Athem ımd Speife zu leben. Gntzieht er fich das 
Eine ober dad Andere, jo handelt er gegen ein Geſetz feiner 
Eriftenz, aber eben dadurch zerftört er diefe, und das Gejeh 
mitt auf alle Faͤlle in Vollzug. 

Nah alledem fehen wir im Selbftbewußtfein und der 
Selbftbeftimmung den Gipfelpunkt der Menfchennatur. Der 
Trieb nad; Wahrheit und der Trieb nach Freiheit, auß 
ihnen quillt alles menſchenwürdige Denken und Thun. Das 
Gate und Schöne, das Rechte und Wahre erkennen, und das 
daffr Erkannte in allen practiſchen Lebensverhältniſſen, im bie 
wir treten, tealifiren, das wollen Alle, in benen ein Funke von 
gzeiſtigem Streben lebt. Und wie das Streben nach Wahrheit 
ehne die entſprechende Freiheit nie zum Ziele gelangen könnte, 
fo würde die Freiheit ohne Erkenntniß zur Selbftzerftörung 
führen. Daher ſetzen beide einander voraus, bedingen einander 
zit Nothwendigkeit, und in ihrer volltommenen, gegenfeitigen 
Durchdringung, im felbftbewußten Wollen, d. h. in ber 
Senn der Geſetze unſeres Weſens umd der umgebenden 
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Natur, und einem demgemäßen Handeln aus freiem Entſchluß 
und mit Bewußtjein der Solgen, liegt das Ziel individueller 
Entwickelung. 

Haben wir ſo den Menſchen als Einzelnen in das Auge 
gefaßt, jo gelangen wir weiter zu den Wechſelbeziehungen, 
die ihn mit feines leihen verknüpfen. In dieſer 
Rüdficht tritt er al8 gefelliges Weſen vor und, ald ein Be 
jen, welches durch feine natürliche Beichaffenheit genöthigt iſt, 
mit andern feined Gleichen in Gemeinſchaft zu leben. Er kann 
nicht, wie. das Wild im Walde, dad Raubthier in der Wüſte, 
vereinzelt, ohne Verbindung mit Andern feiner Gattımg eri- 
ftiren, fol er nicht verlümmern. Er würde in folcher völligen 
Einjamfeit feine Beftimmung verfehlen. Dabei halte man 
jedoch alle theologifchen Nebengedanken von diefem Begriffe 
fern. Bielmehr gilt und ald die natürliche Beftimmung aller 
organischen Weſen einfchließlich des Menſchen: 

die vollſtändige Entwickelung aller in ihnen 
enthaltenen Keime und Anlagen. 

Zu einer ſolchen Enwickelung gelangt aber der einzelne 
Menſch in völliger Abgeſchloſſenheit mit ſich allein niemals, 
vielmehr bedarf er, als nothwendiger Bedingung dazu, bes Zu: 
jammenlebend und des dadurdy ermöglichten Austaufches gegen: 
jeitiger Hilföleiftungen mit Weſen feiner Art. Ohne dies würde 
dem Einzelnen in den meiften Fällen kaum die kümmerlichſte 
phnfiiche Exiſtenz möglich fein. Und wäre Died unter be- 
ſonders günftigen Umftänden wirklich einmal der Fall, jo 
würde doch die ganze Thätigkeit und Kraft eines folchen aud- 
ſchließlich durch die Beichaffung der allernothwendigften Sub- 
fiftenzmittel fonfumirt werden, ohne dab ihm zur Ausbildung 
jeiner höheren Anlagen irgend Zeit und Möglichkeit bliebe. 
Man beberzige es wohl: dat das allertraurigfte Loos, welches 
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an die Gefellichaft gewiefen, und diefe ſolchergeſtalt nad) einer 
Richtung hin beftimmt. Darnach befteht fie aus einer Menge 
Einzelner, von denen Seber neben dem Andern feine Sonder: 
zwecke verfolgt, indem fie jedoch Allen gleicherweiſe als noth- 
wendiges Mittel dient, dieſelben zu erreichen. Es iſt dies die 
rechtliche Seite der Geſellſchaft, wonach eben nur in dem 
Mittel, nicht in den Zwecken Gemeinſamkeit Statt findet, mit 
dem die ganze Rechtsſphaͤre beherrſchenden, mehr in ein Ver⸗ 
bot als in ein Gebot auslaufenden Grundfag: Keinem An- 
deren zu thun, was wir nidit wollen, daß er und thue 
— eine Seite, melde wir vorzugäweife dem Staate zu vindi» 
eiren haben. 

Sodann fehen wir aber in ber Geſellſchaft bei genauerer 
Betrachtung, außer der Förderung ber Individuen in ihren 
Sonderzweden, noch ein andered, ein Gejammtbild vor und 
erftehen, bei weldem fid) und ein höherer Geſichtspunlt er- 
öffnet. Als felbftbewußtes Weſen vermag der Menſch feinem 
Sein und Thun einen dauernden Ausdrud zu geben, es in ein 
bleibendes Reſultat zufammen zu faffen, Gedanken und That 
zu firiren, den Außendingen die Spur feines Wirkens aufzu- 
prägen und fie zu feinen Zweden dauernd umzugeftalten. Se 
gewinnt der Einzelne eine über die Grenze feines Dafeind hins 
ausreichende Bedeutung, welche ihm eine Wirkfamfeit nicht blos 
auf Andere neben ſich, ſondern · noch für nachtommende Ger 
ſchlechter ſichert. Vermöge des hieraus hervorgehenden Cha 
rakters der Mittheilbarkeit, der Uebertragbarkeit, wel- 
cher den Früchten unſeres Denkens und Thuns anklebt, werden 
dieſelben Gemeingut ganzer Epochen, gehen auf die folgenden 
Generationen über und häufen ſich von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert gleich einem großen Erbe des Menſchengeſchlechts, in 
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und Großen auf ald eines Collectivweſens, deſſen Dafein 
im wmnaufhörlihen Kommen und Schwinden der Generationen 
ununterbrochen fortbefteht, wie dad Leben der Einzelnen im 
Wechſel der Atome. So gelangen wir zur Vorftellung von 
Beftimmung und Zweden der Menfchheit in ihrer Geſammtheit, 
welche die der Einzelnen zwar nothwendig in fich fchliehen, 
ihnen aber ebenfo übergeordnet bleiben, wie es bie Gattung 
dem Individuum ift. Nur in der Menſchheit ald Gattung kommt 
bie Idee des Menſchen volftändig zur Erſcheinung, num fie hat 
Dauer, indem in ihr fi das Gefammtfein und Thun aller 
dazu gehörigen Einzelnen in Zeit und Raum vereinigt. Des 
halb ift e8 auch eben dieſes Gattungsleben der Menid- 
heit mit feinem von Geſchlecht zu Geſchlecht wachjenden Erbe, 
von weldyem allein jeder Culturfortfchritt die allmälige Vervoll- 
fommnung menſchlicher Zuftände in intellectueller, ſittlicher und 
wirthſchaftlicher Hinficht auögeht, welhem wir überhaupt die 
Moͤglichteit einer Geſchichte der Menfchheit verdanken. Seine 
Form iſt die Geſellſchaft. 

Dieſe Betrachtung führt und auf die andere Seite der- 
felben. Aus einer bloßen Gemeinſchaft in den Mitteln, 
als welche fie ſich uns unter dem erften Geſichtspunkte dar⸗ 
fteltte, fehen wir fie zu einer Gemeinschaft in ben Zmeden 
erhoben, d. h. zu einer fittlichen im Gegenfaße zu der blos 
rechtlichen. Und als ſolche ertheilt fie den Einzelnen, welde 
fie in gemeinfamer Action für daſſelbe Ziel zufammenfaßt, ans 
ftatt der bloß negativen Mahnung: fic jeder Störung und 
Berlegung ihrer Nebenmenfchen zu enthalten, das pofitive Ge 
bot: ihnen brüberlich beizufpringen und Alles zu thun, 
fie in ihren Lebenszweden zu fördern, da biefelben mit 
den eigenen am legten Ende zufammenfallen. So jehen wit, 





Einzelnen nicht blos. in feiner Weiſe hemmend entgegen: 
treten darf, fondern biefelbe auf jede Weife zu fördern 
hat. 

In diefem Satze haben wir dad Grundprincip aller Geſell⸗ 
ſchaft, in ſittlicher wie in zeitlicher, in politiſcher mie in wirth⸗ 
ſchaftlicher Hinfiht. Der Einzelne Tann ohne die Goſellſchaft 
nicht exiſtiren, taftet er biefelbe an, fo legt er Hand an fih 
lelbſt. Nun ift aber hie Gefellichaft die Summe aller Einzel: 
nen, ihre Griftenz wird aljo angetaftet in ber Exiſtenz eines 
eben von dieſen, als eines ihrer Träger. Wie alſo Jeder in 
dem Andern ſich ſelbſt reſpectiren muß, fol die Gefammtheit 
beſtehen, fo hat hinwiederum die Gejanmtheit ſich in den Ein- 
zelnen zu achten, indem fie deren Dafeinsbedingungen gereht 
wird. Nur in der Gewähr ber Möglichkeit indivi- 
dueller Entwidlung und Lebensbethätigung für Alle 
gewinnt die Gefellfhaft bie Gewähr gedeihlichen 
Beſtehens für fid. 
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Il. | | 
Das foriale Hebel und deffen Bekämpfung. 


Haben wir im Borigen die höchften Ziele in das Auge ge⸗ 
faßt, denen die Menjchheit im Laufe der Zahrtaufende zuftrebt, 
jo verfteht es fich von felbft und fchon der flüchtigfte Vergleich 
beftättgt e8, dab die Wirklichkeit weit dahinter zurüdbleibt. Es 
it eben ein gefchichtlicher Prozeß, der der aufiteigenden Civi⸗ 
IHation, in welchem unfer Geſchlecht fich dieſen Zielen allmälig 
nähert. Wie weit aber auch der Weg dahin noch jein mag, 
ein gutes Stüd ift doch ſchon zurückgelegt, das Schwerite in. 
den Anfängen überitanden, und dad Bewußtjein davon in den 
Geiſtern lebendig erwacht. Allerwärtd jehen wir die Völker 
gegen die feindlichen Mächte ankämpfen, welche fich dem Gultur- 
fortſchritt entgegenfeten, allerwärts mit Vervollkommnung ihrer 
gefelichaftlichen Einrichtungen, mit Verbeſſerung ihrer Zuftände 
enftlich befaßt. Natürlich find te Dabei Mängeln und Leiden 
jeder Art auögejeßt, welche von ſolchen Zwijchenftufen der Ent- 
wicklung, vom Aufringen aus dem Unvollfommnen zum Boll» 
tommneren unzertrennlich find. Und dies führt und zu der Stelle, 
welhe dem Mebel in der Menſchenwelt angewiefen ift. 

Das Uebel, die Hemmung und Störung menjdhlichen 
Seins, mit allen feinen traurigen Folgen, der geiftigen und 
leiblichen Zerrüttung, des fittlichen und wirthichaftlichen Ruin, 
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liche Unvollfommenheit zurüdgeführt. Vermöge ſeines Selbfts 
bewußtjeind ſahen wir ben Menfchen in bie Möglichkeit verfeht, 
feine Dafeinsbedingungen zu erkennen; vermöge feiner GSelbft- 
beftimmung hing es von ihm ab, ſich darnad) in feinen Hanb- 
lungen einzurichten. Der Irrthum in ber Erfenntniß, fo wie 
dad Entgegenhandeln felbft gegen die richtige Erkenntniß mit 
allen daraus folgenden Mißftänden werden demnach um jo mehr 
an der Tagesordnung fein, je mehr die intellectuelle und fitt- 
liche Entwidlung bei den Einzelnen, wie bei ganzen Völkern 
zurüdfteht. Denn, wir beuteten ed ſchon au, in Unwiſſenheit 
und Rohheit beginnen beide ihre Laufbahn, und es gehört lange 
Arbeit und angeftrengte Mühe dazu, Erkenntniß und Willen 
fo weit erftarken zu machen, um nach mandherlei Abwegen end» 
lich das Wahre und Rechte zu finden, und als Richtſchnur im 
Thun und Laffen feitzuhalten. Mit diefer Urjache des Uebels 
ift zugleich feine Notwendigkeit gegeben. Indem e8 als un- 
ausbleibliche Folge. der Verlegung unferer Lebendgefeße eintritt, 
lehrt es und die Abwege erfennen und die rechte Bahn finden, 
während es anbererjeitd zugleich die ſchlummernde Willendfraft 
zu energifcher Abwehr nöthigt. Die Confequenz der Frei— 
heit, ift daher bad Uebel zugleich deren Correctiv, und von 
ihr dem Wefen nad) unzertrennlich. Das Uebel aus der Men- 
ſchenwelt entfernen, hieße entweder bie Freiheit aufheben oder 
deren Mißbrauch fanctioniren. Beides aber wäre nur denkbar, 
wenn man bie Gefeblichfeit in der Natur befeitigte. Mag ein 
ibealer Zuftand gedacht werden fünnen, wo die Menſchheit am 
Zielpunkt ihrer Entwicklung „vom Uebel erlöft jein wird“: 
und gilt der Kampf mit dem Nebel ald menfchliche Lebensauf- 
gabe, ald Inhalt aller Geſchichte. Nur das läßt fi daher be— 
haupten: daß dem Webel die ftetige Tendenz inne wohnt, fich 
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rühren. Es find dies die gefellichaftliden Einrichtungen 
und Zuftände politifcher, firchlicher und wirthichaftlicher Art, 
welche in den verjchiedenen Gemeinweſen auf die Lage und Ye- 
bensgeftaltung von deren Angehörigen von wejentlichem Ein- 
fluß find. Inſoweit den Betheiligten feine Stimme dabei zu: 
fieht, fie vielmehr in diefelben ohne ihr Zuthun gleich mit der 
Geburt eintreten, erhalten wir in Bezug auf das ihmen daraus 
eutfpringende Uebel einen gleichen urfächlichen Zufammenhang, 
wie bei dem durd) die Raturmacht zugefügten. In beiden Fällen 
erjheint daffelbe unverfchuldet in Bezug auf die davon be 
troffenen Einzelnen, während wir feinen Grund in Mängeln 
des allgemeimen Gulturftandes, ald deſſen Ausflüffe jene Ein- 
richtungen in Betracht kommen, zu juchen haben. Dagegen ift 
das Berhalten der Gejchädigten in beiden Fällen jehr verſchie⸗ 
den. Wenn ſich die Menichen im Allgemeinen der übermäch—⸗ 
ftgen Naturgewalt fügen, ald einem höheren Berhängniß, dad 
Kiemand zu ändern oder zur Rechenſchaft zu ziehen vermag, 
erblidten fie im Gegentheil in fehlerhaften geſellſchaftlichen Ein- 
richtungen die reine Menfchenfagung, die im ihren Augen um 
jo mehr den Character der Willkür trägt, je mehr man die 
Betroffenen felbft von ihrer Handhabung und Fortbildung aus⸗ 
ſchließt. Und weil man fo in ber Gefellichaft in den herrſchen 
den von ihr begünftigten Klaffen, die Träger perjönlicher Ber: 
antwortlichfeit fich gegenüber fieht, legt man den Maßſtab von 
Recht und Unrecht an, und bürdet jenen fo lange die Schuld 
an ſolchen drüdenden Einrichtungen auf, ald fie diefelben für 
fid) nutzen. 
Sicher kann die Geſellſchaft nad) dem, was wir über ihr 
Weſen beigebracht haben, die angeſonnene Berantwortlichkeit 
für ihre Inftitutionen in feiner Hinficht ablehnen. Haben wir 
fe doch als lebendigen Gefammtorganismus aufgefaßt, 


. 
— 
— 
—— 


in welch 
einer Ep 
ift fie g 
gut unte 
bleiblich 
wie die 
ed die I 
dieſen E 
Beſtehen 
ableiteten 
verletzen 
die ind 
lebens 
oberften 
und Pfli 
erlegt, i 
naturgen 
der Fre 
Ste 
währ I 
Glieder 
welchem 
nach ind 
ſelben aı 
Gebahre 
treten, d 
Auf dieſ 
lichleit fi 
lichen Bı 
für fi 
alle And 


rend eingreifen. Bor jedem ſolchen Attentat hat die Gefammt- 
beit jedem ihrer Glieder Schuß zu gewähren, zu welchem Zwecke 
fie ſich als Staatsgeſellſchaft conftituirt und fo die nöthige 
Executive ſchafft. Erſt die allgemeine Sicherheit ift Die 
Gewähr ber Freiheit für Alle, als derjenige Zuftand, welcher 
einen Jeden die Möglichkeit ungeftörten Gebrauchs ber Kräfte 
in Verfolgung jelbftgeftedter Ziele bietet innerhalb der erwähn- 
ten Schranfen. 

Dabei verliere man aber Eind niemald aus den Augen. 
Die Forderung der Allgemeinheit dieſes Zuftandes ſchließt zu— 
gleich die der Gleichheit in fi. Der thatfächlichen Allbereit- 
{haft des Schußes, feiner Ausdehnung auf Alle muß das 
gleihe Maaß der geſchützten Rechte, die Gleichmäßigkeit des 
Schutzes für Alle entſprechen, mit einem Worte: die Gleich 
beit Aller vor dem Geſetz. Die Zulaffung von Vorrechten 

“ der Einen it nur auf Unkoften der Rechte der Andern mög— 
lich; eine ungleiche Vertheilung von Befugniſſen und Laften 
. Fan die Begzünftigung des einen Theiled nur unter Benachthei- 
ligung des andern bewirken, niemals aber führt fie zu einem 
Zuftande, der Allen gemein genannt werben kann. Vielmehr 
tommt bie Gemeinfamfeit bes Rechtslebens, als der ſtaatlich 
garantirten Freiheit Aller, nur in der Rechtsgleichheit Aller 
zum Abſchluß. Hiervon kann bei Ableitung geſellſchaftlicher Rechte 
und Pflichten aus dem natürlichen Wejen des Menſchen niemals 
abgegangen werben. Hat doch die Natur allen Menſchen die 
gleiche Beftimmung,, diefelben gleichen Lebensbedingungen gefeßt 
und fomit felbft den Anſpruch auf die gleiche Möglichkeit, ihnen 
in freier Gntwidlung zu genügen, Allen ertheilt. Daher find 
ftaatlihe, Kirchliche und wirthſchaftliche Einrichtungen, welche 
dem zuwider Einzelne oder ganze Klafjen der Geſellſchaft andern 
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gegenüber in dieſen gleichen Entwicklungsb 
und fie fomit in Erreichung ihrer Lebendzi 
aus verwerflich. Und dies in um jo höhe 
fie dahin führen, einen Theil der Bevi 
Knechtung und Ausbentung durch einen aı 
Eine Geſellſchaft, die dergleichen fanctionir 
vor fie ihre Angehörigen zu fchüßen ber 
Theil derjelben ſelbſt aus, jett ſich jolcher 
mit ihrem Zweck und verwirkt die Berech 
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und mehr verloren, mit ihm der Lebensnerv eines jeden Ge 
meinwejend. 

Wenn die auf ſolche Weife herbeigeführte Zerrüttung und 
Auflöfung des gejellihaftlichen Verbandes ſchon an ſich die be— 
günftigten Klaffen am Meiften trifft, weil dieſe zumeift ben 
Vortheil davon zogen, jo rächt fi die ihnen dabei zur Laft 
fallende Verſchuldung an ihnen jelbft noch ganz befonders. 
Das ift wohl dem Menſchen gegeben, daß fein Thun im 
Guten wie im Böfen auf feine Mitmenfchen in weiteren 
Kreifen einwirkt, daß er Andere in die Folgen deſſelben 
hineinzureißen vermag — niemals aber kann er fich felbft die 
fen Bolgen entziehen Mögen daher Einzelne oder ganze Klajien 
duch Mißbrauch ihrer Kraft Andere zu felbftjüchtigen Zwecken 
in ihrer focialen Eriftenz herabdrüden, und ſcheinbar ſich allein 
den Vortheil, jenen allein den Nachtheil davon zuwenden: fie 
jelbft erndten anı Ende die Früchte ſolchen Thuns. Das Uebel 
erreicht aud) fie unausbleiblih, wenn nicht gleich in äußerlich 
greifbarer Geftalt, doch in ihrem inneren Lebensfern, von wo 
aus ed in ſtets wachjender Fäulniß ihre ganze Eriftenz unters 
gräbt. Dies zeigt und die Geſchichte überall, wo ed folden 
herrſchenden Minoritäten gelang, die Anftrengung um die äu- 
Bere Eriftenz, alle Laften ded Dafeins von ſich abzuwälzen, und 
Anderen aufgubürden, auf Anderer Koften zu leben. Stets 
wendet fi) dies fchließlich gegen die Unterbrüder. Bald über- 
wuchert in ihnen geile Genußſucht die thätigen Kräfte, und die 
Gewohnheit der Ausbeutung erftict das fittliche Gefühl Das 
Uebermaß von Genüffen ftumpft Geift und Körper ab und mit- 
ten in der Fülle von Genufmitteln ſchwindet ihnen die Genuß 
fähigkeit, und läßt fie zu unnatürlichen Reizen ihre Zuflucht 
nehmen. Die tieffte Demoralifation ſchleicht ſich in ale Le— 
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benöverhältnifje ein, bi8 fie zuleßt in jenen Pfuhl von Geiftes- 
verlehrtheit und fittlicher Verworfenheit verfinfen, den wir ſeit 
bem Sturz der alten Deipotieen und dem Untergange der Rö- 
milden Welt bid zur neueften Kataftrophe der jclavenzüchtende 
Junker in Amerika ald Vorläufer des hereinbredhenden Verb 
bend wahrnehmen. 
Die Naturnothwendigfeit diejed gejchichtlichen Bor 
wird fofort klar, wenn man ſich den von und aufgejtellt 
vergegenwärtigt: „daß die Gejeße der Gejelliha 
all in die Geſetze des menſchlichen Einzell- 
tüudgreifen. Die Berfennung der gejellichaftlid 
ihließt ftet8 einen Verſtoß gegen die natürlicher 
gungen der Einzelnen in ſich, und umgefehrt, 
wieder und immer wieder die individuelle 
die vor Allem dabei in Betracht fommt. 
und eingeborenen körperlichen und geiſtiger 
Uebung und Gebraud) ausgebildet und r 
den, ift anbererfeit3, da dies ſtets auf 
Conſumirung binausläuft, eben jo a' 
ihr ftet8 erneutes Anjammeln nothw 
erichöpft werden.) Daher ift de: 
Ruhe, von Mühe und Genuß, fi 
ſtiges Gebeihen unerlählih. F 
jo gut wie dad Verarbeiten 
ſcheiden des Verbrauchten m 
ſollen nicht Stodungen r 


Da ed im ganzen 9 
Kraft giebt, ald den ©’ 
dab das bier einfchlagend- 
zerhdjuführen ift, welch 
hiſoriſchen Borgang b- 





fen Kraftverbraud und Krafterfat macht bie normale 
Eriftenz. Dagegen wirft die Störung des Gleichgewichts zwi: 
ſchen beiden nad) der einen oder andern Seite immer verhäng- 
nißvoll auf die leibliche und geiftige Deconomie bed ganzen 
Menſchen. Und fo treffen die beiden äußerften Gegenfäge im 
irdiſchen Looſe der Menfchen in ihren ſchließlichen Wirkungen 
zufammen. Ein aufreibendes, ftetes Ringen um die Rothdurft 
des Lebens, ein raftlofes Abmühen mit defien Aufgaben, ohne 
die genügenden Mittel dazu, ein ſtets laftender Drud ohne die 
Möglichkeit, ihn abzufchütteln, führt zur Verkümmerung; 
ein bloß geniefendes Daſein in üppiger Ruhe ohne höhere Ziele 
und Strebungen, ohne Mühe und Arbeit, ein bequemes Sid; 
gehenlaffen ohne Zufammenfaffen des Willens und der Kraft, 
führt zur Entartung. Im beiden Fällen das Endergebnih 
ein Zerrbild menschlichen Weſens, das eine in feiner traurigften, 
das andere in feiner wiberwärtigften Geftalt; in beiden Fällen 
der edlere Theil unferer Natur ertödtet, wahre Menfchenbe- 
ftimmung verfehlt! Died der Act der Gerechtigkeit, mit wel- 
chem die Natur die fociale Ausbeutung als Auflehnung gegen 
ihre ewigen Geſetze trifft. 

Aber nicht blos unberechtigte Eingriffe in die perſoͤnliche 
Freiheit, nicht blos die Borenthaltung der Rechtögleichheit, der 
äußere Drud auf die wirthſchaftliche Lage, und was damit zu: 

“ fammenhängt, taften an die individuelle Lebensberechtigung, 
und hindern die Einzelnen, ſich felbft und der Geſellſchaft das 
zu werden, was fie nach ihrer natürlichen Beftimmung jein 
follen. Vielmehr wirkt in unferen Tagen, wo die roheſten For- 
men ber äußeren Vergewaltigung bei den civilifirten Nationen 
mehr und mehr gejhwunden find, ein anderes Moment weit 
verhängnißvoller. Es ift: die Vernachläſſigung der menſch— 
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lichen Ausbildung, die mangelhafte Pflege der angeborenen 
Anlagen in dem Einzelnen, welche als mittelbare Folge der ge- 
brüdten focialen Stellung jedem nachhaltigen Aufichwunge ent- 
gegenſteht. Db bei Semandem die Sntwidelung auf irgend 
einer Stufe gewaltjam niedergehalten, ihm der Gebraud; feiner 
Kräfte durch äußeren Drud unmöglich gemacht wird, oder ob 
er fih in einem Zuftande befindet, wo diefe Kräfte überhaupt 
gar nicht zur Entfaltung gelangen, hat den gleichen Effect. Am 
verhängnißvollften trifft diefe Gefahr der Verkümmerung na- 
tütlich diejenige Xebensperiode, wo die Einzelnen nicht dad Ver⸗ 
mögen haben, ſelbſt dagegen anzufämpfen, jondern ganz von’ der 
Hülfe abhängen, die ihnen von dritter Hand dabei geleiftet 
wird, die Kindheit. Da hierüber, bejonderd in Bezug auf 
die Verpflichtungen der Gefellichaft, auf dad Sneinandergreifen 
von Familie und Staat, noch ſehr verworrene Vorſtellungen im 
Schwunge find, da man fogar dieſe Pflichten im Namen der 
Sreiheit zu befämpfen gejucht hat, wird ein befonderer Hinblid 
darauf an der Stelle fein. 

Unter allen Weſen unſeres Erdförperd ift der Menich 
während einer lange andauernden hülflofen Kindheit am Meiften 
auf den guten Willen, die Fürjorge Anderer angewiejen. Bei 
feinem anderen Weſen hängen Gedeihen und Verderben in fol- 
dem. Grade von der ihm dabei bewiefenen Sorgfalt ab und 
teined ift in Folge deſſen einer fo anßerordentlichen Entwide- 
lıng zum Guten wie zum Schlimmen, und in Folge deſſen ei— 
nes fo heilſamen Gebrauchs, wie eined fo furchtbaren Miß- 
brauche feiner Kräfte fähig, Der Mangel oder eine verkehrte 
Richtung diefer Pflege fchädigen daher in demjelben Maaße, 
wie wir dies bei dem Drud auf die äußere Lebendlage wahr» 
nahmen, nicht blos den Betroffenen, vielmehr zugleich Die Ge⸗ 
ſammtheit, welcher fie, ftatt eines nüßlichen Gliedes, in ihm 





Abftellung verwerflicher politifcher Einrichtungen das größte 

Intereffe, ja die dringende Pflicht hat, Abhülfe zu bringen. 

Pflege der Kindheit, Sugendbildung und Erziehung hat daher 

bie Gefellichaft, als die Vorausſetzung, unter welcher fie allein 

fich gedeihlich entwideln Tann, Allen in dem unentbehrlichften 

Grundlagen fo gut zu gewährleiften, wie die perſönliche Frei: 

heit und Sicherheit. Mag aud) das hier Einfchlagenbe in erfter 

Linie der Familie anvertraut werden, fo muß doch das Ein 

ſchreiten gegen offenbare Verwahrloſung, die Nöthigung zum 

Schulunterricht, die Begrenzung der häuslichen Zucht, ber Staats- 
gewalt zugewiefen, durch Geſetze geordnet werben. Der geieh 
liche Zwang hierbei ift feine Beeinträchtigung ber Freiheit, viel- 
mehr Förderung der nothwendigften Clemente berjelben, chne 
deren Pflege und Schuß der Menſch nie die Reife dazu er: 
langt. Niemand, darüber waren wir einig, darf im Gebraude 
feiner Sreiheit fo weit gehen, in die Lebenskreiſe Anderer ftörend 
einzugreifen. Schuß gegen foldhe Eingriffe zu gewähren war 
die Aufgabe des Staats. Wie derfelbe hiernach Jeden fichern 
muß vor Angriffen auf Perfon und Eigenthum, vor Verge⸗ 
waltigung und Mord, fo aud gegen geiftige Verkümmerung, 
gegen Erſtickung der höheren Lebensfeime vor ihrer Entfaltung 
während des hülflofen Alters, infoweit die äußerlich greifbate 
Vernachläſſigung der zunächft Verpflichteten vorliegt. Man dul- 
bet nicht, daß der Vater fein Kind verhungern läßt, fi an 
Leben und Gefundheit beffelben vergreift — die Kindheit und 
Jugend müfjen ebenfo vor fittliher und intelectueller Verwahr⸗ 
loſung geſchützt werden, ald dem fchlimmeren, dem geiftigen 
Todſchlag! Im der Jugend, ald ihrem heranreifenden Nadı- 
wuchs, hegt die Gefellichaft die eigene Zukunft. Thue fie dazu 
— wir wiederholen unfere Warnung — daß nicht ein Theil 
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diefer Iugend durch eine ſolche Berfümmerung menfchlicher Ent- 
widelung in Bahnen gedrängt werde, welche die gejellichaftliche 
Drdnung auf das gefährlichite bedrohen. 

Nach alledem wird fi wohl Niemand der tiefeingreifen. 
den Bedeutung der von und beiprochenen Berbältniffe für das 
Privat wie für das Öffentliche Wohl verfchließen fönnen. ber 
chen deöhalb ift ed mit dem Eingreifen der Staatögewalt in 
vielen Fällen bei weitem nicht gethan, da biejelbe ſich ihrer 
Ratur nach mehr in Berhinderung von Audfchreitungen und 
gewiſſen allgemeinen Beranftaltungen bethätigen, weniger dem 
pofittven Bedũrfniß im Einzelnen genügend abhelfen kann. Viel⸗ 
mehr ift hier eben der Punkt, we wir und von bem blos recht⸗ 
lihen zum fittlihen Standpunkt der Geſellſchaft erheben 
müfen. Zu dieſem Zwecke follen_Alle ihre Beſtrebungen ver- 
einigen, dereu Bewußtſein bid zum Erfaſſen jener höheren Euf- 
targemeinchaft unfered Geſchlechts ausgebildet ift, um die Lücken, 
welhe der Staat läßt, durch freie Thätigkeit audzufüllen. Tief 
it dad Gefühl der vorhandenen großen Mißſtände in den ba- 
von Betroffenen, in unſeren arbeitenden Klafjen, und die 
ernften und nachhaltigen Beftrebungen, welche troß ihrer um» 
günftigen Lage von bemjelben gemacht werden, um fich 'zu 
höherer Bildumg und Gefittung emporzuheben, können nicht ge 
nug anerkannt werden. Schon find überall, wo man ihnen die 
Hände bot, die beften Früchte daraus erwachjen, und die Bah- 
nen zu weiterem, wuabjehbarem Fortſchritt eröffnet, der bie 
Railen mehr und mehr zur geiftigen und materiellen Selbft- 
indigteit führt, und dadurch zu erfprießlicher Mitwirkung bei 
ven großen Aufgaben des Jahrhunderts befähigt. Und wie das, 
was Jeder von und bier thut, der Gefammtheit frommt, jo 
auch noch in gang bejonderem Sinne ihm felbft, ala Einzelnem. 
Denn ed ift der einzige Weg, den Grad von Wohlftand umd 








Bun Lan Ense ern 
zu befeftigen. Beherzigen e8 doch Alle: Nicht durch Exclu— 
fivität, nicht ald Ausnahme gewinnt die günftige Lebenslage 
Einzelner in unferen Tagen die Garantie ungefährdeten Be- 
ftehens, fondern einzig dadurch, daß wir. fie Allen zugänglich, 
die Möglichkeit ſich zu ihr empor zu ſchwingen, fo viel eö fein 
Tann, Allen zu eröffnen beftrebt find. 

Soviel in allgemeinen Umriſſen über bie foctalen Rechte 
und Pflichten, welche wir ald Gegenftand unferer Beſprechung 
bezeichnet haben. Es galt vor Allem dabei, darzuthun: daß 
dad Sittengefeß, welches die höhere Stufe der Geſellſchaft be- 
herrſcht, obſchon es der äußern Stüße der Staatögewalt ent 
behrt, doch keineswegs blos dem Bereiche des fogenannten guten 
Willens mit ſeinen Geboten anheimfällt. Vielmehr beſitzt es 
ſeine vollziehende Gewalt in uns ſelbſt, in unſerem Gewiſſen, 
d. i. dem Bewußtſein ſeiner Natur-Nothwendigkeit, als eines 
Haupt⸗Stücks unſeres eigenen Weſens, deſſen Verlegung als 
die eines Grundgeſetzes der menſchlichen Exiſtenz die Schäbi- 
gung und Zerſtörung derſelben bei den Einzelnen wie bei der 
Geſammtheit nad) ſich zieht. Eben deshalb fallen feine For⸗ 
derungen, wie wir fahen, mit dem wohlverftandenen Eigenin- 
terefje eines Jeden von und zufammen. Dies können wir be 
fonderd den günftiger geftellten Klafjen nicht genug am bad 
Herz legen, ba fie vor Allen in Bildung und geficherter äußerer 
Lebenslage die dringende Aufforderung finden ſollten, ſich bei 
allen derartigen Beftrebungen zu betheiligen. Es ift nicht wahr, 
wenn man die Humanität ald etwas Uebriges, mit Wahr- 
nehmung ber eigenen Intereffen nicht recht Verträgliches dar- 
ftellt. Im Gegentheil: Es giebt feine größere Lebensklugheit, 
ald die Humanität, ed giebt feine nüßlichere Anlage von Kraft 
und Mitteln, feine, welche fid, höher verzinft, als das auf Be 
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fie, ‚Sobald fie fi ungenügend erweiſen, oder jobald man ein- 
fachere und darum beffere gefunden hat. 

Nach der in Rede ftehenden Annahme nun giebt es zwei 
äußerft feine, leicht bewegliche Flüſſigkeiten, welche fo fein 
find, daß wir fie felbft mit den fchärfften Waagen nicht zu 
wägen im Stande find, auf deren Dafein wir jedoch aus ihren 
Wirkungen fließen. Diefe Zlüffigkeiten nennen wir die pofi- 
tive und die negative Elektrizität. Jede von ihnen hat 
die Eigenfchaft, dab fie die ihr gleichnamige abftößt, die un- 
gleichnamige dagegen anzieht, und diefe Anziehung und Ab⸗ 
ftoßung gefchteht im umgelehrten Verhälmiß des Duadrated 
der Entfernung, d. h. wenn zwei elektriſche Flüffigkeiten doppelt 
oder dreimal fo weit von einander entfernt find, fo wirken fie 
nur mit 4 oder 4 der Kraft auf einander abjtoßend oder ans 
ziehend, ald wenn fe in der einfachen Entfernung von einander 
fih befinden. " 

Dieſe beiden Flüffigfeiten find überall vorhanden, wo ftoff: 
liche Materie fich befindet, fie haften an ven Heinften Theilchen 
der Materie, Eönnen jedoch ſowohl von Theilchen zu Theilchen 
eined und beöfelben Körpers als auch von einem Körper auf 
einen anderen übergehen. Für gewöhnlich num find diefe beiden 
Flüffigfeiten in den Körpern in gleichen Mengen vorhanden, und 
daraus folgt, daß fie dann Feine merfliche Wirkung nach außen 
bin ausüben koͤnnen. Wir nennen dann die Körper neutral: 
eleftrifch oder uneleftriich. Wenn aber die eine der beiden 
Flüffigfeiten in größerer Menge in einem Körper vorhanden tft, 
als die andere, fo macht ſich ihre ftärkere Wirkung geltend, und 
wir nennen dam ben Körper eleftrifch und zwar pofitiv 
elettrifch, wenn die pofltive, negativ eleftrifch, wenn die | 
negative Flüffigkeit im Ueberfhuß vorhanden ift. 

Unter den Mitteln, eine ſolche ungleiche Vertheilung der 
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eleltriſchen Flüſfigkeiten zu bewirken, nimmt 
ein die Reibung. Reiben wir eine Siegellack 
wollenen Lappen und berühren dann mit der St 
an einem Seidenfaden aufgehängtes Kügelchen 
mark, jo finden wir, daß dad Kügelchen von t 
angezogen, jobald ed biejelbe berührt hat, ai 
abgeftoßen wird. Dieje lebtere Abſtoßung ka 
daher rühren, daß die Siegelladitange dem 
Heinen Theil ihrer durch die Reibung erhaltene: 
gegeben hat, und dab nun die gleichnamigen 
der Stange und dem Kügelchen fich gegenfeit 
dad Kügelchen jehr leicht und frei beweglich < 
führt die elektrijche Flüſſigkeit die ftofflichen TE: 
fe haftet, mit fih, und fo wird und die A: 
ben an ſich unfichtbaren elektriſchen Flüſfigkei 
die Bewegung der fichtbaren Materie. 

Reiben wir jet eine Gladftange und ber 
zweites eben jo aufgehängtes Hollundermarkk 
wir ganz diefelben Ericheinungen, als vorhin 
Indftange. Auch die Gladftange wird durd) : | 
mich fie theilt dem Kügelchen bei der Berün 
ihrer Glektrizität mit und die nun in Stan 
enthaltenen gleichnamigen @leftrizitäten ſtoße 
Nähern wir jet aber die Glasftange dem erfte . 
Indftange berührten Kügelchen, jo wird di 
ebenfo wird das mit der Glasſtange berüh 
der Siegelladftange angezogen. Wir fchliege 
Glektrizitäten, welche Yin ber Glasftange u: 
fange erregt wurden, ungleichnamig find u : 
im Glas erregte die pofitive oder Glas⸗ 
Ne im Siegellad erregte die negative ober 





fachere und darum beffere gefunden hat. 

Nach der in Rede ftehenden Annahme nun giebt es zwei 
äußerft feine, leicht bewegliche Slüffigfeiten, melde fo fein 
find, daß wir fie felbft mit den fchärfften Waagen nicht zu 
wägen im Stande find, auf deren Dafein wir jebod aus ihren 
Wirkungen fließen. Diefe Slüffigfeiten nennen wir die pofi- 
tive und bie negative Gleftrizität. Jede von ihnen hat 
die Eigenſchaft, daß fie die ihr gleichnamige abftößt, die un— 
gleichnamige dagegen anzieht, und biefe Anziehung und Abs 
ftoßung gefchteht im umgekehrten Verhältniß des Quadrates 
der Entfernung, d. h. wenn zwei eleftrifche Flüſſigkeiten doppelt 
oder breimal fo weit von einander entfernt find, fo wirken fie 
nur mit + ober 4 ber Kraft auf einander abftopend oder an= 
ziehend, als wenn fie in der einfachen Entfernung von einander 
fich befinden. 

Diefe beiden Flüffigfeiten find überall vorhanden, wo ftoff 
liche Materie fich befindet, fie haften an den Meinften Theilchen 
der Materie, Lönnen jedoch fomohl von Theilchen zu Theilchen 
eined und beöfelben Körperd ald auch von einem Körper auf 
einen anderen übergehen. Für gewöhnlich num find biefe beiden 
Flüfftgkeiten in den Körpern in gleichen Mengen vorhanden, und 
daraus folgt, ba fie dann Teine merkliche Wirkung nach außen 
bin ausüben koͤnnen. Wir nennen dann die Körper neutral- 
eleftrif ober unelektrifch. Wenn aber bie eine ber beiben 

Flüſfigkeiten in größerer Menge in einem Körper vorhanden ift, 
alls die andere, fo macht fich ihre ftärkere Wirkung geltend, und 
wir nennen dann den Körper elettrifch und zwar pofitiv 
eleftrifch, wenn die pofltive, negativ elektrifch, wenn bie 
negative Slüffigfeit im Ueberſchuß vorhanden ift. 

Unter ben Mitteln, eine folhe ungleiche Bertheilung ber 
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elektriſchen Zlüffigleiten zu bewirken, nimmt den erften Rang 
ein die Reibung. Reiben wir eine Siegelladftange mit einem 
wollenen Lappen und berühren bann mit der Stange ein leichtes 
an einem Seidenfaden aufgehängtes Kügelchen von Hollunder- 
mark, jo finden wir, daß das Kügelchen von der Stange zuerft 
angezogen, jobald es diejelbe berührt hat, aber fofort Iebhaft 
abgeftoßen wird. Dieje lebtere Abftopung kann offenbar nur 
daher rühren, daß die Siegelladitange dem Kügelchen einen 
Meinen Theil ihrer durch die Reibung erhaltenen Elektrizität ab- 
gegeben hat, und dab nun die gleichnamigen Gleftrizitäten in 
der Stange und dem Kügelchen fich gegenfeitig abftoßen. Da 
das Kügelchen jehr leicht und frei beweglich aufgehängt ift, fo - 
führt die elektrifche Flüſſigkeit die ftofflichen Theilchen, an denen 
fie haftet, mit fi, und jo wird und die Abftoßung zwiſchen 
den an ſich unfichtbaren elektriichen Flüffigkeiten fichtbar durch 
die Bewegung der fichtbaren Materie. 

Reiben wir jet eine Gladftange und berühren mit ihr ein 
zweites eben jo aufgehängtes Hollundermarflügelchen, jo jehen 
wir ganz diefelben Erſcheinungen, ald vorhin mit der Siegel- 
ladftange. Auch die Gladftange wird durch Reibung eleftriih, 
auch fie theilt dem Kügelcyen bei der Berührung einen Theil 
ihrer Stektrizität mit und die nun in Stange und Kügeldyen 
enthaltenen gleichnamigen @lektrizitäten ftoßen einander ab. — 
Nähern wir jeßt aber die Glasftange dem erften mit der Siegel- 
ladftange berührten Kügelchen, jo wird dies angezogen und 
ebenfo wird das mit der Slaßitange berührte Kügeldyen von 
der Siegelladftange angezogen. Wir jchließen daraus, daß Die 
Glektrizitäten, welche Yin der Glasftange und der Siegellad- 
ftange erregt wurden, ungleichnamig find und wir nennen die 
im Glas erregte die pofitive oder Glas⸗Elektrizität und 
Ne im Siegellad erregte die negative oder Harz-Elektrizi— 





durch Reibung negativ elektriſch. Zu diefen Harzen gehört auch 
ber Bernftein, an welchem bie Erſcheinung zuerſt beobachtet 
wurde. Nach dem griechifchen Namen bed Bernfteins (Eleltron) 
bat man daher das ganze Gebiet der Erſcheinungen benannt. 

Nähert man die beiden Kügeldhen, von denen das eime 
mit dem Glaſe, das andere mit dem Siegellad berührt worben 
ift, einander, fo ziehen fie fich gleichfalls, da fie mit ungleich 
namigen Gfeftrizitäten beladen find, einander an. Im Augen- 
bli der Berührung aber fallen fie fofort wieder auseinander 
und erweifen fi mın als unelektriſch. Die beiden umgleiche 
namigen Gleftrizitäten haben ſich mit einander vereinigt und bie 
Kũügelchen enthalten daher beide Glektrizitäten wieder in glei⸗ 
Gen Mengen, find. alfo unelektriich. 

Wir reiben nun eine Glasſtange und ein ſtraff ausgeſpann⸗ 
tes Seidenband an einander und berühren von den beiden wie 
ber unelektrifch gewordenen Kügelchen dad eine mit der Glad- 
ftange, das andere mit dem Seidenband. Beide erſcheinen 
wieder eleftrifh und zwar wird das mit ber Glasſtange be= 
rührte Kügelchen von diefer abgeftoßen, von dem Bande dage- 
gen angezogen. Das Umgefehrte ift mit dem anderen Kügel- 
hen ber Fall. Wir ſehen alfo, daß die beiden an eiander ger 
tiebenen Körper beide eleftrijch werben, daß aber beide ent 
gegengeſetzte Elektrizitäten erhalten. Diefer Satz gilt ftetö, for 
bald zwei Körper an einander gerieben werben und wir lernen 
baraus, daß durch bie Reibung keine Gleftrigität er- 
seugt wird, fondern daß nur eine anderweitige Ver— 
theilung der beiden eleftrifhen Flüſſigkeiten zu 
Stande kommt, fo daß in dem. einen ein Ueberſchuß 
von pofitiver, im anderen ein Ueberſchuß von nega— 
tiver Elektrizität ſich anhäuft. 
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Reibt man eine Metallftange, die man in der Hand halt, 
wit Wolle, fo kann man in derjelben feine Spur von Gleltri- 
zität nachweijen. Befeftigt man die Metallftange jedoch an einer 
Handhabe von Glas oder Siegellad, oder ummwidelt man fie 
da, wo fie angefaßt wird, mit Seide, und reibt fie dann, fo 
wird fie ftark elektriſch md man kann alle die Ericheinungen 
an ihr beobachten, welche wir von der Glasſtange oder Siegel- 
ladftange Tennen gelernt haben. Berührt man fie aber an irgend 
einem Punkte mit der Hand, jo iſt fofort alle Elektrizität von 
ihr entwichen. 

Wenn wir ferner eine Siegellad- oder Glasftange an ei⸗ 
nem Ende reiben und dann eine. andere nicht geriebene Stelle 
wit Hülfe des Hollundermarflügelchend prüfen, jo finden wir 
fie ganz unelektriſch. Reiben wir dagegen eine an einer Hand⸗ 
babe von Glas befindliche Metallitange an einer beſchränkten 
Stelle und prüfen fie dann an einer beliebigen anderen, fo er⸗ 
weift fie ſich dort auch eleftriih. Die beiden Körper, Glas 
and Metall, erweiſen fich alfo in ihrem Berhalten gegen die 
elektriſchen Flüſſigkeiten ganz verjchteden. Bei dem einen, dem 
Metall, geht die an einer Stelle erregte Elektrizität ſehr leicht 
von einem XTheilchen zum anderen, ſie verbreitet fich jofort 
über den ganzen Körper; bei dem anderen, dem Glas, findet der 
Mebergang der lektrizität von einem Theilchen zum anderen 
einen Widerfſtand, die Audbreitung geichteht daher fehr langſam 
oder gar nicht. Man nennt deshalb die Metalle Leiter ber 
Elektrizität, das Glas dagegen, den Siegellad u. dgl. Nicht⸗ 
leiter oder Sjolatoren. Auch der menjchliche Körper ift ein 
Leiter. Eine mit der Hand berührte Metallitange giebt daher 
jefort ihre ganze Elektrizität an den Erdboden ab; tft Dagegen 
bie Metallitange an einem’ Nichtleiter befeftigt, jo findet die 
Glekirizität eine Grenze, über welche fie nicht hinaus kann, ſie 
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bleibt in dem Metal. Man muß daher die Metalle, mit de⸗ 
denen man Verſuche anftellen will, auf Glas oder Siegellad 
befeftigen, oder an jeidenen Schnüren aufhängen, wie der Kunft- 
ausdruck ift, iſoliren. Die Luft ift natürlich gleichfalls ein 
Nichtleiter, da ſonſt alle Gleftrizität durch fie jofort abgeleitet 
würde. Sie ift es aber nur, wenn fie troden fit, in feuchter 
Luft verlieren daher alle Körper ſchnell ihre Elektrizität. Dies 
iſt der Grund, weshalb in Hürfälen, wo durch das Zufammen- 
jein vieler Menſchen und dad Brennen von Flammen ftetd viel 
MWaflerdanıpf der Luft beigemifcht wird, die Anftellung elektri⸗ 
ſcher Berfuche fo ſchwierig ift. 

Det der Leichtigleit der Bewegung innerhalb der leitenden 
Subitanzen ftoßpen die elektriſchen Theilchen einander ab, bis 
ſie an die Oberfläche gelangen, wo fie wegen der nichtleiten- 
den Luft nicht weiter können. Es jammelt fid) daher die ganze 
in einem Leiter vorhandene Elektrizitätsmenge auf der Ober- 
fläche und bildet dort eine jehr dünne Schicht. Je größer bie 
in einem Körper angebäufte Glektrizitätömenge ift, defto Dichter 
ift diefe Schicht, mit defto größerer Kraft ftreben bie ſich gegen- 
feitig abftoßenden Theilchen nad) Außen. Man nennt dies die 
Spannung der Elektrizität. Iſt die Spannung jehr groß, 
jo entweicht die Gleftrizität trotz des Widerfianded der umgeben- 
den Luft. Daher kann man einen jeden Körper nur bis zu einer 
gewiſſen Grenze mit Elektrizität laden, welche Grenze von der 
Beichaffenheit des Körpers und feiner Umgebung abhängt. 

Nähert man man einem beipielöweife mit pofitiver Elek⸗ 
trizität geladenen Körper einen anderen ifolirten Leiter, jo zieht 
die freie Elektrizität des erfteren die ihr amgleichnamige Elek⸗ 
trizität deö zweiten an und ftößt die gleichnamige ab. Die neu- 
trale Elektrizität des zweiten Körperd wird aljo unter dem 
Einfluß der Elektrizität des erften Körpers in ihre Beltand- 
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tbeile zerlegt, die pofitive @lektrizität häuft fich in dem vom 
erfien Körper abgewandten Ende, die negative in dem ihm zu⸗ 
gewandten Ende an. Entfernt man die Körper wieder von 
einander, jo vereinigen fich die geichiedenen Cleftrizitäten des 
zweiten Körpers wieder und der Körper wird wieder unelektriſch. 
Venn man jedoch den zweiten Körper, während er noch unter 
dem Einfluß des erften fteht, mit dem Finger berührt, fo ent- 
weicht die pofitive Glektrizität in den Erbboden, die negative 
dagegen, welche von der pofitiven ded erften Koͤrpers feftgehalten 
oder, wie man ſich ausdrüdt, gebunden wird, Tann nicht 
entweichen. Hebt man nım die Verbindung mit dem Erdboden 
auf und entfernt dann beide Körper von einander, jo ift der 
zweite durch die Einwirkung des erften mit Gleftrizität geladen, 
ehne daß der erfte von der feinigen das Mindefte eingebüßt hätte. 
Man nennt died die Slektrizitätderregung durch Bertheilung. 

Bei dem geichilderten Verfahren erhält der zweite Körper 
fletö die entgegengejeßte Elektrizität, wie der erite. Man kann 
aber auch beide Glektrizitäten getrennt erhalten. Nehmen wir 
drei Körper, A, B, C, von denen A mit pofitiver Elektrizität 
geladen, B und C unelektrifch feien. Wir ftellen fie alle drei 
in einer Linie auf, doch fo, daß B und C ſich berühren, wäh. 
rend A in Heiner Entfernung von B fteht. Durch die pofitive 
Glektrizität von A wird nun in den beiden andern Körpern die 
neutrale Clektrizität vertheilt. Die negative Elektrizität wird 
angezogen, fie häuft ſich daher in B an, die pofitive dagegen 
wird abgeftoßen und ſammelt fi in C. Entfernen wir num 
B und C ein wenig von einander, jo fönnen die gejchiedenen 
Glektrizitäten fich nicht wieder vereinigen, B und C find durch 
Bertheilung geladen. Sobald wir aber beide auch nur für 
einen Moment in Berührung bringen, vereinigen fich die Elek⸗ 
trizitäten und beide find wieder unelektriſch. 
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Auf der vertheilenden Wirkung der Glektrizität beruhen 
eine große Zahl von Ericheinungen und Apparaten, von denen 
wir einige der wichtigften kurz erwähnen wollen. Zunädhft ift 
zu bemerken, dab die Anziehung umelektriſcher Körper durch 

elektriſche nur durch Vertheilung zu Stande kommt. Wir haben 
gleich beim erften Verfuche beobachtet, daß die dur Reibung 
elektriſch gemachte Stegelladftange dad uneleltrifche Hollunder- 
markkügelchen anzieht, dann aber jofort nady der Berührung 
abftößt. Die erfte Anziehung nun kommt folgender Maaßen zu 
Stande. Die negativ elektriſche Siegelladitange vertheilt die 
natürlichen Cleftrizitäten des Kügelchens, fie zieht die pofitine 
an und ftößt die negative ab. Da nun bie pofitive Elektrizität 
des Kügelchen jeßt der Stange näher ift, als die negative, jo 
überwiegt die Anziehung der erfteren über die Abftoßung der 
leßteren und das Kügelchen wird angezogen. Sobald jedoch 
die Berührung erfolgt, vereinigt ſich die pofitive Elektrizität 
des Kügelchend mit einem gleichen Theil negativer Cleltrizität 
bed Siegellacks, das Kügelchen behält jebt einen Ueberſchuß 
negativer Elektrizität und wird von der Siegelladftange ab» 
geitoßen. 

Auf Ahnlihen Borgängen beruht auch die Anſammlung 
größerer Elektrizitätsmengen durch die Elektriſirmaſchinen. 
Eine Glasſcheibe wirb durch Drehung zwilchen zwei mit einem 
Amalgam (d. b. einer Verbindung irgend eined Metall! mit 
Duedfilber) beftrichenen Lederkiffen gerieben und dadurch pofitiv 
eleftriih, während dad Reibzeug negativ elektrijch wird. Die 
negative Elektrizität des Neibzeugd wird zur Erbe abgeleitet. 
Die pofitiv gewordene Stelle der Glasſcheibe aber gelangt bei 
ber Drehung an eine Stelle, wo ihr fehr nahe ein mit Spigen 
everjehener Fortſatz einer großen iſolirten Metallfugel (des |. g. 
Conbuctors) gegemübergeftellt if. Durch die vertheilende 
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Birkung der Glasſcheibe häuft fich in den Spiten die negative 
Gektrizität ded Conductors an und erlangt eine jolhe Span 
ung, daB fie den Wiberftand der dünnen Luftfchicht über, 
windet und fich mit der pofitiven Gtektrizität der Glasſcheibe 
verbindet. Dieſe wird alfo wieder unelektriſch, durch die fort, 
dauernde Reibung jedoch von neuem elektriich gemacht. Im 
Conductor dagegen jammelt fich die pofitive Glektrizität an. 
Iſt die Spannung der Elektrizität auf dem Conductor jo 
groß geworben, daß fie durch den Widerftand der Luft nicht 
mehr zurüdgehalten wird, fo Tann der Conductor natürlich 
ferner feine Elektrizität aufnehmen, jo viel man auch ihm zu, 
führe. Stellt man jedoch dem Conductor gegenüber einen 
anderen auf, welcher mit der Erde in leitender Verbindung 
ſteht, jo zieht die pofitive Elektrizität des erften Conductors 
die negative des zweiten an und ftößt die pofitive ab, welche 
nach der Erde entweicht. Die beiden entgegengejebten Elektri⸗ 
zitäten in den beiden Sonductoren ziehen einander fo an, daß 
dadurch ihre Spannung nach Außen bin wefentlich verringert 
wird. Deswegen ift ed möglich, dem erften Conductor viel 
mehr &lektrizität zuzuführen, als ſonſt der Fall wäre. Dieje 
gegenfeitige Bindung der beiden Elektrizitäten — wie es die 
Phyſiker nennen — tritt am vollfommenften ein, wenn man 
den Conductoren die Geftalt möglichft großer Flächen giebt, 
welche einander parallel möglichit nahe zufammen ftehen. Damit 
aber die fich anziehenden Elektrizitaͤten fich nicht vereinigen können, 
ſchiebt man einen guten Sfolator, z.B. eine Glastafel, dazwiſchen. 
So entiteht ein Apparat, welchen man nad) feinem Erfinder 
eine Franklin'ſche Tafel nennt, eine Glasplatte, welche auf 
beiden Seiten mit dunngewalztem Zinn (j.g. Stanniol) beflebt 
ft. Man kamn auch die beiden Flächen frümmen, dann entiteht 
eine Kleift’fche oder Leydener Klafche, eine Glasflafche, 
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welche innen und außen mit Stanniol beklebt iſt; die imere 
Belegung ſteht durch einen Draht mit einem über die Flaſche 
hervorragenden Knopf in Verbindung, durch welchen man der 
inneren Belegung Elektrizität zuführt, während man die äußere 
mit dem Erdboden in leitende Berbindung feßt. 

Menn man die innere und äußere Belegung einer joldhen 
Flafche durch einen Leiter verbindet, jo vereinigen fidh die ent⸗ 
gegengefetten Elektrizitäten wieder und die Flaſche ift entladen. 
Der Leiter wird dabei von einem eleftriihen Strom durch⸗ 
floffen. Schaltet man den menſchlichen Körper in den Kreis der 
Zeitung ein, jo folgt eine Zufammenziehung der vom Strom ges 
troffenen Muskeln, und eine Erregung der Gefühlögerven, welche 
man als elektriſchen Schlag empfindet. Unterbricht man den Lei» 
tungsdraht an einer Stelle, fo können die beiden Eleftrizitäten 
fih durch die Luft hindurch vereinigen. Dieje Vereinigung 
gejchieht unter den Erjcheinungen des Lichted und Schalles. 
Sn die Unterbrechungsftelle eingejchaltete Stüde von Pappe, 
Holz, Glas u. dgl. werden durchbohrt oder zertrümmert, brenn⸗ 
bare Körper werden entzündet, kurz wir beobachten im Kleinen 
fämmtliche Erfcheinungen des Blitzes. Im der That ift der 
Big Nichts als eine elektrifche Entladung zwiſchen einer mit 
Gleftrizität geladenen Wolfe und der durch Bertheilung ent= 
gegengeſetzt elektriſch gewordenen Erdoberfläche, oder zwiſchen zwei 
mit entgegengeſetzten Elektrizitäten geladenen Wolken. Die Wir⸗ 
fung des Blitzableiters aber beruht darauf, daß die durch Verthei⸗ 
lung nad) der Spibe des Blitableiterd hingezogene Elektrizität fich 
mit der entgegengefebten in der Wolle jchon bei einer geringeren 
Spannung vereinigt und fo die heftige Entladung verhütet wird. 

Eine interefjante Anwendung der vertheilenden Wirkung 
der Gleftrizität bat Herr Holt, ein bierjelbft lebender Privat- 
mann, in der nach ibm benannten „Holtz'ſchen Mafchine* 
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gemacht, mit Hülfe deren man ſehr heftige Elektrizitätsentla⸗ 
dungen erhalten kann. Eine Glasſcheibe ift mit mehreren Aus- 
fchnitten verſehen, in welchen ſpitz zugejchnittene Zaden von ſo⸗ 
genanntem vegetabiliichem Pergament angebracht find. Indem 
man diefen durdy Berührung mit einer geriebenen Glasftange 
oder dergleichen eine Heine Slektrizitätgmenge mittheilt, und dann 
eine der eriten &ladfcheibe jehr nahe ftehende zweite Scheibe 
in ſehr fchnelle Drehung verfeht, wird im dieſer die Elektrizität 
vertbeilt, die pofitive und negative häufen fich an verjchiedenen 
Stellen der Glasfcheibe an, werden dort durch Einfauger aufs 
genommen und den Belegungen einer Lendener Flache zuges 
führt, durch deren Entladung man alle erwähnten Wirkungen 
in beftigfter Weife erhalten Tann. 





Die Reibung ift nicht das einzige Mittel, durch welches 
die natürlichen Elektrizitäten der Körper gefchteden werden 
formen, auch die Berührung allein kann fchon in diefer Weile 
wirfen. Bejonderd ift es die Berührung der Metalle mit 
Füſfigkeiten, durch welche eine Scheidung der Elektrizitäten zu 
Stande kommt. Tauchen wir zwei verichiedene Metalle, 3. 2. 
ein Zinkblech und ein Kupferbleh in ein Glas, welches mit 
verdünnter Schwefelfäure gefüllt ift, jo gebt die pofitive Elek⸗ 
trizität von dem Zink durch die Schwefelläure zum Kupfer, die 
negative Elektrizität von dem Kupfer durch die Schwefelfäure 
zum Zink. Auf dem hervorragenden Ende ded Kupferd ſam⸗ 
melt fi daher freie pofitive, auf dem hervorragenden Ende 
des Zinkes ſammelt fich freie negative Elektrizität an. ine 
ſolche Vorrichtung nennt man ein galvaniihed Clement 
oder eine galvaniſche Kette nad) dem italiänijchen Anatomen 
Galpani, welchem wir die erfte Kenntnib der hier in Rede 
ftehenden Thatſachen verdanken, obgleich die richtige Erklärung 


DELTELDER nicht von IE, ſonoern von TERIEERRE WEREZERRDER SRRDE 
mann Aleffandro Volta gegeben wurde. 

Die hervorragenden Metallenden der Kette nennt man 
ihre Pole und zwar bezeichnet man das Kupfer ald dem 
pofitiven, dad Zink ald den negativen Pol ber Kette, 
Verbindet man die Pole duch einen Draht, jo vereinigen fi 
die entgegengejeßten Glektrizitäten. Da jedoch bie Urſache ber 
Scheidung der natürlichen Elektrizitäten, die Berührung ber 
beiden Metalle mit ber Flüſſigkeit, fortwirkt, fo ſtroͤmt fort 
während pofitive Glektrizität von dem Kupfer durch den Draht 
zum Zinf und vom Zink durch die Flüffigkeit zum Kupfer, und 
umgekehrt ftrömt fortwährend negative &lektrizität von bem 
Zink durch den Draht zum Kupfer und vom Kupfer durch die 
Zlüffigfeit zum Zink. Dieſes Kreifen der beiden Elektrizitäten 
im entgegengefeßter Richtung nennt man einen eleftrifhen 
Strom, und zwar ift biefer Strom ein bauernder zum Uns 
terfchied von den Strömen ber Leydener Flaſche, wo die auf 
ben Belegungen angehäuften Glektrizitäten fich mit einem Schlage 
entladen. Um zu wiffen, in welcher Richtung die Clektrizitäten 
fi) bewegen, ift e8 nöthig, zu merken, welches Metall ben po= 
fitiven Pol bildet. Im unferer Vorrichtung ift dies dad Kupfer. 
Bon biefem geht bie pofitive Glektrizität aus, und ba nothwens 
diger Weife die negative Glektrizität in entgegengejeßter Rich- 
tung ſich bewegt, fo fagt man, der elektriſche Strom fließt vom 
Kupfer durch den Draht zum Zink und vom Zinf durch die 
Blüffigfeit zum Kupfer. 

Die Efeftrizitätömenge, welche bei einer Vorrichtung der 
beſchriebenen Art in Bewegung gefegt wird, ift nur gering. 
Man Tann diefelbe aber verftärfen, wenn man mehrere Ele— 
mente fo mit einander verbindet, daß immer das Kupferende 
bed einen mit bem- Zinfende des nächften verbunden wird. 
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Ran nennt Died eime zufammengejehte Kette von meh 
veren Elementen. Im erften Element bleibt dann ein Zinkende, 
im lebten ein Kupferende frei, welche die Pole der zuſammen⸗ 
gejebten Kette bilden. Berbindet man diefe durch einen Lei⸗ 
tungsdraht, jo bewegen fidy durch dieſen die gefammten in allen 
Elementen frei gewordenen Gleftrizitäten, wodurd man aljo jehr 
ſtarke Ströme erhalten Tann. | 

Trennt man den die Pole verbindenden Leitungsdraht in 
zwei Zheile, jo ift der Strom unterbrochen, fobald dieje Theile 
durch einen nichtleitenden Körper getrennt find. Durch Eins 
haltung verfchiedener Körper zwilchen die Dräbte kann man 
den Strom durch diejelben leiten und feine Wirkungen ftudieren, 
Einen Theil diefer Wirkungen wollen wir jebt einer genaueren 
Betrachtung unterwerfen. 

Wie Ihnen bekannt fein wird, kommt in der Natur ein 
Körper vor, welder die Eigenſchaft bat, Eiſen anzuziehen. 
Ran nennt ihn Magneteijenftein. Durch Beftreichen mit die 
em Magneteiſenſtein erhält Stahl dieſelbe Eigenſchaft und 
Im fie wieder an anderen Stahl übertragen. Hat man einen 
jolhen Stahlmagneten in Form einer Nadel, welche auf einer 
Spike leicht drehbar aufgeftellt ift, jo bemerft man, daß bie 
Nadel ftetd eine ganz beftimmte Lage einnimmt, wobei ihr eined 
Ende nach Norden, dad andere Ende nad, Süden gerichtet ift. 
Leitet man nun den Strom der galvaniichen Kette an dieſer 
Radel vorbei, indem man den Draht parallel über oder unter 
der Nadel hält, jo bemerkt man, daß die Nadel ihre gewöhne 
liche Lage verläßt und mit ihrem Nordende entweder nad) Diten 
oder nach Weiten abweicht, bis fie in einer bejtimmten Lage 
zur Ruhe fommt. Unterbricht man den Strom, fo fehrt die 
Nadel wieder in ihre natürliche Lage zurüd. 

Eine ſolche Nadel kann und daher als Erkennungszeichen 
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dienen, ob ein elektriſcher Steom vorhanden if. Wenn der 
Strom aber jehr ſchwach ift, jo ift auch die Ablentung der 
Nadel nur gering und kaum fihtbar. Man kann fie damn aber 
ftärfer machen, indem man den Leitungddraht ded Stromed 
mehrmald um die Radel herumgehen läßt, indem man den 
Draht auf einen Rahmen aufmwidelt, in defjen Innerem die 
Nadel leicht drehbar ſchwebt. Damit der Strom jedody nicht 
Auer von einer Windung zur anderen gehen kann, jondern wirk- 
ich nach einander alle Windungen durchlaufe, ift es nöthig, dem 
Draht in eine ifolirende Hülle einzufchließen. Man erreicht 
dies, indem man den Draht mit Seide befpimt. In diefem 
Falle ift die Wirkung des Stromes auf die Nadel vervielfältigt; 
man nennt daher ein folches Inftrument einen Multiplifator, 
An der Nabel Tann man noch zu größerer Bequemlichkeit einen 
Zeiger anbringen, welcher außerhalb des Rahmens über einer 
Theilung fpielt und jo den Stand der im Inneren befindlichen 
Magnetnadel anzeigt. 

Verbindet man einen ſolchen Multiplikator mit der Kette 
und ändert dann die Verbindung jo, daß der Strom in ent- 
gegengefeßter Richtung durchgeht, jo beobachtet man, daß auch 
Die Nadel in beiden Fällen in entgegengefeßter Richtung abge⸗ 
lenkt wird. Merkt man fich dieje Richtungen ein für alle Mal, 
jo kann das Inftrument nicht nur als Anzeiger, daß überhaupt 
ein Strom vorhanden fei, benußt werden, ſondern es zeigt un 
auch zugleich die Richtung an und aus dem Grade der Abs 
lenkung können wir auch auf die Stärle des Stromes ſchließen. 

Bei den beichriebenen Berfuchen war die Schließung ber 
Kette eine rein metalliihe. Ste beftand nur aus dem Multi⸗ 
plifatordrahte und den zu ihm hinführenden Poldrähten. Seht 
wollen wir dieje letteren mit zwei Platinblechplatten verbinden 
und diefe parallel neben einander in ein Glas mit Waſſer ſetzen. 
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Da das Waſſer ein ſehr ſchlechter Leiter der Elektrizität iſt, ſo 
wollen wir demſelben ein wenig Schwefelſäure zufügen, wodurch 
ſeine Leitungsfähigkeit bedeutend verbefſert wird. Der Strom 
geht jetzt von der einen Platte durch das Waſſer zur anderen. 
Sofort ſehen wir an beiden Platten eine Menge kleiner Gas⸗ 
bläschen auftreten, welche an die Oberfläche fteigen und fidy 
dort verlieren. Wir glauben zu bemerken, daß die Zahl der 
Bläschen an beiden Platten nicht die gleiche fei; an der Platte, 
welche mit dem pofitiven Pol verbunden ift, erjcheinen weniger, 
ald an der anderen. Um died genauer zu verfolgen, ftülyen 
wir über jede Platte ein mit Waſſer gefüllte Rohr und fangen 
die fich entwidlelnden Safe auf. Wir erhalten fo in jedem Rohre 
ein farblofed Gas, aber das an der pofltiven Platte fich ent- 
widelnte nimmt nur den halben Raum ein, als das andere. 
Dis Gas am pofitiven Pol unterfuchen wir genauer; es ift 
geruch-, geichmad- und farblos; bringen mir einen glimmenden 
Span in daöfelbe, fo entzündet er fich und brennt darin mit 
glänzender Flamme. Durch dieſe Eigenfchaften giebt es fidy 
ld dasjenige Gas zu erkennen, welches die Chemiler Sauer- 
Hoff nennen, und welches einen der beiden Beltandthetle des 
Waſſers bildet. Prüfen wir das andere Gas. Es iſt ebenfalls 
geruch=, geſchmack- und farblos; ein glimmender Span erliſcht 
darin; fobald wir ihm aber einen brennenden Span nähern, 
entzündet es fich jelbft und brennt mit Schwach leuchtender blauer 
Flamme. Das alles find Eigenfchaften, welche dem Wafler- 
Roff zukommen, dem anderen chemifchen Beftandtheil des 
Baflerd. Da nım in der That die Chemie lehrt, dat im 
Waſſer ein Theil Sauerftoff und zwei Theile Waflerftoff mit 
einander verbunden find, fo erfahren wir alfo, daß durdy den 
Durchgang des elektrifchen Stromes die chemiſche Verbindung 
Waſſer in ihre Beftandtheile zerlegt worden ift und daß Diele 
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Beftandtheile in ihrer uriprünglichen Geftalt als Inftförmtige 
oder gasförmige Körper auftreten. Dieje Zerlegung nennt man 
elektrochemiſche Wirkung oder Elektrolyse. 

Wir können die beiden Safe, weldye wir aus dem Wafler 
durch Elektrolyſe erhalten haben, auch wieder zu Waller ver- 
binden. Zangen wir fie nämlich nicht getrennt ſondern zufammen 
auf, indem wir die beiden Polplatten in ein durch einen Kork 
feftverfchloffenes Gefäß bringen und durch den Kork ein ges 
bogened Glasrohr unter ein mit Duedfilber gefüllte und in 
Duedfilber umgeftülptes Glas leiten, jo erhalten wir in dem 
Glaſe ein Gemenge beider Gafe in dem Berhältniß, in welchem 
fie in Wafler verbunden find. Heben wir nun dad Glas mit 
verjchlofjener Mündung heraus und nähern dann der Deffnung 
eine Slanıme, jo hören wir einen heftigen Knall, und die vor- 
ber trodene Glaswand zeigt fich jebt mit Waflertröpfchen be⸗ 
Ichlagen, welche aud der Bereinigung der beiden Gafe entitan- 
ben find. Wegen diejer Eigenfchaft ded Gasgemenges hat man 
ed mit dem Namen Knallgas belegt. 

Auch andere zufammengefebte Flüſſigkeiten, welche den elel- 
triihen Strom leiten, werden durch denjelben zerjebt und viele 
diefer Zerjeßungen haben eine große praftiiche Bedeutung er⸗ 
langt. Löſt man ein Metallfalz, 3. B. Kupferpitriol, welches 
eine Berbindung von Kupfer, Sauerftoff und Schwefelfäure 
tft, in Waſſer auf, jo erhält man eine blaue Zlüffigleit, welche 
durch den Strom fo zerfeßt wird, daß fich am negativen Pol 
metalliiched Kupfer ausſcheidet, während am pofitiven Pol 
Sauerftoff und Schwefelfäure auftreten. Das Kupfer überzieht 
babei die negative Polplatte in einer alle Erhabenheiten und 
Bertiefungen genau wiedergebenden Schicht, welche man, nach⸗ 
dem fie eine gewifle Dice erreicht hat, abheben Tann. Man 
erhält jo einen verkehrten Abdrud der Polplatte, indem alle 
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Erhabenheiten durch Erhöhungen und umgekehrt wiebergegeben 
find. Died benußt man zur Vervielfältigung von Medaillen 
und dergleichen, indem man von dem zu verpielfältigenden Ge= 
genftande einen Abdrud in Wachs, Guttapercha u. dergl. madht, 
biefen mit einem leitenden Weberzuge verfieht, und dann in Ber: 
bindung mit dem negativen Pol der Einwirkung ded Stromes 
ausſetzt. Der erfte Abdruck ftellt dann ein verfehrtes Abbild 
ded urfprünglichen Gegenftandes, eine |. g. Matrize dar; der 
galvaniſche Abdrud aber ift eine wirkliche Nachahmung desjelben. 

Auch ganz Törperliche Gegenftände, wie Büften, Statuen 
u.dgL Tann man durch diefed Verfahren, welches man Galvano⸗ 
plaftif nennt, nachbilden, indem man über den Körper eine 
aus einzelnen Stüden beftehende Form macht, dieje dann zu⸗ 
ſammenſetzt, in den Hohlraum die Kupfervitriollöfung gießt, 
md dann durch den Strom dad Kupfer auf der Form nieder- 
ihlägt. 

Eine zweite wichtige Anwendung der Galvanoplaftit macht 
man in der Supferftechlunft. Die vom Künftler geftochenen 
Kupferplatten halten wegen der MWeichheit des Materiald feine 
ſehr große Zahl von Abbrüden aus, ohne daß die zarten Linien 
durch) den Drud der Preſſe leiden. Daher find die eriten Ab- 
drüde, die |. g. „Proben des Künftler8" und „vor der Schrift"= 
Abdrüde, da fie das Werk des Künftlers am Getreueſten wieder- 
geben, fo fehr gesucht. Nun kann man aber die vom Künftler 
geftochene Platte galvaniſch mehrfach nachbilden, und von dieſen 
Nachbildungen eine große Zahl von Abdrüden nehmen, während 
die urjprüngliche Platte ganz unverfehrt bleibt, wodurch natür⸗ 
ih die Zahl der guten Abdrüde vermehrt und dadurch auch 
ihr Preid geringer wird. Ebenſo verfährt man auch mit in 
Holz gefchnittenen Formen zu Holgichnitten oder anderen Zweden, 
hırz bei allen Gegenftänden, welche in größerer Zahl in gleicher 


_ — 
Form gebraudt werden, 3. B. Petichafte für Behörden, For- 
men zum Preſſen von Verzierungen in Leder u. dergl. 

Eine andere Seite der Galvanoplaſtik beſteht darin, fer- 
tige Gegenftände mit einem Weberzug eined Metalles auf gal- 
vaniſchem Wege zu verjehen. So fann man galvanijd ver- 
golden, verfilbern, verftählen, indem man die betreffen- 
ben Gegenftände, mit dem negativen Pol der Kette verbunden, 
in eine Auflöfung eined Gold-, Silber: oder Eiſenſalzes bringt 
und der Wirkung ded Stromes ausſetzt. Die galvaniiche Ber- 
jtählung wird unter anderem aud) mit Kupferftichplatten vor- 
genommen, um denjelben eine größere Härte und jomit größere 
Miderftandsfähigkeit gegen den Drud der Prefje zu geben. Sehr 
dünne Niederſchläge eined Metalld, welche durch Zurücdwerfung 
des Lichtes in allerlei Farben fchillern, bringt man zur Ber- 
zierung auf Tiichgloden und anderen metalliihen Gegenftän- 
ben an. | . 

Leitet man den Strom der Kette durd) dad oben bejchrie- 
bene Gefäß, in welchem durch zwei Metallplatten das Waſſer 
zerjeßt wird, während das entwidelte Knallgas durch eine ge- 
bogene Glasröhre in eine Glode übergeführt wird, jo kann 
man die in einer beftimmten Zeit entwidelte Knallgadmenge 
meljen. Schaltet man noch gleichzeitig den Multiplifator in 
den Kreid der Kette ein, fo wird man finden, dab die ent- 
widelte Knallgadmenge um jo größer ift, je größer die Ablenkung 
der Magnetnadel ijt, und umgekehrt. Man ſchließt daraus, daß 
die zerjeßende Wirkung ded Stromes um fo beträchtlicher ift, je 
mehr Elektrizität durdy die Kette in Bewegung gejeht wird, 
oder je ftärfer der Strom ift. Beobachtet man aber längere 
Zeit, jo findet man, dab dieje Wirkung nicht gleichmäßig ift. 
Unmittelbar nad) der Schließung der Kette ijt ſowohl die Waffer- 
zerjegung als die Ablenkung der Multiplilatornadel jehr ſtark, 


23 


allmählich aber werden beide jchwächer und ſchwächer und fte 
konnen fchließlich ganz unmerklich werden. Was ift die Ux— 
face diefer Abnahme in der Wirkung der Kette? Sie kann 
in ber Kette ſelbſt oder in dem Zerjeßungsapparate gelegen 
fein. Prüfen wir zuerit den lebteren. 

Die Platten des Zerjegungdapparated, oder des Volta⸗ 
meterd, wie die Phyſiker eine folche Vorrichtung nennen, bes 
ſtehen aus einem und demfelben Metall, Platin; fie find daher 
unter ſich gleichartig, erlangen in der verdünnten Schwefeljäure 
feine verichtedene elektriiche Spannung, und wenn wir fie mit Dem 
Wultiplifator verbinden, jo entiteht feine Ablenkung der Magnet: 
nadel. Laſſen wir aber den Strom der Kette Turze Zeit durch 
das Voltameter gehen und verbinden dieſes dann mit dem 
Multiplikator, jo erhalten wir eine ftarfe Ablenkung der Magnet« 
nadel, das Boltameter entwidelt aljo jegt einen Strom, umd 
zwar gebt diefer Strom in Voltameter in entgegengejeßter 
Richtung, wie urfprünglidy der Strom der Kette ging. Die au 
ſich gleichartigen Platinplatten des Voltameters find alſo dadurch, 
daß der Strom der Kette durchging, felbit Die Pole einer Kette 
geworden und geben einen Strom, welden man ben ſekun— 
dären oder Polarifationgdftrom nennt. Da diefer Strom die 
entgegengeſetzte Richtumg wie Der urjprüngliche Kettenitrom hat, 
fo ift Bar, daß er denfelben ſchwächen muß. Die Urſache diejed 
Polariſationsſtromes ift aber Nichts anderes, als die entwidelten 
Gaſe. Der Sanerftoff nämlich, welcher an der pofitiven Pol» 
platte ausgeſchieden wurde, macht dieje negativ, und der Waſſer⸗ 
ftoff, welcher an der negativen Platte ausgefchieden wurde, 
macht diefe pofitiv; ein mit Sauerftoff und ein mit Waflerftoff 
bekleidetes Platinblech find eben nicht mehr gleichartig, ſondern 
verhalten fich zu einander, wie Zink und Kupfer, ſie haben ver⸗ 
ſchiedene eleftriihe Spannung und bilden zufammen eine Kette, 
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Was aber im Voltameter geichieht, muß zum Theil audy 
in der Kette felbft ftattfinden. Im diefer geht, wie wir geſehen 
haben, der Strom vom Zink durdy die verbünnte Schwefel- 
fäure zum Kupfer. Er zerjebt daher das Wafler, der Sauers 
ftoff ſcheidet ſich am Zink, der Wafferftoff am Kupfer aus. 
Nun ift zwar der Sauerftoff unſchädlich; da er nämlich eine 
große Berwandtichaft zum Zint bat, fo verbindet er fid, mit 
dieſem zu einer chemilchen Berbindung, welche man Zinkoxyd 
nennt, und dieſe wieder verbindet fich mit der Schwefelläure 
zu ſchwefelſaurem Zindoryd oder Zinkoitriol, welches ſich im 
Waſſer auflöfl. Der Wafferftoff aber, welcher fih am Kupfer 
auöfcheibet, bewirkt bei feiner ftarfen Pofttivität einen Strom 
vom Kupfer zum Zink, welcher dem uriprünglichen Strom der 
Kette entgegenwirkt und ihn ſchwächt. So enthält aljo die Kette 
in ſich felbit die Urfache zur Abnahme ihrer Kraft. 

&8 giebt jedoch Mittel, diefe Urfache zu befeitigen. Daniell, 
ein engliicher Phyſiker, hat dieſes Mittel angegeben, welches 
einfach darin befteht, den Waflerftoff in dem Maaße, wie er 
entjteht, zu bejeitigen. Died gejchieht aber dadurch, daß man 
dad Kupfer mit einer Zlüffigkeit umgiebt, weldye zum Waſſer⸗ 
ftoff große chemiſche Verwandtichaft hat. Eine ſolche Flüſſig⸗ 
feit ift Kupfervitriollöfung. Der Waflerftoff entzieht dem 
Kupfervitriol jofort bei feinem Entftehen den Sauerftoff und 
bildet damit Waller, dad Kupfer fcheidet fich aus und überzieht 
die Polplatte mit einer gleichförmigen Schicht, wie wir dies 
Ihon bei der Galvanoplaftit gefehen haben. So wird aller 
Waſſerſtoff befeitigt und die Kupferplatte erhält ſtets eine frifche 
Oberfläche. Damit aber das Kupfervitriol nicht an das Zint 
gelangen könne, durch welches es gleich zerjebt werden würde, 
trennt man den Raum, in welchem das Zink ftebt, von dem 
Raum, in weldem dad Kupfer fich befindet, durch eine poröfe 
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Sheidewand von gebranntem Thon oder dergleichen und füllt 
den Raum des Zinks mit verbünnter Schwefelfäure. Die 
Scheidewand verhindert die Vermiſchung der beiden Flüſſigkeiten, 
während fie die Bewegung der Clektrizität durch ihre Poren 
hindurch geftattet. - 

Auf dieſe Weile hat man aljo eine conftante Kette, 
deren Kraft Tage lang unverändert bleiben kann. Da jedoch 
die Kupfervitriollöfung ſtets zerfeßt wird, fo muß man von 
Zeit zu Zeit neues Kupfervitrol zufügen, und da die Schwefel: 
füure fih allmählich in Zinkvitriol verwandelt, fo muß auch fie 
ermenert werden. Das Zint aber wird allmählich ganz aufge: 
ft, und man lernt hieraus, daß man die Bewegung der 
Gektrizität nicht aus Nichts heraus erzeugen kann, fondern 
mr auf Koften des verbrauchten Zink, ähnlich wie die Kraft 
der Dampfmaſchine nur auf Koften der verbrannten Kohle er- 
halten wird. Aus Nichts wird Nichts. 

Außer diejer Dantell’ichen Kette hat man nody viele an- 
dere conſtante Ketten angegeben, von denen ich nur einige nennen 
will. Su der Grove'ſchen Kette wird dad Kupfer durch Plas 
tin erjegt, welches in rauchender Salpeterjäure fteht. Die 
Salpeterfäure bildet gleichfalld mit dem Waflerftoff Waffer, in- 
dem fie ihm einen Theil ihres Sauerftoffs abgiebt, während 
hlpetrige Säure zurückbleibt. Die Spannung zwifchen Zink und 
Platin iſt viel größer, als die zwiſchen Zink und Kupfer, die 
Kette ift daher kräftiger; aber der Berbraud an Salpeterjäure 
ift ſehr Eoftipielig und die von ihr ausgehauchten Dämpfe find 
für metallifche Gegenftände und für die Lunge ſehr nachtheilig. 
Da auch das Platin fehr theuer ift, jo hat e8 Bunſen durch 
eine eigend präparirte Kohle erſetzt, welche ebenfo wirft wie 
Platin. Für technifche Anwendungen, wie zur Galvanoplaftit 
and zur Telegraphie empfehlen fih am meiften die Daniell'ſchen 
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Ketten, bejonderd in einer etwas abgeänderten Geftalt, welche 
ihnen von Siemens und Halske gegeben worden ift. 





Bon den beiden biöher beobachteten Wirkungen des elef- 
triſchen Stromes fand die eine, die Elektrolyſe, im Inneren 
des den Strom leitenden Körpers jelbit ftatt, die andere, die 
ablenfende Wirkung auf die Magnetnadel, übte der Strom 
durch die Luft hindurdy in die Entfernung aus. Außer diejen 
Wirkungen befißt der Strom noch mehr, die wir jedoch nicht alle 
einzeln bejprechen können. So erwärmt er 3.3. alle Leiter, durch 
die er fließt, und diefe Erwärmung kann ſich bis zum Glühen 
fteigern, jo daß man alſo mit Hülfe einer paflenden Leitung 
einen Draht in großer Entfernung von der Kette in Glühen 
verſetzen kann. Man macht davon Gebraud) zum Sprengen 
von Minen und in der Chirurgie zur unblutigen Abtragung von 
Geſchwülſten. Leitet man den Strom einer ſtarken Kette durch 
zwei fich berührende Kohlenfpiten und entfernt dann diejelben 
ein wenig von einander, fo werben glühende Kohletheilchen 
von der einen Spitze zur anderen hinübergeriffen, und man er= 
hält jo ein äußerft glänzendes elektriſches Licht, welches jeßt 
vielfach zu Beleuchtungen angewandt wird. Die wichtigfte Wir- 
fung des Stromes aber ift jedenfalld die magnetifirende, 
von welcher wir noch etwas ausführlicher jprechen wollen, da 
auf ihr die ganze Telegraphie beruht?). 

Umgiebt man einen Stab von weichem Eiſen mit einer 
Anzahl von Drabhtwindungen und leitet durch dieſe einen elel- 
triihen Strom, fo wird dad Eifen magnetiſch und behält Dieje 
Fähigkeit fo lange, ald der Strom dauert, wird aber jofort 
wieder unmagnetiich, jobald der Strom unterbrochen wird. 
Auf dieſe Weife ift man alfo im Stande, nad Belieben fi 
einen Magneten zu jchaffen und den Magneten wieder in ein 
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unwirkſames Stück Eiſen zu verwandeln. Solche Magnete 
nennt man Elektromagnete. Sie können, wenn der Strom 
ſtark genug iſt, eine ſehr große Kraft erlangen, ſo daß man 
viele Centner Eiſen an ſie hängen kann, welches ſie tragen, 
welches aber ſofort abfällt, ſobald man an irgend einer 
Stelle den Strom unterbricht. Dadurch iſt es alſo möglich, 
an einem entfernten Orte Bewegungen hervorzurufen. Stellt 
man z. B. in Berlin eine Kette auf und leitet die Drähte bis 
Köln zu einem Elektromagneten, jo wird in Köln der Elektro⸗ 
magnet feinen Magnetismus erlangen und wieder verlieren, 
fobald man in Berlin die Kette fchließt und öffnet. Ein in 
Köln in der Nähe des Elektromagneten angebrachtes Stüd 
Eiſen, ein ſ. g. Anker, welcher durch eine Feder in der Schwebe 
gehalten wird, wird daher angezogen werden, fobald in Berlin 
der Strom gefchloffen wird, und wieder abgerifjen, wenn der 
Strom geöffnet wird. Dieſe Bewegungen kann man nun be- 
nußen, um Zeichen zu geben. 

Man kann auch mit Hülfe des Elektromagnetismus Ma⸗ 
Ihinen in Bewegung ſetzen. Verbindet man z. B. mit dem 
Anfer einen Haken, wie er in den Wanduhren an dem Pendel 
angebracht ift, welcher in die Zaden eined Rades eingreifend 
dies in Umdrehung verjeßt, jo fann man einen Ührzeiger in 
regelmäßige Drehung verjeßen, wenn dad Schließen und Oeffnen 
regelmäßig gejchieht. Diejed leßtere kann man aber durch das 
Pendel einer Uhr bewirken laffen, wo dann der eleftromagne- 
tiich bewegte Zeiger mit der die Schließung und Oeffnung be- 
wirkenden Uhr ftetd gleichen Gang haben muß. Da man aber 
in diefelbe Leitung viele folche Eleftromagnete mit Zeigerwerfen 
einihalten Tann, jo Tann man alfo mittelft einer Uhr viele 
andere an den verjchiedeniten Orten alle in genau gleichem 
Gange erhalten. 
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Auch zur Hebung von Laften hat man den Elektromagne⸗ 
tismus zu verwenden verjucht, doch find die durch ihn getrie- 
benen Majchinen viel zu’ foftipielig im Betriebe, um in ber 
Drarid Eingang finden zu können. Yür Fälle aber, wo man 
nur geringer’ Kräfte bedarf, kann man filh der eleftromagneti- 
hen Majchinen wohl bedienen. Am wichtigſten, weil in der 
Wiſſenſchaft viel angewandt, ift die Feine Mafchine, welche 
der Mechanikus Wagner in Frankfurt a. M. erfunden hat, 
welchem der deutiche Bund 100,000 Gulden veriprochen hatte, 
wenn er eine elektromagnetiſche Lokomotive baute. Er hat die 
Lokomotive nicht zu Stande gebracht, allein der Heine Apparat, 
welchen er bei dieſer Gelegenheit erfand, hat ſeinen Namen 
unſterblich gemacht. Man nennt ihn nach ihm den Wagner’ 
hen Hammer. 

Ein Feiner Elektromagnet fteht ſenkrecht, und über dem- 
jelben jchwebt ein Anker von Eifen, welcher an einem Hebel 
befeftigt if. Der Hebel wird durch eine Feder gegen eine 
Platinſpitze gedrüdt und die Stromleitung ift jo angeordnet, 
bat der Strom der Kette von dem Hebel zur Platinfpibe, von 
da zu den Windimgen bes Efeftromagneten und dann zur Kette 
zurüd geht. So wie num der Elektromagnet den Anker anzieht, 
entfernt fi) der Hebel von ber Platinfpite und der Strom ift 
unterbrochen. Dadurch hört der Magnetismus auf, der Anker 
wird nicht mehr angezogen und die Feder drüdt daher ben 
Hebel wieder gegen die Spite. Nun ift der Strom wieder 
gefchloffen, der Anker wird wieder angezogen und der Strom 
von Neuem unterbrochen, und jo geht das Spiel des Apparated 
fort, fo lange die Kette einen Strom zu entwideln vermag. 

Eine finnreihe Anwendung diejed Apparate hat Herr 
Dr. Siemen3 in der Telegraphie gemacht. Vorzugsweiſe Ans 
wendung findet er aber in der Medizin zur Reizung ber 





29 


Muskeln und Nerven. Die Reizung findet nämlich haupt» 
ſächlich in dem Augenblide ftatt, wo der Strom gejchloffen 
und unterbrochen wird. Sie ift, wie die Schließung und Deff- 
nung felbit, nur eine kurzdauernde. Soll daher die Reizung 
verlängert werden, fo muß die Schließung und Deffnung ded 
Stromes oft hintereinander wiederholt werden, was mit Hülfe 
des Wagner’ichen Hammers am beiten geichehen Tann. 

Biel awedmäßiger jedoch ift ed, fich zur Reizung joldher 
Ströme zu bedienen, welche ſelbſt nur ganz kurze Zeit dauern, 
je daß bei ihnen gleichjam die Oeffnung unmittelbar auf die 
Schließung folgt. Solde Ströme Tann man fidy auf folgende 
Weiſe verjhaffen: Wenn man zwei Rollen von Draht bat, 
von welchen die eine mit der Kette verbunden und deöhalb von 
emem dauernden Strom durdfloffen ift, während die andere 
mit dem Multiplitator verbunden ift, fo fann Nichts von dem 
Kettenftrome durch die zweite Rolle gehen, und die Multipli- 
taternadel wird daher nicht abgelenft. Sobald aber der Strom 
in der erften Rolle unterbrodhen und wieder geſchloſſen wird, 
jo fiebt man eine plößliche Bewegung der Multiplifatornabel. 
Indem nämlich die beiden Rollen neben einander ftehen, wirkt 
die erfte Rolle auf die zweite ein, und zwar jo, daß fie jeded- 
mal, wenn der Strom in der erften Rolle entiteht, in der 
zweiten einen Strom erzeugt, welcher die entgegengejehte Rich- 
tung hat ; wenn aber der Strom ip der erften Rolle verjchwindet, 
\o entfteht in der zweiten Rolle ein gleichgerichteter Strom. 
Man nenmt dieje in der zweiten Rolle auftretenden Ströme 
inducirte Ströme oder Suductionsftröme. Sie dauern . 
eben nur jo lange, ald der Alt der Schließung oder der Deff- 
nung in der erften Rolle dauert. Wegen diefer kurzen Dauer 
find fie eben vorzugsweiſe geeignet, die Muskeln und Nerven 
zu reizen. In der That, läßt man diefe Inductionsftröme durch 
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einen Muskel gehen, jo fieht man jedeömal, wenn der Strom 
in ber eriten Rolle gejchloffen eder unterbrochen wird, eine 
plögliche Zufammenziehung, eine |. g. Zudung des Muskels 
entftehen. Wenn man aber in den Kettenkreis neben der erften 
Rolle noch einen Wagner’ichen Hammer einfchaltet, jo daß ber 
Strom fortwährend geſchloſſen und unterbrochen wird, fo folgen 
fich die einzelnen Snductionsftröme jehr Ichnell auf einander und 
der Muskel geräth in dauernde Zufammenziehung. 

Auch mit Hülfe der Magnete Tann man Smductionöftröme 
erzeugen. Wenn man einen Magneten jchnell einer Rolle nä- 
bert, fo entfteht in diefer ein momentaner Strom in der einen, 
wenn man den Magneten entfernt, jo entiteht ein Strom in 
der entgegengefehten Richtung. Natürlich gefchieht daffelbe, 
wenn der Magnet ftill fteht, und die Rolle bewegt wird. Man 
erreicht .die8 am gwedmäßigiten, wenn zwei Rollen vor den 
Enden eines hufeifenförmigen Magneten in fchnelle Drehung 
verjeßt werden. Indem jo die Rollen den Magnetenden ab- 
wechjelnd ſich nähern und von ihnen entfernen, entiteht eine 
Reihe dicht gebrängter Inductionsſtröme, welche man durch 
Ichleifende Federn nach außen leitet. 

Die Wirkung wird noch wefentlich verftärkt, wenn man in 
die Rollen ſelbft ein bufeifenförmig gebogenes weiches Eiſen 
fteckt, welched mit den Rollen in Drehung verfebt wird. Durch 
die Annäherung und ntfernung des weichen Eijend an den 
Magneten wird es jelbft abwechjelnd magnetiih und wieder 
unmagnetiich, und durch dieſes Entftehen und Verjchwinden des 
- Magnetismus werden in den Rollen gleichfalls Inductionsftröme 
erzeugt. Auf diefe Weile find die magnetro-eleftrifhen 
Rotationdmafhinen eingerichtet, welche in der Medizin 
gebraudyt werden, weldye man aber auch häufig auf Sabre 
märften und Schüßenpläßen fieht, wo Sedermann gegen Er⸗ 
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legung einer feinen Münze das Vergnügen fich verfchaffen 
lann, bie wunderbaren Wirkungen der Elektrizität an ſich felbft 
zu erproben. 

Die Inductiondwirfung durch) dad Entftehen und Ber: 
ſchwinden des Magnetismus kann man auch mit der erften Art 
der -Induction durch die Schließung und Deffnung conitanter 
Ströme verbinden. Stedt man nämlich in die erite Rolle ein 
weiches Eiſen, ſo wird died magnetifch, wenn der Strom ges 
Ihloflen wird, und der Magnetiömus hört auf, wenn der Strom 
geöffnet wird. Auf diefe Weile werden die Inductiondftröme 
in der zweiten Rolle wejentlich verftärft. Apparate diefer Art 
find es hauptfächlic,, welche jeßt in der Medizin gebraucht 
werden. Durch die Leichtigkeit, mit ihnen die Nerven umd 
Muskeln zu reizen, hat nicht nur die Heilfunft ein wichtiges 
Hülfsmittel zur Heilung der Krankheiten diefer Organe errungen, 
auch die wiſſenſchaftliche Erforfhung der Thätigkeiten diefer 
Gebilde hat durch fie große Fortſchritte gemadht. 

Die Snductionsftröme haben fehr viel Aehnlichkeit mit den 
durch Reibungselektrizität erzeugten Strömen. Wie dieſe ge= 
ben fie auch, wenn der Kreid an einer Stelle unterbrochen ift, 
eine Entladung mit Licht- und Schallerfcheinung. In neuerer 
Zeit hat man Apparate diefer Art gebaut, welche Funken von 
12 Zoll Länge und darüber geben. Zur Entzündung von Mi— 
zen find die Inductionsfunken vorzüglich geeignet. 

Die Erfcheinungen, welche ich Ihnen hier in aller Kürze 
vorgeführt habe?), erichöpfen das große Gebiet der Elektrizität 
nicht im Mindeften. Sie werden aber genügen, zu zeigen, wie 
der menfchliche Korfchungstrieb auf dem Wege nüchterner Un- 
terſuchung fortjchreitend Großes zu leiften vermag. Die Un- 
terfuchungen, von denen ich Ihnen eine gedrängte Ueberſicht zu 
geben verfucht habe, nahmen ihren Anfang am Schlufjfe des 
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vorigen Sahrhundertd, ein großer Theil von ihnen ift erft in 
den lebten dreißig Sahren gemacht worden. Und democh ift 
ed gelungen, die gewaltige Macht, welche im Gewitter verhee- 
rend auftritt, in den Dienft der Menfchheit zu zwingen, daß 
fie ald Boten der Gedanken den Verkehr der entfernteften Erd⸗ 
theile vermitteln, daß fie, die fonft nur Häufer einzuäfchern 
vermochte, ftatt des Feuers Metalle in vorgefchriebenen Formen 
gieße; daß fie, die jonft nur Menſchen tödtete, jebt ald Heil- 
mittel Krankheiten tilge. Wer vermag zu beftimmen, welche 
Zortihritte und die Zukunft nody bringen wird? Mit vollem 
Necht können wir daher ftolz fein auf unjer Sahrhundert, das 
von einigen fo gern als ein materialiftiiches verfchrieen wird, 
und in weldem doch der menjchliche Geiſt nicht die Heinften 
feiner Triumphe gefeiert bat. 


Anmerkungen. 


ı) Es kann fi bier nur darum handeln, die Grundſätze darzulegen, 
da über Zelegraphie Here Dr. Siemens in einem der folgenden Hefte 
ausführlich berichten wird. 

3 Die Vorträge im Handwerferverein waren von Verſuchen begleitet, 
welche alle wejentlihen Erfcheinungen darftellten. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ei Anderes find die Dinge für den Gelehrten, der ihr We⸗ 
jen zu erforjchen ftrebt, ein Audered für den Geſchäftsmann, 
der nur die Nutzbarkeit derjelben in das Auge faht. Anders 
urtheilt der Chemiker über Werth oder Unwerth einer Subftanz, 
anderen Wegen folgen feine Unterſuchungen und Experimente, 
ald etwa der Landwirth, der der Chemie nur fo weit bedarf, 
ald fie der Sruchterzeugung des Bodens Hilfe gewähren Tann. 
Auch der Nechtögelehrte, der den Begriff eines Rechtes zu er- 
lennen trachtet, wird anderen Momenten feine Aufmerkſamkeit 
zumenden als der Gewerbireibende, der das Recht hauptſäch⸗ 
ih ald Schuß gegen Nachtheil betrachtet. 

Es wäre thöricht zu unterjuchen, ob der einjeitige Nüßliche 
leitsſinn des Geſchäftsmannes oder die abftracte Denkweiſe des 
Juriſten gegen einander im Nechte ſei. Beide haben Anſpruch 
auf Geltung. Das Recht wird dem Geſchäftsmanne feinen 
Nuten bringen ohne. klare feite Begriffe und diefe wiederum 
werden nicht feitzuftellen fein ohne das ganze, oft abjtrufe De⸗ 
tail Hiftorischer und dogmatiſcher Unterfuchungen. Auf der an- 
deren Seite aber würde der Zurift feines Zieles völlig ver- 
fehlen, der fich der Anforderungen, der Bebürfniffe bes practi- 
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ſchen Lebens nicht bewußt bliebe. Cr würde den Mafftab ver: 
Iteren für dad, was in feiner Wiflenfchaft wejentlich oder un⸗ 
wejentlich ift, ja er würde über die lebten Gründe im Dunklen 
bleiben, von denen die Entwidelung ded Rechts den Anſtoß em- 
Yfangen hat und deren Einfluß diefelbe fortdauernd begleitet. 

Denn nur aus Bedürfniffen des Lebens, aus Verhältnifien, 
die der Verkehr der Menſchen zu gewiflen Zeiten unter gewiflen 
Umftänden hervorgebradıt hat, erwächſt der Gedanke eines 
Rechts, er wird durdy ein Gejeb oder eine Gewohnheit in das 
Leben eingeführt und nımmehr Gegenftand der Rechtswiſſenſchaft. 
Ueber die Bedürfniſſe und Intereſſen der Gegenwart im Unkla⸗ 
ren jein, heißt für den Suriften jo viel, als verzichten auf die 
Erkenntniß, warum ein Redhtöinftitut in der Gegenwart befteht, 
ob ed die Kraft längerer Dauer hat, oder feinem lntergange 
entgegeneilt. 

Keine Erfindung ded menfchlichen Geiftes beweift die ftete 
Beziehung des Rechts auf das practifche Leben deutlicher ale 
ber Wechjel. Aus dem einfachen Bedürfniffe ftatt einer Münz- 
forte eine andere fich zu verichaffen, ift er entitanden, aber bald 
behnte der Taufmännifche Gebrauch italienifcher und franzöftfcher 
Wechsler ihn jo aus, daß die Rechtswiſſenſchaft ſich genöthigt 
ſah ihm einen felbftändigen Plab im Syftem des Privat-Redh- 
tes anzuweiſen, daß die Juriſten die Natur des Wechſels mit 
der anderer Verträge verglichen und ‚den großen principiellen 
Unterſchied zwiſchen beiden feftftellten. Angelehnt an ein ur- 
ſprünglich nicht eben häufig vorkommendes Geſchäft, an ben 
Tauſch von Münzen, hat der Wechſel in feiner practiichen An- 
wendung jetzt eine Bedeutung empfangen, die faft alle übrigen 
Verträge des civilen Obligationenrechts, wenigftend wenn es 
fih um eine Geldzahlung handelt, zu erbrüden droht. Sebe 
Berbindlichfeit aus irgend welchem Rechtöverhältniffe kann heute 
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die Form des Wechfeld annehmen und die Neigung dazu ift 
im höchſten Grade im Verkehre verbreitet. Der Darlehens 
ſchuldner, der früher nur in einem Schuldfcheine ſich verpflichten 
fonnte, haftet jebt oft aus einem Wechſel, des Käufers rüditän- 
diges Kaufgeld, des Mietherd Zins, das Saldo aus taufend 
verichiedenartigen Gefchäften wird mit Leichtigkeit in die Form 
des Wechſels gefleivet. Täglich fteigt bei den Gerichten groͤ⸗ 
Berer Städte der Zudrang der Wechfelflagen, weil die verſchie⸗ 
denften Rechtöverhältniffe ſowol die des Sachenrechts, wie die 
des Obligationen und Erbrechts in einen Wechjel einmünden 
und in der Wechſelklage geltend gemacht werben. 

Te größer daher die Verbreitung des Wechſels ift, um jo 
wichtiger ift es für denjenigen, der im practifchen Leben fteht, 
die Natur deöjelben zu erkennen. Denn ftet3 ift mit einem 
ausgedehnten Gebrauch die Gefahr des Mißbrauchs als beglei- 
tende Erſcheinung verbunden und gerade beim MWechfel ift der 
leßtere jo ftarf und übertrieben, daß der Wechſel fait anfängt in 
den Augen Gefchäftsunfundiger in Mißeredit zu geratben. Bon 
Haufe aus zur Crleichterung des Geſchäftsverkehres beftimmt, 
für den er auch in der That unendlich wolthätig geweſen ift, 
bat er dazu dienen follen Geldverlegenheiten zu verfteden, oder 
ihnen abzubelfen, ein wankendes Vermögen einftweilen zu ftüben, 
oder eine thatfächlich bereitd vorhandene Inſolvenz zu verber- 
gen. Es ift wahr, der Wechfel kann bei vorhandenem Gredite 
des Wechjelverpflichteten auch Diefen Dienft leiften, aber dennoch 
ift e8 nur ein abgedrungener Dienft, den er nur im Wider- 
Ipruche mit feinem inneren Wefen verrichtet. Es gibt heutzutage 
Viele, weldye den Wechſel nur von diefer Seite anjeben, die 
nur dann in einem Wechfel fich verpflichten, wenn augenblid- 
lihe Baarzahlung ihnen unmöglich erfcheint. Aber man irrt, 
wenn man glaubt, daß der Wechfel eine renle Verftärkung des 





8 


eigenen Credit ift, dab, wenn die übrigen Gründe, auf Denen 
der Credit eines Gefchäftes beruht, erjchüttert find, der Wechſel 
ein geeigneted Mittel jei das finfende Vertrauen zu beleben. 
Abgelehen von Kaufleuten, welche mit dem Geben und Neh— 
men von Wechſeln Handel zu treiben pflegen, kann man jagen, 
daß der Credit eines Gewerbetreibenden in demjelben Grade 
finkt, als Mechjel, in denen er fich verpflichtet hat, vorwiegend 
werden. Ordentliche Wirthfchaft und das VBorhandenjein von 
Activa find die Bedingungen ded Credites, fehlen fie, jo Enun 
ber Wechjel Feine von ihnen erjeben, er gleicht einem Paliativ, 
da8 die Krankheit auf eine kurze Zeit verfcheucht, um fie jpäter 
beito heftiger hervorbrechen zu lafjen. 

Die Gefchichte des Wechſels und die daraus hervorgehen- 
ben Rechtögrundjäße zeigen die wahre Beitimmung desjelben. 

Der Wechjel hat fidy in Stalien im frühen Mittelalter aus⸗ 
gebildet, in dem Lande, welches, im Mittelpunfte der damals 
befannten Welt gelegen, die verjchiedenartigften Handelöverbin- 
dungen mit anderen Ländern befad. In Rom namentlid) ſtröm⸗ 
ten die Angehörigen der verjchiedenften Yänder zufammen, um 
ihre Waaren gegen andere umzuſetzen, oder um den Erlös der= 
jelben in baarem Gelde nad) Haufe zu bringen. Bei vieler 
vielfachen Berührung von Handelsleuten verfchiedener Nationa⸗ 
lität jtellte fich audy in Dem Geldverkehre der Uebelitand heraus, 
daß der Verkäufer die Zahlung des Kaufpreijed in der Münz⸗ 
forte eines Landes begehrte, die der Käufer nicht bejaß, ober 
daß der Käufer eine Geldforte anbot, die der Verkäufer in fei- 
ner Heimath nidyt brauchen konnte. Die Folge davon war, 
daß man auf allen Seiten ein Bedürfniß empfand in jedem 
Augenblide die eine Geldforte gegen eine andere umzutaufchen. 
Diefem Bedürfniffe entiprachen die Wechöler, im Mittelalter in 
Italien campsores genannt. Sie hielten die verjchiedenartig- 
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fen im Handel vorfommenden Münzjorten vorrätbig und tauſch⸗ 
ten fie nach dem Handelswerthe gegen eine beftimmte Summe 
um, die ihnen eingezahlt wurde. Wer alfo eine fremde Münzart 
brauchte, gieng zum Campſor, zahlte in feiner eigenen Münze 
jo viel Geldftüde an denjelben, ald erforderlich war, um die 
gewünſchte Summe in der begehrten Geldjorte zu empfangen. 
Dabei wurde nun für den Sampfor nod ein Kleiner Bortheil 
für die Mühe des Umtaufches gezahlt. Man fieht aber, daß 
dieſes Geſchäft, welches man den Heinen oder Handwechſel 
nannte, Zug um Zug erfüllt wurde, dat von einer obligatori« 
hen Berpflidhtung künftig an einem beitimmten Tage zahlen 
zu wollen, gar feine Rede war. 

Allein die Handelöverbindungen dehnten ſich aus, fie kreuz⸗ 
ten fich in immer mannigfacherer Weile. Aud immer ferneren 
Ländern ftrömten Handeltreibende nach Stalien, verichteden- 
artiger wurde der Wechſel der Münzforten, namentlich führten 
die Kreuzzüge zur Bekanntſchaft mit ferngelegenen orientalifchen 
Ländern, deren Waaren und deren Geld jeht in den Verkehr 
eintraten. Stakienifhe Handelshäuſer fanden es vortheilhaft 
Niederlagen, Factoreien in anderen Gegenden anzulegen und jo 
\elbft räumlich den fernen Ländern des Oftend zum Zwede des 
Handeld näher zu rüden. Mit diefer Ausdehnung des Waaren- 
bandeld gieng auch die des Geldwechleld Hand in Hand. Es 
verſteht ſich won felbft, daß mit dem Anwachſen der internatio- 
nalen Handelöverbindungen auch dad Gewerbe der Wechsler 
fh in demfelben Maße und nach derjelben Richtung hin ver- 
breitete. Angeſehene Campſores legten ebenjo wie die großen 
Firmen des Waarenhandels Zweiggejchäfte in der Yevante oder 
an derjelben nahegelegenen Punkten an. Aus dem Sahre 1339 
wird uns berichtet, dat die Campſoren von Florenz Wechiel- 
verbindungen nach Rhodus, Cypern, Conftantinopel, Tunis be- 
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faßen. Genueſiſche Wechöler hatten Niederlaffungen in Kaffa, 
Dera, Cypern, Rhodus, Chios. Das florentiniihe Handlungs- 
haus Zacopo und Caroccio hatte Comtoird in Avignon, Brüf- 
fel, Brügge, Parid, Siena, Perugia, Rom, Neapel, Barletta, 
Benedig. Bon den Medict ift befannt, daß fie im 14. Jahr⸗ 
hundert ſechszehn Handelöhäufer an verichtedenen Pläben unter 
eigenem oder fremdem Namen führten). 

Es war num nit allein die Nachfrage na Münzarten 
fremder, entfernt gelegener Länder, welche dem Geldwechſel eine 
größere Ausdehnung gab, fondern namentlich auch der Umſtand, 
dak mit dem fteigenden Handel überhaupt die Größe der Sum- 
men, welche in der einen oder anderen Münzjorte audgezahlt 
werden mußten, anwuchs und daß alſo den Wechölern bie 
Sorge für ein größered Dnantum von Geldftüden einer be⸗ 
ftimmten Art oblag. Dies nöthigte diefelben unter einander 
in Gejchäftsverbindung zu treten. Der italienische Wechsler, 
der bei feinen Gefchäften viel griechifched Geld brauchte, ver⸗ 
ſchrieb fich die erforderlichen Summen von einem in Griechen- 
land etablierten Wechsler. Se häufiger er foldyen Geldes be- 
durfte, um fo ftändiger wurden die Gejchäftöverbindungen bei- 
der Mechöler. Angejehene Wechielhäufer legten aus diejem 
Grunde, wie die vorher angeführten Beifpiele zeigen, Zweig» 
gejchäfte in den Gegenden an, von wo fie ihren hauptjädhlich- 
lichſten Münzenbedarf bezogen. 

Seitdem auf dieſe Weiſe dauernde Beziehungen zwifchen 
den Campſores unter einander hervorgetreten waren und durch 
ichriftliche Eorrefpondenz aufrecht erhalten wurden, verfiel man 
auf folgende Form des Wechſelgeſchäftes, die ebenjowol den 
Sntereffen desjenigen, der den Wechäler um eine Münzart ans 
gieng, als des Wechsler felbft entiprady. Man jebe den Fall, 
ein griechiicher Kaufmann befindet fi) in Genua und bedarf 
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griechiſcher Münze in einer beträchtlichen Summe. Selbſt wenn 
diefelbe ihm von einem genueſiſchen Wechöler voll und baar 
ausbezahlt werden konnte, fo hatte er die Schwierigkeit die 
ſchwere Geldfumme zu verpaden und mit fich nach Griechen- 
Ind binüberzuführen oder durch einen Anderen zu ſchicken. Die 
Koften des Transport ftiegen dadurch bedeutend, denn im 
Mittelalter kannte man noch fein Papiergeld, die Gefahr auf 
der See⸗ oder Landreife die Summe ganz oder theilweiſe zu 
verlieren, die nody dringendere Gefahr durch Räuber derfelben 
beraubt zu werben (ein Fall, der im Mittelalter bei fchlechten 
Regen und fchlechter Landespolizei Fein feltener war), kamen 
hinzu und machten es wünſchenswerth den mihlichen Transport 
ded Geldes zu vermeiden. Auf der anderen Seite war nod) 
viel häufiger der Wechsler in der Lage die begehrte Summe 
in der betreffenden Müngjorte nicht vorrätbig zu haben, er hätte 
alfo entweder das durch die beträchtliche Wechſelproviſion für 
ihn vortheilhafte Gejchäft ablehnen müſſen, oder er mußte fei- 
nem Kunden auf andere Weile ein Genüge zu thun fuchen. 
Was that er? Der Kunde bedurfte des Geldes in Griechen- 
land, z. B. in Athen. Der Wechsler gibt ihm nun einen Brief 
am einen dem Wechsler bekannten und mit diefem in dDauernder 
Geſchäftßsverbindung ftehenden Wechsler zu Athen, worin er den 
Lehteren anmeift dem mit Namen benannten Meberbringer des 
Briefed oder deſſen Stellvertreter die gewünjchte Summe in 
griehiichem Gelde auszuzahlen. Dieſen Brief ftedt der Kauf: 
mann zu fich, part auf feiner Reife nad) Athen die Transport- 
often für eine fchwere Geldfifte, vermeidet die Gefahr der Be- 
raubung — denn die Geldfifte würde, da fie nicht leicht ver- 
ftedtt werden Tann, das Gefindel der Landftraße an fich gezogen 
haben, den Brief aber fonnte jelbft im ſchlimmſten Falle fein 
Räuber brauchen, weil er ihn im fernen Athen hätte unter fal- 
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ſchem Namen und großem Riſiko der Ergreifung eincaſſieren 
müſſen, — er präjentiert den Brief bei dem Adreſſaten entwe⸗ 
der perfönlid oder durdy einen zuverlajligen Mann und em- 
pfängt dad gewünjchte Geld an dem Orte, wo er es braudt. 
Der athenifche Wechsler berechnet die verauslagte Summe ſei⸗ 
nem genuefiichen Gejchäftöfreunde, der ihm bei dem Rechnungs⸗ 
abihluffe aus der von feinem Kunden eingezahlten Geldſumme 
unter Berechnung der Provifion Erfah (Dedung) leitet. 

Aehnliche Handelöverbindungen wie in dem eben ange 
führten Beifpiele kreuzten fi in der mannigfadhiten Weiſe. 
Die Wechöler organifierten fi unter einander in einer beſon⸗ 
deren Corporation, fie fuchten einander audzubelfen, Sorderungen 
und Gegenfurderungen in gewiljen Zeitabjchnitten gegen einan⸗ 
der zu berechnen und den Meberichuß (das Saldo) zu beden. 
Ein umfichtiger Wechöler war je nady der Natur feines Ge⸗ 
ſchäftes ſtets befliffen geeignete zuverläffige Gefchäftöfreunde in 
anderen Ländern, namentlich in anderen Münggebieten zu fin- 
den und feine Verbindungen weiter auszudehnen. 

Dies ift der Punkt, an weldhem die fchriftliche Form des 
Wechſels hervortritt. Sene Anweisung eines Wechslers an einen 
Anderen, der an einem entfernten Orte wohnte, er jolle an eine 
beftimmte dritte Perjon, die den Brief überbracdhte, eine be= 
ſtimmte Summe Geldes zahlen, ift ihrem Weſen nach eine 
Eorrefpondenz von Wechslern unter einander. Sie ſcheint fi 
auf den erſten Blid in nichts von einem gewöhnlichen Briefe 
zu unterſcheiden. Dennody find in diefer älteften und plumpen 
Form bereitd die Keime unfered heutigen Wechſels enthalten. 
Nämlich die Perfon, der die fragliche Geldiunme zukommen 
joll, wird im Briefe bezeichnet, diefe aber muß den Wechjelbrief 
entweter felbft präjentieren, oder durd einen Stellvertreter prä- 
jentieren lafjen. Sedenfalld muß ter Empfänger des Geldes im 


_ 13 __ 
Befitze des Wechſelbriefes fein, alfo ſchon in den älteſten Zei- 
ten wie heute Tonnte fein Wechfel eincaffiert werden ohne den 
Beſitz der Wechjelurfunde. 

Ein zweiter Punkt ift, daß der Wechlelbrief die Zahlung 
der Summe an einem anderen Drte in Ausficht ftellte, als wo 
ber Schreiber desſelben (der Ausfteller) fi befand. Um es 
anferer modernen Ausdrucksweiſe gemäß zu fagen: Der Zah: 
lunghort des Wechſels mußte ein anderer jein ald der Auöftel- 
lungsort. Gerade in diefer Verſchiedenheit des Drted, wo das 
Werihlelgeichäft begonnen, und bedjemigen, wo e8 beendigt wurde, 
lag das Motiv überhaupt zur jchriftlichen Gorreipondenz zu 
greifen, und dies wurbe jo ſehr mefentliches &rforderni des 
Wechfels, daß bis im die neueften Zeiten hinein Wechjel nur 
auf ſolche Perfonen gezogen werden Tonnten, die die Zahlung 
an einem anderen Orte vornahmen, als von wo der Brief da⸗ 
tiert war. 

Auch dieſer ſchriftlich ausgeſtellte Wechſelbrief enthielt eis 
nem Wortlaute nach nichts, das als ein Verſprechen einer Zah⸗ 
lung hätte gelten können. Derjenige, für welchen er ausgeſtellt 
wırde, der alfo am angewielenen Orte die Geldzahlımg in Emp⸗ 
fang nehmen follte, erwartete allerdings, daß feine Hoffnung 
uf Zahlung des Geldes bei dem angewielenen Wechsler nicht 
getäuſcht wurde. Hätte er bei dem Lebteren nichts erhalten, 
fei e8, daß dieſer den ihm präjentierten Wechlelbrief nicht reipec- 
tterte, jei e8, dab er zahlumadunfähig war, fo hatte der rechts 
mäßige Inhaber des Wechfelbriefes allerdings eine Klage ge: 
gen den Ausiteller des Briefe nicht bloß auf Rüdzahlung der 
bei diefem zur Erlangung des Wechſels eingezahlten Summe, 
fondeen auch des durch den nutzlos gewordenen Wechſelbrief 
serurfachten Schadend. Die Klage war weder in ihren mate- 
rielen Erforderniſſen noch in der Form ihres Prozeßganges 
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von anderen perjönlichen Klagen des bürgerlichen Rechte unter= 
ſchieden. 

Ebenſo gejtaltete fich das Verhältniß zwiſchen dem ange— 
wieſenen und dem anweiſenden Wechsler. Wenn der Erſtere 
zahlte, ſo hoffte er Erſatz von dem Anweiſenden. Er hatte zu 
dieſem Zwecke eine den allgemeinen Grundſätzen des bürger— 
lichen Rechtes entſprechende Klage aus dem Zahlungsmandate, 
das ihm ertheilt worden war und das er ſeinestheils erfüllt 
hatte. 

Der Inhaber des Wechſelbriefes hatte aber in den älteſten 
Zeiten kein Rechtsmittel gegen den angewieſenen Wechsler, er 
konnte fi) nur an den Außfteller des Wechſelbriefes halten. 

Bon Stufe zu Stufe jegen fih um diefen Stamm von 
Befugniffen, die aus dem jchriftlichen Wechfel entipringen, ans 
bere fernere Rechte herum. Die Mefjen waren das Mittel, 
durch welches wie alle Intereſſen de8 Handel! im Mittelalter, 
jo auch die wechlelrechtlichen Grundſaͤtze ihre Erweiterung und 
Ausbildung fanden. In gewiſſen Zeitabſchnitten drängte ſich 
an gewiſſen Orten die ganze Fluth von Geſchäften zuſammen. 
Kaufleute von nah und fern firömten herbei, die Einen, um 
bie Waaren zu erlangen, deren fie beburften, die Anderen, . 
um Waaren, die fie vorräthig hatten, loszuſchlagen. as 
pitalien von vielen Millionen cireulierten in kurzer Friſt auf 
ber Meile unter den Befuchern derjelben und daß aljo für 
die Anwendung des Wechſelgeſchäfts reiche Gelegenheit war, 
bedarf faum der Erwähnung. In geichlojienen, nach ihren Lands⸗ 
mannfchaften organifierten Corporationen bezogen Die Wechöler 
die Meffen in der Champagne. Aber bald wuchs die Selb- 
ftändigfeit des Geldverfehres jo jehr, dab fich von den ges 
wöhnlihen Waarenmeſſen Wechſelmeſſen Ioslöften, wo nur die 
unter Sampfores üblichen Gejchäfte behandelt wurden. Nament⸗ 
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ich ift hervorragend die Wechjelmefje in Bejancon, die, feit 
1537 von genuefiichen Kaufleuten geitiftet, dad Wechſelgeſchäft 
zu befonderer Ausbildung brachte und deshalb hier kurz ſtizziert 
werden möge.?) 

Jeder Meßbeſucher mußte Wechsler fein. Am erften Tage 
hatte jeder feine Schuldner oder Gläubiger aufzuſuchen. Der 
Gläubiger fragte den Schuldner, ob er den diefem producier- 
in Wechſel acceptiere oder nicht, und trug ſich mit einem ges 
willen Zeichen den Ausfall der Erklärung des Schuldnerd in 
feinem Contobuche ein. Auf Verlangen des Gläubigerd mußte 
die Acceptation des Wechſels fchriftlich geichehen, ſonſt genügte 
auch mündliche Zulage zahlen zu wollen. Die feft beobachteten 
Zeichen für Accept oder Nichtaccept des Wechſels waren fchon 
auf der Meſſe zu Lyon, dem Borbilde der zu Bejancon, fols 
gende: 

Ein Kreuz (+) bedeutete: acceptiert, 
der Buchftabe v. (va) — befondere Erklärung vorbehalten, 
die Buchftaben s. p. (sopra protesto) = Nichtaccept. 

- Nachdem auf diefe Weife jeder über Zahlung oder Nichtzah> 
lung feiner Forderungen reſp. Schulden fihere Kenntniß erhalten 
hatte, reichte er eine Aufitellung aller feiner Wechfelforberungen 
und Wechjelichulden ein. Diefe Bilanz IchloB in ihrem Reſultate 
entweder mit einem avantium ab, wenn er aud Wechſeln mehr 
zu empfangen als zu zahlen hatte, oder mit einem mancamen- 
tum, wenn das Gegentheil der Fall war. Jede Wechſelſumme 
war in diefer Bilanz wicht in derjenigen Münze, in der fie ge- 
Ihuldet wurde, beredjnet, fondern in einer für die Meffe allein 
beitebenden Recdinungsmünze, dem fog. seudo di marche (100 
ſpaniſche, genueſiſche, venetianifche, florentifche, neapolitanijche 
Dulaten = 101 scadi di marche), fo dat die Außgleichung 
aller, von den verſchiedenſten Landedangehörigen gejchulbeten 
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Summen leicht war. Die Vorſteher der Mefle bildeten aus 
allen diejen Einzelbilanzen der Meßbeſucher eme Generalbilanz, 
in der dad, was von der einen Seite gefordert wurde, mit 
dem, was von der anderen Seite gejchuldet wurde, fich gleich 
fein mußte. So erreichte man eine Controle über die Richtig- 
feit der Einzelbilanzen und erdrüdte entweder Streitigkeiten über 
die Giltigleit oder Höhe erhobener Sorderungen von vornherein, 
oder brachte fie wenigitend gleich im Beginne der Meſſe zur 
Srörterung unter den Intereſſenten, die fo ſchnell ala thunlich 
noch erledigt werden Tomte. 

Die lebte Periode der Wedjlelgeihäfte war dad Scontrie= 
ren, d. b. das Heraudzahlen der Saldi, die nach erfolgter ge⸗ 
genfeitiger Berechnung fich herausgeſtellt hatten. 

Der Gefchäftsgang auf den Wechſelmeſſen erzeugte zwei 
neue Wirkungen ded Wechſels. Man forderte von dem ange- 
wiefenen Campſor eme Erklärung, ob ‘er den Wechfel zahlen 
wolle, und erachtete diejelbe, wenn fie bejahend ausfiel, als 
verbindlich. So entitand das Wechſelaccept, welches eine directe 
Mechtöbeziehumg zwiſchen dem Wechfelgläubiger und dem Wechſel⸗ 
zabler ſchuf und den Anſpruch gegen den Ausfteller, der für 
bie Güte feines Wechſels baftete, in bie zweite Linie drängte. 
Der regelmäßig erwartete Hergang war, daß der Angewiejene 
ben präjentierten Wechſel acceptierte und Zahlung dafür leiftete. 
Acceptierte er nicht, jo pflegte man eine öffentliche Urkunde dar⸗ 
über aufnehmen zu laffen, daß der Bezogene ſich der Zahlung 
oder Acceptation geweigert habe, um dem Auöfteller des Wech⸗ 
jeld gegenüber feine weiteren Rechte geltend zu machen. 

Das Redytöverhältnii des Wecjjelgläubigerd zum Acceptan- 
ten trat nun praktiſch entichieden in den Vordergrund. Der 
Nehmer eined Wechſels legte hauptſächlich Gewicht darauf, ob 
ber Bezogene acceptieren und eventuell im Stande jein würde 
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zuzablen. Die Zahlungsfähigteit des Ausftellerd war ihm nur 
infofern von Werth, als durch dielelbe die Wahrjcheinlichkeit, 
da der Bezogene acceptieren werde, begründet wurde. 

War etwa der Bezogene von Haufe and verdächtig, fo nahm 
er in der Regel wol den Wechſel nicht, weil es ihm als eine 
unbequeme Weiterung erſchien nach vergeblichen Berfuchen beim 
Kcceptanten Zahlung zu erlangen, mit feinen Anfprüchen den 
Auöfteller zu verfolgen. 

Die zweite und hauptfächlichfte Eigenthümlichkeit des Wech⸗ 
jels, die auf den Meſſen zur Entftehung kam, betraf den Prozeß. 
Me Mebforderungen mußten in dem kurzen Zeitraume der Mefje 
geltend gemacht werden. War es alfo zu Rechtsſtreitigkeiten 
gelommen, fo mußte dad Urtheil und. die Execution in gleicher 
Friſt beendigt fein. Denn nach beendigter Meſſe entfernten fidh 
die meiften Befucher derfelben und der Schuldner entzog fidh 
jomit der Auctorität des Meßvorſtandes und der von dieſem 
gehandhabten Mepjuftiz. Es fand daher in allen Meßftreitig- 
feiten, mochten fie num Wechjel oder andere Gegenftände be- 
tiefen, ein höchſt ſummariſches Verfahren fintt, dem eine ſehr 
bereite Scharfe Erecution nachfolgte. Beſondere Meßprivilegien 
fingen Sorge dafür, daß der Erecution möglichſt wenig Ein- 
wände und nur durchaus liquide entgegengefeßt werden Tonnten. 
Dad beneficium ber cesaio bonorum, d. h. das fonft übliche 
Nittel fich durch Abtretung der Güter an den Gläubiger der 
Herjonalhaft entziehen zu dürfen, fiel fort; fofort wurde im 
dalle der Nichtzahlung eines durch Urtheil des Meßgerichtes für 
gillig befundenen Wechſels die Perſon des Schuldners ange⸗ 
griffen und er nicht eher von der Stelle gelaſſen, als bis er 
ſeine Schuld gezahlt. Ja man gieng in dieſem Streben die 
Rechte des Gläubigers möglichft wirkſam zu machen, fo weit, 
daß man zu Mitteln griff, die nicht mehr im Bereiche der 
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Juſtiz lagen, jondern der Politif angehörten. Man madte nam 
ih für die Zahlung der Schuld nicht nur den Schuldner jelbft 
verantwortlich, fondern man hielt fich auch an die ganze Lands⸗ 
mannfchaft, der derfelbe angehörte. Sorgte diefe nit für 
fchleunige Zahlung der auf ihren injolventen Landsmann lau⸗ 
tenden Forderungen, trat fie alfo eventuell nicht für denfelben 
ein, jo ſchloß man die ganze Landsmannſchaft von dem Beſuche 
der Meſſe auf längere Zeit aus. So wurden 1297 die Lucceſer 
Kaufleute von der Meffe zu Nismes audgefchloffen, und ebenso 
im Sabre 1308 die Genuefer und Florentiner auf ein Jahr und 
vierzig Tage, 1306 und 1318 die Kaufleute der Städte Mont- 
pellier, Send und Pontoife.®) 

An allen diefen Einrichtungen erfennt man, dab man im 
Intereſſe des Crebited die Strenge der Wirkungen des Wechjels 
jo viel wie möglich zu erhöhen ſuchte. Der Gläubiger aus 
einem vollwirkſamen Wechſel jollte der Realifierung feines Anz 
ſpruches ganz ficher jein, er jollte weder im Prozebverfahren 
noch in der Erecution Hinderniffe zu befürchten haben. Das 
Streben den Wechſel im Geſchäftsverkehr faft mit gleicher St» 
cherheit brauchen zu fönnen wie baares Geld, führte dahin, daß 
man die Stellung des Gläubigers fo viel wie möglich begün- 
ftigte und die des Schuldners benachtheiligte. 

Dieſer Auffaffung ift man bis heute treu geblieben. Die 
Wirkungen, welche der Wechlel hauptfächlich erzeugt, laufen 
darauf hinaus, die Stellung des Gläubigerd zu befeftigen. Der 
erfte Nehmer des Wechjeld (NRemittent) hat fogleich nach ge⸗ 
ſchloſſenem Wechjelvertrage einen Anfpruch gegen den Ausfteller 
(Traffant) auf Haftung dafür, daß der Wechfel vom Traffaten 
werde acceptiert und demnächſt am Berfalltage gezahlt werden. 
Er erlangt ferner gegen den Traffaten, nachdem diejer acceps 
tiert hat, ein jelbftändiges Klagerecht auf unbedingte Zahlung. 
Erfolgt diefe nicht, jo Tann der Gläubiger binnen zwei Tagen 
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nach dem Verfalltage Proteft mangeld Zahlung erheben laffen 
und, auf denjelben geftüßt, vom Außfteller Erfab der Wechfel- 
jumme nebjt 6 Procent Zinfen vom Berfalltage an, Erſatz 
jämmtliher zur Beitreibung des Wechfeld erforderlichen Aus- 
lagen und außerdem ein Drittel Procent Provifion begehren. 
Der Wechjelfchuldner haftet unbedingt für die Zahlung des 
Wechſelanſpruches mit jeinem ganzen Vermögen und mit jeiner 
Perjon. Auf diefe Weile ift es Har, dab jeder Wechjelgläubiger 
in rechtlicher Beziehung bei Beitreibung feiner Forderung großer 
Bortheile genießt. Wenn er aljo nur der Zahlungsfähigkeit 
ſeines Schuldners traut, ſo wird er leicht gegen wechjelmäßige 
Verpflichtung Credit geben, denn die bequeme außergerichtliche 
Form des Wechjeld, feine ftrengen Wirkungen, der jchleunige 
Prozeß bieten gegen die Möglichkeit des Verluſtes der Forde⸗ 
rung aus Rechtsgründen eine große Sicherheit. 

Obſchon daher der allgemeine Zwed aller wechjelrechtlichen 
Beltimmungen ber ift des Gläubigers Stellung zu befeftigen, 
und anfcheinend nur der Credit ded Gläubigerd einen Zuwachs 
erhält, der feine wechjelmäßigen Activa als ficherer und folglidy 
werthvoller betrachten kann ald Forderungen aus Schuldjcheinen 
oder anderen Obligationen des bürgerlichen Rechts, jo iſt doch 
auch der Wecjjelichuldner nicht ganz von allem Greditvortheile 
ausgeſchloſſen. Er erlangt, wenn er als zuverläffiger zahlungs⸗ 
fähiger Mann wechjelmäßige Berpflichtungen bieten Tann, leichter 
Geld creditiert, als wenn er die rechtliche Sicherheit Dem Credits 
geber mır in den plumpen, oft jchwierigen und nicht jo wirkungs⸗ 
vollen Formen des bürgerlichen Rechtes gewähren könnte. Vor⸗ 
ausgeſetzt ift dabei freilich feine Zahlungsfähigkeit. Der .Wechjel 
ift zwar fein geeignetes oder wenigftend jehr gefährliches Mittel 
dem Zahlungsunfähigen zur Zahlungsfähigkeit zu verhelfen, aber 
er ift ein jehr ficheres brauchbares Mittel dem folventen Ge⸗ 
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ſchäftsmanne mit größerer Leichtigkeit Geld zu verjchaffen, aus 
deſſen weiterer Berwendung er namhaften Vortheil erlangen kann. 
Es gibt feine bequemere Weile Schulden einzucaffieren, ald durch 
Ausftellung von Wechſeln. Wenn ic, einen Schuldner an einem 
entfernten Orte babe, fo ift es koſtſpielig und jelbit risquant 
das Geld mir ſchicken zu laſſen. Findet ſich alſo Jemand, der 
an eben jenem Wohnorte des Schuldners zu der geeigneten 
Zeit Geld braucht, ſo wird ſowol dem Gläubiger wie dem 
Schuldner mit einem Wechſel gedient ſein, der, vom Gläubiger 
ausgeſtellt, auf den Schuldner in Höhe ſeiner Schuld lautet 
und gegen Valuta an den dritten Wechſelnehmer gegeben wird. 
Der Gläubiger empfängt vom dritten Wechſelnehmer die Valuta 
für den von ihm ausgeftellten Wechſel und macht fich mit der⸗ 
jelben für feine Forderung bezahlt. Der Schuldner (der auf 
dem Wechſel ald Traſſat und Acceptant erfcheint) zahlt am Ver⸗ 
falltage an. den dritten: Wechjelgläubiger, er befreit fich jo von 
jeiner Verbindlichkeit gegen feinen urfprünglichen Gläubiger und 
bat dabei den Vortheil, die Koften für Ueberjendung der ge= 
ihuldeten Summe zu erjparen. So kommt der Wechſel jowol 
dein Sntereffe des Gläubigerd wie dem des Schuldnerd ent- 
gegen. 

Diefe Vortheile jedem handlungsfähigen Angehörigen des 
Volkes zu verihaffen hat man jebt die allgemeine Wechfelfä- 
higkeit eingeführt.*) Es ift damit für den gemeinen Mann 
allerdings die Gefahr eingetreten, daß er aus Unkenntniß über 
Die Strenge der wechjelmäßigen Berpflichtung in Nachtbeil ge= 
räth. Aber auf der amderen Seite tft dem bürgerlichen Ber- 
fehre ein leichteres Zahlungsmittel zugeführt, welches bei vor⸗ 
fichtigem Gebrauche mehr Vortheile bietet, ald Schaden ans 
richtet. Bei vorhandener Zahlungsfähigkeit des Mechjelverpflich- 
teten gewinnt Jedermann die im Wechſel gebotene Leichtigfeit 
fih von feinen Schulden zu befreien, oder jeine Forderungen zu 
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realifieren. Se allgemeiner bei allen Bölfern die unbedingte 
Wechſelfähigkeit anerfannt wird, ein um fo beſſeres Zahlungs- 
mittel wird der Wechſel. Denn jo lange nur gewilfe Perfonen- 
elaffen ſich giltig und mit vollfommener wechjelrechtlicher Wir- 
fung in einem Wechſel verpflichten fönnen, 3.8. nur Kaufleute, 
fo lange muß der Gläubiger fich ftetS erkundigen, ob ver 
Bechjelverpflichtete auch wechjelfähig fei. Da er hierüber nichts 
aus dem Wortlaute des Wechſels jelbit entnehmen Tann, fo 
wird im Allgemeinen Niemand einen Wechſel auf einen ihm per- 
ſönlich uubekannten Mann nehmen, weil er fürchten muß, wegen 
etwaiger Wechſelunfähigkeit deffelben feinen Anfpruch nicht ver- 
folgen zu können. Iſt dagegen die allgemeine Wechſelfähigkeit 
mmbedingt recipiert, jo tft der Gläubiger gegen dieje Gefahr 
gefichert; er braucht, abgefehen von dem feltener hervortreten- 
den Mangel der Handlungsunfähigfeit, nur die Form des Wech⸗ 
feld und die Zahlungsfähigkeit des Schuldners zu prüfen, um 
zu willen, ob er gutes oder jchlechtes Papier vor ſich hat. Troß 
diefer Gründe, welche bei allen Völkern, die einen hervortre- 
tenden Handelöverfehr haben, das Brinzip der allgemeinen 
Wechſelfähigkeit empfehlen, ift daffelbe dennoch nicht in allen 
Lindern Europas anerkannt. Sn Rußland können fih nur 
Kaufleute aller drei Gilden, Edelleute, die zur Gilde verzeich- 
net find, ausländiiche Gäfte, Bürger und ausländiiche Hand- 
werker in den NRefidenzen und Bauern, die auf Erlaubnißſchein 
Handel treiben, wechſelmäßig verpflichten. In Spanien find 
Nichtkauflente nur in einer fehr eingefchränften Weife zur 
Wechſelfähigkeit zugelaffen (vergl. das Handelsgeſetzb. v. 1829 
Art. 434). Eintragung in dad Ragionenbud) ald Vorausſetzung 
ver Wechſelfähigkeit fordert die Wechjelerdnung von 1808 für 
Kanten Bafel (Stadt) 8. 54, die für Glarus von 1852 88.2, 8, 
Aargau (Wechſelordn. v. 1857 SS. 4. 5. 6 und die Verordnung 
ded aargauer Regierungsrathes v. 19. März 1857 8$.2—10). 
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An Sardinien baben nur Auitlore Bett: iii tzz »"ır!. Han⸗ 
delsgeietzb. v. 1843 88. 821. 822), etezts ie Prmzomt Toscana. 
Da Wech'ſeln auf Schuldner, tie Tir'zm Söztera zusebören, 
wirt man daber aut ıbun eine zewi"e Fri: m berkadhten. 
Dagegen zilt außer in Deuriklant tie 2. 2ememe Bxbielräbig- 
feit in Oörchkritannien, Aranfreib, m ter Bit. 

Die es nach tem Bisberigen Unrecht :'t ten Bedtel nur 
als Pririlegium einer einzelnen Pericnenflz*e azf:ziaten, je 
itt Derielte nicht bleß als ein Gemeimzzt ler Ztinte eines 
Belfes, iendern aller Handel treibenten Nitfer aninteben. Die 
durch Die Kreuzzüge geſchaffenen Berübrungen ter abendländi— 
ſchen Pilfer mit tem Trient baben ten Weckielverkebr zur 
Blüthe gebracht. Gerate weil Angebörige verichietener Yın= 
ber des Münzentauiches bedurften, kam tie ichrirttihe Ferm des 
Wechſels zur Entitebung und entwidelte fi im Yaufe des Mittel- 
alters zu veller Selbitäntigfeit. Der internatienale Nerfebr ift 
alfe Das eigentliche Gebiet des Wechiels, er it feine Wiege 
gemweien, er iſt auch beute nech ter Beten, auf dem er ein- 
heimiſch ift. Areilich bat fich jetzt der Gedanke an den alten 
Münzentaufh völlig verferen. Es wirt jekt nicht mehr ge- 
fertert, daß Die Valuta an ten Austteller tes Wechſels in 
einer anderen Münzſorte gezahlt werte, ald die Wechſelſumme 
am Berfalltage. Aber dennoch ift es gerade die internatienale 
Bedeutung Des Wechſels, die die Wedhielfttenae hervorgebracht 
bat. Weil auf den Meſſen die Angebörigen verjchiedener Länder 
in Geſchäftsverkehr zu einander traten und nad geſchloſſener 
Meiie, jeder in feine Heimatb, fich zeritreuten, mußte ter jchnelle 
Ganz des Mechjelprozeiles, die ſcharfe Erecution, die knappe 
und ftricte Form des Mechielgefchäfts felbit erfunden werten. 
Noch Elarer tritt beute, wo die Meilen als Mittelpunft des in- 
ternationafen Handels längſt verichmunden find, die Unentbehr: 
lichkeit der Wechfelftrenge bervor. 
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Man denke, es gäbe feine Wechſel, der Kaufmann, der nach 
America Waaren lieferte, könnte nur in gewöhnlichen Schuldfchei- 
nen, Kaufcontracten oder Briefen, die deren Stelle vertreten, 
rechtliche Sicherung für feine Aniprüche auf den Kaufpreis erlan- 
gen. Käme ed zur Klage, jo müßte er da klagen, wo fein Schuld» 
ner wohnt, aljo in America, er müßte ſich gefallen laffen, daß 
fein Anſpruch nady den Grundſätzen des americanischen Rechtes 
beurtheilt würde, welches dem Kläger entweder gänzlich oder doch 
in feinem Detail unbefannt ift. Auf diefe Weiſe weder mit den 
Rechteregeln bekannt, die zur Anwendung gelangen, noch mit 
den Formen des Prozeſſes, in denen feine Sache verhandelt 
wird und die fehr oft jo geartet find, dab durch eine leichte 
Unaufmerkſamkeit der Eieg in Frage geftellt werden fann, läuft 
er Sefahr, zumal da er Die Sache meift perfönlich wenig be- 
tannten Anwälten anvertrauen muß, feinen Prozeß zu verlieren, 
nicht weil jein Anſpruch an ſich unbegründet war, jondern weil 
er aus Unkenntniß denjelben nicht in der rechten Weile anzus 
bringen und zu betreiben wußte. Noch größer ift aber eine 
andere Schwierigfeit. Nach den Grundjäßen des bürgerlichen 
Rechtes wird die Verbindlichkeit jeder Schuld nach ihrem in- 
nerften Rechtsgrunde geprüft. Die Giltigfeit ded Vertrages, 
der dem erhobenen Anfpruche zu Grunde liegt, wird nicht bloß 
der Form nach, ſondern audy in Beziehung auf den Ernft des 
verpflichtenden Willend unterfucht. War aljv 5. B. der Schuld- 
ner im entichulobaren Irrthum, ftanb er unter dem Einfluffe 
irgend einer Gewalt, jo kann er aus dieſen Umſtänden giltige 
Einreden entnehmen, die die Forderung des Klägerd zurüd- 
ihlagen. Kann der ausländische Gläubiger immer wiljen, ob 
nah dem Heimathörechte feines Schuldnerd der eine oder an⸗ 
dere Einwand, der die Giltigkeit der Forderung felbit zweifel⸗ 
haft macht, erhoben werden fann, ob in diefem Falle ein Irr⸗ 
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thum, in jenen ein erlittener Betrug, angenommen werden 
wird, ob hier eine Erklärung in dem Sinne gedeutet wird, 
wie der Gläubiger fie auffaßte und vielleicht auffaljen mußte, 
ob eine Sormalität für verſäumt erachtet wird, von der er nichts 
wiſſen konnte? 

Der Handelsverkehr unter den Nationen bedarf zu ſeiner 
Sicherheit weniger der tiefſten Prüfung des abſoluten Nechts- 
grundes als fchneller bereiter Juſtiz. Die Rechtögrundfäte, 
welche zur Anwendung fommen follen, müfjen aller nationalen 
Bejonderheit entfleidet fein. Alles Handeldreht und ſomit auch 
dad Wechſelrecht ift ein Weltrecht, deſſen Grundfähe in den 
verichiedenften Ländern im Allgemeinen mit wejentlicher lleber- 
einftimmung gehandhabt werden Bor allen Dingen aber for= 
dert die Sicherheit des internationalen Wechſelverkehrs, daß 
man feine Einwendungen oder möglichit wenige zu befürchten 
babe, die man dem Wechſel felbit nicht anjehen kann. Ob der 
Mechjelverpflichtete feine. Erklärung aber unter dem Einfluffe 
von Furcht, Hinterlift, Irrthum oder dergl. geichrieben, kann 
der dritte Erwerber und Präfentant des Wechſels nicht willen 
und darum joll er aud) der Gefahr aus ſolchen Rechtsgründen 
feinen Anſpruch zu verlieren, nicht ausgeſetzt werden. 

Aus diefen Gründen ift der das Wechſelrecht, zwar nicht 
durchweg, aber doch wejentlich beherrfchende Gedanke entſprun⸗ 
gen, daß der Richter nur ſolche Einwendungen hört, die aus 
der Sorm und Natur der Wechfelurfunde hervorgehen, daß er 
aber nicht auf die Prüfung des dem Wechfel zu Grunde lie- 
genden Rechtöverhältniffes eingeht. Es Tann daher mol ge- 
Ichehen, dab, was aus einem unverbindlicdyen Rechtsverhältniſſe 
in einen formell giltigen und ordnungsmäßigen Wechfel yes 
fhuldet wird, vor dem Mechjelrichter mit Erfolg eingeflagt 
werden kann, während der bürgerliche Richter von der Schuld 
freiiprechen würde. Dieſer, wenn man will, äußerliche Cha- 
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racter der Wechfeljuftiz, wo e8 heißt: Schuldig, weil ed ge= 
ſchrioben fteht, ift allerdings dem vollen Ideale abjoluter 
Gerechtigkeit nicht gemäß, aber der Handelöcrebit befindet ſich 
wol dabei, weil dadurch Wechſel auf ferne Drte in fremden 
kändern gern von dritten Perfonen angenommen werden, die 
bei reiner Geltung des nationalen bürgerlichen Rechtes vor der 
Schwierigkeit der juridiichen Verfolgung ſich gefcheut hätten. 
Kiemand nimmt Anftoß auf eine unbekannte, aber gut renom- 
mierte Perjönlichkeit einen giltigen Wechjel zu nehmen; wer 
aber würde in Deutichland einen Schuldichein eben deſſelben 
Mannes fich gefallen Iaffen? Der Wechjel bewirkt tauſend Ge- 
Ihäftöverbindungen, 618 zu den fernften Ländern, der bloße 
Schuldſchein bleibt am Orte, wo er geltend gemacht werden 
toll, und courfiert nur unter den Perfonen, die den Schuldner 
direct kennen, oder doch Gelegenheit haben ihn fennen zu 
fernen. 

Diäher war nur von den Wirkungen die Rede, die der 
Wechſel zwilchen dem Auöfteller, dem Traſſaten oder Acceptan- 
tn und dem Wechjelgläubiger hervorbringt. Unbeachtet blieb 
dabei ein Wechjelgeihäft, dad heute in der Handelöwelt das 
häufigfte ift und gerade die Grundlage aller auf Wechjel be- 
züglichen Speculationen bildet. Ich meine dad Indoffament 
oder Giro. Daffelbe ift gejchichtlich neueren Urſprungs. Es 
lam felten vor, jo lange der Geldverfehr in den Wechfelmefien 
fefte Gentralifationdpunfte hatte. Seitdem es allgemeine Ber: 
breitung gefunden hat, find die Wechſelmeſſen allmälich über- 
Hüffig geworden und verſchwunden. 

Wenn von Haufe aus beim Wedjielverfehr das Sntereffe 
aller betheiltgten Perfonen dahin gieng die Realifierung der 
Wechfelforderung am Berfalltage foviel ald irgend möglich zu 
fichern und zu erleichtern, fo ftellte ſich im Laufe der Zeit noch 
ein anderes Gejchäft ein, welches die Nealifierung des Wechſels 
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in einer bid dahin ungefannten Weife erleichterte und damit 
dem Wechjelmejen feinen höchſten Aufihwung gab. Mamdenke 
fih in die Zeiten der Blüthe der Meſſen während des 14., 15. 
und 16. Sahrhundertd. Die Orte, an denen Meffen abgebalten 
zu werden pflegten, wurben in Italien, Frankreich und Spanien 
häufiger, am Meßorte wurde je nad) Lage und Umftänden die 
Mefje nicht bloß einmal im Jahre, fondern oft drei bis vier- 
mal gehalten. Die Gelegenheit Meßwechſel zu ziehen und in 
Geld umzuwandeln, wurde alfo jehr häufig, ja jo häufig, daß 
man faft feine anderen ald Meßwechſel kannte und diefe regel- 
mäßige Wechjel (cambia regularia) im Gegenfabe zu den Außer- 
meßwechleln oder unregelmäßigen Wechjeln (cambia irregularia) 
nannte. Trotzdem war ed ein Uebelitand, daB nur am Ver— 
falltage die Nealifierung der Wechſelforderung möglich war. 
. Man feße den Fall, das ein angejehener Kaufmann Wechjel 
in einem namhaften Betrage auf die nächfte, von ihm bejuchte 
Meſſe hat, die in zwei Monaten ftattfindet. Im dieſer Frift 
it er aljo ficher, daß er einen entiprechenden baaren Geldvor- 
rath in Caſſa haben wird. Eine plößliche Gelegenheit bietet 
ihm fchon vor Ablauf jener zwei Monate ein vortheilhaftes 
Geſchäft, zu dem er aber, wenn er den Vortheil ziehen will, 
baaren Gelded bedarf. Er Tann vielleicht jebt eine jehr be- 
gehrte Waare fehr billig kaufen, aber nur gegen baar. Er hat 
Lieferungen fofort unter ſehr günftigen Bedingungen zu leiſten, 
aber er bedarf augenblidlich eines gewifjen Gapitald, um feinen 
eontractlichen Berbindlichfeiten zu genügen. 

In ſolchen Fällen nügen ihm die beiten jolideiten Wechjel- 
activa, deren Fälligkeit noch eine Zeit lang hinfteht, gar nichts. 
Es war im höchſten Grade wünſchenswerth eine Form zu finden, 
Ichon vor dem Fälligkeitötage den Wechfel für den Wechfelgläu- - 
biger realifieren zu Fönnen. Ganz unzuläffig und mit dem 
Zwede des Wechſels unvereinbar wäre ed aber geweſen Zahlung 
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vom Schuldner vor dem Verfalltage, wenn auch vielleicht gegen 
einen kleinen Abzug, zu begehren. Praktiſch war dies ohnehin 
nicht auszuführen, weil bei Meßwechſeln der Aufenthalt des 
Schuldners entweder gar nicht zu ermitteln war, oder doch in 
weiter Ferne lag. Man gerieth daher darauf den Wechſel— 
anſpruch (gleich einer bürgerlichen Obligation) auf einen An- 
deren zu übertragen. Da jeder andere Erwerber der Wechiel- 
forderung zur Erhebung der Zahlung vom Schuldner in den Befig 
der Wechſelurkunde gelangen mußte, jo jchrieb man wol fchon früh 
auf den Wechſel felbft einen Vermerk, daß der Gläubiger feinen 
Anfpruch auf den Anderen übertragen habe, und übergab den 
Wechſel nunmehr dem neuen Erwerber. Died Gejchäft nannte 
man ein Sndofjament, weil der Uebertragungsvermerk in der 
Regel auf die Rückſeite des Wechſels gejebt wurde. Derjenige, 
welcher den Wechſel übertrug, empfieng von dem Erwerber ded- 
jelben eine Geldfumme, die zwar der Wechjelfumme felbft nicht 
ganz gleich war wegen eined verhältnißmäßigen Zindabzuges 
für die Zeit bis zum Berfalltage des Wechjeld 5), die aber doch 
derielben jo nahe fam, dab der Cedent ded Wechſels, der des 
baaren Geldes zu feinem Vortheile bedurfte, mit jener Eleinen 
Einbuße gern zufrieden war. 

In kurzer Zeit wurde nun die Sitte ded Indolfierend oder 
Birierend von Wechſeln allgemein. Während man in früherer 
Zeit nur folche Wechſel genommen hatte, die man jelber per: 
fönfich oder durch einen Stellvertreter eincaffieren wollte, Die 
aljo auf einen Zahlungsort lauteten, an dem man felbit das 
Gelb brauchte, oder auf eine Meffe, die man felbit bejuchen 
wollte, fo fielen diefe engen und individuellen Rüdfichten jetzt 
faſt gänzlich fort. . Der Wechſel wurde feines urjprünglich lo— 
calen und perjonalen Character8 entlleidet und fieng jebt an die 
Bedeutung eined kaufmänniſchen Papiergeldes zu erlangen, das 
bei mmerjchütterten Greditwerhältniffen zu jeder Zeit in baares 
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Geld umzufeßen war. Die Ueberlegung, welche ein Kaufmann 
beim Geben und Nehmen eined Wechfeld anzuftellen hatte, war 
nämlich nur, ob er den Wechjel, falls er ihn nicht perjönlich 
beitreiben wollte, leicht an einen Anderen übertragen Tönne. 
Der italieniſche Wechsler nimmt mit Leichtigkeit einen Wechſel 
auf Alerandria, obwohl er perfönlich dort Feine Gejchäfte bat, 
auch nicht gefonnen iſt nad) Alerandria felbft zu reifen, oder ei- 
nen Anderen zur Eincaffierung des Wechſels zu ſchicken. Aler- 
andria ift ein guter Handelöplaß, er findet in Italien viele 
Andere, die ihm den Wechſel gegen Entgelt abnehmen, er kann 
fih alfo des alerandrinifchen Wechjeld als eines Zahlungsmit⸗ 
tels bedienen, ganz unbefümmert um feine perfönlichen VBerhält- 
niſſe und Geſchäfte. 

Auf dieſe Weiſe wurde ſeit dem 17. Jahrhundert, ſeit wel⸗ 
cher Zeit das Indoſſament namentlich in Frankreich zur Aus- 
bildung kam, die Negociabilität des Wechſels geſchaffen, bie 
feinen Cours weit über den Kreis der Perſonen hinaus er- 
weiterte, die an dem Zahlungdorte des Wechſels Gejchäftsver- 
bindungen hatten. Wechjel, in Spanien oder Africa zahlbar, 
eourfierten in Frankreich, Stalien, Griechenland. Nur darauf 
fam e8 an, daß der Zahlungdort ein guter Handelöplat war, 
daß fich alfo viele Perfonen fanden, die die Wechfelzgahlung an 
jenem Drte brauchen konnten. Denn die lebte Hand, welde 
den Wechſel hatte, mußte denjelben vom Schuldner am Zah⸗ 
lungsorte erheben. 

Auf der anderen Seite ift e8 Mar, daß je mehr der Wedh- 
jel von dem Zahlungsorte unabhängig wurde, auch die Zah- 
Iungdzeit mehr in den Hintergrund trat, Damit verſchwand 
das Hauptinterefje an den Wechjelmefien. Das war eben ein 
Hauptgrund ihrer Entjtehung geweſen, dab die Wechsler ihre 
verfchiedenen Wechſel auszugleichen, die Gläubiger fie einzu- 
caffieren, die Schuldner fie zu zahlen fuchten. Weil man nur 
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die eine Form der NRealifierung eines Wechſels gekannt hatte 
dad Geld vom Schuldner zu erheben, mußte jeder angejehene 
Bechäler eine oder mehrere Meilen beſuchen. Man hatte eben 
deähalb Die Zahlungdzeit und den Zahlungdort auf die Meb- 
zeit und den Meßort geftellt, um eine relativ bequemere Weiſe 
der Eincaffierung möglich zu machen. Nachdem der Wechſel 
indolfierbar geworden war, hatte man feinen jo dringenden Ans 
trieb zum Befuche der Mefie mehr. Ein Kaufmann konnte die 
Koften der Meßreiſe jparen, indem er den Wedjjel gegen einen ge- 
willen Discontoabzug indojfierte. Der Meßbeſuch wurde Daher 
jeltener, Meßwechſel blieben nicht mehr die vorwiegende Wechſel⸗ 
form, auch andere gute Handelöpläße, auf welchen feine Meſſen 
gehalten wurden, konnten als Zahlımgsort auf den Wechjel ges 
ſchrieben werden, es fanden ſich dennoch Abnehmer dafür. So 
ft das Indoſſament der Hauptgrund für das Verſchwinden der 
Berhlelmefien. . 

Dad Sndoffament hat erft die Erfcheinung in den Hans 
deläverfehr gebracht, die wir Wechfelcourd nennen. Die Wed)- 
kelforderung bat nunmehr nicht bloß einen Werth in Hinficht 
isrer Zahlbarkeit, jundern fie bat einen Tauſchwerth. Der 
Bechjel kann gekauft werden in feiner anderen Abficht, ald ihn 
weiter zu verlaufen. Er bat in gewilfem Betracht die Stellung 
einer Waare empfangen, die man billig zu faufen und theuer 
in verlaufen ſucht. Der Preis des Wechſels iſt ſchwankend wie 
der jeder Waare. Werden zu derfelben Zeit und an demjelben 
Make viele Wechſel derſelben Art zum. Indoffieren angeboten, 
je wirb der Käufer nur eine geringere Valuta dafür bezahlen, 
ld wenn deren nur fehr wenige zu Markte kommen und er eis 
nen Wechfel von einer beitimmten Art ſucht. Diejed Verhält- 
niß von Angebot und Nachfrage und das dadurch bewirkte 
Steigen und Fallen der Wechfelvaluta beftimmt den Wechjel- 
wurd. - In: Zeiten lebhaften und ungeftörten Handeld wird der 
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Wechſelcours höher ſtehen als in Zeiten voll Krieg und Unruhe, 
weil fich in jenem Falle mehr Käufer des einzelnen Wechſels 
finden laffen als in diefem. Wechjel auf gute Handelöpläße, 
in denen viele Geſchäfte abgeſchloſſen und folgeweiſe viele Zah- 
lungen geleiftet werden, find gejuchter ald Wechſel auf ferne, 
von dem allgemeinen Zuge der Handeldgeichäfte abjeit Legende 
Orte. Wechſel werden an einem Orte, der in bauernder und 
naber Verbindung mit dem Zahlungsorte fteht, höheren Werth 
haben, als an einem anderen Orte, der mit demfelben nicht ſo 
enge und lebhafte Beziehungen hat. So hat das Indoſſament 
einen ganzen faufmänniichen Gefchäftszweig geichaffen. Firmen, 
Geſellſchaften, Banken machen dad Discontieren von Wechfeln 
zum hauptjädjlichiten Gegenftand ihrer Speculationen und von 
allen Wechjelgefchäften iſt gerade dieſes das bei Weitem hätt 
figfte und beliebtefte. 

Gewiß wird man nicht daran zweifeln dürfen, daß durch 
das Giro dem Wechſel eine Elaftizität gegeben ift, die er früher 
nicht bejefjen hat. Aber wie fein Vortheil zu erlangen ift ohne 
einen Nachtheil, jo zeigt fich auch diefe moderne Vervollkomm⸗ 
nung des Wechſels nicht von ganz abjolut günftiger allgemeiner 
Wirkung. Es verdient — gerade je mehr neuere Schriftiteller 
diejen Punkt überfeben — mit Accent hervorgehoben zu wers 
den, daß gerade feit dem Indoſſament und dem dadurch erziels 
ten Aufihmwung der Wechjelgefchäfte die Sicherheit und Reelli- 
tät des Wechjeld an ſich einigen Abbruch erlitten hat. Ein 
Beifpiel kann das zeigen. Als das Indofjament im Handeld- 
verfehre üblich wurde, gab man in verftändiger Rüdficht auf 
die Solidität des Webertragungsgeichäfted dem Indoſſamente 
nicht bloß die Wirkung, dat der Indoſſatar ald neuer Erwer⸗ 
ber an Stelle des biöherigen Gläubigerd vom Acceptanten fors 
bern konnte, jondern namentlich audy die, daß, wenn die Zah⸗ 
lung von Seiten des Wechſelſchuldners nicht erfolgte, er gegen 
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den TIndoſſanten ebenſo wie gegen den Ausſteller des Wechſels 
einen Regreß haben ſollte. Wer alſo durch Indoſſament einen 
Wechſel übertrug, haftete für die Güte desſelben unbedingt; 
mochte die Zahlung aus Nechtögründen oder aus nur thatjädh- 
lichen Urſachen (3. B. Verarmung ded Acceptanten) unterblei- 
ben, der Indoſſant ftand unbedingt Dafür ein. . Diefer Rechts— 
{ag von der Jolidarifchen Haftung jedes Indofjanten für den 
begebenen Wechſel ift noch heute in Geltung. *) So lange das 
Inöofjament nur felten vorfam und der indoffierende Gläubiger 
die Solvenz des Wechjelfchuldners kannte, traten Feine Schwie⸗ 
rigfeiten ein. Zum Regreß un den Indoſſanten fam es fel- 
ten, namentlich bei Meßwechſeln. Als aber die Wechſel wie 
eine Waare von einer Hand in die andere wanderten, ald man 
fich daran gewöhnt hatte diejelben nur nad) allgemeinen NRüd- 
fichten zu beurtheilen, und mehr den Taufchwerth als den Real- 
werth derjelben in das Auge faßte, geichah es häufig, daß man 
Wedel begab, deren eigentlihen Wechjeljchuldner man nicht 
genau fannte. Sm Indoffamente haftete man alfo für die Sol» 
venz eines Schuldners, bei dem möglicherweile ſchon eine In⸗ 
jolvenz eingetreten fein fonnte. Hier wurde dann der Fall des 
Regreſſes haufiger; und weldye Chancen ded Erfolges hatte der- 
jelbe? | 

Wenn Iemand einen Wechjel acceptiert hat, fo weiß er, 
er muß denjelben an einem beftimmten Tage zahlen. Er ſieht 
diefen Tag bereitö eine längere Zeit vorher, er kann ſich dar- 
auf vorbereiten und bei Mangel an Geld rechtzeitig Maßregeln 
treffen mit Hilfe des Credits fidh in den Stand der Zahlungs⸗ 
fähigkeit zu verſetzen. Freilich ſchlägt troß alledem die Hoffnung 
häufig fehl, er ift oft troß aller angewandter Mühe außer 
Stande zu zahlen. In welcher Lage ift aber der regreipflich- 
tige Indoſſant in unferem heutigen Verkehre? Cr bat den 
Wechſel übertragen im vollen Vertrauen auf die Solvenz des 
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Wechſelſchuldners. Weil er dad thut, jo erwirbt er viele Wech⸗ 
jel in der Abficht, fie weiter zu verkaufen, wenn er nur Wer- 
trauen zu ihrer Solidität hat. Ein mit dem Discontogefchäft 
fih abgebender Kaufmann nimmt an jedem Tage vielleiht 10, 
12, 20 Sndoffamente vor und hält feine Beziehung zu dem be- 
gebenen Wechſel dann für gelöft, wenn er den Wechjel verkauft 
- und die Valuta in der Hand bat. Der Wechſel ift ja ein gu= 
tes Papier, denkt er, zum Wechſelregreſſe kommt ed nit; er 
biöponiert über die Wechfelvaluta als über fein freied und un⸗ 
eingeſchränktes Eigenthum. Seht kommt es wider Erwarten 
doch zum Regreß. Es wird die Zahlung des ganzen Wedhfel- 
intereffe von ihm begehrt, an die er längjt nicht mehr dachte. 
Ganz plöblich tritt die Gefahr des Regreſſes ihm entgegen, 
faum hat er den Regreß erfahren, jo foll er auch ſchon Die 
Zahlung bereit haben. Keine Zeit wird bei dem jchleunigen 
Wechſelverfahren ihm gelaffen, feine Worbereitung ıft ihm 
möglich, der peinlichiten Berlegenheit blidt er plöglic) ind Auge. 
Bejonders dringend wird diefe Gefahr bei größeren allgemei- 
neren Handelöfrifen. Die Geldflemme ift allgemein. Sn Folge 
berjelben kann der Acceptant nicht zahlen, der den Fälligfeitö- 
tag längft vorausfah, jetzt kommt der Regreb an die Indoflar- 
ten und diefe, die bei der Begebung des Wechſels an die Wirk: 
ſamkeit ihrer Regreßpflicht kaum gedacht haben, müfjen jegt in 
gänzlich unerwarteter und unvorbereiteter Weile für eine Schuld 
eintreten, die nach kaufmänniſcher Beurtheilung die eined Au⸗ 
deren, des Acceptanten, ift. Es ift daher gerade bei urfprüng- 
ih guten und nur hinterher umficher gewordenen Wechjeln eine 
häufige Erjcheinung, daß, wenn der Acceptant nicht zahlen 
konnte, der Indoffant erft recht nicht dazu im Stande ifl. So 
wird die Vollftredung des Wechſels durch das Indoſſament oft 
gehindert und verzögert. 
Sole Mißſtände waren in den Zeiten unmöglich, wo die 
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Meßwechſel floxierten. Hier z0g der Gläubiger entweder in Per- 
fon oder durch einen Procurator den Wechjel jelbit vom Schuld⸗ 
ner ein. Der Schuldner, der die Meffe bejuchte, wußte, daß 
er zahlen Tonnte, wenn anderd er reell war. Wirkliche Zah- 
Iungsunfähigleit kam auf den Meſſen viel jeltener vor als heute, 
weil der Gläubiger meift jeinen Schuldner aus längerer Ge- 
fchäftsverbindung kaunte, oder anderen Falls genaue Erkundi- 
gungen über denſelben einzog. Die Wirkungen des Wechſels 
beichräntten fi auf die drei oder vier zu dem Gejchäfte we- 
fenilichen Perjsnen, während jeßt feit der Herrihaft des In⸗ 
doffaments ein unbeitimmt großer Kreis von Perfonen in die- 
jelben hineingezogen wird, durch deren Hand der Wechſel ge- 
gangen iſt. 

Man hat in der heutigen deutichen Wechſelordnung ein 
nothdũrftiges Sicherungsmittel dagegen, daß die Neihe der In- 
doflanten von dem Regreſſe überrafcht werde, zu finden ge- 
echt. Man fchrieb vor,?) der Regrehnehmer jolle an feinen 
unmittelbaren Bormann (d. i. von dem er deu Wechſel ermor- 
ben) binnen zwei Zagen fchriftliche Nachricht von der Nicht- 
zahlung des Wechſels gelangen laſſen, und biejer folle die gleiche 
Nachricht an feinen weiteren Bormann geben ımd jo fort durch 
Die ganze Reihe der Indofjanten. Allein die Benachrichtigung 


warnt den Regreßpflichtigen nur jo früh ala möglich, fie er- 


teilt demjelben aber feine Minute längere Frift für die Zah— 
nung. 

Kenn man au zugeben kann, dab durch die Negociabi- 
litaͤt des Wechſels die Kirculation des Geldcapitald erleichtert 
worden tft, indem derjelbe Wechſel 10, 20 Male (jo oft er in- 
dojftert wird) als Zahlungsmittel benußt werden kann, fo ift auf 
der anderen Seite ein gewiſſes Riſtko damit verbimden, dad 
ſchon namhafte und verbreitete Störungen des Handeldcredited 
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hervorgerufen hat. Jede fchledhte Ernte, jeder außbrechende 
Krieg oder andere Störungen des politifchen Friedens pflegen 
in der Handelöwelt von einer Reihe von Falliſſements begleitet 
zu werden, an denen die aus dem Wechſelindoſſamente hervor⸗ 
gehende NRegreßpflicht nicht zum geringiten Theile die Schuld 
trägt. Denn hauptfächlich gefchieht e8 durch die eine ganze Kette 
von Indoffanten erfaffende Haftung für den Wechfelregreb, daß 
eine Snjolvenz die andere nad) fich zieht und daß eine einzige 
Wechfelforderung oft der Grund von mehreren Concurſen ift. 
Sm Gegenfage zu diefem heutigen Verhältniß bewahrt das 
Meßgeſchäft der älteren Zeiten gerade in ſchwierigen kriegeriſchen 
Zeiten eine imponierende Ruhe und Sicherheit. Sede Krifis in 
America macht heute den Handel Englands, Frankreichs, Deutfch- 
lands aus taufend Wunden bluten. Sede politifhe Spannung, 
jede Triegerifche Eventualität in Deutfchland wirkt mit vernich- 
tender Gewalt auf den engliichen und americaniichen Kaufmann 
zurüd. Als dagegen im Jahre 1624 in Deutichland bereits der 
breißigjährige Krieg brannte, wurde dennody nach dem Berichte 
des Raphael de Turri auf jeder Meile der Genuefer zu Be- 
ſancon ein Gefamtcapital von ſechszehn Millionen Ducaten 
umgefegt.°) Wie ſich in jenen alten Zeiten die Wirkungen des 
Wechſels auf die unmittelbar bei demjelben betheiligten Per- 
ſonen einfehränften, fo localifierten ſich auch die Störungen des 
Handel8 auf die Perfonen, die denfelben unmittelbar unter- 
worfen waren. Der alte, in Mefjen concentrierte Handel gleicht 
einem alten majfiven fteinernen Bauwerk. Brit im einen 
Flügel Feuer auß, jo ift darum der andere noch nicht in Ges 
fahr. Unjer Handel von heute dagegen ift einem Haufe aus 
Sparten und dünnem Fachwerk ähnlich, der Meinfte Funke im 
Winkel wird dem ganzen Gebäude verderblih. Heute hat jede 
Handelöftörung eine contagiöje Natur, früher erkrankte nur der 
betroffene Theil, 
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Man wird nicht im Ernſte daran denken koͤnnen dad In⸗ 
doflament wegen feiner Gefährlichkeit aus dem Handel verban- 
nen zu wollen. Aber es ift gut fich der Gefahren bewußt zu 
bleiben, die mit foldyen modernen Einrichtungen verbunden find, 
und durch das Maß ded Gebrauchs die Gefahren jelbit einzu- 
ichränfen. 

Die Antwort auf die Frage, welches die allgemeine Be- 
deutung des Wechſels für den Verkehr jei, kann nad) den vor- 
ftebenden Grörterungen feine Schwierigleit haben. Der Wech—⸗ 
jel ift eine Art von Papiergeld, denn er dient dem Verkehre 
bauptfächlic, als Zahlungsmittel. Er unterſcheidet fich von dem 
Papiergelde, weldyed Regierungen emittieren, mehrfach in vor- 
tbeilhafter Weife. Der Wechfel ift ein Papiergeld, welches 
feiner öffentlichen Auctorität bedarf. Jeder zahlungsfähige Pri« 
vatmann kann mit dem Wechſel fi) Geld verſchaffen an jedem 
Orte, wo er Credit hat, und zwar Geld in derjenigen Münz⸗ 
forte, in der er ed wünſcht. Das Staatöpapiergeld bat häufig 
feinen Cours außerhalb des Staates, der ed ausgibt, der 
Wechſel ift recht eigentlich darauf berechnet durch den inter- 
nationalen Verkehr in fernen Ländern zur Geltung zu fommen. 

Sp aufgefaht, kann man den Wechjel wol ein Hebungs- 
mittel des öffentlichen Gredited nennen, nicht aber darf man 
ihn als Stärkung eined wankenden Gredited einer einzelnen 
Perfon betrachten. Denn unzweifelhafte Solvenz der Berpflich« 
teten ift die unbedingte Vorausſetzung des Wechſels, gerade 
wenn fie zweifelhaft ift, jollte man fih am Entichiedenften vor 
Wechſeln hüten. 


® 
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Anmerkungen. 


1) Bol. darüber Martens, Berjud einer hiſtoriſchen Entwidelung des 
wahren Urjprungs des Wechſelrechts. (Göttingen 1797.) ©. 25, 26 umd 
Andang ©. 2, 7. 

») of. Raphael de Turri, traotatus de oambiis, we die Mebordunng 
für Beiancon am Ende des Werkes abgedrudt if. ©. auch Stegel, cor- 
pus juris cambialis S. 509 ff. Die Meßordnung führt den Titel: Capitoli 
et ordini delle fiere di Besenzone, che ei fanno al presente nella citta di 
Piacenza. 

%) cf. Warnkönig, flandr. Rechtsgeſch. II. Abth. 2. S. 220; Olim 
Th. HI, ©. 342, 345. Nr. 89, 90 und Grand Coutumier de Charles VI. 
Fit. de l'exseution des leitres. fol. 78 (ed. 1589). 

4) Art. 1 der Wechfelordn.: Wechſelfähig ift jeder, welcher ſich durch 
Verträge verpflichten kann. 

5) Es tft Mar, daß man für einen Wechſel, ber am 1. Juli faͤllig if 
und auf 100 lautet, am 1. April nicht volle 100 gibt, jundern eine geringere 
Summe, weldye nach üblidhem Zinsfuß in der Zeit vom 1. April bis 1. Suli 
mit ihren Zinfen volle 100 ausmachen würde. Diejen Abzug nennt mm 
Msconto. 
 Deutiche Wechſelordnung Art. 14. Der Sndofiant haftet jedem ſpä⸗ 
teren Inhaber des Wechſels für defien Annahme und Zahlung wechlelmäßig. 

7 Deutſche Wedyjelordn. Art. 45: Der Suhaber eines mangels Zahlung 
proteftirten Wechſels ift verpflichtet, feinen unmittelbaren Vormann inuerhalb 
zweier Tage nach dem Tage der Protefterhebung von der Nichtzahlung des 
Wechfſels ſchriftlich zu benachrichtigen, zu weldjem Ende ed genfigt, wenn das 
Benachrichtigungsſchteiben innerhalb diejer Frift zur Poſt gegeben wird. Se: 
ber benachrichtigte Vormann muß binnen derjelben vom Tage des empfange: 
nen Berichts zu berechnenden Frift feinen nächſten Bormann in gleicher Weife 
benachrichtigen.” Der Inhaber nder Sndoffatar, welcher die Benachrichtignug 
‚unterläßt oder dieſelbe nit am ben ummittelbaven Bormann ergehen läßt, 
wird hierdurch den jänmtlichen oder den fberfprungenen Bormännern zum 
Erſatze des ans der unterlaffenen Benachrichtigung entflandenen Schadens 
verpflichtet. Auch verliert derjelbe gegen dieſe Perſonen den Anſpruch auf 
Zinſen and Koften, fo daB er nurdie Wechjelfumme zu fordern berechtigt if. 

8) cf. Raphael de Turri, tractatus de cambiis disp. Il qu. 18 n. 25. 





Berlin, Drud von Gebr. Unger (G. Unger), Königl. Hofbuchdrucker. 


Sammlung 


gemeinverfländlicher 


wiſſenſchaftlicher Vorträge 


herausgegeben von 


Rud. Virchow m Fr. v. Holkendorff. 


Heft 1. 








— — — 


Berlin, 1866. 


C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Weber 


Aberglanben und Myſticismus 
in der Medizin, 


EIS IL II ISIS 


Vortrag, gehalten im wiffenjchaftlichen Verein in der 
Sing: Alademie 


von 


Siegmund Nofenftein, 
Profeffior in Groningen. 


Berlin, 1866. 


C. G. Luͤderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Unter den bildlichen Darftellungen, welche und das Alterthum 
vom Aesculap erhalten hat, find diejenigen fehr verbreitet, bei 
denen bie Hand des Gotted auf dem Haupte der Schlange 
rubt und zu jeinen Füßen die Eule fteht. Die Medizin von 
heute wird aber weder den Vogel der Nacht, der fein Auge 
vor dem Lichte ded Tages fchließt, noch die liftige Zauberin 
als ihre Symbole anerfeımen, — fie wird vielmehr nur der- 
jenigen Deutung beiftimmen, welche im Vogel der Athene das 
Zeichen der Weisheit und in der häutenden Schlange dad Sinn- 
bild der Verfüngung, der Gefundheit ficht. Denn die gegen- 
wärtige Heillumde hat feinen Zufammenhang mehr mit dem 
geheimnißvollen Dunkel überirdiiher Mächte; fie fieht in der 
Krankheit feine anderen Kräfte wirffam, ald diejenigen, weldye 
au) dad geſunde Leben vermitteln, und kennt fein anderes 
Geſetz ald das der Natur. Aber diefer Stolz unferer Wiſſen⸗ 
ſchaft tft nody jung. Für eine lange Reihe vergangner Zeiten 
hat der ägyptiſche Mythus feine Wahrheit, welcher im Sohne 
der Iſis den Gott der Heilfunft ımd Zauberei vereint. Die 
Krankheit galt ald angezaubert, Die Heilung als ein Wunder. 
Und das aus Teicht begreiflichen Gründen. Selbft wir, die 
mit der Kenntniß von einem geſetzlichen Walten in der Natur 
großgezogen find, felbft wir bringen die einfachften Erfcheinun- 
gen, deren phyfikaliſche Deutung und ganz geläufig ift, wie 
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‚etwa die Verhältniffe der Witterung, mit dem Glauben tm 
Berbindung, jobald der Schaden oder Nußen der Gefammtheit 
daran geknüpft ift. Wir bitten in Zeiten der Dürre um Regen, 
und danfen, wenn er rechtzeitig gekommen ift. Wie viel mehr 
muß es erſt unfrer moraliihen Natur entiprehen, da Den 
Slauben zu Hilfe zu nehmen, wo jedes einzelne Geſchehen mit 
dem Wohl und Wehe des Individuums verfnüpft ift, — im 
Zuftande der Krankheit! Wer in der Fülle der Kraft und Ge- 
ſundheit einhergeht, dem genügt bei Harem Verſtande und 
rechter Kenntniß das Gefeh der Natur als Grund feiner Lebens⸗ 
prozeffe. Wer aber im Clend dahinfteht und vom Fieber ge- 
fhuttelt wird, für den ift das innere Feuer, das ihn verzehrt, 
nicht mehr blos der natürliche Borgang einer gefteigerten 
Märmebildung, fondern es ift ein Glement, das feinen Unter: 
gang befchleunigt; für ihn übt bier der Naturprozeß eine 
Wirkung, weldye fein Leben umgeftaltet. Nun fteht die Ge— 
ftaltung des Lebens nach dem Glauben unter dem Schube ber 
Borfehung — muß darum nicht die Krankheit, die ihn verdirbt, 
auch von jener Vorfehung ausgegangen fein? Noch ftehen wir 
auf dem Boden berechtigten und befeligenden Glaubens, wenn 
wir die VBorfehung ald den legten Grund alles Seins befennen, 
dad nach den ewig giltigen von derjelben Borfehung beichloffes 
nen Gejehen geſchieht. Doch das Gefühl erhöhter Bedürftigfeit 
treibt weiter, — es läßt und glauben, daß auch jene Geſetze 
eine Wandlung erleiden können zu unſren Gunften, — mit 
einem Worte, der Glaube zeugt fein liebftes Kind, das Wun⸗ 
der, und wird zum Aberglauben. Uns befchleicht dieſer Wunber- 
glaube, diefer Gedanke, daß die Heilumg auch auf anderem als 
natürlichem Wege erfolgen könne, nur im Gefühle der Sehn- 
juht nach eigner Genefung, oder der Hoffnung für einen 
theuren Angehörigen, — nur dann fagen wir und los von un- 
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frem Willen, daß auch im gefunden und kranken Leben ein 
Gefetz herriche. Ehedem aber, wo ja das Verſtändniß für 
Naturgeſetze überhaupt noch nicht erfchloffen war und jede Natur⸗ 
fraft perfonificirt wurde, oder zu Zeiten, wo Einzelne neben 
der allen zugänglichen Erkenntnißquelle noch eine bejondere ge- 
beime zu baben vermeinten, — da mußte das willtürlihe Ein- 
greifen irgend einer höheren Macht, fei es, um frank zu machen 
oder zu heilen, allgemein ald der wahre Grund von Krankheit 
md Heilung gelten. Derjelbe Aberglaube, der heute aljo nur 
noh dad Gemüth ded Kranken befeligt, hat vor und oft aud 
die Geiſter der Aerzte erfüllt, aber anders ſtets in anderen 
Zeiten, je nach der gröberen oder feineren Gefammtanfchauung, 
anderd, wenn in naiver Weiſe der wirkliche Wunderglaube die 
Menichen beherrichte, anderd, wenn ein tiefered Eindringen in 
den Geift der Erjcheinungen den rohen Aberglauben nicht mehr 
duldete, und diefer daher von der Wifjenjchaft die Maske borgte, 
unter der er ald Myſticismus ſich zum Syſtem erhob. 

Ein Bild diefer wechjelnden Geftaltung des Aberglaubens 
in den Anfchauungen von Heilmitteln und Krankheit Ihnen vor- 
zuführen, das ſei meine Aufgabe. 

In voller Urfprünglichkeit und Unmittelbarkeit zeigt ums 
diefen Zufammenhang zwiichen Glauben und Heillunft das Alter- 
thum, jene Zeit, in der der Tempel zugleich Heilanftalt war. 
Bon dem berühmteften der griechiichen Tempel, dem bed Aes⸗ 
culap zn Epidaurus, wird und berichtet, daß Tauſende von 
Kanten dahin ihre Wallfahrt richteten, um im Schlafe durch 
göttliche Eingebung die Mittel ihrer Genefung zu erfahren. 
Der Zempel lag in anmutbiger Gegend, auf waldiger Höhe, 
von Luftgängen und heiligen Hainen umgeben. In feinen Bor- 
ballen waren die Sinnbilder des Schlafes, des Traumes und 
des Glückes aufgeftellt. Auf feiner Pforte ftand gejchrieben: 
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„Nur wer reinen Sinned darf mir nahen". Wer daher im 
das Innere dringen wollte, mußte erjt durch die Priefter dazu 
vorbereitet fein. Diefe Vorbereitung beftand in Faſten, Bä⸗— 
dern, Salbungen und Räucyerung mit narkotifchen Stoffen aller 
Art. So geweiht wurden die Kranken, nachdem Gebete ver=- 
richtet und Lieder gefungen waren, in dad Schlafhaus geführt, 
das fich Dicht rreben dem Tempel erhob. Bei feierlidher Stilfe 
und tiefem Dunkel fchliefen fie bier ein, und ſprachen während 
des Schlafed von ihrer Krankheit und den Mitteln, weldhe der 
Arzt dagegen verfündet. Wenn beim Erwachen die Erinnerung 
an die Eingebung im Schlafe fehlte, oder der Kranfe den 
Sinn feined Traumes nicht veritand, dann deutete ihn der 
Driefter im Innerſten des Tempels und erklärte den Willen 
des Gottes, nad) dem der Kranke genad. Wer nicht genad — 
der hatte den Zorn des Gottes auf ſich geladen und jollte nicht 
genefen. In diefem Ausfunftsmittel, das die Priefter fi wohl» 
weislich vorbehalten hatten, liegt zum Theil die Köfung des Räth- 
feld jener früheften und berühmteften Wunderheilungen. Es 
wurde eben nur der geheilt, für deffen Heritellung die diäteti— 
Ichen und medicamentöfen Mittel der Vorkur audreichten. Wer 
ſchwerer erfranft war, auf dem ruhte des Gotted Zorn. Und 
von den armen Schwindfücdhtigen jagen daher ſchon die früheften 
Berichte, daß fie feine Mittel fanden, wenn fie auch zu allen 
Zempeln der Götter umberreiften. 

In diefen Tempelkuren lagen die Entwidlungsteime fehr 
verjchiedner Richtungen. Der priefterliche Hokuspokus, welcher 
der Maſſe ald Hauptfache erjchien, war ja nebenſächlich. Der 
Kern lag in der Erfahrung über die Wirkungsweiſe der an 
gewandten Stoffe, wie über den natürlichen Verlauf ber Krank⸗ 
beiten. Diefen Kern erfaßte auch der griechiiche Geift und 
Ihuf die Wiſſenſchaft der Medizin, welche in nüchterner, treuer 
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Beobachtung einen Schab von Kenntnifjen jammelte. Aber 
nebenher lebte doch der Zauber unmittelbaren göttlichen Ein- 
greifens fort, und jede8 Symptom, jede herporftechende Er- 
ſcheinung im Verlaufe der Krankheit wurde zum Ausdrud einer 
befonderen überfinnlichen Macht, welche gerade dieſes hervor- 
gerufen bat. Se abjonderlicher und abweichender vom gejunden 
geben, je auffälliger und räthjelhafter Die Symptome erjchienen, 
um fo größer war die Zahl der überirdilchen Weſen, welche 
den Kranken heimfuchten, um fo heiliger das Leiden felbit. 
Wenn ein riefig gebauter Dann von der Falljucht ergriffen, 
plötlich hingeftredt wurde wie ein Kind, bewußtlos dalag, den 
Schaum vor dem Munde, willenlod hingeworfen von einer 
Seite zur andern, zudend mit allen Muskeln, bald mit lauten 
Tone jchreiend, bald mit leifem feufzend — dann galten Hefate 
und Pofeidon, Ares und Apollo ald die Urheber — und dad 
ganze Leiden hieß die heilige Krankheit. Sa, die irre Rede 
und den Wahn des Geiſteskranken bezeichnete die Sprache un— 
mittelbar mit dem Ausdrude dämonifiren, denn man glaubte 
feft, daB es nicht der Kranke fei, der wirre fprach, jondern 
daß ein Dämon aus ihm rede. Diefer Gedanke, daß eine 
überirdiiche Macht, ein Dämon ſich in der Krankheit des Men- 
Ihen bemächtige, gewann mit dem zunehmenden Einfluffe mor- 
genländifcher Bildung eine immer größere Verbreitung. Das 
Haffifche Griechenthum war ımtergegangen, in Alerandrien, dem 
neuen Sammelpunfte aller Geifteöftrahlen, mifchten fich grie- 
chiſche, aͤgyptiſche und jübijch-perfifche Bildungselemente. Unter 
dem Namen der Neuplatonifer bildete ficy eine Phlivfophen- 
Ihule, welche die myfteriöfen Anfchauungen des Morgenlandes 
mit den älteren überjchwänglichen Lehren des Pythagoras und 
Plato verband. Die Lehre diefer Schule war ed, weldye alle 
Borgänge in der Natur, namentlich aber die Kranfheiten den 
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Dämonen zufchrieb, deren es eine unzählige Menge gab, und 
die alle mit einander in Zufammenhang ftanden. Die ganze 
Luft glaubte man mit Dämonen erfüllt, mit jedem Athemzuge 
konnten fie in den: Menfchen eindringen; auch Speiſe und 
Trank wurden nicht mehr auf natürlihem Wege, jondern nur 
durch Vermittlung der Dämonen zu Krankheitsurſachen. Solde 
Anſchauungen wurden ganz allgemein und herrſchten nicht blos 
in der Maffe des Volkes, fondern auch unter den Gebildeten, 
nicht nur in den Niederungen, fondern auch auf den Höhen bes 
Lebens. Selbft unter den Aerzten erhielten nur wenige Köpfe 
ſich frei von foldhem Aberglauben, und verjuchten die vorban- 
denen Schähe des Wiſſens zu verwerthen — die Meiften wähn- 
ten, dab die Aufgabe der Heilung Teine andere jei — als die, 
den Dämon aus dem bejeffenen Kranken herauszutreiben, durch 
Gebet oder Zauberformel. Die Beſchwörungsformeln — welche 
jet die gejuchteften Heilmittel waren — richteten fich daher 
an jeden Theil ded Körperd, in dem vermuthlich der Dämon 
baufte, befonderd. Wurde er nur tüchtig angejchrien, fo meinte 
man bald ihn aus dem Munde ded Kranken entweichen zu 
ſehen, bald ihn poltern zu hören, bald aud feinen neuen 
Unfug an Anderen zu merken, in die er übergegangen war. 
Denn man hielt ed für fehr ausführbar, den Damon aus einem 
Weſen in ein anderes zu treiben, bejonderd aus einem Menjchen 
in ein Thier, oder einen Baum, wedhalb man ihm oft gleich 
befahl: „fliehe aus diefem da — in jened Weſen“. Diefer 
Glaube an die Uebertragbarfeit der Krankheit von einem Wefen 
auf ein anderes liegt und übrigend nicht jo fern, als es fcheinen 
möchte, denn in unſerer VBollömedizin werden ſehr ähnliche 
Prozeduren noch heute angewandt; ed wird z. B. das Fieber 
angeblich fo geheilt, daß man dieſes auf den Fliederſtrauch 
überträgt, den der Kranfe dann, obne ein Wort zu fprechen, 
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in die Erde jteden muß; die Epilepfie durch Einlegen einer Taube 
m den Steiß. Und wenn die alten Frauen, welche heute meift 
bie Befprehungen vollführen, auch nicht? mehr vom Dämon 
wiſſen, jo ift Doch dieje ganze noch jebt bei Hoch und Niedrig 
beliebte Prozedur gar nichts Anderes ald das alte Heidenthum 
der Dämonenvertreibung. Hier wie dort ift ed die magiſche 
Kraft ded Wortes, welcher der Dämon weichen muß, dad Wort 
übt feine Zaurberfraft, ganz unabhängig von feiner eigentlichen 
Bedeutung, dem ed liegt eben nebenher noch ein geheimer 
Sinn darin. Ja, je unverftändlicher das Wort tft, um fo 
wirffamer, denn dann ift ein um fo tiefere Geheimniß darin 
verborgen. 

Was nun die Kraft des geſprochenen Wortes vermochte, 
dad mußte auch das geſchriebene können. Dieſelben unverftänd- 
lichen, namentlich hebräiſchen Worte, welche die Beſprechungs⸗ 
formeln bildeten, ſchrieb man daher auf ein Stückchen Papier 
oder kratzte fie auf Metall und wirkte durch ſolche Amulete in 
Voraus ſchützend oder heilend. Der Leibarzt des Kaiſers Sep- 
timius Severus hat eine beſondre Berühmtheit erlangt durch 
die Erfindung bes Wortes „Abracadabra“, mit welchem er als 
Amulet die Zieber heilte. Doc fo viel auch das Wort leiftete, 
jo galt doch auch der Stoff, an den die geiftige Kraft gebunden 
war, nicht für gleichgiltig, und fchon in frühefter Zeit wurde 
den Steinen eine ganz befendre Heil- und Zauberkraft zu: 
geſchrieben. Ohne daß ich Sie mit dem Detail aller vermeint- 
ih in den Steinen ruhenden Zauberkräfte langweilen will, tft 
es doch auch heut noch für die Trägerinnen der Steine wie 
des Zauberd nicht gleichgiltig bei der Wahl ihres Schmudes 
wenigftend einzelne zu Tennen. Der Diamant am linfen Arm 
getragen gilt ald Talisman gegen Gift und böſe Geifter; der 
Achat ſchützt vor üblen Gedanken und läßt nicht Liebetrunfen 
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werben; ber Rubin thut mehr, ald man noch heute den Aerzten 
zutraut, er vertreibt den Schnupfen; der Bergkryſtall — der 
leider fehr zur Ungeit aus der Mode gekommen — vertreibt 
den Schwindel; der Chryfolith die Melancholie; der Topas 
wahrt den Feufchen Sinn; der Smaragd vertreibt, wenn auch 
nicht die Gefallfucht, fo doch die fallende Sucht. Freilich Tcheint 
ed, ald ob auch in vergangnen Zeiten diefe Wirkungen fich 
nicht immer ganz bewährt hätten — denn fonft hätte der Stein 
an fich als Amulet genügt. Man bradyte aber, um die rechte 
Heilung zu erzielen, immer noch andre Zeichen darauf an, 
wie die den Schild David’8 bezeichnenden in einander gejchlung- 
nen Dreiede, oder wie ed auf dem fehr verbreiteten Abracas- 
Gemmen der Fall war, die myſtiſche Figur eines Hahnenkopfs 
mit Schlangenfüßen und einer Geißel in der Hand. Ich weiß 
nicht, ob heut zu Tage gerade diefelben Figuren im Gebrauche 
find — aber daß die Amulete überhaupt ſich noch wirkſam er- 
weijen und zwar bei fonft ſehr freigeiftigen Nationen, da8 hat 
der legte Krimfrieg erwiefen. Nach den Angaben verjcdhiedener 
Correfpondenten wurden von den Aerzten bei den franzöfifchen 
Soldaten in überwiegender Zahl Amulete, geweihte Medaillen, 
gefunden, und der Glaube an ihre Wirkung war ſo groß, daß 
jelbft die Ichwerften Kranken nicht an ihrer Heilung verzweifel- 
ten, weil fie fid) im Befibe dieſes Talismans wußten. Selbft 
der General Sanrobert fell, mit einem ſolchen verfehen, ihm die 
Rettung jeined Lebens an der Alma zugefchrieben haben. 
Wenn das heute gefchehen kann, jo wird man fich wenig 
darüber wundern können, daft das Ehriftenthum in feiner erjten 
Entwicklung ganz und gar nicht ſolchem Aberglauben hat fteuern 
fönnen. Denn obgleich ed ebenſo, wie alle pofitiven Religio- 
nen, die Zauberei verpönte, fo ftüßte e8 doch den Glauben an 
die Sortdauer der Wundergabe, für deren Bethätigung um fo 
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mehr Gelegenheit gegeben war, als nun alle Krankheit für eine 
Folge der Sünde und für ein Werk des Teufels galt. Einzelne 
Kirhenväter erklären das Zutrauen, welches die Kranfen noch 
zu Kräutern und Wurzeln ald Heilmitteln haben, geradezu für 
einen Kunftgriff böjer Geiſter, durch welchen die heidnijchen 
Aerzte zu wirken verfuchten. Die ganze mittelalterliche Medizin 
it jo erfüllt von dieſem Gedanken, daß Fein ärztlicher Schrift« 
Reller zu finden ift, bei dem nicht der Aberglaube die Wahl 
feiner Mittel beftimmt. Der Eine läht, um ein Gerftenkorn 
am Auge zu heilen, neue Gerftenkförner nehmen, mit ihren 
Spitzen dad Auge berühren und jedeömal dabei jagen: fliehe, 
fiehe. Ein Anderer heilt in jehr finniger Vergleichsweiſe Kolik- 
fhmerzen mit Hilfe eines Steine, auf welchem Hercules ab- 
gebildet ift, wie er den Löwen erdrüdt, und ein Dritter endlich 
empfiehlt, was heute wol kaum noch der Münchener Herr 
d. Rinzdeid für probat halten würde, wenn ein Menſch einen 
Knochen verichludt hat, fo dab er im Halſe fteden geblieben 
it, dann einfach nur die Worte zu fprechen: „der Märtyrer 
Blafius befiehlt dir, fomm heraus oder fahre hinunter“. Noch 
nfterer und umbdüfterter wurden die Anfchauungen, ald vom 
ſechdten Sahrhundert an die Heilkunſt nur ald ein Werk ber 
tiebe und Barmherzigkeit von den Mönchen geübt wurde. Jetzt 
war wirklich jede Nerftändnig für natürliche Vorgänge ge- 
ſchwunden, und alle Heilungen find nichts als Wunderkuren, 
die an den Gräbern der Heiligen, oder durch Vermittlung der 
poftel, oder durch Reliquien vollbracht wurden. Der Unfug 
ward jo groß, daß die Kirche felbft gegen die Ausübung der 
Heiltunft durch die Mönche Verbote erlaffen mußte, und der 
Andrang heiliger Aerzte mehrte fich bergeftalt, daß die Geſetze 
beitimmt wurden, nach denen die Kur einer Krankheit ferner 
noh für ein Wunder erklärt und der Arzt kanoniſirt werden 
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follte. Freilich gab es auch in diejer Zeit Einzelne, wie Peter 
v. Albano, die immer von Neuem auf die rein materielle Ratur 
der Krankheit hinwiefen, aber ſolche wurden für Herenmeifter 
und Echwarzfünitler gehalten. Se höher indeffen der Handel mit 
Reliquien und Amuleten ftieg, um jo fchwanfender wurde 
ber Kirche felbft der Boden unter den Füßen. Schon drängte 
eine neue Zeit heran — dad Wiedererwachen der Kenntnib des 
Haffiichen Alterthums und die Erfindung der Buchdruderkunft 
vereinten fid), um neue Helle in die Geiſter zu bringen. Die 
Morgenröthe der Aufflärung brach an; nur ein mächtiger 
Aberglaube verdunfelte fie nody, ein alter zwar, der aber immer 
neu fich ftarkte, weil er in engem Zuſammenhange mit der 
Wiſſenſchaft ftand und durch fähige Köpfe zum Syitem erhoben 
war — nämlich die Aftrologie. Einer der fähigiten Aerzte, 
Cardanus, jagt: „Was und Zufall fcheint, muß eine Urſache 
haben. Dämonen können ed nicht tbun, denn hätten fie Macht, 
jo würden fie den Beitand der Welt vernichten, alfo müſſen 
ed die Steme thun, denn nirgend anders finden wir eine fo 
bewunderndwürdige Weltordnung. So ein Arzt will audlegen, 
zählen und nennen bie Krankheiten, jo lehrt ihn das der Him⸗ 
mel, denn er zeiget an aller Krankheit Urjprung und was die» 
jelbigen find, und weiter ift und fein Willen von Krankheiten, 
denn allein, was da anzeigt der Himmel“. 

Danach war es felbftverftändlich, daß man bei allen Kranf- 
heiten dad Horoskop ftellte, aus den Stellungen der Geftirne 
am Himmel die Vorherfage beftimmte, und in ihr auch bie 
Urſache der Epidemien wie der Einzellranfheiten fand. Die Heil- 
mittel durften nur zu beftimmter Zeit, bei Conjunction gewiſſer 
Geftirme bereitet und angewandt werden, denn die Influenz 
der Sterne auf Kräuter und Metalle war von größter Wichtig- 
feit. „Die Arznei”, jagt Paracelſus, „it in dem Willen der 
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Geſtirne. Du mußt einen günftigen Himmel haben,’ wenn du 
Arznei verordnen willit”. Und ein Charlatan ſpäterer Zeit, der 
Leibarzt unfres brandenburgifchen Kurfürften Sohann Georg, 
ber Dr. Thurneyßer, verbreitete in zahlreichen Auflagen aftros 
logiſche Kalender, in denen genau verzeichnet war, wann man 
zur Ader laffen, wann jchröpfen und wann purgiren bürfe. 
Denn das richtete fich nicht nach dem Stande der Krankheit, 
jondern nad) den Sternen, und e8 war gar nicht ungewöhnlich, 
bag man, wenn ed auch die Krankheitderjcheinungen noch fo 
dringend forderten, nicht zur Ader ließ, jobald nicht der richtige 
Zag dafür war. Daß übrigens beftimmte Tage von bejonderer 
Borbedeutung find, erfahren wir ja auch bei uns, wo befanıt- 
ih ebenfalld mit großer Vorſicht der Freitag und Sonntag 
beim eriten Aufitehen vom Krankenlager oder zum erften Aus- 
gang gemieden werden. Doch die erwähnten Wirkungen des 
aſtrologiſchen Einfluffes find wirklich nur die Hleinlichen. Be⸗ 
deutfamer war eine andere viel großartigere Richtung, die ihre 
Duelle in der Aftrologie hatte und welche befonders durch die 
Daracelfiften audgebildet wurde. Man ahnte nämlidy den Ge- 
danken einer die ganze Welt beherrichenden Einheit wieder, 
aber man fuchte fie nicht, wie ed doch fehon Ariftoteles gethan 
hatte, in den phufifaliichen und chemiſchen Cigenjchaften der 
gefammten Materie, fondern in geheimen, magiſchen Bezie- 
bangen. Eine allgemeine Urkraft — die große Weltjeele, das 
Magnale magnum, verbindet alle Körper, und jeder einzelne 
bat jeinen befondren Geiſt, mit dem er auf die ihm verwandten 
wirken und in ihnen Veränderungen hervorrufen kann. Was 
auf Erden ift, gilt nur ald Abbild des Himmels, — diefer ift 
die große, jene die Heine Welt, — beide ftehen in innigiter 
Beziehung, — denn zwifchen Allem, was befteht, herrjcht eine 
große Verbindung, die Sympathie, oder, wie e8 unfer Dichter 
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ausipriht: „Was den großen Ring bewohnet, huldige der 
Sympathie, zu den Sternen leitet fie, wo der Unbefannte 
thronet*. Bermöge diefer Sympathie befommen aud Die 
Körper von den Sternen ber ihre Zeichen, die Signaturen. 
„Wer fie nicht kennte, die Elemente, ihre Kraft und Eigen 
ſchaft, wäre nicht Meifter über die Geifter”. Der Arzt muB 
die Aehnlichkeit in Form und Farbe zwiſchen Pflanzen und 
Krankheiten erforichen, denn das find die fideriichen Eindrüde, 
welche ihre Wirkfamleit anzeigen. Weil das Schöllfraut gelb 
ift, darum ift ed ein Mittel gegen Gelbſucht, und weil die 
Blume Suphrafia in ihrer Krone einen ſchwarzen Yled hat, 
ähnlich der Pupille ded Auges, darum hilft fie bei Augenleiden. 
„Stechen die Blätter der Diftel nicht wie Nadeln“? jagt Para- 
celjus, „dieſes Zeichens halber ift durch die Magiam erfunden 
worden, daß ed fein befferes Kraut für inwendigen Schmerz 
giebt". 

Es kommen aljo, wie Sie jehen, nicht die natürlichen 
Kräfte der Arzneien in Betracht, ſondern nur ihre vermeintliche 
inmpathetifche Beziehung. Und da die Krankheit überhaupt 
nod immer nur ald ein Eindringling von Außen ber gilt, fo 
kann die Heilung auch fo vollbracht werden, daB der in dem 
einen Körper thätige Lebendgeift vermöge feiner Sympathie zu 
dem im Kranken vorhandnen diejen anjpornt, die Krankheit 
audzutreiben. Man meinte alfo das Leiden wie mit einem 
Magneten beraudjieben zu Tönnen, wenn man nur für den 
ſympathetiſchen Lebensgeiſt einen ftofflichen Körper hatte. Dazu 
ſchien nun das Blut am meilten geeignet, weil ihm der Lebens⸗ 
geift am ftärkiten anklebt. Man nahm darum Blut von einem 
gefunden Menjchen, füllte e8 in eine Eierichale, machte das 
Ei feſt mit Haufenblafe zu, ließ e8 von einer Henne bebrüten, 
legte ed dann in einen Badofen, wo ed jo lange blieb, als 
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die Mumie und ward ein Hauptmittel der ſympathetiſchen Hei⸗ 
lung. Man brauchte nur diefe Mumie an das kranke Organ 
zu appliciren, fo zog fie die Krankheit an. Gab man fie dann 
einem Thier zu freffen, oder feilte fie in das Loch eined Bau— 
mes, ober vergrub fie in die Erde — fo war aud) die Krank-— 
beit vertrieben. In diefem Gemifch von Myſtik und Aberglauben 
wurzelt die Schaar der Heinen Sympathiemittel, welche offen 
und geheim auch in unfren Tagen fortdauern, nur daß bie 
Bereitung der Mumie für die Heilung von Warzen uns doch 
wol zu beſchwerlich ift, und ein einfaches Stüdchen Fleiſch 
oder Sped, wenn es vergraben wird, biefelben Dienfte ver- 
richtet, ſobald das Wärzchen nur bamit beftrichen ift. Denn 
daß man fie mit einer Todtenhand beftreiche, wie es die eigent- 
liche Vorfchrift fordert, ift doch, felbft auf die Gefahr eines 
weniger jchönen Teint's, zu unheimlich, und die Sympathie hat 
ſich dieſe Abbuße ſchon müffen gefallen Iaffen. Doch diefe 
Ueberrefte des urfprünglichen Sympathie Gedanfend find zu 
unſchuldig, um bei ihnen im Ginzelnen zu verweilen, und ic) 
möchte Ihre Aufmerkfamkeit lieber auf eine andere Geftaltung 
lenken, welche berjelbe Gedanke in der zweiten Hälfte bes 
vorigen Jahrhunderts erfahren hat. Nachdem die Irrthümer 
der Paracelfiften längft überwunden und die Ausgangspunfte 
neuer fruchtbriugender Forſchungen geworden waren, nachdem 
die Wiſſenſchaft mit feftem Schritte in die Bahn eracter Be- 
obachtung eingelenft hatte und für die Myſtik fein Raum mehr 
ſchien, tauchte mit einem Male von Neuem die Lehre von der 
geheimnißvollen Wechjelbeziehung zwifchen allen Weſen auf, und 
zwar mit völlig wiſſenſchaftlicher Färbung und in fehr praktifcher 
Seftalt ald Heilmethode — unter dem Namen de thierifchen 
Magnetismus. „Wie zwiſchen Magnet und Eijen eine innige 
2 
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Sympathie befteht, jo daß der Magnet das Eifen anzieht, und 
man durd Streichen in den Atomen ded Eifend eine Bewegung 
hervorruft, welche daffelbe zum Magneten machen, fo, — fagte 
der Wiener Arzt Mesmer, — jo habe ich gefunden, daß e8 
mir möglich fei, im menfchlidyen Körper eine Art der Bewegung 
aufzuregen, welche Erſcheinungen darbietet, denen des Maps 
net3 analog". Das ift die neue Wendung des alten Syms 
pathie-Gedankens, welcher einen jo mächtigen Eindrud bervor- 
rief, daß ein Mann wie Sean Paul jagen fonnte: „Es ift ein 
wohlthätiged Wunder, daß derjelbe Magnet, welcher und mit 
feiner Nadel die zweite Hälfte des Erdballd zeigte und gab, 
auch in der Geifterwelt eine neue Welt entdeden half. Schwerlid 
hat irgend ein Sahrhundert unter den Entdedungen, welche auf 
die menfchliche Doppelwelt von Geift und Leib zugleich Licht 
werfen, eine größere gemacht, al8 das vorige am organiſchen 
Magnetismus, nur daß Sahrhunderte zur Erziehung und Pflege 
des Wunderkindes gehören, bis daffelbe zum MWunderthäter der 
Welt aufwächſt.“ Wahrlich, Sean Paul hätte Recht, und ber 
Mesmerismud wäre fchon heute ein Wunderthäter, wenn er 
leiftete, wa8 er verſpricht. Denn nicht Geringed joll bie 
Sympathie bier wirken, die Mechielbeziehung zwiſchen Mage 
netifeur und Magnetifirtem. &8 bedarf nur der Annäherung 
oder Berührung zweier Perfonen, von denen die Eine für die 
Andere, ſei ed durch urfprüngliche Sympathie oder durch Kranke 
heit, bejonderd empfindlich ift — und die Wirkung ift ba. 
Wenn aljo der Magnetifeur mit feinen Fingern über die Kranke 
hinfährt, dann tritt die Sympathie in Kraft, oder wie ed in 
der Sprache der Myſtiker heißt, dann haben fie fich in Rapport 
gejegt — und wunderſam ift der Erfolg. Schmerzen werden 
gelindert, vorhandene Krämpfe fchwinden, gelähmte Glieder 
beleben ſich und erftarfen zu neuer Kraft — oder Zudungen 
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verrathen anfänglich die mächtige Erregung der Nerven, bis 
endlich Schlaf eintritt — und die Kranfe jomnambul wird. 
Die Somnambule- fpricht im Schlafe, wie ein Träumender, 
doh mit Klarheit, auf Fragen antwortend, bald in einfacher 
Drofa, bald in überſchwänglicher poetiicher Rede. Aber das 
it mır ein niederer Grad. In beroijcheren Säben fingert der 
Magnetifeur auf dem Gehirn der Somnambule — fie wird 
clairvoyante. In diefem Zuftande fteht fie in unmittelbarftem 
Rapport mit dem allfluthenden Geijte, denn von dem einfach 
weiſſagenden Traume bis zur höchften Offenbarung Tünftiger 
Dinge — iſt ihr Nicht8 unzugänglid). Den eignen Kranfheits- 
zuftend, ja jedes Organ und fein Leiden durchichaut fie und 
giebt die Heilmittel dafür an. Doch bedarf fie gar nicht der 
Vermittlung ded Selbitgefühls, — wie ed doch noch bei. ihren 
eignen Leiden Statt hat, — auch über die Krankheiten Andrer 
giebt fie eben fo ficheren Aufſchluß. Und da ihr die Propheten- 
gabe einmal zufommt, — warum auf Krankheiten fich befchrän- 
fen? Religion, Politit — Alles liegt Klar vor ihrem getitigen 
Auge, — wäre ihr Horizont zuvor auch noch jo befchränft ge- 
weien. Raum und Zeit hören auf, beichränfende Feſſeln ihres 
Geiſtes zu fein, fie fteht mit gefchloffenem Auge, wer an ihrem 
Haufe vorübergeht, und hört, was meilenweit von ihr gejprochen 
wird. Die Sinmesorgane functioniren überhaupt nicht mehr 
in gewohnter Weiſe, fie fieht und hört mit Magen und mit Haut. 
Und damit auch diefem Phänomene der Name nicht fehle, 
nannte man e8 „die Sinnverſetzung“. Faſt müßte ich wirklich 
fürchten, daß diefe ganze Schilderung Ihnen ald „Sinnver- 
ſetzung“ oder wenigftend als Karrifatur erjcheint, wenn ich mich 
wicht treu an die Berichte von Mesmer jelbit, von Zuftinus 
Kerner und Ennemofer gehalten hätte, welche alle diefe Wir- 
tungen nicht nur gejehen zu haben behaupten, ſondern auch er- 
g* 
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Härlich finden. Zudem habe ich nur die beicheideneren Wir- 
kungen an Einzelnen hervorgehoben, und doch iſt Har, daß es 
Schade wäre, fönnte man foldye Effekte nicht in Maſſe 
bervorbringen. In der That hat Medmer Acht wiſſenſchaftlich 
auch dafür fich zu helfen verſtanden. Magnetiſche Vorgänge 
können ja durch Leitung vermittelt werden. In den glänzend 
decorirten Sälen der franzöfiihen Hauptitadt, bei magilchem 
Halbdunkel, jchaarte er die Damenwelt der vornehmiten Kreife 
um fein baquet, in welches zur Wahrung phyſikaliſchen Scheines 
neben Eijenfeile, Hammerſchlag und Sand Flajchen mit mag- 
netifirtem Wafjer in beftimmte Kreiſe gelagert waren. Vom 
Boden dieler Lade bogen ſich eijerne Stangen, mit ihren Enden 
nach den im Saale umherſitzenden Perjonen gerichtet, die außer: 
dem noch durch Berührung ihrer Hände mit einander eine Reibe 
bildeten, und ſowol unter ſich ald mit dem baquet in leitende 
Verbindung gebracht waren. Um die Geifteritunde, im Clair- 
obscur, wenn Melodien raujchten, begann Mesmer mit feinem 
Stabe zu berühren — und Alle zudten und frampften, oder 
Icehliefen und phantafirten, je nad dem Willen des Meilters. 
Und was in Paris geichah, fand aud in Berlin feine Stätte. 
Ein hiefiger Arzt, Dr. Wolfart, ließ fi noch von Mesmer 
jelbft in die Tiefe des Geheimnifjes einweihen und eröffnete 
mit gleihem Erfolge hier feine magnetifchen Soireen. Aber 
bie Strömungen des magnetijchen Fluidums wogten fo heftig, 
daß die Behörden einjchreiten mußten und der Sympathie im 
Großen wenigjtend ein Ende machten. Nur an Einzelnen übt 
daher der Mesmerismus bis heute feine under, und die 
Weiffagungen der Somnambulen gelten feit jener Zeit bis zur 
Stunde ald Drafel für Kranke und Geſunde. Noch in diefen 
Tagen dämmert am Wiener Horizont ein magnetifches Licht — 
Sränlein Filomena Gavazzi, welche zum großen Staunen der 
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Kaiferftadt unter der Einwirkung eined Herrn Riggioli diefelben 
Scenen wiederholt, wie fic in den pariſer Salond der ver- 
gangenen Sahre an der hochienfitiven Duc Prudence gezeigt 
worden find. Unter den Strichen ded Magnetifeurs finft die 
junge Schöne in Schlaf, ihre Muskeln erlangen eine gemiffe 
Etarrheit, werden wächfern biegjam, wie in den leichteren 
Graden ded Starrkrampfes, die Augen find feft gefchlofjen, 
die Haut völlig empfindungdlos. Eine jpige Nadel wird durch 
ihren Arm geſtochen, aud) nicht die leichtefte Zudung verräth 
ein Schmerzgefühl. Herr Riggioli nimmt während ihres Schlafes 
von verjchtedenen Zufchauern einzelne Gegenſtände, — und Fi- 
(omena giebt einen jeden dem ihr zuvor völlig unbekannten 
Beſitzer mit gejchlofjenen Augen ald den jeinigen wieder. Aehn⸗ 
liches vollführt fie nocdy mehr — doch wir wollen nicht die 
Kunftftüde der induftriellen Magnetijenre kennen lernen, ob- 
gleid ed ald Gejeß der Somnambulen gilt, daß ihnen das 
Gold ſympathiſch ift — jondern ed drängt und zur Frage, 
was ift denn an alle dem Wahres? Hat der Mesmeriämus 
ebenjo wie der Zempelfchlaf, und die Dämonenvertreibung und 
die Mumie der Paracelfiften überhaupt je Heilungen vollbracht 
oder waren alle dieſe Wunderheilungen nur Wunder, aber feine 
Heilungen? Diejelben Gedanken tauchen doch immer von Neuem 
auf, und immer wieder mit der Prätenfion eined Erfolges — 
muß da nicht in allen ein Moment vorhanden fein, welches die 
Möglichkeit eined Erfolges zuläßt, und vermöge defjen der 
Glaube daran, wenn auch nur ala Aberglaube hat Wurzel 
faffen können? Sind doch auch diejenigen, die immerfert noch 
diefe Richtung vertreten, weder Kinder, noch gedantenlos. 
Gerade am Mesmerismus felbit hat die Willenichaft den Be— 
weis geliefert, dab fte nicht leichtferfig darum blos Erjchei- 
nungen in Abrede ftelle, weil fie diefelben nad) dem augen- 
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blicklichen Stande ihrer Kenntniß nicht begreift — obſchon fie 
doch inſofern ein Recht dazu hätte, ald man von neuen Ent⸗ 
dedungen wol eine Erweiterung des früheren Kreijed, nicht 
aber einen offenen Widerſpruch gegen ſchon vorhandene Geſetze 
erwarten darf. Zu wiederholten Malen — zuerſt allerdings 
auf königlichen Befehl — traten Commiſſionen von Sachver⸗ 
ftändigen zufammen, um die Thatſachen zu prüfen. Unter den 
Männern jener eriten befanden fich berühmte Namen, wie Die 
von Lavoifier, Baillie, Guillotin und Juſſien. Sie gingen in 
ihrer Liebe zur Erforfchung der Wahrheit jo weit, dab fie von 
dem Hauptgenofien Mesmer’d, dem Leibarzte des jpäteren Kö- 
nigs Karl's X, dem Dr. d'Eslon, fogar an ſich felbft die ge— 
wünschten Berjuche anftellen ließen. Aber diefe Verjuche waren 
jo völlig erfolglos, daß die Commiſſion die ganze Sadje in 
Abrede ftellte, nur Sulfien ließ cine Einwirkung von Seiten 
des Magnetifeurd auf ſchwächliche und nerventranfe Perjonen 
als Möglichkeit offen. Und darin hat der große Naturforjcher 
feinen vollen Scharfblid dargethan — denn auf Schwädhlidhe 
und Nervenkranke findet in der That eine Einwirkung Statt, 
wie man überhaupt nicht annehmen Tann, dab ed ohne jede 
Spur eined Grundes diejer Methode gelungen wäre, Männer, 
wie unſeren verſtorbnen Hufeland und den berühmten engliichen 
Arzt Elliotfon nody vor faum einem Sahrzehnt auf ihre Seite 
zu ziehen. In der That giebt e8 auch einen Somnambulismus, 
einen fünftlichen wie natürlichen. Und es ift wahr, eine Som- 
nambule ift mit ſcharfem Gebächtniffe begabt. In Anfällen 
von Schlaf, die von felbft eintreten oder künſtlich hervorgerufen 
werden, blidt fie rüdwärtd und vorwärts und hängt mit Ge- 
Ihäftigkeit au der Gegenwart. Sie jpricht über vergangene 
und gegenwärtige und zufünftige Dinge — aber, und darin 
unterſcheidet fidy die auf wiſſenſchaftliche Erkenntniß gegründete 
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Meinung — nichtd Anderes, ald was fie vermöge ihres Ge⸗ 
dächtniſſes und der Fähigkeit ihrer Combination wiljen kann, 
was fte in früheren Zeiten durch ihre Sinne erfahren, gefehen 
und gehört umd aus diejen Erfahrungen zufammengeftellt hat. 
Sie ſpricht daher über Vergangenes meift die Wahrheit, über 
bie Zukunft reimt fie Mögliches und Unmögliches zufammen, 
gerade jo wie die geiteigerte Phantafie eines gereizten Gehirnd 
und im Traume die jeltfjamften Gombinationen vorführt, die 
auch einmal wirklich eintreffen können, ohne dat wir und darum 
einer bejonderen Dffenbarung rühmen werden. in {plcher 
Zuftand alfo in den Grenzen, die ich eben gefchildert habe, 
fommt anfalldweife vor und fein Vorkommen ift, wie Siebert 
treffend dargethan hat, auch wohl erflärlihd. Denn dad Ge- 
birn, das unſer geiftiges Leben vermittelt, ift ja fein einfaches, 
jondern ein zufammengejeßted Organ — ed ftellt eine Reihe 
centraler Heerbe dar, deren jeder mit feiner ihm zugehörigen 
peripherifchen Provinz durdy leitungsfähige Nervenröhren in 
Berbindung fteht, und außerdem auch mit den übrigen Gentral- 
punkten verknüpft ift. Es hat alfo jeder diejer Heerde eine ge- 
wife Selbftftändigkeit und ift doch amdererjeitd wieder einer 
einigenden Herrichaft unterworfen. Gerade jo, wie jeder Mi- 
nifter im Staate fein Reffort hat, in dem er jelbititändig waltet, 
und alle Reffortd doch wieder in der Leitung des Fürften zus 
jammenlaufen, fo werden auch die Functionen der einzelnen 
Gentralherde im Gehirn troß ihrer Autonomie ſämmtlich durd) 
ein Band geeinigt. Der wache und gefunde Zuftand zeigt ſich in 
der vollen Harmonie der Geſammtthätigkeit aller Seelenelemente, 
fo daß feines in iſolirter Weiſe thätig ift. Was die Sinned- 
nerven auf ihren zum Centrum, zum Gehirn hin laufenden 
Bahnen durch Auge und Ohr oder durdy die Fühlfäden der 
Haut dem Gebirne zuführen, das gelangt hier zur bemußten 
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Vorſtellung, und dieſe wird ihrerſeits allein oder in Verbindung 
mit anderen ſchon vorhandenen Vorſtellungen auf den vom 
Centrum fortgehenden zum Impuls zweckentſprechender Bewe- 
gungen oder Handlungen. So verhält ſich's im wahren Zu— 
ftande. Sm Schlafe aber fehlt die einigende Tchätigfeit des 
Geifted; gerade der Theil unjered Hirn, dem vermöge feiner 
materiellen Berbindung mit den Faſern aller Gentren, dieſe 
Function wahrfcheinlich zufommt, ift außer Action geſetzt. Das 
Leben des Schlafed kann daher nur in einer ifolitten Thätigfeit 
der einzelnen Heerde beftehen, die jet, da dad Blut immerfort 
in ihnen ftrömt, wohl noch zuſammenhanglos — aber chne 
Bermittlung des Bewußtjeind — arbeiten. Daß die Thätigkeit 
unjered Gehirns im Schlafe nicht ruht, das willen wir ja aus 
dem Traume, der in lebendigiter Weile alte Vorſtellungen 
wieder hervorruft, oder auch aus den alten neue zufammenfeßt. 
Aber wir nennen dad Leben ded Traumes Teine geiftige Thätig- 
feit, weil wir vom Geifte die einigende That des Bewußtſeins 
fordern. Auch in dem ſchlafwachen Zuftande der wirklich Som- 
nambulen fehlt diejed Bewußtſein — und nur dadurch feht fie 
und in Staunen, daß diejenigen Theile ihred Gehirns, deren 
Aufgabe es ift, früher gebildete Vorftellungen zu repruduciren, 
oder aud den früheren neue zujammenzujegen, in einem überaus 
gereizten Zultande ſich befinden. Der Fluß ihrer Gedanken ift 
daher ungleich jchneller ald in der Rorm, fie ftürmen in wilder 
Flucht durch einander, und umfaſſen Vergangenheit und Zukunft 
in bunter Reihe — gerade wie in ruhigerem Dahingleiten die 
Phantaſiebilder des Traumes Mögliches und Unmögliched vor- 
gaukeln, mag ihr Inhalt nur leiſe Dammern oder in deutlicherer 
Sprache feinen Ausdrud finden. Auf diejer Theilbarfeit des 
Gehirns aljo, darauf, daß die einzelnen Geiftesbatterien fort« 
arbeiten und ihre iſolirten Gedankendepeſchen abfertigen koönnen, 
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auch ohne die einigende Leitung des Bewußtſeins — darauf 
beruht die Möglichkeit fomnambuler Zufälle überhaupt, die 
aber immer fi) nur in den Kreijen bewegen können, in welchen 
auch das gejunde Geiftesleben diefed Individuums heimisch ift 
und war. Dem unerfahrenen Zufchauer Tann e8 dabei freilich 
icheinen, ald producire die Somnambule wirklich neue, zuvor 
ihr völlig fern liegende Borftellungsreiche, deren Inhalt ganz 
und gar abſeits von ihrem gefunden Gedanfenkreije liegen müſſe. 
Das Scheint aber nur, weil und nicht immer die Bahnen genau 
befannt find, auf denen die fcheinbar jo fremden Vorftellungen 
ihren Eingang gefunden haben, und ed dann leichter ift, wun⸗ 
derbare Phänomen zu glauben, ald die mühſame Forjhung an- 
zuftellen. So erzählt Siebert von einer wahren Somnambule, 
welche in ihren Anfällen zu einer beftimmten Zeit ſagte, daß ber 
und der am Haufe vorübergehe, was. fid) auch als wahr er- 
wies. Das Staunen der Angehörigen war natürlih groß 
darüber — allein die Forichung des Arztes klärte das Räthſel 
auf. . Der Borübergehende war ein Student, der wochenlang, 
wenn er aus dem Colleg gekommen, gerade um die erwähnte 
Zeit gegenüber dem Zenfter der jungen Dame jein Lorgnon 
hatte jpielen lafjen. Hat ed da etwas Auffälliges, wenn um 
die gleiche Zeit in den Anfällen der Erregung die Vorftellung 
des jungen Mannes, für den das Herz der Somnambule nicht 
gleichgiltig war, wieder auftauchte? Noch feltfamer erfchien 
eö aber jelbft dem Arzte, als diefelbe Kranke in einem ihrer 
Anfälle zur Heilung ihrer Krankheit eine beftimmte Verordnung 
verlangte, und zwar von Tropfen, deren Farbe und Gefchmad 
fie befchrieb, und welche in der That für Nervenkranke nicht 
zwedios jein konnten. Das war wirklich überrafchend, und 
wer bier nicht vorurtheiläfrei war, mußte ftußig werben. Der 
Arzt aber ruhte nicht, bis er der Sache auf die Spur kam, 
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denn an einen Betrug war hier nicht zu denken — und was 
zeigte ſich? Schon vor fünf Jahren hatte die junge Dame die 
erften Spuren von Nervenleiden verratben, und ed waren 
ihr damald gerade diefe Tropfen mit fichtlichem Erfolge ver- 
abreicht worden. Daher ihre Kenntniß von ſolcher Verordnung, 
die jeßt gerade jo und plößlich in ihrer Vorſtellung auftauchten, 
wie auch dem Gefunden bisweilen lang entichwundne Dinge 
wieder vor dad geiftige Auge treten, ohne daß er ſelbſt gleich 
die eriten Spuren derſelben finden kann. Wie in diefen Bei- 
fpielen, jo wird überall, wer genau zu forjchen fih die Mühe 
nimmt, auch in den vermeintlich noch jo überraichenden Com⸗ 
binationen die aus früheren Srlebniffen ftammende Vorſtellung 
ald den wahren Grund derfelben erkennen. Wo über dieſes 
Maaß geiftigen Könnend hinausgegangen wird, wo auf Fragen 
entiprechende Antworten ertheilt. werden, die für daffelbe In— 
bividuum in gejundem Zuftande außerhalb feiner Sphäre und 
Tragweite liegen — da ift allemal ein Betrug vorhanden, 
mögen wir nun den Zufammenhang der Fäden fennen oder 
nicht, ein ſolcher Vorgang hat kein andered Intereſſe, als 
irgend eine andere Songlerie eined Tafchenfpielerd. Nur darf 
man durch die Dreiftigfeit und Frechheit der Magnetijeure ſich 
nicht betrügen laſſen. Wagte doch noch vor wenigen Sahren 
der Gemahl der berühmten Prudence Bernard wirklich auf Die 
Einladung eines genfer Gelehrtencomite zu erfcheinen, und 
auf die zur Prüfung von diefem Comité hingeftellten Programm- 
forderungen einzugehen. Allen Ernftes bittet Herr Laffaigne 
unter Anderem, einer der Gelehrten möge die Somnambule 
berühren und dabei an ein Ereigniß denken, deſſen Zeuge er 
gewefen ift. Im Anfalle werde Prudence feinen Gedanken er: 
rathen haben. Der Gelehrte dachte aljo an einen Ball im Palais 
Pitti und an den Herzog von Toscana, wie er diefen Ball bes 
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herrſcht. Prudence fabelt in ihrem Anfall von Kirchhof und 
Zrauerfcenen. Als dieſer Verſuch ebenfowenig wie mehrere 
andere gelungen waren, ſchritt man zu dem berühmten Leje- 
erperimente, wonad, die Somnambule durdy einen undurdhfich- 
tigen Kaften hindurch das Wort lejen follte, das auf einem 
darin befindlichen Zettel gejchrieben war. Die Somnambule 
fagt nun auf Befragen, „dad Wort fei kurz“ und buchitabirt 
langjam R—-A—N— E Nur den Anfangdbuchftaben, meint 
fie, und den zwiſchen N und E fönne fie nicht erfennen. 
Der Kaften wird eröffnet und zeigt das Wort Galypjo. Herr 
Laſſaigne erklärt darauf einfach, man könne wegen der Bi- 
zarrerie der Somnambulen-Lucidität nicht immer für den Er: 
folg einftehen. Und troß fo offenbaren Betruges giebt ed noch 
beute ehrliche Männer unter Aerzten, welche allem Wiffen zum 
Zroß, weil fie nicht immer das Gewebe entwirren können, doch 
an joldhe Fähigkeiten fomnambuler Perſonen glauben und felbit 
Kranken rathen, die Mittel ihrer Heilung bei jenen zu erfunden. 

Bir aber haben die wahren Grenzen des ſchlafwachen 
Anfalles kennen lernen, und wollen nun erfahren, wie können 
ſolche Anfälle unter der Einwirkung eines Magnetiſeurs künſtlich 
hervorgerufen werden? Denn daß auch dies möglich ift, tft 
wahr. Der Grund hierfür liegt in einem einfachen Gefebe 
unfreö Geifteslebend. Wir haben gejehen, dab die Anreize 
für unfer geſundes Denken in der Thätigkeit unſrer Einnes- 
nerven liegen. Alles Denken entwidelt fich jo, daß eine Ge- 
fichts⸗ Gehörs- oder Gefühlsmahrnehmung durch einen und 
nicht näher bekannten Prozeß in unſrem Gehirne eine Vor⸗ 
ftellung weckt, die anfänglich noch ganz den Character der 
Einzelvorftellung trägt. Das Kind kennt weder Pferd noch Tiſch, 
ed fennt nur dad Pferd, mit dem es fpielt, nur den Tiſch, 
an dem es fibt. Se öfter ſich aber diefelbe Vorftellung wiederholt, 
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um fo mehr wird fie zum Begriff, und aus den Borftellungen 
des Tifches, des Pferdes erheben fich die allgemeinen Begriffe 
„Dferd, Tiſch“. Iſt nun erft dad Geiftedleben eine Zeit lang 
überhaupt wirkſam geweſen, dann Tann der Weg des Denkens 
auch der umgefehrte werden. Der Begriff jchafft dann die 
Borftelung. Mit anderen Worten, der Geift erlangt eine je 
überwältigende Macht, daß er die Empfindung ſchafft. Vom 
Traume ber willen wir dad Alle. Im Traume jehen, fühlen 
und hören wir ja mit der größten Beltimmtheit, chne daß 
thatfächlich eine äußere Sinnesempfindung vorhanden ift. Aber 
nicht blos im Traume, jondern audy im wachen Zuftande, wenn 
wir nur in höherer Erregung find, begegnen wir denjelben 
Erſcheinungen. Wer hätte ed nicht ſchon an ſich erfahren, daß 
er in der jehnjüchtigen Erwartung eined Briefe um eine be— 
ftimmte Zeit, den Boten hat fommen und die Klingel hat 
lauten hören — ganz deutlih. Er öffnet die Thür — es tft 
Niemand da — und doch hat er gehen hören. Oder gar, 
wenn die Seele ganz erfüllt und beherricht ift von einem Ge- 
fühle, wenn wir das Bild eined theuren Menfchen, der fern 
ift oder gar verfchteden, wenn wir das fehen wollen — können 
wir dad nicht mit den lebendigiten Zügen, in voller Unmittel- 
barkeit, als jollten wir nur mit ihm ſprechen? Dasfelbe gilt 
für die übrigen Sinne. Wir koönnen allein durch unfren 
Willen, dur die Macht unfred Geiſtes diefelben Empfindun- 
gen und Vorſtellungen weden, die fonft von außen ber zu und 
gelangen müljen, um wahrgenommen zu werden. (Einer der 
Hauptmagnetifenre hat daher jehr richtig als die Devife aller 
magnetiichen Heilungen die Worte „Veuillez et croyez“ hin- 
geftellt. „Wollet und glaubet“ — darin liegt die wirkſame Macht 
der Magnetifeure und aller Derer, welche in irgend einer Zeit 
Wunderheilungen vollbradyt haben. Se erregbarer das Nerven- 
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ſyftem eines Stranfen ift, um fo leichter üben’ der Wille und 
Die Borftellung ihre Macht. Unter ganz gewöhnlichen Um: 
ftänden, ohne jeden Schein einer geheimnißvollen Beziehung 
ſehen wir Aerzte felbft bei Gelähmten den Einfluß, welchen die 
Boritelung übt. Es ift wiederholt beobachtet worden, daß 
Menſchen, weldhe weder Hand noch Fuß rühren konnten, bei 
plöglicher heftiger Aufregung, welche die Bewegung ihrer Glieder 
ald unbedingt nothwendig erjcheinen ließen, mit einem Male 
aus dem Bette |prartgen. Die Wirkung des Schredes iſt ja 
nach diefer Richtung hin jo bekannt, dab man ihn ald Bolls- 
mittel gegen Lähmungen fogar künſtlich hervorzurufen jucht. 
Und von dem moraliſchen Widerftande, mit dem man ben 
Schmerz überwinden müffe, ſpricht ja Seder, freilich meift nur, 
wenn er ſelbſt ſchmerzensfrei if. Aber e8 liegt doch der Ge- 
danfe darin, daß der Wille und die Vorftellung die Empfin- 
dung beherrjchen. Sn der That kann der Geift, ebenjo wie 
er Sinnedwahrnehmungen hervorruft, diefelben auch unterdrüden. 
Daß man bei lebhafter geiftiger Arbeit weder hört noch fieht, 
was um Einen herum vorgeht, ift ja das, was dem Gelehrten 
das Attribut der Zerftreutheit zuſpricht. In diefer Beziehung 
fennen wir alfo Alle die Herrfchaft der Borftellungen — da: 
gegen ilt ed weniger befannt, daß auch völlige Empfindungd- 
Iofigfeit vom Willen gejchaffen werden kann. Und wenn wir 
bei Märtyrern ftaunen über den Gleichmuth, mit dem fie wahre 
Höllenqualen für eine Idee erdulden können, jo liegt die Er- 
Härung dafür zum Theil darin, daß in der That die Idee die 
Scmerzempfindung aufzuheben vermag. 

Nach dieſen Vorausſetzungen werden wir es begreiflich 
finden, daß zu allen Zeiten an Nervenleidenden außergewöhn- 
liche Wirkungen erzielt worden find, welche fcheinbar einen 
übernatürlidyen Grund haben. Ohne dab ein Gott im Traume 
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die Heilmitttel offenbarte, ohne daß der Dämon vor dem be- 
bräiichen Worte des Beſchwörers fich fürdhtete und floh, ohne 
dag Amulet und Reliquie, Gebet oder Mumie in Beziehung 
zur Krankheit traten, und ohne daß ein Fluidum aus den Finger 
ſpitzen des Magnetifeurd in die Magnetifirte überftrömte — 
immer war ed neben paffenben diätetifchen Vorfchriften derfelbe 
Einfluß des Willens und der Vorftellung ded Kranken, welche 
nur durch ein äußeres Mittel angeregt, einen Reizzuftand des 
Gehirns hervorriefen und von bier aus ihre Macht entfalteten, 
und bald Schmerzen Iinderten, bald Lähmungen hoben, bald 
Zudungen, bald Träume veranlaßten, welche den Character der 
Propheten zu haben fchienen, weil die Erftaje dad Maaß ge- 
wohnter Phantafie weit überragt. DaB aber dieſe einfacdyen 
Mächte des Willend und Glaubens in den verjchtedenen Zeiten 
verfannt und vom Aberglauben und Myſticismus unter der 
Beitalt von Heilmethoden ihren Eingang haben finden können, 
zeigt fich darin begründet, daß es in der menjchlidhen Natur 
aller Zeiten lag und liegt, da8 Wunder nicht da, wo es Tiegt, 
in dem Geſetze unferer Organifation zu fuchen, jondern ge- 
rade in dem Widerſpruche und in der Audnahme davon. 
Richten wir aber nicht jtreng über vergangene Tage, denn 
wie fteht e8 um und her? — Die Wiſſenſchaft freilich ift heute 
befreit vom Aberglauben, denn fie hat ja erkennen lehren, was 
das Wirkfame in jenen Methoden war, die der Irrthum als 
Wunder anftaunte. Und doch, wenn ich derer gar nicht ge- 
denfe, die der Wiſſenſchaft ferner ftehen und heute noch wie 
ehedem fich betrügen laffen von Allen, die nur verftehen mit 
rechter Phrafe dem Schwindel das rechte Kleid zu geben. Und 
wenn ich gar nicht an die taufend Züge des kleinen Betruges 
erinnere, weldye Gejundheit und Vermögen von jo Vielen be- 
einträchtigen (wie in unjern Tagen noch der Eine hat Goldberge 
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häufen können, weil er den Namen der Clectricität für eine 
Metallverbindung erborgte, und wie dem Andern ſich erfüllte, 
was er gehofft, weil er ein uralte8 Geheimmittel zu befigen 
vorgab), ift nicht eine von den Meiften für wiffenfchaftlich be- 
gründete Heilmethode im Schwunge — die Homöopathie? Und 
auch njcht anderd ald durch den Glauben des Kranken und hoͤch— 
ſtens noch durch eine regelrechte Diät wirkt die Homöopathie. 
Laffen Sie mid), um jeden Schein einer allopathiichen Parteilich⸗ 
teit von diefer Stelle fern zu halten, Ihnen das Urtheil eines 
Mannes hierüber vorführen, der felbft Kein Arzt, den Sie Alle 
aber als einen Heros der Wiſſenſchaft anerkennen, das Urtheil 
eined Juſtus v. Liebig. Er fagte: „Wer kann behaupten, 
daß die Mehrzahl der unterrichteten und gebildeten Menjchen 
unfrer Zeit auf einer höheren Stufe der Erkenntniß der Natur 
und ihrer Kräfte fteht, als die Satrochemifer des fechözehnten 
Sahrhundert8; der da weiß, daß Hunderte von Nerzten, die 
ſich auf unferen Univerfitäten ausgebildet haben, Grundſätze 
für wahr halten, welche aller Erfahrung und dem gejunden 
Menfchenverftande Hohn ſprechen; Männer, welche glauben, daß 
die Wirkungen der Arzneien in gewiſſen Kräften oder Duali- 
täten lägen, die durch Reiben und Schütteln in Bewegung ge= 
jet und verftärft, und auf unwirkfame Stoffe übertragen wer: 
den Tönnten, welche glauben, daß ein Naturgefeb, dad Teine 
Ausnahme hat, unwahr ſei für Arzneiftoffe, indem fie anneh- 
men, daß deren Wirkſamkeit mit deren Verdünnung und 
Abnahme an wirkfamen Stoff zuzunehmen fähig ſei?“ — 
Und obgleich dieſes competente Urtheil viel taufendmal verbreitet 
von Zaufenden gelefen worden ift, meinen fie doch, daß die 
Decilliontel-Berbünnung und dad Streufügeldhen eine heilende 
Wirkung übten, und ſchwören darauf, wie einft die Paracelfiften 
auf die Mumie! Aber die Zeit wird auch darüber hingehen, 
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und die gejchichtliche Betrachtung hat und ja das tröftliche Be- 
wußtjein gegeben, daß ein Irrthum nad) dem andern gejchwun- 
den ift, und wenn er felbit in neuer Geftalt ericjien, er immer 
mehr und mehr gezwungen war, von der Wahrheit die Maske 
zu leihen. Der Tempelihlaf und die Dämonenvertreibung 
wurden noch als Wunderthaten der Gottheit geglaubt — die 
Mumie des Paracelſus und der Mesmerismus follten bereits 
auf Naturfräften beruhen — nur auf verborgenen und gebei- 
men, welche die Myſtiker vermöge der bejonderen Duelle ihrer 
Erkenntniß begreifen und beherrihen. Die Homöopathie endlich 
meint jchon, nur nad) den gekannten Naturgeleen zu wirken, 
und glaubt, daß fie nur in dem Principe der Behandlung, in 
ihrem Grundfaße „Gleiches durch Gleiches“ von der wiljen- 
Ihaftlichen Richtung der Medizin abmweiche, während fie that- 
ſächlich allerdings die Naturgefehe verfennt. Immerhin hat der 
Aberglaube feine Rohheit verloren und der Myſticismus ift in 
engere Kreife gebannt worden. Hoffen wir auf die Erfüllung 
des Dichterwortes: 
Die Furt vor Sonn‘: und Mondverfinft'rung ift geſchwunden, 
Seit befiere Naturerfenntniß ſich gefunden. 


Sp vor Aufklärung muß verfhwinden jede Blendniß 
Und jelber Götterfurdht vor rein’rer Gotterfenntniß. 


Berlin, Drud von Gebr. Unger (C. Unger), Königl Hofbuchdrucker. 
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Das Recht der Ueberfegung im fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Laßt und heute das Bilb eines deutſchen Volksmannes zeichnen, 
befien Name noch immer in Lebe genammt wirb und. beffen 
Gedächtniß ſtets noch im Segen fortwirkt, obwohl längft fchon 
der Grabhügel feine Gebeine dedt. 

Es war den 3. September 1795, al8 ein junger, damals 
erft 24 Jahre alter Norddeutjcher, Heinrich Zſchokke aus 
Magdeburg, zum erften Wale bei Schaffhaufen den Schweizer: 
boden betrat. ine kräftige, urgefunde Natur, ein rein be- 
wahrtes Gemüth, ein durch das Studium der Alten vollgereifter 
Geift — und daneben der Reft feines ererbten väterlichen Ber- 
mögend in ber Taſche, dad waren in Summa die Schäße, 
welche er aus Sturm und Drang feiner Jugend gerettet mit 
fih brachte. 

Die Geſchichte zeigt, daß den meiften Menſchen, welche 
durch Character und Wirkſamkeit bedeutend geworden find, in 
ihrer Jugend nicht auf Rojen gebettet war. Das Scidjal 
ift eine wenn oft auch ftrenge, doch nur um fo trefflichere Bild- 
nerin des Menjchenherzend. Heinrich verlor ſchon im zarten 
Kindedalter Vater und Mutter umd ward unter die Bormund- 
ihaft eines Glockengießers geftellt, welcher, obwohl ein ſonſt 
ehrbarer Mann, doc) den Knaben nicht verftand und ihn barſch 
behandelte. Ebenſowenig verftanden ihn feine meift pedantifchen 
Lehrer, welche jeinen erften Unterricht zu leiten hatten. Ueberall 
zurückgeſetzt und zurüdgeftoßen verlebte er die Kinderjahre, die 
fonft als die glüdlichften des Erdenlebens gelten, in bitterer 
Bereinfamung als Waife Wie oft weinte er da voll Sehn- 
incht nach der verflärten Mutter! Auf fich jelbft zurüdgedrängt, 





6 


überließ er fich den knabenhaften Träumereien feiner früh les 
bendig erwachten Phantafie und hier waren ed namentlich res 
ligiöſe Vorftellungen und religiöfe Zweifel, die ihn unaufhörlich 
beichäftigten.. Dabei bildete fich bei ihm frühzeitig jener Un⸗ 
abhängigkeitsfinn aus, welchen er feit und muthig durdy fein 
gamges ſpäteres Leben bewährte. Ad ibm dad Soch, das auf 
ihm laſtete, zuleit mmerträglich wurde, rettete er ſich durch 
Blucht aus feiner Vaterſtadt — nur ſechs Jahre Ipkter, nach⸗ 
dem fich Friedrich Schiller in ähnlicher Weile durch feine Flucht 
and Stuttgart jelbft erlöft hatte. Faſt zwei Jahre abentenerte 
er jo, bald als Handlehrer, bald als Thenterdichter, mit Dürfs 
Bigleit kaͤmpfend, in dem nörblichen Dentfchland umher, bis ihm 
endlich, dem min Reunzehujährigen, von jeinem Anfangs ſehr 
aufgebrachten, dann aber wieder verjöhnten VBormunde die Er⸗ 
laubniß zum Beinche der Univerfität zu Fraukfurt an ber Oder 
ertheilt wurde. Gier gingen ihm zum erften Male freimdlichere 
Tage auf. Ex lieh ſich in die Theologie immatriculiven. In 
den Hörjälen erleuchteter Xehrer und im Umgange mit lebend 
frohen Iugendgenofjen ſchmolz bie Eisrinde, die ſich um feine 
Bruft gelegt hatte. Mit einen wahren Heißhunger nach allem 
menſchlichen Wiffen gab er fich feinen Studien bin. Im gleichen 
Marke, wie bier allmälig die inneren Stürme austobten und 
ſich feine Anſchauungen abHärten, ſchlug auch fein von Natur 
heiterer Humor durch und ein durch keine ſpaͤtern Geſchicke fe 
wankend gewordener Glaube an die höchſten Ziele der Menſch⸗ 
beit füllte von da an feine Bruft. Es lag aber in ZIſchokke's 
ganzen Weſen, dad ed ibn drängte, das, was er als Eigen» 
Sum für fich gewonnen, auch ftetd zum Beten Anderer zu 
verwertben. Kaum hatte er fein academiſches Zriennium volls 
endet, trat er jelbft lehrend als Privatdocent an der Hochſchule 
auf. Er hielt Vorlefungen über Geſchichte, Naturrecht, Cregete 
des Neuen Teftamentes, Aefthetik und Moralphiloſophie. Da 
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feine Mittheilungsgabe ſchon jetzt bedeutend war wab feine Vor⸗ 
träge lebendig- warm und in blühender Spracke gehalten. wur⸗ 
deu, umgab ihn bald der Beifall einer zahlreichen ftudtrenden 
Zugend, Ohne Zweifel würde er fein Leben ganz dem Berufe 
eines Hochſchullehrers gewidmet haben, wenn ihm möcht nach 
wenigen Jahren ein nemer, nnerwarteter Fauftſchlag getroffen 
hätte. Als er nämlich den zu jemer Zeit in Preußen allmäch⸗ 
Kgen Minifter von Wöllner um eime Profeffur anging, wurbe 
er von ihm auf's Ungnädigite abgewiefen. Diejem fheftern 
Manne, dem Urheber des wielberüchtigten Religiondebictes unter 
Friedrich Wilhelm II., welches ſelbſt ben großen Weltweiſen 
von Königäberg, Immanuel Kant, wicht verſchonte, mochte auch 
des aufftrahlende Talent ded für Recht und Freiheit begel- 
festen jungen Gelehrten in Frankfurt a. D. als finatögefähulich 
ericheinen. Iſcholke erkannte, dab ihm under ſolchen Verhaͤlt⸗ 
silten im eigenen Baterlande feine Zukunft grünte. Nach einem 
Sommerfluge durch Deutichland, wobei er fich in mehreren 
Sauptitädten länger verweilte, gelangte er in die Schweiz. 
Diejed Land alter Vollsfreiheit war ſchon längſt dad Ziel 
feiner Wunſche geweien; bier hoffte er jeine ſchwärmeriſchen 
Sugendtväume von bürgerlichem Gläde verwirklicht zu finden. 
Klein die Enttäuſchung folgte ſchon nach dem Aufenthalte eines 
Winters. Wohl begrüßte ihn zu Zürich wie zu Bern bieder 
herzige Aufnahme in Samilienfreiien damals uamhafter Ge⸗ 
Ichrter und Staatsmänner. Ihm war ber Ruf eines viel⸗ 
verſprechenden jungen Schriftfteller® vorausgegangen, ba er 
Ion Mehreres veröffentlicht hatte, und namentlich fein Spec⸗ 
talelftül „Abällino, des große Bandit”, das jo ganz jener 
Sturmperiode der deutſchen Literan entſprach, hatte bis in 
He Schweiz binein Lärm gemacht. Allein ein tieferer Blick 
in die allgemeinen Berhältuifie des hochgefeierten Landes zeigte 
ihm bald, Da wicht Altes Gold jei, was glaͤnze. Von Freiheit 
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und Volksglück war in der Heimath Wilhelm Tell's überall: 
wenig zu finden. | 

Zſchokke, für einmal das Land nur vorläufig recognoßcirend, 
wandte fich mit anbrechendem Frühling 1796 nad) Paris, dem 
Heerd der noch in vollen Flammen lodernden franzöfiichen Re⸗ 
volution. Er und mit ihm Manche feiner deutfchen Zeitgenoffen 
ſchwärmten für die Idee berfelben. Allein auch hier Enttäu- 
ſching! Die Zeiten reiner Begeifterung für die Ideale der 
öffentlichen Wohlfahrt waren fchon längft vorüber und uns 
geheure Leidenichaften herrſchten nach Oben, zerfleiichten nad) 
Unten. Rad wenigen Wochen jchon erfahte den Reifenden ein 
Ekel vor all diefem Treiben; er ergriff wieder feinen Wander⸗ 
ſtab, die Pilgerfchaft fortzufeßen. Aber nın wohin? Noch ein- 
mal, fo beſchloß er, wollte er die erhabene Alpenwelt Hel- 
vetiend fchauen und dann nach der ewigen Roma ziehen. 

Bei einer bloßen Durchreifung der Schweiz blieb e8 aber 
dies Mal nicht. Ein Zufall, oder wie e8 Zichoffe jelbft immer 
dankbar nannte, eine göttliche Fügung, follte ihn mit ftarfer 
Hand für Zeit Lebend an fie feſſeln. Wie er nämlih nah 
einer Kreuz. und Duerwanderung durch die Gebirge am öftlichen 
Ende des Landes angelangt war und in Chur mehrere Tage 
auf feine Durch Schlechte Pofteinricytung irgendwo ſtecken geblie- 
bene Koffer warten mußte, befuchte er aus langer Weile einige 
der hervorragenden Männer jener Stadt, deren Namen ihm 
genannt worden waren. Ein näheres Bekanntwerden ergab fi 
bald, und kaum hatten Jene den begabten Frembdling ein oder 
zwei Male bei fich gejehen, fo rüdten fie mit einem Antrage 
hervor, faft ebenſo überrafchend für fie als für ihn. Zwei 
Wegſtunden von Chur beftand in dem Schloffe von Reichenau, 
wo Border» und Hinterrhein fich vereinen, eine in jener Zeit 
berühmte höhere Bildumgsanftalt für Sünglinge, die nämliche, 
in welcher drei Sahre vorher der Herzog von Chartres, nach⸗ 
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mald König Ludwig Philipp, während feiner Verbannung aus 
Frankreich Zuflucht und Schub gefunden hatte. Die Directors 
ftelle der Anftalt war gerade erledigt; man hatte fich vergeblich 
nach einem tüchtigen Mann zur Wiederbejehung umgefehen und 
nun lief den Magiftraten Graubündens ein Solcher unverjeheng 
in bie Hände. Sie machten demfelben glänzende Anerbietungen. 
Zichoffe, ohne beftimmte Ausfichten für die Zukunft, ſchlug ohne 
langes Zaudern ein und ftand wenige Tage fpäter an der Spibe 
eines großartigen Haushaltes mit zahlreichen Lehrern und Zög- 
Iingen und Bedienfteten. 

Graubünden, nun der Schauplaß feiner mehrjährigen 
Zhätigkeit, ift ein hohes Gebirgäland, das Duellengebiet des 
Rheinftromed. Zur Römerzeit hieß ed Rhätien, vielleicht von 
Rete, dad Neb, jo genannt, weil die mächtigen Feljen- und 
Bletjcherberge wie’ ein Neb die grünen Alpenthäler umftriden. 
Damald noch gehörte Graubünden nicht zur Schweiz; es war 
mit ihr nur jehr loſe als f. g. „zugewandter Ort“ verbunden 
und bildete einen für fich beftehenden Freiftaat, ein durch Partei- 
fehden zerriffenes Volk, ein Conglomerat kleiner, von einander 
mabhängiger Nepublifen, worin der Eigennutz Einzelner den 
Meifter ipielte. Diefe Zerftücelung in zahlreiche Duodezftädtchen 
beichränfte fich in Rhätien nicht nur auf die Haupttheilung in 
drei Bünde — den Gotteshausbund, den Zehengerichtenbund 
und ben grauen Bund — fondern ging fo weit, dab fich faft 
jede einzelne Gemeinde als eigene Souveränität mit bejonderer 
Gerichtäbarkeit und bejondern Landögemeinden gerirte. Da⸗ 
zwiſchen übten dann aud) die zahlreichen Adelögeichlechter — 
man findet wohl faum ein andered Stüd Erde von gleichem 
Umfange mit fo vielen Schlöffern und Burgen verfehen — und 
bie Geiftlichleit, namentlich der Biſchof von Chur, ihre Herr- 
ſchaftsrechte. Cine Vereinbarung zu gemeinfamen Beſchlüſſen 
für das allgemeine Wohl, 3.8. für Straßenbauten, Uferein- 
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dämmungen des Rheins zum Schube gegen Ueberſchwemmungen, 
Zorftenltur, Erziehungsweſen u. |. w. war deshalb ungemein 
fchwer, ja manchmal unmöglih. Im der Regel fragten bie 
Bewohner wenig nad) folgen Fortickritten der Civiliſation und 
kannten fie auch faum dem Ramen nad. In ihren wenig zu⸗ 
gänglichen Hochthälern, oder in ihren Holzhütten, ſtundenweit 
hoch oben an den Bergen in allemädjfter Nähe der Behauſung 
ber Bären, lebten fie in altväterlicher Armuth und Genügſam⸗ 
keit vom Ertrage ihrer Viehheerden, ihrer Wälder md, wo es 
die Rauheit des Bodens erlaubte, ihrer dinftig bepflanzten 
Aecker. 

Der neubeftallte Director von Reichenau durchſchaute nach 
furzem Aufenthalte in Rhätien die Berhältniife des Landes und 
ging mit Teuereifer an die Löſung feiner ibm ald Ideal vor: 
ſchwebenden Aufgabe, die da war: durch veſſere Bildung der 
Zugend Licht in dieſes Chaos zu bringen. Zunächſt nahm er 
eine volljtändige Umgeltaltung des Seminarium vor, welches 
damals durch den Parteihader mehrerer angejehener Familien 
im Verfall begriffen war. Er führte eine neue Haus⸗ und 
Studienordnung ein, welche, gebaut auf einfache, republifanifche 
Grundjäße, geeignet war, jeine Zöglinge, die dereinftigen Wort⸗ 
führer und Vorſteher des graubündiichen Volkes, für's Leben 
zu bilden. 

Bor Allem verhehlte er fih nicht, daß eine Inſtituto⸗ 
Erziehung nimmer im Stande fei, die häusliche Erziehung zu 
erjegen, und daß fie nur ein Nothbehelf bilde in folchen Fällen, 
wo die Verhältnifje das Gedeihen der Letztern erjchweren oder 
unmöglich machen. Dieſe Borausfegung traf hier ein ımd 
Sammlung der Zöglinge in Einen Mittelpunft war noch Ber 
dürfniß. Weil aber die Zahl derfelben unter Zſchokke's Leitung 
bald über 70 anftteg, Tonnte der Begriff der Familie nicht mehr 
Anwendung finden; dafür beftimmte er, daß die jener ver- 
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wandieſte Idee, die Liebe zum Vaterlande, das beſeelende Ele⸗ 
ment, der Grundzug feiner Erziehungsbeftrebungen fein ſollte. 
Reichenau wurde jemit im wahrhaft antilen Sinne eine Bil- 
bungsichule für die Republik. „Das Vaterland bedarf Männer 
von Geiſt und Thatkraft!“ jo war der allgemeine unter allen 
Sormen an dad Herz der Jünglinge dringende Ruf. Daher 
galt unter allen Zöglingen dad gleiche Recht. Die Söhne des 
Ebelmannd wie ded Bauern, ded Reichen wie bed Aermern 
fanden fich ebenbürtig und genoflen vollkommen gleiche Be⸗ 
handlung. Die Lehrer theilten mit ihren Schülern alle Ber- 
grügungen, aber auch alle Arbeit. Denn Arbeit war die Haupt- 
jache; das Spiel nur Erholung zu neuem, angeftrengtem Fleiße 
im Studium. In den Lehrcurfen wurde bad Wifjendwürdige 
ud Unentbehrliche für's Leben in der Weile vorgetragen, daß 
ſowohl Geift und Gemüth fich dabei entfalteten, als auch das 
Gelerute praktiſchen Werth für den künftigen Beruf erhielt. 
Ramentlic ward großes Gewicht auf deutſche Audarbeitungen 
wd mündlichen Vortrag gelegt, um dieje jungen Rhätier früh 
Ihon zu befähigen, einft in Räthen und Landögemeinden 
öffentlich fprechen zu Tünnen. Dieje Uebungen erjtredten ſich 
bis in die Spiel» und Erholungöftunden hinein. Hier wurden 
öfter Sprichwörter dramatiſch aufgeführt. Zichoffe entwarf den 
allgemeinen Plan des Stüdes und Jeder der jugendlichen 
Acteurs hatte dann and dem Stegreif ſprechend feine Rolle 
zuführen. Solche Borftellungen, für welche eine hübſche 
Bühne in einem Zimmer des Schloßgebäuded eingerichtet 
war, fielen gewöhnlich auf die Abende von Winterjonntagen, 
und hatten außer den Lehrern manchmal auch zahlreich herbei⸗ 
gelommene Eltern der Zöglinge zu Zufchauern. Der Sonntag⸗ 
Morgen dagegen war ftetd einem feierlichen Gottesdienft ge⸗ 
weiht, wobei Zichoffe felbft, dem feine theologifdyen Studien 
in Frankfurt 0. D. zu Gute kamen, als Priefter und Prediger 
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auftrat. Außer diefen Gottesdienſten und den Religionsftumden 
der Woche bejah die Fleine Republik aber nody andere mora- 
liche Inſtitute. An einem beftimmten Zag der Woche ver- 
fammelte ſich die gefammte Lehrer: und Schüler-Bevölkerung 
des Schloffes in einem Sale. Präfident und Protofollführer 
wurben gewählt. Jeder Zögling hatte das Recht, Beſchwerden, 
die er gegen einen Andern hegte, vorzutragen. Man hörte 
die. Vertheidigung des Beklagten, ließ beide Parteien abtreten 
und berathfchlagte über Schuld oder Nichtihuld. Einmal im 
Monate war diefe Sitzung befonderd ernft und feierlich; fie 
geftaltete fich zum förmlichen Sittengerichte. Ein Zögling nad 
dem andern hatte fich in Austritt zu begeben und die Zurüd- 
gebliebenen bezeichneten dann auf Zetteln, die verfchloffen umd 
in eine Urne geworfen wurden, jowohl die Fehler als die Tu⸗ 
genden des Bruderd. Diejenigen Characterzüge, über welde 
ih die meiften Meinungen der Beurtheiler vereinigten, wurden 
ind Protofoll eingetragen und dem Beurtheilten mitgetheilt. 
Es waren dies ftet3 Augenblide von tiefgreifendfter Wirkung 
zur Selbſterkenntniß und Characterbefierung der jungen Leute. 

Aber über dem Wirken im Seminarium vergaß Zſchokle 
nicht das Ganze und Allgemeine, den verfallenen Zuftand bed 
Landes. Auf feinen öftern Ausflügen hatte er ſich von der fall 
unglaublichen Rohheit und Unbildung eines großen Theiled 
dieſes mitten in Europa haufenden Hirtenvolfed genau unter- 
richtet. Durch Berbefferung der Schulen Tonnte bier allein 
geholfen werden; allein e8 hielt fchwer, da feine Erziehungd- 
Behörden, feine Lehrerbildungsanftalten beftanden, da die 
Lehrerbefoldungen ärmlicher waren, als die eines Viehknechtes, 
und da aus träger Unbeholfenheit manchen Orts noch gar feine 
Schulen eriftirten! Lange wußte Zſchokke nicht Rath; endlich 
fam er auf den Gedanken, eine Meine Sugend- und Volksſchrift 
ausgehen zu laffen. Er fchrieb „dad neue und nühlihe Schule 
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büdlein zum Gebrauche und Unterricht der wißbegie- 
rigen Jugend im Bündnerlande*". Ein Katechismus, ben 
ee von den Decanen der Landichaft ald rechtgläubigen appro- 
biren ließ, ward vorangeftellt. Dann folgte eine kurze Gefchichte 
des Baterlanded und fchließlich eine Weltbefchreibung. Weil ein 
großer Theil Bündens romaniſch jpricht, wurde ed auch in 
diefe Sprache überfeßt. Zichoffe hatte die Genugthuung, daß 
a diefem Büchlein die Kleinen und Großen in den Berghätten 
leſen und nachdenken lernten. Noch bis heute fteht es bie und 
da im Gebrauche. 

Für die gebildeten Stände fchrieb Zſchokke darauf fein 
größered Gejchichtöwert: „Die drei ewigen Bünde im ho- 
ben Rhätien“. Nach feiner Meberzeugung, die er oft aus⸗ 
hrad), giebt ed gar Teine beffere Lehrmeifterin der Völker als 
die Kenntniß ihrer eigenen Gefchichte, und er verfäumte im Leben 
keinen Anlaß, feinen Zeit- und Volksgenoſſen dieſes Nosce te 
ıpsum (erfenne dich jelbft) zur Lehre und Warnung vorzubalten. 
Die Sraubündner ehrten auch diefe Verdienfte um ihr Land 
hoch. Zſchokke erhielt von den Räthen als Geſchenk zu feinem 
achtundzwanzigſten Geburtötage das Bürgerrecht der Republik, 
eine Auszeichnung, welche jeit mehr denn einem Sahrhundert 
Keinem fonft widerfahren war. 

Leider dauerte diefe jo erfolgreich begonnene Thätigkeit im 
Graubünden nur zwei Sabre. Der franzöfifche Revolutiond- 
Vulkan, welcher feine Feuerftröme allmälig auf alle Nachbar: 
linder ergoffen hatte, dehnte im Frühling 1798 feine Ber: 
heerungen auch über die Schweiz aud. Nachdem fie von den 
Franken erobert und ihre alte Verfaſſung in Trümmer geftürzt 
war, wälzte fih der Strom nun gegen Rhätien. Das Land 
wurde aufgefordert, fi) an den neugeſchaffenen helvetiichen 
Einheitöftant anzufchließen. Als damit gezögert ward, bewegten 
fich fränkifche Brigaden gegen die Grenze, während gleichzeitig 
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von der Tyrolerſeite ber oͤſterreichiſche Heerſchaaren zum Wider⸗ 
ſtand gegen jene den Einmarſch drohten. Nun gerieth Alles 
in wildeſte Gährung. Die Eltern der Zöglinge in Reichenau 
riefen diefelben voll Angft zuräd. Zſchokke felbit warb wider 
Willen in die politiichen Greiguifie hineingerifjen; feine 
zur Mäbigung und zur Vereinigung mit dem ſchweizeriſchen 
Druderlande mahnende Stimme vericholl im Sturme. Sn der 
Raſerei der Parteileidenichaft wurden ihm aus manchen bis⸗ 
herigen Freunden die erbitteriften Feinde. Diele brachten es 
jo weit, daß ein Blutprei auf feinen Kopf gefebt wurde. So . 
ſeines Xebend nicht mehr ficher, blieb ihm nichts anderes übrig, 
als fich mit zahlreichen andern Patrioten, die daflelbe Loos 
der Aechtung traf, darunter jemem edlen Sreunde, dem Dichter 
Salis, auf fchweizerifche® Gebiet hinüber zu reiten. Der 
ganze Umſchwung vom tiefften Frieden bis zu dieſer Flucht war 
das Werk weniger Wochen geweſen (im Herbit 1798). 

Da fi in den folgenden Tagen die Zahl der emigrirten 
Patrioten zu Zaufenden mehrte und die Aermern unter ihnen 
bald von bitterfter Noth bedrängt wurden, galt ed zunächft 
Hülfe für fie bei der helvetifchen Regierung nachzufuchen. Der 
Siß derjelben war zu jener Zeit Aarau. Dorthin wurde Heins 
rich Zſchokke in Begleit Tſcharner's von Chur mit der Boll- 
macht eines Botjchafterd der graubündiicken Gemeinden, welche 
bie Bereinigung mit der Schweiz wünſchten, abgeorbnet. Als 
die Regierung bald darauf nach Luzern überfiedelte, mußte 
thr die graubündiiche Abordnung dorthin folgen. Indeſſen über» 
ſchwemmten die Defterreicher, bald darauf die Franken jenes 
unglücliche Land, das zum Schauplaße aller Greuel eines er» 
bitterten Kampfes wurde. 

Die alte Schweiz war fein Einer, in ſich abgefchloffener 
Staat, fondern die buntefte Moſaik aller möglichen Staats- 
gebilde, welche fih im Laufe der Geſchichte wie durch Zufall 
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an einander gereiht hatten. Den eigentlichen Kern des Ganzen 
bildete daB Bündniß der dreizehn Orte. Zuerſt hatten fich 
im vierzehnten Sahrhundert die Fleinen Bölkerichaften am Bier- 
waldftätter-See zu Schunk und Trutz gegen äußere Feinde mit 
einander verbündet; dann in der Folge, als ihr Waffenruhm 
fe ihren Nachbarn achtbar gemacht hatte, traten einzelne wei- 
tere Städte und Landichaften bis auf jene Zahl von Dreizehn 
zu ihnen in Freundſchaftsverhaͤltniſſe. Das Band, welches fie 
nüpfte, war immerhin ein jehr Iodereö und binderte nicht, daß 
fie mitunter felbft gegen einander in Fehde geriethen. Jeder 
Ort oder Kanton bildete, und wenn er auch nur wenige Ge⸗ 
vierimeilen groß war, einen ſouveräneu Staat für fich, von 
den andern unabhängig. Auf ihren Tagſatzungen, an die jeber 
Ort ſeinen Geſandten ſchickte, wurden die gemeinfamen Ange- 
legenheiten berathen und, joweit es jevem convenirte, beichloffen. 
Aber Ale waren zu eiferfüchtig auf ihre eigene Machtherrlich- 
leit, ald daß fie fidh hätten in ihre innern Angelegenheiten 
hineinregieren laffen. Beſonders ſeit der Kirchen-Reformation, 
welche einen breit-Flaffenden Spalt durch die Eidgenofſenſchaft 
geriſſen, gab es des unfeligen Haders genug auf den Tagſatzungen. 

Man muß untericheiden zwifchen den Gebirgskantonen und 
den Stäbtefantonen. Jene, wozu Uri, Schwyz, Unterwal— 
den, Zug, Glarus und Appenzell gehören, waren rein des 
mokratiſch. Die Landgemeinden, an demen jeder Volksgenofſſe 
vom Singlingsalter an zu ftimmen hatte, gab jedem biefer 
Umbehen Regierung und Geſetz. Im Grunde aber führten ein- 
jelne ſchlauere Magnaten nebft der Geiſtlichkeit in den katholiſch 
gebliebenen Urkantonen das Regiment über die bildungsloje arme 
Menge der Alpenhirten und Bauern. Selbftfüchtige Intriguen 
und Parteis oder Familienhader trieben darum nicht felten in 
diefen Heinen Republiken ihr verderblichites Spiel. Trotzdem 
aber findet man dort, wie überhaupt in manchen fchweizerifchen 
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Hodthälern noch bis heute viel Uriprüngliches und Chrwürdiges 
in Bollscharacter und Sitte. 

Ganz ander waren die Berhältnifje in den Städtelantonen 
der f.g. ebenen Schweiz, in Luzern, Bern, Zürich, Freiburg, 
Solothurn, Bafel und Schaffhaufen. Hier waren die 
Hauptftädte, einft mächtig geworden durch ihre Kriegsthaten, 
dann reich und blühend durch Handel, Gewerbe und Willen: 
ichaft, die eigentlichen Herrfcherinnen ihrer Landgebiete. Che- 
mals ftand die hödifte Gewalt bei der Gefammtbürgerichaft 
diefer Städte; in der Folge ging fie an einzelne patrictiche 
Geſchlechter über, und wurde zur fo geheißenen Ariftotratie. So 
war ed noch im vorigen Sahrhundert bis 1798. Diefe Familien 
führten in der Regel ihr Scepter mit.Milde, zumal in dem 
von Allen am mächtigften gewordenen Bern, deſſen Staats⸗ 
weisheit ruhmvoll ftrahlte: doch wehe Sebem, der ihre Son 
veränttät antaftete! Ein Henzi zu Bern mußte noch im Sahre 
1781, ein Chenaur in Freiburg 1781, ein Bobmer in Züri 
1795 den Berfuch um Wiedererlangung alter Volksrechte auf 
dem Scaffote oder in langwierigen Kerferleiden büßen. 

Eine zweite, nicht minder zahlreiche Klaffe von Beinen 
Staaten, die mit allen den genannten 13 Orten oder nur mit 
Einzelnen derjelben im Freundſchaftsbündniß ftanden, waren Die 
fogenannten zugewandten Orte. Zu den Bedeutendſten zählte 
man die Abtei St. Gallen und, davon zu unterjcheiden, die 
Stadt St. Gallen, Graubünden, das obere Wallis, die 
Stadt Mühlhaufen, Biel, das Fürftenthbum Neuchatel, den 
Fürſtbiſchof von Bafel, die Abtei Engelberg u. f. w., Alle 
mit mehr oder weniger auögebehntem Gebiete. Man fahte die⸗ 
jelben gewöhnlich ebenfalls mit in den Namen der fchweizerifchen 
Eidgenoffenfchaft zufammen, obwohl nur mit halbem Rechte. 
Denn ed waren einzelnftehende, für fi) unabhängige Repu⸗ 
bliten und Fürftenthümer ohne einen andern Zufammenhang 
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mit der Schweiz, als daß fie, wenn's ihre eigene Sache Bes 
traf, die Tagſatzung beſchicken durften und dab fte in Kriegs⸗ 
zeiten Hülfe von dorther anzufprechen hatten. Die Verworren⸗ 
beit der Rechtsverhältniſſe, in denen fie zur Schweiz ftanden, 
wurde zur Duelle unaufhörlicher, oft blutiger Händel in den 
letzten Jahrhunderten. 

Endlich eine dritte Klaſſe von ſchweizeriſchen Landſchaften, 
denen das ſchlimmſte Loos von Allen beſchieden war, umfaßte 
die jogenannten gemeinen Herrichaften, wozu gehörten der 
Zhurgau, die ehemalige Herrichaft Sargans, das gegens 
wärtige ſanktgalliſche Rheinthal, die Grafichaft Baden und 
die aargauiſchen Freienämter, die enetbürgiichen Vog— 
‚ teien (der jebige Kanton Teſſin) u. |. w. Alle diefe Lände⸗ 
teien waren meift von Einem oder Mehreren der 13 Orte ihren 
frühern Gebietern durch Eroberung entriffen worben und ftan- 
den num noch fortwährend unter num wenig gemildertem Kriegs⸗ 
rechte. Die Kantone fandten abwechſelnd nach einer feftgeftell- 
ten Reihenfolge ihre Kandvögte hin und dieſe glihen an Will- 
fürherrichaft nicht felten den römilchen Proconfuln und Pro⸗ 
prätoren zur Zeit des Verderbniſſes. Das Land wurde zur Be- 
seiherung der geldgierigen Gewalthaber möglichft ausgefogen und 
das Schickſal der Bewohner war oft kaum beneibenäwerther 
ald daB von Leibeigenen. Ihre Berfunfenheit umd Unwiſſen⸗ 
keit ericheint heute faft kaum mehr glaublidh; beſonders war 
fe in den Umgegenden der reichen Klöfter groß. Schulen be- 
fanden feine oder nur etwa da, wo irgend ein menfchenfreunb- 
licher Kaplan fi} der armen Kinder erbarmte. Alle fonftigen 
Suterefjen, welche ber öffentlihen Wohlfahrt hätten dienen 
mögen, blieben Sahrhunderte lang in gänglicher Nichtbeachtung 
oder Berwahrlofung. Diefe gemeinen Bogteien bildeten einen 
ſchwarzen led in der Gefchichte der alten Eidgenofjenfchaft! 


Schon diejer politiiche Zuftand der alten Eidgenoſſenſchaft | 
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mit ihrer ımendlichen Zerflüftung und den jchreienden Wider⸗ 
iprüchen in den Rechtsverhältniſſen ihrer Bewohner ließ auf 
feine lange Dauer mehr zählen, feit die Nachbarn nad) Weſten 
- und DOften, Frankreich und Oeſterreich, zu mächtigen Staaten 
herangewachſen waren. Die Eidgenoffenjchaft ftand zulebt in 
der Mitte des verwandelten Welttheild einfam da, eine Ruine 
aus fremder Zeit. 

Allein nicht nur das Gebäude im Aeußern war morſch 
und faul geworden; auch der Geiſt der alten Bünde war längft 
daraus entwichen. Die oligarchiſchen Regierungen der etwa 30 
bis 40 kleinen Republiken, mißtrauiſch und ſogar feindſelig 
wider einander, ſchloſſen ſorgfältig ihre Gebiete von einander 
ab. Da war nirgends Nationaleinheit, nirgends ein großes 
Nationalunternehmen zu finden. Was Löhliches für das all- 
gemeine Befte zu Stande kam, geichah von Privatperfonen 
oder Gejellichaften erleuchteter Bürger und wurde von oben 
herab voll Angft, ald wäre es ein Attentat gegen die öffent: 
liche Sicherheit, möglichit gehindert. Die fonft ihren Ange- 
börigen gegenüber jo hochfahrenden Magiſtrate rochen Dagegen 
in faft ſelaviſcher Unterwürfigkeit vor den Gejandten ber rem- 
ben Mächte. 

Das Volk der Unterthanen jelbft nahm wohl Theil an 
diefen Zerwürfniffen, aber mehr aus herfümmlichem Vorurtheil 
und auf Geheiß feiner weltlichen und geiftlichen Obern, als 
aus Harer Einficht der Dinge. Die Unmiffenheit und Rohheit 
in den Dörfern war noch ſehr groß, während die feine Bil- 
dung in den Städten und ber wiflenfchaftliche Ruhm nament- 
lich von Zürich und Bafel mit den gepriefenften Fortichritten in 
Deutichland wetteiferte. Bildung blieb wie die Freiheit ein Vor⸗ 
recht Einzelner, von dem fich die übrige Nation, mehr denn 
anderthalb Millionen Menjchen, beinahe ganz auögefchloffen fah. 
Außer Gebet: und Geſangbüchern oder Kalendern fand man beim 
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Bauer Leine Lejejchriften; Zeitungen, ohnedied damals eine ſel⸗ 
tenere Erjcheinung, verirzten fich nie zu ihm. Unterricht und Leſen 
bringt die Leute zum Denken und das Selbftdenfen von Untere 
thanen kann felbftfüchtigen Gewaltherrichen immer gefährlich 
werden. Schon jebt vermodjte der bloße Traum von alter 
Schweizerfreiheit die Mafjen hie und da in Gährung zu brin» 
gen. Wohl in feinem Lande Europas gab es während bes 
achtzehnten Sahrhundertd jo viele Aufftände zu unterbrüden 
wie hier. Daher ließ man abfichtlich die kriegeriſche Jugend 
des Landes ungeübt in der Waffenkunft und wagte ihnen kaum 
Baffen anzuvertrauen, obwohl in Zürih, Bern, Luzern und 
anderen Ariftofratien die Zeughäufer wohlgefüllt ftanden. 

Diefe Selbſtſucht der Herrichenden, dieſe Zerfplitterung 
des Landes, dieſe Unterdrüdung des Volfögeiftes’ erzeugten all- 
gemeine Ohnmacht. Man nennt jene Eidgenofjenfchaft mit 
Recht die alte, denn fie war gealtert und veraltet in allen 
ihren Lebenöbeziehungen: fie war es aus eigener Schuld. Der 
Tag des Gerichts Fonnte nicht außbleiben! 

Nachdem nun in Frankreich der Thron der Bourbonen ges 
fürzt war und die Heere der Republik ihre Banner fiegreich 
an den Rhein und über die Alpen nach Stalien getragen hatten, 
ward auch zur Sroberung der Schweiz geichritten. An Vor⸗ 
winden zum Streite fehlte es nit. Unaufhaltſam drangen 
die Schlachthaufen Frankreichs bis ind Innerſte ded Landes 
vor. Helvetien ward, wenn auch nicht dem Namen doch ber 
That nach, in wenigen Wochen eine unterthänige Provinz 
Frankreichs. Die Sieger verfündeten nun eine freie und 
untheilbare helvetiſche Republik, in welcher Landleute 
wie Städter die gleichen Rechte empfingen. Die Umwälzung 
aller biäherigen Berhältniffe, von den Kreiheitäfrennden mit 
ungeftümem Subel begrüßt, von den Anhängern des Alten mit 
Ingrimm verwünjcht, war binnen wenigen Wochen zur vollen- 
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deten Thatſache geworden. Das Landvolf aber, von den ur= 
plößlich hereingebrochenen Creigniffen anfangs wie von einem 
Dommerfchlage betäubt, verftand die Freiheit noch "wenig, die 
ihm an der Spibe der fremden Bajonette gebradyt worden 
war. Bald rohe Ausbrüche der Zügellofigteit, bald ded Wider⸗ 
ftanded gegen den Uebermuth der Fremdlinge kamen in allen 
Gegenden vor. Und in Mitten diefer tobenden, gährenden 
Fluthen, in diefem wüthenden Brande des Parteihaders ftanden 
die helvetifchen Regierungsbehörden zu Luzern faft machtlos da. 

Das war der trübe Stand der Dinge in jenem Winter 
von 1798 auf 99, in welchem ſich Zichoffe, umfonft auf Wieder- 
tehr nach Graubünden in fein geliebtes Reichenau hoffend, 
zu Luzern verweilte. Cr begann damals ſchon mit der Her- 
ausgabe eined Blatted, dad fpäterhin von großer Bedeutung 
für Helvetien wurde, nämlich des Schweizerboten. Allein es 
dauerte Died nur wenige Monate. Sein Stern leitete ihn un⸗ 
erwartet zu andern Beltimmmgen. Bon den Mitgliedern des 
belvetifchen Directorium war die geniale Tüchtigkeit des jungen 
graubündifchen Verbannten erfannt worden und im Frühling 
1799 übertrug ihm die Regierung die ebenjo fjchwierige als 
ehrenvolle Aufgabe eines helvetiſchen Commiſſairs nah Nid⸗ 
walden. Damit beginnt die diplomatifche Laufbahn Zſchokke's, 
die ihn fortan mit den Geſchicken der Schweiz auf's Engfte 
verbinden follte. 

Das Hirtenländchen Nidwalden am Bierwalbftätterjee 
war damald wohl der unglüdlichfte und zertretenite Fled des 
Cröbodend. Im Herbit zuvor hatte fih dad Volk, von einem 
Kapuziner und andern Geiftlichen zum faft wahnfinnigen 
Widerftand gegen die franzöfiiche Gewaltherrſchaft aufgeftachelt, 
geweigert, der neuen helvetiichen VBerfaffung den Eid der Treue 
zu ſchwören. Diejen Aufitand zu dämpfen, hatte General 
Scauenburg ein Heer herangezogen. Drei Tage lang wider: 
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fanden die Nidwalder mit beiipiellofer Tapferkeit; mehrere 
Zaufende ihrer Feinde wurden erichlagen. Als ſich aber end» 
lich die Franken des Landes bemächtigten, Tannte ihre Rach⸗ 
fucht feine Grenzen. Gräuel ded Morded und Brandes wur- 
den verübt ımd ihnen folgten Hunger, Elend und alle Entjeßen 
der Verzweiflung. Zſchokke wurde hingejendet um zu helfen 
md zuretten, und Er, mit feinem für Menichenwohl jo warın« 
ſchlagenden Herzen, wurde in der That ein Rettungsdengel des 
Landes, Was er in Nidwalden vollbrachte, ift im Buche der 
ewigen Vergeltung aufgezeichnet, wenn aud) der Parteigeift 
elbft diefe feine edeliten Thaten zu ſchwärzen ſuchte. Mit uns 
ermüdlichfter Thätigkeit linderte er taufend und abertaufend 
Bunden. Verbannte rief er zurüd; Gefangene erlöfte er aus 
den Gefängniffen und durdy feine in der ganzen Schweiz ges 
lammelten Liebeöfteuern wurde es ihm möglich, die Hungrigen 
zu Ipeifen, die Nackten’zu kleiden und den Obdachlofen wieder 
zum Neubau ihrer Wohnungen zu verhelfen. Getreulich ftand 
ihm bei jeinem Werke des Erbarmens fein Yreund Heinrich 
Peſtalozzi bei, welcher die zahlreichen Waiſen, deren Eltern 
in jenen Kampftagen erfchlagen worden, im Kapuzinerklofter zu 
Stand fammelte, um fie aus verhungerten und verwilderten 
Halbthieren wieder zu Menfchen zu machen. Heinrich Peftas 
lozzi und Heinrih Zſchokke! Aus dem Bunde diefer beiden 
Bolldmänner, unvergänglichen Andenkens, ging für Nidwalden 
juerft wieder die Hoffnung befierer Tage auf! 

Gegen Ende Sommerd zogen fich neue Wetterwolfen zu« 
ſammen; an den fchönen Ufern bes Bierwalpdftätterjee’3 ftanden fich 
hanzöftiche und öfterreichiiche Schaaren entgegen; dazu kam ſelbſt 
noch eine ruffiiche Armee unter Suwarow über den St. Gott⸗ 
hardt. Die Ereigniſſe drängten ſich Schlag auf Schlag; e8 
nahte die Entſcheidungsſchlacht bei Zürich (25. September 1799). 


Um diefe Zeit wurde das Commiſſariat Zſchokke's auf alle drei 
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Urfantone ausgebehnt. Seine Aufgabe wuchs damit ins Un: 
endliche. Bald nad) Stand, bald nady Schwyz, bald nad) Al: 
torf — das arme Altorf war im Frühling 1799 faft ganz ein 
Raub der Flammen geworden! — bald in bie hohen Gebirge: 
gegenden eilend, wo immer die Noth am dringenbften war, 
half er, rettete ex, tröftete er. Es war eine Zeit großer Müh— 
fale, welche zu tragen faft menſchliche Kraft überſtieg. Das 
Land ward der erbrüdenden Laft- erſt wieber enthoben, ala 
fi) nad) Verdrängung der Defterreicher und Ruſſen auch das 
franzöfifche Heer im Mat 1800 in Bewegung feßte zur Grobe: 
rung Italiens. Zſchokke, von ber helvetiſchen Regierung, Die 
indeffen ihren Sig nad) Bern verlegt hatte, zum Commiffaiı 
der italienifhen Schweiz berufen, begleitete den Zug Des 
General Moncey über den Gotthardt, und begann in Bellin- 
zona, Lugano und Locarno fein beinahe mit bictatorifcher 
Gewalt auögeftatteted Amt. Es galt bier die wildempör« 
ten Volkswogen zu fänftigen, die mit ſüdlicher Heftigfeit wider 
einander rafenden Parteien zu verföhnen oder doch auseinander 
zu halten und dem Geſetze die verlorene Achtung wieder zu 
verfchaffen. Und kaum war nad) fünfmonatlihem Aufenthalte im 
Teffin das Dringendfte abgethan, jo beorberte ihn die Regie- 
zung eifigft ald ihren Statthalter nad) Bafel, wo das and: 
volt in offener Empörung ftand. Es gelang ihm hier, durch 
Milde die Verführten zu entwaffnen. Dann warb die Rube 
des Kantons, in welchem Zſchokke, geehrt von allen Parteien, 
nod) ein Jahr zubringen mußte, nicht weiter geftört. 
Inzwiſchen hatte die helvetifche Regierung mancherlei Wech— 
fel erfahren, den bebeutendften im October 1801, als fie von 
ihren Gegnern gewaltfam geftürzt wurde und an die Stelle ber 
bisherigen unitarifchen eine foöderaliſtiſche Behörde ans Ruder 
trat. Die Staatd-Grundfäße derjelben ftanden mit Zſchokke's 
politiihen Weberzeugungen in ſchneidendem Widerſpruche. Zu 
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characterfeſt, ald dab er einem Syftem dienen jollte, welches 
die alte Eidgenofjenichaft in den Abgrımd geführt hatte, gab er 
feine Entlaffung von der Statthalterfchaft in Bafel und zog 
fich jo für einmal von der öffentlichen Bühne zurüd. Er ſtand 
nun wieder in glüdlicher Unabhängigfeit von der Welt. Seine 
Sehnſucht z0g ihn wohl wieder nach Reichenau; allein die 
rhätiſchen Verhältnifje waren immer noch zu wirr und trübe, 
ald daß er ein ſobaldiges Wiederaufblühen feiner Anftalt hätte 
hoffen dürfen. Darum fuchte er ein anderes ftilles Pathmos, 
wo er ald Privatmann den Willenjchaften leben Tonnte, und 
fand es bei einer Wanderung durch den Aargau, in dem ehe⸗ 
mald bernerifch-Iandvögtlichen, nun leerftehenden Schlofje Bi- 
berftein, auf einem Felſen am Aarftrom unweit Aarau ro= 
mantiſch gelegen. 

Seit feiner Flucht aud Reichenau waren vier Jahre großer 
Berhängniife und reicher Lebenderfahrungen während der hels 
vetiichen Staatswirren über ihn gegangen. Er hatte fidh in 
denjelben ald Dann bewährt, wie jelten Einer; unerjchroden 
in Gefahren, unermüdlich in Hülfeleiftung, vol ftählerner Thats 
kraft, wo ed galt, Großes zu vollbringen, und unmandelbarstreu 
den heiligen Idealen feiner Bruft. Sein inneres Leben ging 
aus allen diefen Stürmen wie Eifen, dad auf dem Ambos ges 
bammert warb, nur um fo fchladenreiner und gediegener her⸗ 
vor. Er ftand nun in feinem breißigften Sahre mit der Geiſtes⸗ 
veife eines vollendeten Manned umd noch mit der Gemüthd» 
wärme eined Sünglings ! 

&8 liegt dem Zwecke dieſer lebendgejchichtlichen Umrißzeich⸗ 
nung ferne, jene vier Sahre, in denen Zſchokke zu jo ausge: 
zeichneten Stellungen in verſchiedenen Diftricten Helvetiend be- 
rufen wurde, bis ind Einzelne hinein zu jchildern. Seine Ge⸗ 
ſchichte fällt hier mit der des Landes felbit zufammen. Aber 
hervorheben müffen wir, daß die wunderbare Verfettung feiner 
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Schickſale ihn fo innig mit ber Schweiz zufammenband, ihr 
mit fo unvergänglicher Liebe an fie feſſelte, daß es in ihm feft: 
ftand, biefem Lande und biefem Volke feine ganze Kraft fir 
immer zu weihen. „Die Schweiz," pflegte er öfter zu jagen, 
„hat mich zu ihrem Sohne angenommen; darum bin ich ihr 
doppelt mehr Pflicht der Dankbarkeit ſchuldig, als ihre einge- 
borenen Kinder!“ 

Zunächft bemubte er nun bie ihm geworbene freie Muße 
zur Ausarbeitung geſchichtlicher Grinmerungen an die eben er- 
lebte benfwürbige Zeitepoche. Er Tonnte dieſelbe um fo treuer 
malen, als er felbft theilnehmender Augenzeuge von vielen ber 
bebeutendften Ereigniſſen gemejen. Zwiſchen dieſe hiftorifchen 
Arbeiten hinein verführte ihn fein Feuerherz nicht felten wieder 
zum Dienfte feiner Sugenbliebe, der Dichtkunft, welcher er fein 
ganzes Leben getreu blieb. Zſchokke ift ald Dichter nimmermehr 
den Heroen feiner Zeit gleichzuftellen, welche neue Literatur- 
perioden heraufführten. Schon in der äußern Form unterſchied 
ex fi) von denſelben; er ercellirte nie im Iprifchen Verſe, noch 
weniger im Drama; fein Beſtes in ber Poefie ift ftetö der Roman 
und, die Novelle geblieben. Seine Erzählungen atymen von 
unbejchreiblicher Anmuth und feſſeln ebenjo durch ben Reichthum 
ber Erfindungsgabe, ald die Sarbenfülle feiner Darftellung. Aber 
das eigentlich Characteriftifche, das faft feiner derjelben fehlt, 
ift ein Goldkorn von Lebensweisheit, das darin verborgen ruht 
und dad dem Leſer, welcher meint, fi nur wohl unterhalten 
ju wollen, unvermerft felbft in die Seele fällt. Sie ſpie— 
geln Alle, nur von verſchiedenen Standpunkten aus aufgenoms 
men, dad Eine Bild vom Wefen Zſchokke's ſelbſt ab. Seine 
ganze Schriftftellerei, auch feine poetifchen Werke, zeigen ihn 
als Volksmann, deſſen Wahliprud; überall durchklingt: ‚Volk s— 
bildung iſt Volksbefreiung!“ Was er überhaupt ſchrieb, 
war und bleibt eine Ausſaat des Lichtes, deſſen Funken weit 
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umbherjprühen, und wo fie zündend fallen, in Hütten wie in 
Paläften, zu einem höheren Streben entflanmen. Er war 
zwar immer ein Kind feines Zeitalterd; die Sturm» und 
Drangperiode, in welche feine Tugend fiel, verleugnet ſich auch 
noch in manchen jeiner fpäteren Erzeugniſſe nicht. Aber als 
gereifter Mann ftand er in vielen Beziehungen über jeiner 
Zeit, daher feine Ideen, die er zudem meifterhaft in die volks⸗ 
thümlichfte Form zu kleiden verftand, auch nad) jeinem Tode 
immer noch fortwirken. Und dabei war er ftet3 nicht blos ein 
Mann ded Volkswortes, jondern auch der Volksthat. Seine 
Schriften und fein ihatenreiched Leben find auf's Tiefite mit 
einander verwachſen; Eins erflärt fi nur aus dem Andern. Su 
biefer Beziehung unterſcheidet er fi namhaft von vielen feiner 
zeitgenöfftichen Schriftiteller, von denen Mancher der Gefeiers 
teften am Ende nur Stubengelehrter blieb. 

Bald nad) der Niederlafjung Zſchokke's am Fuße des Zura 
in Biberftein wurde im Jahre 1803 durch das Machtwort des 
eriten Eonfuld Napoleon, weldyer der entzweiten Schweiz die 
Mebiationverfaffung gab, der neue Kanton Aargau ges 
ſchaffen, aus einem abgeriffenen Stüd des alten Freiftantes 
Bern, der vormaligen gemeinen Herrihaft in den freien Aem⸗ 
tern und der Grafihaft Baden und dem bis vor Kurzem öſter⸗ 
reichiſch gebliebenen Frickthale. Diefer wunderlich genug aus 
firengen Katholiken und ebenfo ftrengen Proteftanten und audy 
in allen fonftigen Lebensbeziehungen jehr verjchtedenartigen Tlei- 
nen Böllerjchaften zufammengebadene junge Staat war Anfangs 
in nicht geringer Verlegenheit, wie er jeinen Haushalt beftellen 
ſollte. Alles fehlte dazu, am meiſten die zur Regierung und 
Berwaltung tauglichen Perſonen. Nicht lange ging eö daher, 
jo warf man audy den Blid auf den Einfiedler von Biberftein, 
der fich in den helvetiſchen Landen einen jo hochgeehrten 
Ramen erworben hatte. Cr wurde zum Oberforjt- und 
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Bergrath des Kantond ernannt. Diefe Stelle ging feinet 
wegs wider die Neigungen Zſchokke's, ſondern entſprach feine 
naturwiffenfhaftlihen Studien, die er zu Reichenau zum Be 
hufe des Unterricht begonnen und nun mit der Wärme, wom 
er Alles erfaßte, wieder aufgenommen hatte. Auf feinen öftere 
mineralogifchen und botanifchen Streifereien, die er in bi 
Alpen und den Jura unternahm, erregte namentlich die Cultu 
der Wälder ftetö fein höchſtes Interefie. Cr fchrieb auch i 
diefem Dienfte mehrere fachwiffenfchaftlihe Werke, z. B. be 
„ſchweizeriſchen Gebirgsförfter". 

Die Wahl zu diefer wenn auch nicht’ glänzend bejolbete 
Stelle war der erfte Ring zu ber Kette, welche Zſchokke ai 
den fhönen Aargau für bleibend feſſeln follte. Ihm fügten fic 
bald andere, noch ungerreißbarere an, die Schenkung des aar 
gauiſchen Bürgerrechts (1804) und feine Vermählung mit eine 
jungen Aargauerin. Wir fügen gleich bei, daß ihm bald fein 
amtlichen und Familien-Verhältniſſe nöthigten, das einjam 
Schloß in Biberftein zu verlaffen und den Wohnfit in das nahı 
Städtchen Aarau, den Hauptort des Kantond, zu verlegen 
Hier baute er fih nachmals an einem fonnigen Hügel an bei 
Aare fein ſchönes Landhaus, die Blumenhalde, wo er frieb: 
lich und glücklich lebte bis an das Ende feiner Tage. 

Dreißig Jahre lang wirkte Zſchokke in den Verſammlungen 
des großen Rathes für die Sache der Freiheit und des Rechts, 

j Der Aargau wurde das Schooßkind feiner Liebe. Da 
diefer junge Freiſtaat aus den heterogenften Beftanbtheilen zu: 
fammengewürfelt war, galt es, ſchroffe Gegenfäße zu verföhnen 
und die einander wiberftrebenden Volkstheile erft zu Einem 
‚Herzen brüberlich zu verknüpfen. Cine ſchwere Aufgabe, deren 
endlicher Löfung Iſchokke mit Aufbietung aller feiner Kräfte zu- 
ftrebte. Mit bloßer amtlicher Wirkſamkeit mochte es nicht ges 
lingen; darum ftiftete Zſchokke einen freundſchaftlichen Bund 
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aus den verftändigften und beiten Bürgern aller Landestheile 


unter dem Namen der Aargauſchen Gulturgejellichaft. 
Menfchenliebe, Hülfe für Nothleidende, Verbeſſerung der Volks⸗ 
zuftände, das follte das neutrale Gebiet bilden, auf welchem 
fih Katholiten und Proteftanten, die Parteien nach links und 
rechts friedlich zufammenfanden. Es gelang, wiewohl erit all» 
mälig. Die bisher Getrennten lernten ſich Tennen und achten, 
und mit vereinter Kraft wurde Hand an den Pflug gelegt. Bon 
diefen Vereinen gingen Ströme ded Gegend aud. Wo immer 
ein Leiden die Bevölkerung traf, eine Epidemie, wie im Sabre 
1814, nach dem Durchzuge der Alliirten nach Frankreich, oder 
eine Hungerönoth, wie in dem Schmerzendjahre 1817, oder eine 
Baflerverheerung, oder wenn nad) den bürgerlichen Kämpfen 
der Dreibiger und Bierziger Jahre Wittmen und Waifen zu ver- 
forgen waren, oder wenn ed irgend ſonſt ein gemeinnüßiges 
Volkswerk auszurichten galt — immer ftand die thebanifche 
Schaar der Sulturmänner in der Borderreihe der Helfenden. 
Da wurden Erſparnißcaſſen, Strid- und Nähfchulen für die 
Dienftmädchen, Sonntagsfchulen für junge Handwerker, Taub⸗ 
fummen-Anftalten und nody eine große Zahl anderer Stiftungen 
der Wohlthätigkeit ind Leben gerufen. Zichoffe war die Seele 
aller diefer Unternehmungen; er gab auch meift die Ideen dazır. 
Ihm ftand als Vorbild vor dem Blicke jener edle Dlavides, 
welcher eine ber verjunfenften ſpaniſchen Provinzen, Die Sierra 
Merena, durch Sahre lange raftlofe Thätigkeit zu einem blü- 
henden Paradiefe umgewandelt hatte. Ihm nacheifernd und 
ebenjo raftlo8 weihte Zichoffe jenen gemeinnügigen Werfen feine 
dFeder, feinen Geldbeutel und fein ganzes Herz. Es hielt es 
jelbft nicht zu gering, als Drgan der Gejellfchaft durch lange 
Sahre einen verbeſſerten Volkskalender herauszugeben, worin 
er mit populärer Belehrung und noch tiefer einjchlagend mit 
Witzhieben gegen ein ganzes Heer von Aberglauben im Volke 
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zu Felde zog. — Als die Gulturgefelliyaft im Jahre 1861 Die 
Gedenkfeier ihres fünfzigjährigen Beftehens beging, legte fie 
mit dankbarer Erinnerung an ihren Stifter und treneften Ar- 
beiter den Ehrenkranz auf das Grab bed Vollendeten. 

Aber ein Geift, wie ber unfred Zſchokke, Tonnte fi un⸗ 
möglich nur mit ber Wirkſamkeit innerhalb der Grenzen feines 
Kantons begnügen. Die ganze Schweiz galt ihm ald Vater- 
land. Erkannte er klarer, ald mancher Eingeborene, die Schäden, 
an dem dad Vaterland krankte, jo war ihm auch gegeben, er- 
folgreicher als viele andere feiner Mitbürger zu ihrer Heilung 
beizutragen. Zwar genoß bie Schweiz unmittelbar nach den 
Stürmen der Helvetif unter der Vermittlungsacte Napoleons 
(von 1803 bis 1814) eined Friedens, unter deſſen mildem Son- 
nenglanz die Keime bürgerlicher Sreiheit hoffnungsreicher denn 
je gediehen. Allein nur zu bald kam es anders. Nach dem 
Sturze ded großen Imperatord und ald nun die heilige Allianz 
das große Wort in Europa zu führen begann, machte fich der 
Defterreichifch-Metternichihe Einfluß fofort durch alle Berhälte 
niffe der Schweiz fühlbar. Cine unfelbftftändige, kraftloſe, 
ewige hadernde Tagſatzung, ein lichticheues Regiment vieler 
Kantond-Regierungen, die Wiedereinführung des Sefuitenordens 
in Freiburg, Wallis und Schwyz, die Rüdkehr der alten, eng= 
bherzigen Abfonderungdfucht unter den Kantonen — was Zſchokke 
fo treffend den „KantönlisGeift“ nannte — und zu allem Unheile 
noch die Kneblung der Prefie durch eine feige Genfur, bag 
Alles laftete fünfzehn trübe Jahre wie ein Alp auf dem Volle 
der Eidgenoſſen. Da müßte Zſchokle nicht Zihofte geweſen 
fein, wenn er geſchwiegen hätte. Wir ſehen ihn im biefer Pe— 
riode als einen der fühnften und fchlagfertigen Vorkämpfer für 
die finfende Freiheit auftreten. In einer ausgedehnten Corre⸗ 
fpondenz mit Gleihhgefinnten aller Kantone fuchte er fie wieder 
unter einem gemeinfamen Banner zu fammeln. Bei Verſamm⸗ 
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Inngen fchweizerischer Vereine jchlugen — wie fo oft! — die 
Worte feiner mächtigen Beredſamkeit wie Blite ein. Und be- 
ſonders die Sugend fuchte er für die höchſten Güter der Nas 
tion zu entflammen. Durch die Gulturgefellichaft gründete er 
in Aarau den „bürgerlihen Lehrverein“, eine Art von 
Bolldacademie, wie fie wohl noch nie dageweſen. Eine An- 
zahl von gelehrten Männern verpflichtete fich zu Vorträgen: 
Zichofte, der Philofoph Trorler, auch Menzel, der nunmeh- 
rige Redacteur des Xiteraturblattes, und Andere; Alle freiwillig 
und unentgeltlich. Um dieſe Lehrer jammelten fich zahlreiche 
Jünglinge und junge Männer aud der ganzen deutjchredenden 
Schweiz, die fich entweder auf Hochſchulen oder zum unmittel- 
baren Nebertritt in einen bürgerlichen Beruf vorbilden wollten. 
Eollegiengelder wurden feine bezahlt. Die Unterrichtögegen- 
fände waren Logik, Anthropologie, Naturrecht, Geichichte, 
Staatswiſſenſchaft, Naturwiflenichaft, Mathematik, Uebungen 
in fchriftlichen und mündlichen Vorträgen und Andered; auch 
empfingen die für Univerſitätsſtudien Beitimmten philologijchen 
Unterricht. Aber die Bildung für's republifaniiche Staatöleben 
galt als Hauptſache. Der Idee nach war ed wieder dad Se— 
minarium von Reichenau, wenn jchon unter andern Formen. 

Im gleichen Sinne lieh Zichoffe zur Wedung eined edlen 
Bollögeifted eine große Zahl von Schriftwerfen audgehen, von 
denen Eins der trefflichften feine Schweizerlandsgeſchichte 
für das Schweizervolt" ift. „Die Gejchichte verflofjener 
eiten, jagt ihr Verfaſſer darin, ift ein Spiegel vom Geheim- 
nis der zufünftigen. Sie fol jein ein Baum der Erkenntniß 
ded Guten und Böſen. An ihr follen fich alle Herzen entzünden 
in neuer Snbrunft zum theuerwerthen Vaterlande." Dieſes Büch— 
lein, das in klarer, warmer Sprache, fat im Bibeltone, die 
Schickſale der Nation mit allen ihren Großthaten, aber auch 
mit allen ihren Srrungen und Leiden bis auf die neuefte Zeit 
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erzählt, warb in der That ein Epiegel des Volles, woraus 
es fich felbft fennen lernte. Zwar beftanden ſchon zahlreiche 
Geſchichtswerke für die Schweiz, dad berühmtefte davon von 
Sohannes Müller; allein fie waren entweder zu didlleibig, zur 
bändereich und zu koſtſpielig, ald daß fie leicht Eingang beim 
gemeinen Mann gefunden hätten, oder fie behandelten mehr 
nur die heldenhafte Vorzeit. So kam ed, daß die Mehrzahl 
der Schweizer ſich bis dahin kaum Rechenſchaft darüber zu 
geben wußte, was die Urſachen und der Verlauf der Reforma- 
tion ober felbft der helvetifchen Revolution geweſen. Erft jeßt 
ging darüber ein für Viele ſehr überrafchendes Licht auf. 
Wohl am Größten aber fteht Zſchokke als Volkslehrer, ich 
möchte faft fagen: als Volksprophet da in feinem „aufrich= 
tigen und wohlerfahrenen Schweizerboten, welder nach 
feiner Art einfältiglich erzählt, was fich im lieben ſchweizeriſchen 
Baterlande zugetragen und was außerdem die Hugen Leute und 
die Narren in der Welt thun.“ So hieß die Heberjchrift eines 
Volksblattes, welches Iſchokke, von 1804 an, 38 Jahre lang re= 
digirte. Da es zu jener Zeit noch wenige öffentliche Blätter 
gab, fand der Schweizerbote bald einen ausgebehnten Lefer- 
kreis. Im der Kunft, allgemein-verftändlich, anziehend und be= 
lehrend zu ſchreiben, Tamen Zſchokke nur Wenige feiner Zeit 
genoffen gleich; er verftand fie meifterhaft. Sein Schweizer- 
bote war ein eigenthümlicher Kauz. An gutem Humor fehlte 
es ihm nie; an treffenden Witzen und Schwänken war er un» 
verfieglich; und befonders ftand ihm jene den Schweizern eigen- 
thümliche Art von Ironie zu Gebote, welche dad Tadelnswerthe 
in komiſcher Uebertreibung belobt. Hinter dem Scherze leuch- 
tete aber immer eine große Wahrheit hervor. Man verftand ihn, 
denn er verfehlte damit felten den Nagel, den er auf den Kopf 
treffen wollte. So gelang es ihm, mit einer Menge von Bor- 
urtheilen aufzuräumen, die er im Predigertone nimmer zum 
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Wanken gebracht hätte. Die Reifen ded Habakuk Pumper in 
Japan und die Briefe der ariitofratifch-empfindfamen Spritzen⸗ 
Keutenantin Anne Babeli Quakli aus Lalenburg zeichneten jo 
naturgetreu die Kleinftädtereien der damaligen Zeit und die 
Philifterhaftigkeit mancher Regierungskreiſe, daß man überall, 
an hundert Orten zugleich, auf die vermeintlichen Driginale 
zu diefen Bildern lachend hinwied. Wenn ed jedoch bejonders 
wichtige Dinge betraf, jo verftummte mit einem Male der 
Scherz und durch den Eontraft um fo gewaltiger wirkte die 
gehobene Sprache des Ernites oft als furchtbar niederfchmet- 
tende Waffe. Dabei zog ſich durch Craft wie Scherz ſtets 
mmverlennbar jener goldene Faden treuer Baterlands- und Frei⸗ 
heitsliebe, welche bei Zichoffe durch eine tief religiöfe Innigkeit 
jo wınderbar geadelt war. Des Schweizerboten Hauptziel war 
während jener unheilvollen Wirthichaft der fogenannten Reftaus 
tationsperiode (von 1815 bi8 1830) Befreiung von den Feſſeln 
der heiligen Allianz, Wiedererhebung der Nation zur Selbft- 
ſtaͤndigkeit und Gründung einer feften, ftaatlichen Gentralifatton. 

Der Bote war indeflen nicht nur Politicus; er brachte 
and eine große Menge neuer Belehrungen über Alles, was 
dem Volle Noth that; Belehrungen über Forft-, Feld- und 
Hauswirthichaft,; wie das Handwerk wieder feinen goldenen 
Boden finden könnte; namentlich drang er unaudgefeht, als 
anf einen Sardinalpunft, auf beifere Verwaltung des Gemeinde- 
haushaltes, worin ed noch vielen Ortes fehr im Argen lag. In 
diefer Beziehung ift die Ichöne Gelchichte vom „Goldmacher— 
dorf“ vortrefflih. Sie erzählt, wie eine verlotterte und tief 
verichuldete Bauerngemeinde durch Rath und That des ver- 
ſtändigen Oswald allmälig wieder fi aus ihrem Sumpfe 
herausarbeitete und zur der ächten Goldmacherfunft gelangte, die 
da befteht im Beten und Arbeiten. 

Es würde zu weit führen, bier alle die Schriftwerfe nam⸗ 


lieben Schweizerlandes ſchrieb und die auch über deſſen Grenzen 
hinaus vielfad Segen ftifteten. Es würbe daraus ein dürrer 
Catalog · werben, während die fchriftftellerifche Saat felbft in 
grüner Lebenbigfeit aufging und in gereiften Früchten noch jetzt 
zur Ernte um und fteht. Am erfolgreichiten gelang dies feiner 
patriotifchen Thätigkeit. Wenn wir auch weit entfernt find, 
das Erwachen der Nation im Jahre 1830, die Umgeftaltungen 
der Kantons DVerfaffungen und zuleßt nach langwierigen und 
felbft blutigen Wirren den vollftändigen Sieg, welder in der 
Bunbedacte vom 12. September 1848 feine Krone fand — 
wenn ed Vermeffenheit wäre, alle biefe großen Errungenſchaften 
der Neuzeit, dem Verdienſte Zſchokke's zufchreiben zu wollen, 
fo werben doc; Feinde und Freunde beiftimmen, daß er wenig- 
ftend feinen großen Ehrentheil dazu beigetragen habe. 

, Mm den vollen Werth, der errungenen Güter zu zeigen, fei 
geftattet, eine Vergleichung der Zuftände vor dem Jahre 1798 
mit den heutigen hier einzuſchalten. Zwiſchen beiden Zeit- 
punkten liegen noch nicht voll 70 Jahre; eine kurze Spanne in 
dem Entwidlungsgange einer Nation, aber bier von fo reihem 
Inhalte, wie ihn kaum fonft Jahrhunderte fafjen. Wenn einer 
jener im Kampfe mit den Franzoſen bei Neuened ober im 
Grauenholze Gefallenen jet wieber zurüdtehren würde, um 
Rundſchau zu halten, er fähe fid in eine ganz neue Welt ver- 
ſetzt. Wir reden nicht von den Civiliſations-Fortſchritten, bie 
überall in Europa ftattgefunden, fordern nur von den befon- 
dern ſchweizeriſchen Verwandlungen. Alle ftaatlichen und fos 
cialen Berhältniffe find anderd geworben. Da findet man 
feine Scheidung des Volkes in Herren und Knechte mehr; feine - 
Ariſtokratie der Herrfcherftäbte, welche ihre Landvoͤgte zu Zuchte 
meiftern des Landvolkes ausfenden. Die Nachkommen ber 
patriciſchen Adelsfamilien leben freilich noch; aber fie find 


Gewerbe; Andere find in Rath und Gericht gewählt, aber fie 
figen einträdhtig neben Bauernföhnen. Nur das Talent und 
der Character gelten, die Geburt nichts mehr. Unterthanen» 
ſchaft ift ein längft todter Begriff. Die ehemals fo tief her- 
abgewürdigten „gemeinen Herrfehaften“ find aus dem Ring der 
Alpen und bed Juragebirgs fpurlos verſchwunden; man kennt 
ihre einftige Eriftenz nur noch aus der Geſchichte. Die Enkel 
diefer Pariad der alten Eidgenoffenfchaft wandeln nun in ihren 
Gauen ald ein freigeworbened Geſchlecht; fie befigen ihre Schu- 
Ien, ihre gebahnten Verkehrs- und Handelöwege, alle Anftalten 
der öffentlichen Wohlfahrt; fie find ebenbürtig ihren anderen 
Mitbürgern zu Stadt und Land; Niemandem mehr unterthan 
ald Gott und dem allgemein gültigen Staats-Geſetze. Die 
Gleichheit Aller ift fo in Saft und Blut bes Volkes überge- 
gangen, fo zur vollendeten Thatjache geworden, daß es fprüc 
wörtlich heißt: „Jeder neugeborene Schweizerfnabe hat ſchon 
die Anwartfchaft, einft Präfident des Bundesraths zu werben!“ 
Noch blieb bid auf die neueften Tage zwar ein letzter trüber 
Reft von Rechtsverkümmerung zurüd — in Bezug auf die 
ſchweizeriſchen Israeliten. Das alte mittelalterliche Vorurtheil 
gegen das Volk Gottes widerjeßte ſich ihrer Gleichftellung mit 
den Ghriften weitaus am zäheften. Seit dem 14. Jänner 1866 
wurde nun auch diefer Stein des Aergerniſſes durch Stimmen- 
mehrheit der Nation befeitigt. Auf diefer granitenen Grunde 
lage der Rechtögleichheit erhebt ſich der Neubau der Verfaſſung 
von 1848, welche den ehevorigen bis zu jenem Jahre noch 
immer loder genug an einanber gefügten Staatenbund zu einem 
feftgefchloffenen Bunbeöftaate umſchuf. Die Kantone, deren es 
nunmehr 22 oder vielmehr 25 giebt, beftehen noch immerfort 
als eigene Gemeindewejen und haben ihr volles Anrecht zu 
folder Fortexiſtenz. Was ſich aus der Gedichte vieler Jahr⸗ 
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hunderte heraudentwidelt hat und den Bevölterungen theuer 
geblieben ift, durfte nicht angetaftet werden. Die Berfchieden- 
beiten derjelben find zu weit auseinandergehend in Confeſſionen, 
Sprachen, Sitten und Lebensgewohnheiten — man denke nur 
an die Hirtenvölfer der hohen Gebirge und an die Aderleute 
und Fabrikanten der Ebeneg und Städte! — ald daß die Ber- 
Ihmelzung in einen völligen Einheitsftaat wünjchbar wäre. 
Sollte fie einft durch faliche Staatöflugheit oder durch Gewalt 
aufgedrungen werden, jo würde der Berner wie der Urner, der 
Genfer wie der Appenzeller fich beengt fühlen; würde laut aufs 
ihreien gegen dieſen Frevel an dem Rechte jeiner eigenen 
Sebftbeftimmung und früher oder ſpäter würden diefe Feſſeln 
wieder ebenjo gewaltſam geiprengt werden. Aber nun ift in 
weiſem Maaße vertheilt, dem Kantone, wad dem Kantone ges 
bührt, nämlich die Verwaltung des eigenen Haußhaltes, und 
dem Bunde, was dem Bunde gebührt: die Bejorgung der ges 
meinjamen Angelegenheiten, die Einheitöftellung ded Geſammt⸗ 
ftante8 gegen Außen und die Verfügung über die Militärmacht 
zum Schutze ded Vaterlandes. 

In der alten Zeit vor 1798 und jo zum Theil noch bis 
zum Sabre 1848 war der Schweizer, fobald er den Grenzmark⸗ 
ftein jeined Heimathkantons hinter fih hatte, wie in einem 
fremden Lande. in fchweizerifched Bürgerreht gab es noch 
nicht. Sede der Heinen Duodez.ftegierungen wachte eiferjüchtig 
über ihre eigene Souveränität, und dad Ausland, wollte es 
Staatöverträge Ichließen, hatte mit jedem Einzelnen zu unters 
handeln. Ja jogar bi in der leßten Zeit kam die Lächerlich⸗ 
feit vor, daB Anzeigen von ausländiichen fürftlichen Geburten 
oder Eheſchließungen in fünfundzwanzigfacher Ausfertigung an 
jene Regierimgen gemacht werden mußten. 

Wie ganz anders ift ed nun geworden! die Fichticheuen, 
ewig hadernden Zagjaßungen, weldhe das Baterland jo lange 
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in Unfreiheit und Schmach erhielten, ſind hinabgefahren ins 
Todtenreich. An ihre Stelle find nun wohlorganiſirte, mit 
Kraft audgerüftete Sentralbehörden getreten: für die Bundes» 
gefeßgebung Nationalrath und Ständerath, für die Boll» 
ziebung der Bundesrath und für Rechtſprechung in allge 
meinen und eidgenöffiichen Dingen das Bundesgericht. Es 
it nicht nur Nachahmung der englifchen und nordamerikaniſchen 
Staatöverfaffung, wenn auch für die Schweiz dad Zweikammer⸗ 


ſyſtem eingeführt wurde, fondern die Mare Einficht, daß es zu 


einer gediegenen, alle Verhältniſſe ſorgſam berüdfichtigenden 
Geſetzgebung erfordert werde. Der Nationalrath wird von 
den Urverjammlungen aller Schweizerbürger, die in Wahlfreife 
getheilt find, erwählt. Er ift alfo die Stellvertretung der Na⸗ 
tion. Der Ständerath dagegen fchließt ſich an das gefchichtlich 
Gegebene an, und zwar, weil die Schweiz feinen Adeld- oder 
Pairäftand befitt, an die herkömmliche Eintheilung in „Stände* 
oder Kantone. Die Großen Räthe und Landögemeinden der 
Kantone enden ihre Boten in dieſen Rath, der jomit ber alten 
Tagſatzung in Etwas ähnlich fieht; aber nur ähnlidy in der 
Form der Zuſammenſetzung, denn es beiteht der ungeheure Un- 
terichieb, dab den Abgefandten zum Ständerath feine Inſtruc⸗ 
tionen mitgegeben werden dürfen. Seine Mitglieder, wie die 


ded Nationalraths, ftimmen jeder nad) feinem Gewiſſen und. 


feier Veberzeugung. Jedes Bundeögejeb oder jede Bundes⸗ 
verordnung, die nun erlaffen werben joll, hat die Berathung 
beider Räthe zu paffiren und erft, wenn die Beichlüffe auf den 
Buchſtaben zufammenftimmen, haben fie geſetzliche Gültigkeit 
elangt; erfolgt diefe Uebereinſtimmung nicht, jo. ift dad Geſetz 
geſcheitert. Wenn wir. und recht erinnern, traf dieſer lebtere 
Fall in den fiebenzehn Sahren des Beftehend der Bundeöver- 
faſſing erſt ein einziges Mal ein. Außerdem fteht den beiden 
Rüthen Acht republifanifch auch die Aufficht über die Vollzie⸗ 
3* 
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ıngöbehörbe zu und es ift dafür gejorgt, daß bie fieben Bun- 
Sräthe nicht einst in Machtüberhebung zu Kleinen Fürften er 
achſen. Ihre Staatsrechnungen und ihre ganze Staatöver- 
altung unterliegt aljährlic der ftrengften Prüfung, und auch 
r Heinfte Verftoß würde, wo immer er vorkommen follte, 
machſichtig and Tageslicht gezogen. Dieſes Prüfungsrecht, 
ı8 in Öffentlicher Sitzung vor den Augen der Nation vollzos 
m wird, ift das fiherfte Palladium wie der Geſchäftsordnung, 
auch ber Freiheit. 

Die Schweiz darf fich freuen, daß feine Bundesbehörden 
it jenen fiebenzehn Jahren ebenfo thätig und patriotiſch unters 
:hmend als ftaatöffug den Gang ber allgemeinen Angelegen- 
ten leiteten. Cine große Zahl neuer Schöpfungen und heil» 
mer Einrichtungen erftanden ſeitdem, und die neue Berfaffung 
ängt von Jahr zu Jahr tiefer ind Volksbewußtſein ein. 

Die freie Niederlaffung ift geftattet. Nun miſcht und ers 
iſcht fich die Bevölkerung von Stadt und Land zufehends mit 
men Glementen; die zopfbürgerlichen Borurtheile von ehemals 
hen Eins nach dem Andern aus; die confeffionellen Bedenk- 
leiten ſchwinden und gar ein Religionäfrieg wie in den 
ten Sahrhunderten wäre nicht mehr gebenfbar. Die Menge 
mn Zöllen und Brüdengeldern, welche ehedem den innern 
serfehr jo maaßlos hemmten, find aufgehoben und an die ans 
»ögrenzen verlegt. Die Poften, fonft Regalien der einzelnen 
antondregierungen, find nun Bundesſache geworben. Eifen- 
ahnen, deren Bau bei ber frühern ftaatlichen Zerfplitterung 
ne Unmöglichleit gewefen wäre, durchziehen nun das Land 
ıhleeich von einem Ende zum andern. Fahrbare Straßen find 
un jelbft über die höchſten Gebirgsrüden angelegt zur Ver— 
indung ber innern Schweiz mit Wallis und dem graubim- 
ifchen Oberlande. Hanbelöverträge, mit den meiften Nationen 
e8 Erdtheils abgefchlofien, geben ber Fabrikation ımd dem 
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Abjabe der Landederzeugniffe einen vorher nie gefannten Auf: 
ſchwung. Ueberall ift gleiches Maaß und Gewicht eingeführt; 
ebenjo gleihe Münze. Die Müngzverwirrung war bi8 zum 
Jahre 1848 eine grenzenloje. Während Bern, Nargau, Ba= - 
el u. ſ. w. nad) Baben und Franken alter Währung rechneten, 
fand man in Züri) Schillinge, Böde und Züricher Gulden, 
in Graubünden Blutzger, in Teſſin Soldi und Liren, in Genf 
Florind; von einem Kanton in den andern mußte man fein 
Geld umwechſeln. Nun trat an die Stelle diefer Eonfufion 
ein einheitlicher Münzfuß nad) franzöfiichem Syfteme, das be- 
fanntlih außer in Frankreich auch ſchon in Belgien und Pie- 
mont herrſchte. — Wir erwähnen ferner nody die neue Heer- 
einrichtung. Das Milizſyſtem zwar, dad dem Bürger geftattet, 
den größten Theil des Sahres feinen Haus- und Feldgeichäften 
nachzugehen, jo daß er nur, wenn er für einige Wochen Uebungs- 
zeit in die Caſerne einberufen wird, den zweifarbigen Rod an- 
zuziehen und feine Slinte vom Nagel an der Wand herunter- 
zuholen hat — dieſes Syftem ftammt ſchon von früherem Da- 
tum. Allein neu ift, daß der Bund nun die Oberleitung des 
Ganzen in der Hand hat und dab er die Mannjchaft der Kan- 
tone fleißig auf Uebungspläßen und bei größeren Truppenzu— 
ſammenzügen einjchult, damit fie friegstüchtig werde. In der 
Bundedverfaffung fteht geichrieben: „Seder Schweizer iſt wehr- 
pflichtig"; aber in der Bruft des Volkes fteht nod) ein weit 
bedeutungövollerer Paragraph: „Ieder Schweizer ift wehrfreu- 
dig!“ denn in der That: die Schweizer find geborene Solda- 
ten! Wenn der Bund feine Söhne nun aufruft, und fie ſich die 
rothe, eidgenöfftiche Feldbinde mit dem weißen Kreuze an den Arm 
geheftet haben, da weiß feiner mehr vom bejondern Kantone, 
da kennt Seder nur das gemeinfame Baterland, für das er mit 
feinem Herzblut einfteht. Und wie rafch nad) dem Aufgebote fteht 
die ganze Armee fchlagfertig da; es ift das Werk weniger Tage! 
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Wir würden zu weit von unferm eigentlichen Zwede ge⸗ 
rathen, wollten wir diefe Andeutungen noch ind Einzelne aus⸗ 
führen. Zſchokke felbft erlebte alle diefe Umgeftaltungen nicht 
mehr. Der Kämpfer fiel, als Breiche geichoffen war und die 
Siegeöfahne auf der Zinne ber eroberten Feſte flatterte. We⸗ 
nige Wochen vor Annahme der Bundesacte ftarb er; allein 
noch auf feinem Krankenbette verflärte die Kunde von der nahen 
Erfüllung feine Blide. 

Haben wir ihn biöher als focialen und politifchen Refor- 
mator gezeichnet, fo dürfen wir nicht länger jäumen, ihn nun 
auch ald Priefter im Tempel der Gotteömweisheit kennen zu ler- 
nen. Es gehört diejer Zug mejentlich mit zur Kennzeichnung 
ſeines Strebend und auch in diefer Beziehung erprobte er ſich 
jtet8 als Mann des Volks. | 

Das Ringen nad) der höchiten Wahrheit galt ihm von je 
ald das Menjchenwürdigfte, als das königliche Vorrecht unfred 
Geſchlechts. Wenn bei jedem hervorragenden Sterblichen eine 
bejondere angeborene Begabung ald Weihegejchent Des Schoͤpfers 
gefunden wird, das fich unter der Gunft der Lebensverhältniſſe 
wie durch eigened Streben allmälig zu der genialen Höhe 
entfaltet, welche denjelben ald Werkzeug der Gejchichte auszeidh- 
net, fo können wir jagen, dab das Pfund, welches Zichoffe in 
fo feltenem Grade verliehen war, in jenem Gemüthözuge nad) 
dem Göttlichen und Emigen bin und zugleich in der Kraft be- 
ftand, das durch Nachdenken Gewonnene in Harfter Weife 
Andern mitzutheilen. Im Dienfte beiliger Forſchung ftand fein 
Sinnen und Denken von dem Augenblide an, ald er überhaupt 
zu denken begann, bis zu feinem letten Athemzuge. 

Schon beim Knaben fanden wir religiöſe Träumereien, 
die fic während feiner einfamen Stunden der Verſtoßung von 
der Welt nicht jelten zur Schwärmerei büfterfter Art verirrten. 
Wir befiten noch Aufjäbe und Gedichte aus jener Periode, 
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worin er den Himmel weinend um Licht im Dunkel feiner 
Seele anflebt. Lange Zeit blieb er ald Süngling Zweifler an 
Allem ımd war dabei, wie er felbft befennt, im Innern tief 
gepeinigt und tief elend. Erſt auf der Hochichule, wo fonft 
Mancher fein beſſeres Selbſt verliert, begamı er ed allmälig 
wieder zu finden. Hier im Umgange mit befreundeten Alterd- 
genofjen jchlug feine Träftige Natım wieder dur und vor 
Allem jeine tüchtigen Studien halfen zu feiner Rettung. Da- 
mals beherrichte vorzugsweiſe die Philofophte Kant's die 
gelehrten Kreife Deutſchlands. Er ergriff fie mit Feuer, umd 
wenn er auch nie Philoſoph im Stimme eined ftreng- dialettiich 
durchgeführten Syſtems wurde — dafür war er allaufehr Ge- 
müthömenfch — fo ift Doch nicht zu verfennen, daß der einmal 
angefchlagene Kantiſche Grundton bei ihm durch alle fpätern 
Entwillungen durchklang. Mitten unter dem Toben der Partei- 
leidenfchaften in der Schweiz und unter Leiden und Gefahren 
feiner amtlichen Miffionen in Graubünden und den Urkantonen 
Härte fid,) ihm wie in einem Gluthofen dad Gold von den 
Schladen. 

Seine damaligen Anfchauungen, in denen er zuerit Ruhe 
fand, legte er in einer Schrift nieder, die den Titel führt: 
„Alamontade, der Galeerenſclave.“ Sie tft bedeutungsvoll 
al8 eine Vorarbeit zu den jpätern „Stunden der Andacht." 

Es muß bier hervorgehoben werben, daß für Zſchokke die 
Bibel durch fein ganzes nachfolgendes Leben ein großer Weg- 
weifer zur Wahrheit blieb. Sie begleitete ihn auf allen We- 
gen. Zunächſt hatten ihn die theologijchen Studien darauf 
geführt, aber je mehr er dieſes Buch der Bücher in jeinen 
Tiefen durchdrang, deſto lebendiger ergriff es ihn. Allein er 
betrachtete ed mit freiem, von dogmatischen Vorurtheilen unge- 
trübtem Auge. Das Wunderbare, welches und die Cvangelien 
aus dem Leben Jeſu melden, galt ihm als eine heilige Hülle, 
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womit die Vorſtellungsweiſe jener älteſten Chriſtengemeinden 
den Ideenkern im Leben und in der Lehre des Weiſeſten aller 
Gottweiſen umkleidet hat. In dem Kern der Chriſtusworte 
ſelbſt erkannte er die unvergleichlichſte Offenbarung des Gött- 
lichen durch den Menſchengeiſt. Was die menſchliche Vernunft 
nur nach tauſendjährigem Ringen und vielleicht nie in fo er- 
babener Kraft und Klarheit gefunden hätte, das ſprach ihm der 
Göttliche in Knechtögeftalt, in anſpruchloſer Einfachheit und in 
einer Weife aus, welche ihre praftiiche Gültigkeit für alle Zeiten 
bewahrt. Wohl kann ed weitergehende Funde auf willenfchaft- 
lichem Gebiete geben; allein es iſt feine Volks-Religion dent: 
bar, mehr geeignet dad menjchliche Gemüth zu heiligen, ed mit 
dem unfichtbar Ewigen zu verföhnen, ald das Chriftenthum. 
In diefer Ueberzeugung ließ ſich Zichoffe nie irre machen, we⸗ 
der durch dad Gezänke der alten noch neuen Kirchparteien. 
Seine Geihichtsftudien hatten ihm gezeigt, daß all der Dog: 
menkram der Kirche, worüber fich die Theologen ftritten, nur 
der Schutt der Sahrhunderte fei, welcher fih um den edlen 
Gottestempel gelagert hatte. „Das Licht jchien in die Finfter- 
niffe, aber die Finfterniffe haben e8 nicht verftanden.” „Und,“ 
fügte er manchmal hinzu, „die europäiſche Menjchheit hat das 
Fell der Barbarei noch faum über die Ohren bherabgeftreift. 
Wenn Jeſus heute wieder erjchiene, jo würde er heute zum 
zweiten Male gefreuzigt!" Auch die neueren Philofophien und 
theologischen Syfteme genügten ihm nicht. Cr ftudirte Schel- 
ling, Hegel, Schleiermadher, Strauß; allein wie ihn jene alt- 
berfömmlichen Dogmen anwiderten, jo fand er in diejen Xebte- 
ren das Räthſel von der weltbewegenden und ewig fortwirken- 
den Kraft des Evangeliums ebenfalls nicht gelöft. Zſchokke 
war ein Chrift im hohen Sinne des Worted; ein Chriſt nicht 
nach dem Katechismus, aber auch nicht nach der Schablone des 
Tages; er war ein Gemüthöchrift mit dem Borbilde Sefu. 
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Bergöttlichung ded eigenen Innern durch Erkenntniß der Wahr⸗ 
beit und der Dienft Gottes, geübt im Dienfte der Menfchheit 
und ihrer Wohlfahrt, - das war die Summe feines religiöjen 
Lebens und Strebend. Darum gab ed wohl felten einen fröm- 
mern und erleucdhtetern Beter, ald er war; er betete noch als 
Greis mit der Inbrunft, wie er einft ald Züngling vor Gott 
geftanden. | 

Wie Chriftus in großem Geſchichtszuſammenhange mit der 
Borwelt und Nachwelt, fo galt für Zſchokke ſtets auch das 
Schöpfungswerf der Ratur als eine helfte Offenbarung Gottes. 
Henn er ald Forſtmann in den Wäldern ging, wenn er den Bau 
der Gebirgsſchichten erforfchte, oder mit jeinem trefflichen Frauen⸗ 
hofer'ſchen Teleſcop den Sternenocean durchdrang, oder die 
Ergebniffe feiner über 40 Jahre lang fortgejeßten meteorolo- 
gifchen Beobachtungen zujammenftellte, fo ſprach er — wie fo 
oft! — „eine andere heilige Schrift jet vor ihm aufgefchlagen!“ 
Diefe Liebe zur Natur‘, diefer Zorjchertrieb zur Ergründung 
ihrer Geheimniſſe erfüllte ihn ganz. Was er einmal ergriffen 
hatte, davon ließ er nicht wieder ab; daran arbeitete er mit 
ungeſchwächtem Ernfte bis and Ende. In feinen Naturftudien 
ging er weniger auf eigene neue Entdedungen aus; er beugte 
fich bier bejcheiden vor den wiſſenſchaftlichen Größen der Neu- 
zeit, die ihm weit überragten; aber er wollte fie alle Tennen, 
um fie zur Bermehrung feiner eigenen Ausbildung zu benußen. 
So ſchätzte er ed als eins der größten und frohſten Erlebniffe, - 
dat ihm noch der Kosmos von Alerander von Humboldt zu 
Theil ward. Es mag freilich Manchem etwas feltfam Elingen, | 
aber es ift Wahrheit, daß Iahre lang der Kodmos neben der 
Bibel auf ſeinem Schreibpulte aufgejchlagen lagen? Zu Beiden 
führte ihn der gleiche Wilfenddurft, die gleiche Sehnjudht: Gott 
zu fchauen in feinen Offenbarungen! 

In dem Sahre der Gewaltherrichaft Napoleons über Europa 
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Iitt die Menfchheit unter dem Drude eines unfäglichen Elends. 
Auch die Schweiz verjpürte die Wirkungen davon in vollem 
Maaße. Dad Ungläd aber ftimmte die Völker zu einer in- 
brünftigern Frömmigkeit al8 fett Langem. Der Friede, der 
von Außen fehlte, ward von Zaufenden nun im inmern Hei- 
ligthbume ded Gemüthes geſucht. Zichoffe theilte mit jeinen 
Zeitgenoffen die Leiden und empfand mit ihnen den furdytbaren 
Ernft der Gottesgerichte. Dazu gefellte ſich noch eine höchft 
ſchmerzliche Erfahrung im eigenen Zamilienleben. Sein dritter 
Sohn, Guido, ein blühend fchöner Knabe, ward ihm jchnell 
von der Halsbräune hinweggerafft. Am Sarge diefed unend⸗ 
lich geliebten Kindes ftand er Anfangd vor Uebermaaß des 
Schmerzes faft verzweiflungsvoll. Er that unter Thränen dad 
Gelübde, den Troft, den er im Aufblide zu' Gott empfangen, 
auch jeinen Mitbrüdern gu verlünden. So entitanden die 
„Stunden der Andacht“. 

Es war bied eine Wochenſchrift, welche Zichoffe im Jahre 
1809 begann und 8 Sahre ununterbrochen fortfegte. Auf jeden 
Somntag erſchien eine Betrachtung. — Das Buch, anfänglich nur 
für einen kleinern Schweizerfreis beredynet, gewann bald eine 
nie geahnte Verbreitung. Es ging nach Deutichland hinüber 
und wurde in beinahe alle europäiſche Sprachen überjeßt; ſo⸗ 
weit und bekannt ind Holländifche, Staltenifche, Ruſſiſche, Fran: 
zöftiche und Englifche. Die engliiche Ueberſetzung in zwei Bän- 
den, von denen der eine den Titel führt: „Meditations on life 
and its religious duties“, der andere: „Meditations on death 
and eternity“ geichah in den Sahren 1862 und 1863 auf be⸗ 
fondere Beranftaltung der Königin Victoria. Schon von ihrer 
Mutter, der Herzogin von Kent, hatte fie die große Vorliebe 
für diefe Schrift geerbt. Beim Schmerz über den Tod ihres 
Gatten, ded Prinzen Albert, wollte fie nım diejelbe zum Ge- 
meingut ihrer ganzen Nation machen. 
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Daffelbe war in taufenden und abertaufenden von Fami⸗ 
Ken in gleihem Maaße der Fall und ift es noch heute. Und 
was machte denn dieſes Buch zu einem Volksbuche in fo aus» 
gezeichnetem Sinne? Wenn man behauptete, ed jei vorzüglich 
die blühende Schreibart, die ergreifende Sprache, in welcher 
ed, ganz anders ald der gewöhnliche Prediger im Kanzeltone, 
redet, jo geben wir das zwar zu; allein damit ift der Haupt: 
punkt nod nicht getroffen. Weit ſchwerer ald die Einfleidung 
wiegt der Inhalt felbft. Es ift darin bie urfprünglichite Reli⸗ 
gion Jeſu, ald die Religion des Gemüthes, als das Neid) 
Gottes inwendig in und, abgejehen von allen Kehrmeinungen 
der Zeit und unbeirrt durch die Confeffiondunterichiede der 
Kirchparteien in möglichiter Lauterkeit verfündet. Ein alter, 
berühmter Kirchenvater hat den fehönen Ausſpruch gethan: „Sede 
menfchliche Seele ift eine geborene Chriftin,” — und an dieſe 
Chriftin in jeder Menjchenbruft richten fich die „Stunden der 
Andacht”. Die Frömmigkeit, wenn fie aud) zunächſt Sache des 
Herzens ift, fol aber nicht nur in Gefühlen und in ftiller Be- 
Ichaulichkeit verweilen; fie fol, durdy den Verſtand und Die 
ganze Bildung der Zeit geleitet, heraustreten, joll als mäch⸗ 
tige8 Lebendelement alled menjchliche Denken und Handeln durch⸗ 
dringen, es zum Göttlichen verflären. Ein Ruf nach praktiſchem 
Chriſtenthum tönt jo durch alle Betrachtungen hindurch nach 
dem höchften Lehrbilde, dad Chriſtus ſelbſt in jeiner Meiſter⸗ 
rede vom Berge gegeben hat. Die Grundüberzeugungen Jeſu 
find die jeinigen. Nie können, fagte er voraus, die noch fo 
Iharffinnigen Syfteme der Gelehrten zur Volksreligion werden, 
welche allgemeine Bolköfittlichfeit und Volksveredlung erzeugt; 
bier wird immer nur das Gewiffen, der allen Sterblichen ein- 
gehauchte Gotteodem der Vernunft, fihered Maaß und Ziel 
geben, und die Aufgabe des menſchlichen Gefchlechtd ift und 
bleibt, zu immer Elarerem Berftändnifje und zu immer treuerer 
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Erfüllung dieſes Gotteögefebes zu gelangen. Dahin zielten die 
„Stunden der Andacht”, daß war ihre Aufgabe in der Zeit. 
Es war ihnen um frifches Morgenlicht und um frifche Lebens- 
wedung zu thun; und gerade weil fie feiner Schule und feiner 
Sonderfirche dienten, Ichlugen fie fo gewaltig in die Volkskreiſe 
aller Confeifionen und Länder Europas ein. 

Wir eilen zum Schluffe und Fönnen denfelben nicht wür- 
diger finden, ald wenn wir nod einen Blid in Zſchokke's Fa⸗ 
milienleben werfen. Der Mann wird erft in feinem ganzen- 
Werthe gewogen, wenn man weih, wie es auch im Haufe bei 
ihm beftellt ift. Hier geftaltet fih das Lebensbild Zſchokke's 
zur lieblichiten Idylle. 

Schon früher wurde im Vorbeigehen erwähnt, dab er fich 
(im Sabre 1805) mit einer Schweizerin vermählte. Sie wär 
eine Pfarrerdtochter, Nanny Nüfperli. Als er fie heira- 
thete,. war fie noch ein einfaches Naturkind; voller Talente, 
aber noch eine unbejchriebene Zafel. Der Alterdumterfchied 
zwilchen beiden Gatten betrug 14 Sahre und der Abftand der 
Bildung war nicht minder groß. Er mußte fie eigentlich erſt 
noch erziehen, was um fo leichter gelang, als fie fich mit der 
ganzen Aufopferungsfähigkeit ihrer erften Liebe, aber auch mit 
beinahe Tindlicher Ehrfurcht an ihn anſchloß. Vom Hodhzeitd- 
tage an begann er fie in jeine Ideen einzumeihen. Alle Thee- 
gejellichaften und alle Viſitenmacherei mit dem bodenlojen Ge- 
Ihwäte von Kleidern und Moden fielen weg. Sie follte nur 
für ihn leben, wie er für fie; dad Haus war ihr ausichliep- 
liches Reich; aber bier follte fie auch ald unumfchränfte Königin 
herrihen. Wenn nad, vollbradhtem Tagewerke der Feierabend 
fam, war ed für Beide die fchönfte Erholung, daß er fie Arm 
in Arın zu Spaziergängen am Flußufer führte oder zur Winter- 
zeit mit ihr int warmen Stübchen plaubderte. Hier las er ihr 
aus feinen gerade in Ausführung begriffenen fchriftftellerifchen 
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Merken oder auch aus Briefen an Freunde vor. Es war ihm 
von Anfang ald Herzendbedürfnig und als Herzendgenuß, fie 
namentlich zur Bundedgenoffin feiner religiöſen Meberzeugungen 
zu machen. So reifte fie in feinem geiftigen Umgange, und 
da fie eine hochbegabte Frau war, galt ihm nachmals ihr Ur- 
theil mehr, als alle Kritif der Gelehrten. Diefer innige Wechlel- 
verfehr dauerte, ohne eine Trübung zu erleiden, durdy ihre ganze, 
43 Jahre dauernde Verbindung. Was Zſchokke in feinen „Stun- 
den der Andacht” jo Ichön von dem höchſten Erdenglüde einer 
reinen Ehe fagt, dad entnahm er nicht in der Luft ſchwebenden 
Idealen fondern der um ihm blühenden Wirklichkeit. 

Dieje Berbindung wurde im Verlaufe der Sahre mit zahl- 
reichen Kindern gejegnet. Sein Weib gebar ihm 12 Söhne, 
in deren Kreis er fich gerne mit dem Stammvater Jacob ver- 
glich; und als nun noch ald dreizehntes Kind, ein Töchterchen 
erichien, iprach er fröhlich: „Sebt fangen bei und die Mädchen 
an!" Er war dad Mufter eines zärtlichen Baterd. Die Knaben 
wurden fach den Grundfäßen erzogen, die Zichoffe meift Schon 
im Seminar von Reichenau auf feine Zöglinge angewendet 
hatte, mit der freumdlichiten Güte, wenn fie ihre Pflicht thaten, 
mit der unerbittlichften Strenge gegen Unarten und eingemwur- 
zelte Fehler. Körperliche Abhärtung erzwang er durch Wande- 
rungen und Tleine Reifen, die er fie jchon vom frühen Sugend- 
alter an machen ließ. Dabei follten fie fih an Entbehrung 
des Entbehrlichen gewöhnen, um unabhängigen Characters zu 
werben. Dienftverrichtungen und Arbeiten im Hauje wurden 
ihnen vielfach aufgetragen, damit fie ſich practiſches Geſchick 
aneigneten und zugleid; Demuth lernten. Einige feiner Söhne 
ließ er jogar in Handwerken unterrichten. Aber die größte 
Sorgfalt verwendete er auf ihre geiftige Ausbildung; er felbit 
ward ihr Schulmeifter. Es ift faft unglaublich, wie diefer jonft 
jo überbejchäftigte Mann nocd die Zeit dazu fand; allein fein 
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Tag verging, ohne daß er feinen Knaben einige Stunden Un⸗ 
terricht in den alten und neueren Sprachen, in Geſchichte und 
Geographie und andern Wiſſenſchaften gab. Dabei fehlte es 
nicht, daß er ihren Sinn früh fchon zur Anſchauung und Kennt: 
niß der Natur wendete; Seder der Kleineren mußte Pflanzen- 
oder Mineralien- und Infecten- Sammlungen anlegen und Rechen= 
Ihaft von jedem Sremplare geben können. Auch nachdem diefe 
Söhne Männer geworden waren und in eigener Berufäthätig- 
feit und in eigenen Familienkreiſen fanden, waltete er noch 
als greifer Patriarch in immer gleicher Treue unter den Seinen 
und trug nod die Enkel ebenjo fröhlich auf den Arnıen ums 
ber, wie er es bei feinen Kindern gethan hatte. Die Blu- 
menhalde, der Stammfiß feines Geſchlechts im Schweizer: 
lande, blieb der Bereinigungspunft Aller. Fehlte mit der Zeit 
auch ſchon manches theure Haupt — denn 5 Söhne ſah 
Zſchokke vor fich zu Grabe gehen — fo war fein Stamm doch 
noch immer fo zahlreih, daß man an Geburtötagen vder 
Berlobungen kaum Plab fand an dem großen tannenen Fa- 
milientifche. Aller Augen und Herzen waren bei ſolchen An⸗ 
lälfen in Pietät dem Oberhaupte zugewendet, dem Mater, 
der, obwohl mit gebleidhten Haaren, noch immer jugendlich 
rüftig in der Mitte ſaß, unter den Fröhlichen immer der 
Sröhlichfte. Und wie denn Freude und Leid in einem Hause 
weſen oft rafch mit einander wechleln, jo geſchah es auch hier. 
Aber auch in fchweren Prüfungen ftand Zſchokke ſtets als ein 
Feld aufgerichtet, ohne Wanken, voll unerichütterlichen Gott» 
vertrauend, jo daß Seder ftetö Zuflucht bei ihm finden konnte. 
Die Blumenhalde war eine gefriedete Feſte. Mochten auch die 
politiihen Stürme noch fo Iaut ringsum toben, jo blieb doch 
der Friedenshimmel, der fich ob diefem Haufe wölbte, ftet3 
rein und Mar. Und mochten die Gluthpfeile des Haſſes aus 
ben Lagern der Gegner noch fo drohend herüberfliegen, jo prall= 
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ten fie doch ſtets an dem heitern Gleichmuthe dieſes Mannes 
ab, den wir am Beften mit den Worten des alten Dichters 
bezeichnen, als justum et tenacem propositi virum (als Ge⸗ 
rechten und in feiner Lebendaufgabe Beharrlichen). 

Zſchokke erfreute ſich wort feiner Jugend bis in fein höheres 
Alter einer blühenden Gejundheit. Wer ihn je gefehen, dem 
bleibt dieje kräftig-fchöne, breitſchultrige Manneögeftalt, mit 
fefter Bruft und ungebeugtem Naden ftet8 unvergeßlich. Schon 
beim erſten Anblid imponirte fein Auftreten und fein freundliches 
Auge; ſein wohlmollendes Wort feflelte fchnell die Herzen. Erft 
die legten Lebensjahre begannen feine Körperfräfte zu lähmen. 
Auf einer Sommerreife nad) Holland im Sahre 1843 hatte er 
fich wahrfcheinlich durch Erkältung eine Diarrhoe geholt, die 
ihn nun nimmermehr verließ. Vergeblich waren Jahre lange 
Heilöverjuche der Merzte und öftere Bädercuren. Aber auch, 
als er 'zulegt viele Monate lang auf den Tod matt das Bett 
nit mehr verlaffen konnte, bewahrte fein Geift, noch immer 
früh, die Obergewalt über fein Leiden. Er beichäftigte fidh 
nod in den leßten Tagen auf das Lebhafteite mit Problemen 
feiner heiligen Forſchungen und hoffte ſtets noch einmal jeine 
legten Gedanken niederjchreiben zu können. Allein eine höhere 
Gewalt, der fi) auch der ftärkite Geiſt beugen muß, ſprach: 
Bis hierher! An einem jchönen Summermorgen, den 27. Juni 
1848, kam der Engel des beſſern Lebend, um fein irbifches 
Auge zuzudrüden. Zichoffe wurde 77 Jahre alt. Ein Freund, 
Heinrich von Orelli, war noch von Züridy herbeigeeilt. Cr 
trat unter die weinende Familie, die das Bett des |veben Ent- 
Ihlummerten umringte; er betrachtete ihn lange mit nafjem 
Blide und ſprach dann: „Lebe wohl, lieber Zichuffe! Nun find 
Dir die Räthſel alle enthüllt, über die Du hienieden fo viel 
nachgedacht haft. Auf Wiederjehen!“ 
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In derjelben Verlagshandlung erſchien: 


Robert Schweichel's Novellen 
(aus der Südſchweiz). Zwei Bände. 


I. In Gebirg und Thal. 


Inhalt: Das weiße Kreuz von Ormont. — Der Schmuggler. — Die 
Wildheuerin. 
8°. 1864. 420 Seiten, geb. Preis ı Thlr. 21 Sgr. 


Il. Iura und Geuferfee. 


Inhalt: Der Uhrmacher vom Lac de Sour. — Die beiden Vincent. 
8°, 1865. 384 Seiten. geb. Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 


Rob. Schweichel Hat fih durch dieje Novellen raſch befannt gemacht, 
und überall hat die Kritit ald Vorzüge des Berfaflerd anerfannt: wahre 
dichteriſche Begabung, lebhafte Schilderung und tiefe Erfafiung der 
Charaftere, anziehen: und lebendige Zeichnung von Land und Leuten. 

Denn eine Kritif über den eriten Band jagt: „Die mit fidherer Hand 


friſch und anſchaulich entworfenen Naturjchilderungen machen nicht den ger 


ringiten Reiz des Buches aus“ und Hinzufügt: „Aber nicht allein für die 
Landſchaft, jondern au für das Menthenber befißt der Berrafler ein 
finniges Auge, und feine naturwahre und wirkungsreihe Darlegung von 
Gem tpenorgännen offenbart durchweg den denkenden Menſchenkenner 
und geübten ee “fo bebt eine andere mit Recht hervor: „Eine 
feltene Meiſterſchaft müflen wir dem Dichter in der Auffafiung und 
Durchführung jeiner Srauendyarattere auerfennen, die in ihrer plaftiichen 
Greifbarfeit nicht nur von der tiefften Kenntniß, jondern, was wir für 
wichtiger halten, audy von wahrhaft poetiſcher Auffajjung dead weib— 
lihen Weſens zeugen. In den Schilderungen ift Bergluft und Almenduft“. 


— 2 ⸗v 


Shakspenre- Album. 


Des Dichters Welt. und Lebensanſchauung, 
aus feinen Werfen ſyſtematiſch geordnet 
von 
C. E. R. Alberti. 
Min.Ausg. eleg. gebd. mit Goldſchnitt. Preis 1 Thlr. 


Der Herausgeber bat mit richtigem Verſtändniß und großem Geſchmack 
die erhabenen Audiprühe Shakspeare's zu einer erlenfAnur an einander 
ereiht im ge rdnung, welde diefe Sammlung zu einem 
Führer durch's Leben geftaltet. 


—— —— 2⸗y 





Berlin, Drud von Gebt. Unger (T. Unger), Königl. Hofbuchdruder. 


Sammlung 


gemeinverfländlicher 


wiſſenſchaftlicher Vorträge 


berauögegeben von 


‚ Nm. Virchow um Fr. dv. Holkendorff. 


Seft 13. 


Berlin, 1866. 


C. &. Lũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Ueber die 


erſte Entſtehung organifher Wefen 


deren Spaltung in Arten. | 


IL III I — 


Berlin, 1866. 


C. ©. Lübderip’jche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


* Aultãgliche Naturerſcheinungen werden auch von dem ein- 
fahen Naturmenſchen ald Ausflüffe von allgemeingültigen Ge- 
jeßen empfunden. Daß ein nicht gehörig unterftüßter Körper 
zur Erde falle, findet er nicht nur in der Ordnung, fondern er 
fieht auch den Erfolg mit Beftimmtbeit voraus, und trifft even- 
tuell jeine Vorkehrungen dagegen. Daß e8 regnet, läht er noch 
mit Gleichmuth gejchehen, denn ed regnet ja oft; aber er ift 
fih nicht Har darüber, wodurch das fallende Waffer zuvor ges 
hoben war, und das macht ihn ftnbig, wenn man ihn hierauf 
binführt. Seine Verwunderung fteigt bei dem Anblid von 
Naturerſcheinungen, welche jeltener vorkommen oder gar ihm 
neu find, zumal wenn fie mit Eclat auftreten. Der Regen- 
bogen fcheint ihm ſchon nicht ganz geheuer, noch weniger ein 
Donnerwetter oder dad Ericheinen eined Kometen am Himmel. 
Solche Dinge liegen ihm außerhalb der Naturgejeße, und gel- 
ten ihm ald Ausdrud von Intentionen höherer Mächte, die ge- 
deutet fein wollen als freundlicdy oder feindlih. Wer mit einem 
Hölzchen Feuer aus der Wand ftreidht, ift ihm ein Teufelskerl, 
vor dem er davonläuft, ed ſei denn, dab er an die Erjcheinung 
gewöhnt ift. Ja nächtliche Geräufche und Erfcheinungen, die 
er nicht zu deuten weiß, fchreibt er Gefpenftern zu. 

Die Gelehrten betrachteten ſolch einen Bauer mit Lächeln, 
denn fie ſahen ja ganz Har, wie der beſchränkte Horizont den 
Naturmenſchen drängte, die Erklärung von Himmel und Hölle 
zu holen, welche für Harere Augen jo nahe vor ihm lag. Kannte 
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der Gelehrte doch die Spannkraft der Waſſerdämpfe, die mit 
dem Wärmegrade fteigt und fällt; zeigte er doch zu allgemeiner 
Belehrung dad Farbenfpectrum, und hatte er doch feine Electri- 
firmafchine und wußte auch wie Streihhölzchen herzuftellen find. 

Indefjen an der Grenze jeined eigenen Horizonted, wo ihm 
felbft dad Latein zu Ende ging, machte er es natürlich genau 
ebenfo wie jener Naturmenſch. Fragte man ihn nach der Ur⸗ 
ſache der Lebenderfcheinungen, jo nannte er die Lebenskraft, welche 
er ſich als einen Ausfluß der Gottheit oder ald einen deus 
minorum gentium dachte, der die organifirten Körper banet, 
leitet und beherricht, wie ein Kobold oder Gnome im erzreichen 
Derge regiert. Fragte man weiter, woher jedes erfte Thier, 
jede erfte Pflanze — da holte er noch etwas weiter aus, und 
hob ihre Entftehung der Gottheit unmittelbar zu als durch 
einen einmaligen außerordentlichen Act bewirkt. Natürlich nur 
ein Pärchen von jeder Art, denn mehr war ja nicht nöthig. 

Sp dachten Raturforfcher früherer Zeit. Die Nachwelt 
ftellt fie nur einen gemefjenen Schritt, über jenen Naturmen- 
fhen, denn Eins war beiden unbekannt geblieben, daß Nature 
gejeße nicht menschliches Stückwerk find, das theild gilt, theils 
von Ausnahmen und Eingriffen gebrochen wird. 

&8 bat, glaube ich, nun aufgehört, daß denkende Männer 
die Rolle jenes Naturmenfchen fpielen, indem fie Naturerjchei- 
nungen, deren Grund ſich unferem Auge noch verhüllt, gleich 
außerhalb der Tragweite menjchlicher Erkenntniß ja außerhalb 
des Bereiches der Naturgeſetze verſchieben. Menſchen können 
irren und im Dunkel tappen, aber die Flüſſe ftrömen darum 
nicht bergauf, noch entfteht und vergeht dad Leben nach Willkühr. 

Die Entftehung der erften Thiere und Pflanzen jeder Art 
ift eine Frage von fo überwältigendem Gewicht für die Wiſſen⸗ 
Ihaft, und von einem joldhen Reiz für den Laien, daß von 
allen Seiten Angriffe auf diefes große Geheimniß gewagt wur- 
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den. Alles aber pralite derartig zurüd, daß auch nicht einmal 
eine Theorie übrig blieb, welche fich bei witfenfchaftlicher Be⸗ 
leuchtung ald möglid, erwielen hätte; die befannten Raturgeſetze 
verfagten ihren Dienft, und jo blieb diejes Feld dunkel und im 
Audnahmezuftand von den Naturgeſetzen ftehen. Mas hierin 
die neuefte Zeit in Darwin's Theorie von der Entftehung der 
Arten Gute brachte, ift nicht die fertige Xölung ber Frage, 
ſondern die Eroberung des bunfelen Gebietes für eine unbe- 
fangene wifjenjchaftliche Bearbeitung, welche auf treuer Beob- 
achtung der Natur fußt. Die nach Darwin benannte Theorie 
ift alt, und verliert fi in Volksanſchauungen, war and uf 
ihren Hauptzügen bereit8 von Buffon und Lamard entworfen, 
aber erft Darwin's Bearbeitung gelang es, ihr Anjehn und 
Eingang zu verfchaffen. 

Sie unternimmt ed, auf Grund bekannter natürlicher Wir⸗ 
tungen, denen auch die Deconomie die Veredelung ihrer Zucht- 
Thiere umd Pflanzen verdankt, verichiedene Arten von einem 
gemeinjamen Stanımvater abzuleiten, und ftellt demnah in ' 
Ausficht, zuleht das Thier- und Pflanzenreih auf einfachfte 
Urweſen zurüdzuführen, deren Defcendenten nach der einen 
oder anderen Richtung hin mit ſtets wachſender Vollkommenheit 
die jebige Schöpfung bilden. 

Die Möglichkeit zugeftanden, läßt aljo Darwin’d Theorie 
die Frage offen, woher denn diefe einfachften Urwejen kommen, 
die Stammväter der jebigen Thier- und Pflanzenchöpfung. 
Es ift demnach die Frage, welche nach älteren‘ Anfichten für 
jede. Art der lebenden Weſen befonders geftellt werden mußte, 
auf eine oder wenige einfachfte Formen lebender Weſen beichräntt 
worden. 

In älterer Zeit trug man fein Bedenken, dem Grundjahe, 
daß alle Lebende aus dem Et kommt, entgegen, auch voll 
fommenere Thiere am dazu geeigneten Orten täglich „von felbft“ 
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entfteben zu laſſen, d. b. ohne von Eltern abzuftammen  Jdurd 
Urzeugung oder generatio aequivoca. Bejonderd war man be- 
zügli der Schmarotzerthiere und Infuſorien, worunter man 
früher alle mikroſtopiſchen Thiere verftand, freigebig mit Diejer 
Entftehungsweile, weil man die Möglichkeit nicht einfah DaB 
Gier oder Keime von Muttertbieren an diefe Orte gelangen 
fonnten, wo man dergleichen Thiere antraf. Allein bald wur- 
den die Wege enthüllt, auf welchen Bandwurm, Zrichine und 
Shresgleichen in den Körper eingehen; ihre Wanderungen er- 
regen ja jebt die Welt, und mahnen zur Vorficht. Damit fiel 
die eine Stüße der Urzeugung. 

Die zweite Frage von der Entftehung der Infuforien fand 
nicht fobald eine präcife Erledigung. 

Wo immer organilche Stoffe in der Luft und im Wafler 
fih zerjeben, mag dies in der ald Fäulniß oder ald Gährung 
bezeichneten Weiſe gejchehen, entwideln fich Heinfte Thiere und 
Pflanzen in ungeheurer Zahl, Bacterien, Vibrionen, Gaͤhrungs⸗ 
pilze etc. und ed hat fich herauögeftellt, daß deren Entitehung 
und dieje Zerfeßungen der organischen Stoffe unzertrennlich, ja 
urjächlich verbunden find. So tft 3. B. kaum ein Zweifel dar⸗ 
über geblieben, daß in der Weingährung die Zerfegung des 
Zuderd in Alkohol und Kohlenfäure durch die Vegetation des 
Hefepilzed in ähnlicher Weile herbeigeführt wird, wie die Zer⸗ 
legung der Kohlenjäure durch die Vegetation der Pflanzen im 
Sonnenlichte geſchieht. | 

Um alſo zu beobachten, ob dieje Heinen Organismen durch 
Ürzeugung entftehen, bediente man ſich zu den Berjuchen leicht 
zerſetzbarer Flüſſigkeiten, Abkochungen und Löſungen beliebiger 
Thier⸗ und Pflanzenftoffe (Decocte von Heu, Bierhefe, Fleiſch; 
Eiweisloͤſung, Milch etc.) und ſuchte Die Möglichkeit einer Ueber⸗ 
tragung von lebenden Keimen durch die Luft audzufchließen. 

Die Strömung der Luft nimmt Staub auf, die Trümmer 
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mineralifcher und organijcher Körper, gemijcht mit lebensfähigen 
Zellen; und wie. fie den Blüthen befruchtenden Pollen zuträgt, 
jo ſäet fie audy die Keime der Thiere und Pflanzen aus. "Eine 
Pfüse enthält Myriaden von Leibern und Keimen Kleinfter 
Thiere und ‚Pflanzen; ein Podenkranfer entwidelt Myriaden 
von Eiterzellen, und wer weiß welcher Keime auf die Haut; 
beides bleibt lebensfähig nach dem Austrocknen, und tft ein 
Magazin für jene Audfaat. Dringt ein Sonnenfirahl in einen 
dunfelen Raum, fo beleuchtet er die in der Luft fchwimmenden 
Körperchen, Keinie des Lebend und der Zeritörung zugleid). 
Zunächſt wurde ſchon durch die Verſuche von Spallanzani, 
Schwann und Anderen nachgewieſen, dab die Entftehung or⸗ 
ganifirter Weſen in dergleichen Aufgüflen verhindert wird, wenn 
man erftlih durch eine hinlängliche Kochung alle chen darin 
vorhandenen Keime tödtet, dann Die Luft durch eine glühende 
Röhre oder concentrirte Säure eintreten läßt, und die Flaſche 
vor dem Löthrohre zuſchmilzt. Schröder und Duſch führten 
die Luft durch eine Röhre zu, welche, ftatt erhißt zu fein, in 
einer Ausdehnung von 20 Zoll mit Baumwolle audgepfroft war, 
und aud) die Entftehung von Organismen verhinderte. Hier: 
durch war der Beweis geführt, daß nicht, wie Lavoiſier glaubte, 
die atmoſphäriſche Luft an fich ausreicht, die Entftehung jener 
Thiere oder Pflanzen und damit die Zerfegung der Flüffig- 
feiten bervorzurufen, fondern daß dies vielmehr von einer be— 
jonderen Eigenjchaft oder Beimiſchung derſelben abhängt, welche 
durch eine hinlängliche Erhitzung und ſogar durch Filtration 
vermittelſt Baumwolle zerſtört werden kann. 

Dieſes Etwas hatte ſich bisher jedoch einer näheren Kennt- 
niß entzogen. 8. Pafteur!) nahm daher das Mittel, die Luft 
durch Baummolle zu filtriren wieder auf, und prüfte den feinen 
in der Luft fuspendirten Staub. Derjelbe ließ die Luft durch 
eine Gladröhre von 4 Cm. Weite, in weldye ein Pfropf von 
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Sciesbaummolle oder Asbeſt eingefhoben war, aus der freien 
Atmoſphäre in ein Zimmer ftrömen. Die Luftröhre mündet 
am Ausflußende in ein verticaled Rohr, durdy welches ein Waſſer⸗ 
ftrom herabfteigt, ber ben Luftſtrom afpirirt, fo daß die Luft: 
biajen mit dem Waſſer gemijcht herausdtreten. Fängt man diefe 
audtretenden Kuftblafen in einer umgejtürzten mit Wafler ge- 
füllten Slafche von bekannter Größe auf, jo läßt ſich aus der 
Zeit, weldye bis zur Anfüllung veritrih, aud) die Menge ber 
durchgehenden Luft beitimmen. Die aufgefangenen Körperchen 
kann man durch Löſung der Schiedbaummolle in einer Milchung 
von Aether und Alkohol Leicht ifoliren und unter dem Mikro» 
ffope unterfuhen. Der Baummollenpfropf, weldyer übrigens 
nicht alle Körperdhen zurüdhielt, war ein Cm. lang, und ed 
ließen fich bei einem Durchgange von einem Litre Luft in der 
Minute nach) 24 Stunden mit Leichtigkeit 20 bis 30 organifirte 
Körperhen an ihm auffinden. Einige find rundlich, andere 
oval; einige durchfichtig, andere trübe, gramulirt, und fie glei- 
hen den Zellen und Keimen der niederen Organismen in jeder 
Hinfiht. Die Arten, denen fie angehören, konnten für jebt 
noch nicht beftimmt werden. Sie variiren in Menge ımd Aus: 
ſehen nach Ort, Jahreszeit und Wetter. 

Pafteur führte nun in eracter Weife den Beweis, dab ed 
diefe Körperchen find und nicht die bloße Berührung mit der 
Luft, welche die Entwidlung Heinfter Thiere und Pflanzen. und 
damit Die Zerjehung der Aufgüffe veranlaffen. 

Er benußte hierzu eine Abkochung von Bierhefe mit Zu: 
ja von Zuder, welche durch Filtration geklärt war. Mit diejer 
wurden Glasballons bi8 auf 4 ihres Volumens gefüllt, und 
in ihnen die Flüſſigkeit gekocht; zugleich aber wurde der Luft 
nur durch eine glühend erhaltene Platinröhre der Zutritt ge- 
ftattet, wodurdy denn alle in ihr ſowie durch Die Kochung die 
in der Flüffigfeit etwa enthaltenen Keime getöbtet fein mußten. 
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Hierauf wurden die Ballon zugejchmolzen, und in einer Tem⸗ 
peratur von 20 bis 30 Grad EC. Wärme, weldhe den Zerjehungen 
doch jehr günftig ift, aufbewahrt. So erhielten fie ſich denn 
auch beliebige Zeit hindurch ohne irgend weldye Veränderungen 
zu zeigen. Dieje Verſuche wurden oft wiederholt, und beftä- 
tigten, daß die Einwirkung der Luft an ſich erfolglos fei. 

Nun wurde in ſolche Ballons, weldye jeit 2 bi8 3 Mo⸗ 
naten ohne Beränderungen geblieben waren, der durch Filtra⸗ 
tion der Luft gewonnene Staub eingefäet. Hierzu öffnete Paſteur 
die Ballons, und brachte unter Borricdytungen, welche wieder nur 
den Eintritt geglüheter Luft geftatteten, einen Baumwollenpfropf 
mit feinem Staube, umſchlofſſen von einem offenen Glasröhr⸗ 
hen, fo in den Hald der Ballon ein, daß er hier liegen blieb, 
ohne die Flüffigkeit zu berühren. Es entwidelten fich auch jebt 
weder Drganiömen irgend welcher Art, noch veränderte ſich Die 
Flüffigkeit. Sobald aber das Röhrchen mit dem Staube durd) 
eine Bewegung des Ballond aus dem Halfe deſſelben in die 
unten ftehende Zlüffigkeit herabgeworfen war, begann die Ent- 
wicklung von jenen thieriichen und pflanzlidyen Gebilden inner: 
halb derjelben Zeit, in welcher fie bei offen ftehenden Gläſern 
beginnt, und zuerft von der Stelle aus, an welcher dad Röhr- 
hen mit dem Staube lag. 

‚Wurde der gefammelte Staub zuvor während einer Stunde 
in der Luft dem Hibegrade bes fiedenden Waſſers ausgejeßt, 
ſo entftanden dennoch Mucedineen. Diefe verlieren erſt die 
Keimfähigkeit bei 130 Grad E. und wurden alddann in diejem 
Erperimente wirkungslos. Denn es ift eine befannte ſchon von 
Spallanzani gemachte Beobachtung, daß lebende Körper in der 
Luft einen höheren Hibegrad ertragen ald im Waſſer, defien 
Siedepunkt alle Leben zu vernichten pflegt. Es ift daher 
fehr auffällig, dad Bibrionen und Bacterien in der Milch und 
in anderen alkaliichen Slüffigkeiten, wie Paſteur beobachtet 
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hat, durch die Erhitzung bis auf 100 Grad C. nicht getödtet 
werden, daß vielmehr die Erhitung in etwas, höchften® bis auf 
110 Grad, gefteigert werden muß. Iſt died aber geſchehen, 
fo unterbleibt unter den obigen Bedingungen die Entwidlung 
aller organiſchen Formen, und die Mildy behält dauernd ihren 
Geruch, Geſchmack und alle Eigenichaften. 

Sit e8 alfo nicht die Luft felbft, fondern find ed nur die 
in ihr ſchwimmenden Keime, welche jene Veränderungen’ in den 
Ballond hervorbringen, fo ift es auch Fein nothwendiges Er⸗ 
forberniß, daß jede geringe Luftmenge, die man in einen Bal- 
Ion einläßt, Keime mitbringe, und die Zerjegung der Flüſfig⸗ 
feit herbeiführe. Vielmehr wird ed von der Menge der Keime, 
welche nach Ort und Zeit variirt, abhängen müffen, ob danach 
bie Veränderung in der Mehrzahl der Fälle eintritt oder audbleibt. 
| Pafteur bat hierüber eine Reihe Verſuche angeftellt. Er 
füllte eine Anzahl Ballons wie gewöhnlich Kid zum dritten 
Theile mit der. Flüffigfeit, welche die organiſchen Subftanzen 
gelöft enthielt, und ſchmolz fie zu, während die Flüffigfeit fie- 
dete. Dadurch entiteht nad, Abkühlung der Wafferdämpfe ein. 
faft leerer Raum, der bei den hier verwendeten Gefäßen 4 Kitre 
betrug. Diefen Ballond brach er an den Orten, deren Luft 
er prüfen wollte, die Spite ab, in melde der Hald der Ge- 
fäße ausgezogen war. Die freie Luft trat alfo ungehindert ein, 
und die Ballond wurden fofort wieder zugejchmolzen, und dam 
bezüglich der etwa eintretenden Veränderungen beobachtet. Ent: 
widlung thieriſcher oder pflanzlicher Gebilde und Zerfeßung ber 
Flüſſigkeit trat ein: von 10 Ballond, welche in den Kellern der 
parifer Sternwarte gefüllt waren, deren Luft weder durch Zug 
nod) durch Bewegungen, aufgeregt war, nur bei einem; von 
11 Ballond, welche bei leichtem Winde 50 Cm. über der Erde 
auf dem Hofe derjelben Anftalt mit Luft gefüllt waren, bei 
10 Stück; von 20 Ballons, auf dem Suragebirge in. einer 
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Höhe von 850 Meter gefüllt, bei 8; von 20 Ballons, welde 
auf dem Montanvert in der Höhe von 2000 Meter bei ſtarkem 
Binde gefüllt waren, nur bei einem, welcher eine Mucebinee 
erhielt. 

Diefe Verſuche, welche noch vielfach vartirt find, erfordern 
eine große Genauigkeit, treffen aber, von geſchickter Hand wie 
der Pafteur’8 geführt, jo gewiß zu wie ein phyſicaliſches Er- 
periment. 

Das Studium diefer Keime und ihrer Wirkſamkeit auf 
die Stoffe, in welchen fie leben, hat nicht etwa einen blos 
wiſſenſchaftlichen Werth, fondern ift auch von großem prafs 
tifchen Intereffe. Dem diefe niederen Pilze und Infuſorien 
beziehen ihre Lebensbedürfniſſe aus den fie umgebenden Stof> 
fen, und bringen in diefen, fofern fie überhaupt zur Unterhal- 
tung ihres Lebens geeignet find, beftimmte Zerjebungen hervor, 
worunter auch die gehören, welche man mit dem Namen der 
Gährungen bezeichnet, und ed ift kaum zu bezweifeln, wie Died 
Pafteur?) durch Verſuche darzuthun fucht, daß die verjchiedenen 
Arten der Gährung auch nur die Folgen der Vegetation von 
verjchiedenen Arten diefer niederen Pflanzen oder Thiere find. 
Die Wein⸗ oder Bierhefe, welche jchon früher als Pilz erkannt 
war, zerlegt den Zuder in Weingeift und Kohlenfäure, wobei 
auch Glycerin und Bernfteinfäure entftehen. Diefe Pilze bes 
bürfen des Sauerftoffgafes, um zu leben; an der Oberfläche ber 
Slüffigkeit nehmen fie diefen aus der Atmofphäre auf, und 
wirken alddann nicht al8 Ferment; untergetaucht ziehen fie ihn 
aud dem Zuder an, und zerfeßen dieſen. Ein ähnlicher Hefe- 
pilz, der aus kurzen Zellen von „I, Mm. beiteht, zerlegt nie 
den Zuder in Alkohol und Köhlenfäure, jondern macht aus 
ihm als Hauptproduct Milchſäure. Eine Art Vibrionen von 
0,015 bid 0,02 Mm. Länge, mit zitternder Bewegung, einzeln 
oder zu Ketten verbunden, veranlaffen die Bildung der Butter: 
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fäure aus Zuder und Mildjäure. Sie können nicht bloß ohne’ 
Sauerftoff leben, jondern fie werden fogar durch ihn getödtet, 
während Kohlenfäure ihnen nicht jchadet. Diele Eigenſchaft 
ift an mehreren Zermenten beobachtet, jo an dem Vibrio (bi 
gr Mm. lang mit fchlängelnder Bewegung), welcher die Milch⸗ 
fäure in Gährung verfeht, und an dem, welder Fäulniß er- 
regt. Sn der faulen Gährung finden fi} daher, wenn fie an 
der freien Luft vor ſich gebt, die Vibrionen im Innern, und 
zerlegen die ftidftoffhaltigen Subftanzen in nähere Beitandtheile, 
weldye von den Bacterium- und Mucorarten, die, ded Sauer⸗ 
ftoffe8 bebürftig, an der Oberfläche eine Haut bilden, zu Waller, 
Kohlenfäure und Ammoniak zerjegt werden. Wird der Zutritt 
der Luft verhindert, fo hören mit dem Tode der Lehteren aud) 
dieſe legten Zerjegungen auf. Die Grenzen zwiichen den Leis 
ftungen diejer lebenden Weien und dem, was einfach durch die 
chemiſchen Wahlverwandtichaften geichieht, wird nod) genauer 
feftzuftellen fein. Jedenfalls erfolgt auch ohne die eritern eine 
langfame Verbrennung oder Oxydation durch Einwirkung der 
atmoſphaäriſchen Luft. Auffällig bleibt ed, daß die Mineralgifte, 
‚ welche alle8 Leben gründlich zerftören, auch die untrüglichiten 
fäulnigwidrigen Mittel find. Aehnlich wirken auch concentrirte 
Sakzlöfungen und Kreofot, worauf dad Pöleln und Räuchern 
beruht. Ebenſo hemmt Kälte unter dem Eispunkte jede Ent⸗ 
widlung lebender Weſen. Daher birgt der ewig gefrorene 
Boden des Fälteren Sibiriend die Leichen unverweft in ihren 
Gräbern, und bewahrte jelbit die Körper urweltlicher Elephan- 
ten und Rhinoceros mit Fleiſch und Blut bis auf unfere Zeit 
herab. Aber zugleich ftellt ſich das Wechſelverhältniß der che⸗ 
miſchen Berwandtichaften unter dem Eispunkte ganz anders 
heraus. 

Wohnen nun die Keime diefer zerftörenden Wejen dem 
Sleifche und Blute ſchon während des Lebens inne, oder wan⸗ 
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dern fie erft nach dem Tode ein? Wenn die Leibeöfrucht eines 
Säugethiered abnormer Weile außerhalb des Fruchthalters in 
der Bauchhöhle ſich entwidelt hat, und nicht geboren werden 
kann, fo erhält fie fich jahrelang unverändert (Steinkind) wie 
eine in Blech eingelöthete Gonjerve. Die Frucht enthielt alfo 
die Keime noch nicht; die Bauchdeden halten au die Einwan⸗ 
derung ab, aber damit zugleich den Zutritt der Luft. 

Auch für die Krankheitslehre find dieje zerfeßenden Wir⸗ 
tungen vom größten Intereſſe. Während man früher ohne 
pofitiven Erfolg die Anftedungsftoffe in den Gaſen juchte, fo: 
‚wie man aud) glaubte, daß der bloße Sontact mit dem Sauer: 
ftoff unter geeigneten Bedingungen eine Gähsung hervorrufen 
fünne, hat man jebt fein Augenmerk auf die Keime biejer pa⸗ 
rafttiichen Weſen gerichtet. Und in der That find- für verſchie⸗ 
dene Krankheitöformen dergleichen Pilze als unveräußerliche 
Begleiter nachgewiejen, und in den Krantenhäufern bat ſich der 
Luftwechſel durch eine Fräftige Bentilation. in Verbindung mit 
der ſcrupuloͤſeſten Reinlichleit und mit Anwendung chemilc wir 
Iender Subftanzen, welche alle Lebende zerftören (Desinfection) 
ald dad wirkſamſte Mittel gegen die Anftedung bewährt. Es 
wird daher auch nicht ausbleiben, dab dad Erperimentiren mit 
den Anftedungöftoffen ein weitereß Licht über die Epidemien 
ber Thiere und Menfchen verbreite. 

Durch die vorgeführten Verſuche ift dad Vorhandenjein 
ber in der Luft ſchwimmenden Keime, welches biöher mehr eine 
plaufibele Theorie war, jo genau nachgewieſen, und die Keime 
jelbft find auf ihren Wegen fo genau verfolgt, daß es völlig 
in der Gewalt des Srperimentirenden lag, diefelben einzulafien, 
abzuweiſen, oder burch Tödtung unfchädlih zu machen. Die 
daraus herfließenden Erklärungen der beobachteten Thatſachen 
find daher ebenfo genügend, und auch für die Nebenumftände 
fo umfaffend, als die, welche für das Vorkommen der Entozoen 
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burch den Nachweis von deren Wanderungen gegeben worden 
find. In beiden Feldern bedarf ed nur der weiteren Nach⸗ 
forfdyungen auf die Bejonderheiten und Gingelheiten der ver: 
chiedenen Arten. Man kann daher bei ruhiger Erwägung bes 
Sachverhältniffes nicht mehr zweifelhaft fein, dab in allen bis» 
ber beobachteten Fällen nur duch Cinführung von Keimen, 
weldhe von Eltern abftammen, organiſirte Bildungen entftanden 
find, und daß babei eine Urzeugung nicht ftatt gehabt hat. 

Iſt alfo hiermit die Theorie von der Urzeugung für immer 
bejeitigt? Keineöwegs! Hat die Forſchung biöher eine Urzeu: 
gung nicht unmittelbar nachweifen können, jo darf man dabei 
nicht vergefien, dab fie dennoch in der Natur ſtatt gehabt hat; 
daß folglich das Bermögen innerhalb der Naturkräfte liegt, 
lebende Weſen, welche das Leben nicht von ähnlichen Weſen 
erhalten haben, aus anorganischen Stoffen zu erzeugen. 

Liegt uns bie Bergangenheit des Stoffed ber Welten ganz 
tm Dunkeln, fo ift ed mit der Entftehimg der organifirten 
Natur auf der Erde doch weientlih anders. Die Wiſſenſchaft 
fennt ja bereitö verfehiedene Entwidelungsftufen der Weltlörper; 
md laͤßt fi ein abſolutes Zeitmaß für die erfte Entitehung 
pflanzlicher Gebilde nicht feſtſetzen, jo fcheint fie ſich doch einer 
gewiflen Entwidlungöperiode des Erdkörpers ganz natürlich an⸗ 
zuſchließen. Ebenſo willen wir nicht, wielange fidy dad Leben 
auf ber Erde erhalten werde, aber wir willen, dab ibr Die 
Sonne nidht ewig fcheinen kann. 

Es iſt mit aller Schärfe wifjenfchaftlich dargelegt, daß 
der Erdball feuerflüfftg war, und ed unter einer relativ dünnen 
abgefühlten Schale noch ift. Lebende Weſen fonnten alſo vor 
einer genügenden Abkühlung nicht entitehen, und es ift fein 
Grund vorhanden, ihre Entftehung über dieſe hinaus zu ver- 
ichieben. Ebenſo wenig ift irgend eine Urfache bekannt gewor⸗ 
den, welde dafür iprädhe, daß ed außerhalb der Tragweite 


menſchlicher Kräfte liege, die damald vorhandenen, zu einer 
Urzeugung nöthigen Bedingungen künftlich herbei zu führen. 
Es kann ja and fen, daß fie noch täglich auf der Erde ftatt 
findet, denn gewiß ift nur, daß das Recept dazır bis jet noch 
nicht gefunden ift. Wer auch nur oberflächlich das Getriebe 
Beinfter Weſen in den ftehenden Gewällern beobachtet hat, der 
wird joviel herausgeſehen haben, daß noch Menfchenleben darauf 
verwendet werden müfjen, um dieje Formen nach Abſtammung 
und Eigentchaften zu fondern. Es ilt daher jede auch nur ins 
direct auf Urzeugung zielende Arbeit jehr dankenswerth, da 
fie für unjere Kenntnifje nach einer Richtung bin Erweiterungen 
bringen, und ein negatives Reſultat für einen gewifjen Umfang 
feitftellen wird. Directe Berjuche, welche ed unternahmen, mit 
anorganischen Stoffen zum Ziele zu kommen, find wohl nur 
wenige angeftellt, weil fie zu wenig Audficht eröffneten, und doch 
übt ſich erft ermeilen, wie fern ein Biel lag, wenn ed bekannt 
geworden ift. Hat man eine allmählige, finfemveije Ausbildung 
der Drganidmen vor Augen, jo muß man auf einen jehr ges 
ringen, mur in langen Zeiträumen merklich zunehmenden Ans 
fangspunkt gefaßt fein. 

Für die Fortpflanzung in der lebenden Natur lehrt die 
Erfahrung, daß Gleiches von Gleichen famme. Diejem wider- 
ſpricht die Darwin'ſche Lehre, welche von einer Stammart Ders 
ſchiedenes ableitet. Jedoch giebt es nicht zwei gleiche Thiere 
oder Pflanzen in der Welt, daher geftattet auch der orthodorefte 
Bertheidiger der jpecifildyen Gleichartigkeit aller Nachkommen⸗ 
ſchaft eine Berſchiedenheit innerhalb gewifler Grenzen. So 
denke man ſich alle Abweichungen, welche innerhalb einer ges 
gebenen Zeit in der Nachkommenſchaft von einem Stammpaare 
eintreten, mit einem Kreije, dem Zerftreuungstreije, umfchrieben. 
Das Stammpaar (a) denfe man fid im Mittelpuntte, eben 
ihm bie äbmlichiteun feiner Nachkommen, an der Peripherie des 
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Zerſtreuungskreiſes die abweichendften Formen, etwa links bi 
gedrungenften, nad) rechts bie gefttedteften mit längftem Halfı 
und Heinen Abänderungen im Gebiß. Halt! ruft der Zoologe 
länger darf der Hals nicht werden, weiter dad Gebiß ſich nicht 
verändern, fonft entfteht eine andere Thierart. Warum benr 
nicht? Diefer Langhals (b) ift ein ebenſo richtiges Thier alt 
fein Ahnherr, mit denfelben Lebendfräften und Potenzen; mad 
folte ihn Aljo behindern, um feine Nachkommen für gleichen 
Zeitraum einen gleichen Zerſtreuungskreis zu ziehen? Diefer 
zweite Kreis hat feinen Mittelpunft in 
der Peripherie des erfteren, und reicht 
um einen Radius weiter rechts, in deſſen 
Enbpuntte (c) ein noch viel ſchlankeres 
. Thier fteht, welches nicht minder gleiche 
Rechte für feine Nachkommenſchaft beanfprucht. Geht dies Durch 
unabfehbare Zeiträume, durch ſog. geologiſche Goochen fo fort, 
fo werden nad; rechts, links, oben und unten fid) Formen ent- 
wideln, welche je nady der Daner der Zeit und nad) Umftänden 

Art-, Gattungs-, Ordnungsunterſchiede zeigen. 

‚Hier ift auch des Unterſchiedes zu gedenken, ber die zwei 
Fortpflanzungsarten characterifirt, welche beide im Thier- und 
Pflanzenreiche ſo große Verbreitung haben. Die Fortpflanzung 
durch das befruchtete Ei läßt größere Abänberungen zu, unb 
gewährt einen größeren Zerſtreuungskreis für die Nachlommen, 
geftattet daher die Veränderungen in Darwin's Sinne. Die 
Sortpflanzung durch Theilung oder Knospenbildbung dient nur 
zur Vermehrung, nicht zur Beränderung. Sie giebt genau bie 
Sorte wieber, macht buchſtäblich aus einem Individuum zwei, 
und ſchafft ein zweites Ich. Durch fie allein würde fich aljo 

die organifche Schöpfung in Darwin's Sinne nicht haben ent» 
wideln Lönnen. 

Daß eine gewiſſe Dehnbarkeit und Veränderlichkeit der 
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Zbier- und Pflanzenarten jtatt finde, läßt fih an den ber 
menſchlichen Cultur unterzogenen Arten demonftriren, denn es 
iſt auffallend, daß gerade dieje in zahllofe Abänderungen aus 
einander gehen. Man erinnere fid) nur der verjchiedenen Racen 
der Hunde, Schafe, Pferde, ſowie der Obſt-, Rüben-, Kohl« 
und Getreideforten. Sie entitanden dadurch, daß man die 
Sormen, welche einen bejonderen Nutzen gewährten, für die 
Nachzucht auswählte, und dab dieje nützlichen Eigenfchaften 
fi auf die Nachkommenſchaft fortpflanzten und erblich wurden. 
Zwar lag ed nicht in der Gewalt des Menfchen, diefe nüblichen 


Eigenfchaften hervorzurufen, aber er hatte Gelegenheit, fie zu 


benugen, und diefelben an den von ihm gezogenen Individuen 
bleibend zu machen. 

Hier ein einfached von Darwin angeführtes Beilpiel. Eine 
Zaube zeigt einige überzählige Schwangfedern, welche ihr ein 
egenthümliches Anjehn geben. Der DBefiter findet ed vor- 
theilhaft, diefe Form zu vermehren, er wählt fie alſo zur Nach⸗ 
zucht aus, verwirft die Nachkommen, welde diefe Eigenfchaft 
nicht zeigen, ſucht vielmehr die monftröjeften aus und gewinnt 
jo die Pfauentauben. In eben ber Weile entfteht die feine 
Volle der Schafe, die Rennfähigkeit der Pferde u. |. w. 

Auch die Natur verfährt ähnlich. Sie wählt die Indivi⸗ 
duen zur Nachzucht aus ungeheuren Zahlen heraus. Denn jede 
Zhierart vermehrt fich nad) einer geometrijchen Progreifion, und 
würde für fich, foweit jeine Zähigkeit reicht, den Erdball be⸗ 
eben. Eo ift denn nicht für Alle Raum, und die Ausbreitung 
wird ihnen von anderen Thieren und Pflanzen beftritten; wo 
Unkraut wächft, da kann Kraut nicht wachlen. Died giebt den 
Kampf um das Dafein Darwin’d, in weldyem bie große 
Mehrzahl bleibt. Es ift aber nicht der Zufall, welcher den 
Sieg gewährt, es find vielmehr gewiſſe Eigenfchaften, welche 
dem ftxeitenden Wejen die Fähigkeit geben, ein anderes zu 
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unterdrüden. Die Pflanze mit fräftigerer Vegetation üb 
wächſt die minder fräftige; das ftärkere Thier nimmt de 
ſchwächeren die Nahrung vorweg. Die Sieger pflanzen fi 
fort und vererben ihre Eigenſchaften, melde ihnen felbft d 
Sieg verliehen. Das ift die natürlihe Züchtung Darwin 
Die Menfchen fördern aljo durch Züchtung die ihnen nützlich 
Eigenſchaften; die Natur aber die den Pflanzen und Thier 
felbft nützlichen. Man fieht, daß hierin ein Grund für & 
Vervollkommnung der Art liegt. Eine Heine Eigenſchaft wi 
erworben durch Uebung, Klima, Nahrung, durch ganz unb 
Tannte Einflüffe. Sie wird geprüft im Streite um bad D 
fein, wo fie entweder fällt ober befteht, und fich vererbt. © 
wãchſt die Art an guten Eigenſchaften, wie ein fallender Ki 
per an Geſchwindigkeit, der in jedem neuen Zeitraume bie En 
geſchwindigkeit des vorhergehenden ererbt, nnd eine neue B 
ſchleunigung (eine gute Eigenſchaft) erhält. Doc} ift der Gas 
de& fallenden Körpers eim abfoluter, der der Thierart ein ve 
ber Bahn bedingter. Eine Schneelavine trägt auch das Prüi 
eip der Vergrößerung in ſich; dies beruht auf der Eigenſcha 
des Schneed, bei einer gewilfen Temperatur zufammen zu baller 
ihre Form, Größe ımd Lebensdauer ift aber von ihrer Bab 
bedingt. J 

Die Natur ſtellt den Preis des Daſeins ftets auf de 
Sieg unter ganz fpeciellen Bedingungen, welde auf eine b 
ſtimmte Gegend bezüglich find, jo daß die Ausbildung un 
Bervolllommmung des Art immer nur relativ zu dieſer geſchehe 
Tann. Es wird z.B. in einer Gegend die Rahrung für In 
fecten frefiende Säugethiere hei deren Vermehrung knapp. Ru 
Ameijen oder Termiten find nod; in Menge vorhanden. Cinig 
ber Infectenfreffer nähren fich nothgedrungen davon, gemöhre 
fich daran, und leiden keinen Mangel. Gewiſſe Bewegungs 
bilden gemwiffe Muskeln der Zunge aus, der Mund wird mi 
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weit geöffnet,‘ und bleibt Flein, die DOrganifation ded Thieres 
aceommodirt ſich in vielen Taufenden von Generationen der 
Lebensweiſe, und ed entfteht eine Thierform, welche gar nicht 
verftändlich fein würde, wenn man nicht wüßte, daß fie von 
Termiten ˖ lebt; fie ift wie dazır gemacht. Das Ameijenfreflen 
macht alſo den Ameijenfrefler. 

Ein Raubvogel gewöhnt fi, Abends auf den Raub zu 
gehen, weil er auf den lebten Ausflügen, wo er ſchon Thiere 
im Schlafe überraſchte, oder aud) nächtliche Thiere fing, gute 
Beute machte. Sein Auge gewöhnt ſich bei ihm und feinen 
Nachkommen an die Dunkelheit, und jchärft fich durch ftete 


Uebung; es entiteht dad Eulenauge, welches dem Thiere außer- 


ordentliche Bortheile gewährt. Pflanzen und Thiere find aljo 
dich ihre Umgebung für ihre Umgebung gejchaffen; etwas wird 
ihmen ftet8 fehlen, wenn man fie an einen fremden Ort verjeßt, 
md jo wird man ed von diefem Standpunkte zu würdigen 
wilien, was eigentlich Naturwüchjigfeit heißt. 


Sp entfteht der Wiederläuer zur Weide, jo der Fleiſchfreſſer 


zum Pflanzenfreffer, und ebenſo die Laus zu ihrem unfreiwilligen 
Wirthe. Thierarten begründen ihre Eriftenz auf der Lebens⸗ 
weile anderer Thierarten; Trichine und Bandwurm müßten 
auöfterben, wenn Schweine und einige andere Thiere aufhörten 
ald Nahrung zu dienen. 

Dies ift die Glanzjeite der Darwin’schen Theorie, daß fie 
von der Form, jowie von der Zujammenftellung und Snein- 
anderfügung ber belebten Weſen ein Berftändniß giebt, wo— 
nah ein Weſen in feine Imgebung paßt, wie ein Reichsthaler 
in den Stempel, der ihn geprägt hat, daß fie zeigt, wie das 
Eine auf das Andere als berechnet erſcheint, weil die biegſame 
erganische Natur durch natürliche Zucht in jede Lücke der Um— 
gebung, wo noch ein Erwerbszweig offen ftand, hineingetrieben 
und gevreßt wurde, mit fteter Andmerzung der zahlloſen Indis 
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viduen, welche ungeſchmeidig und brüdjig fi der Umgebum: 
nicht fügen konnten. Selbft die negativen Eigenfchaften paſſer 
fi) der Umgebung an, wie die unterirdifche Fauna der finfterr 
Höhlen beweift, denen nur Thiere mit verfümmerten Augen 
zukommen. Und wie diefer Theorie zufolge dad Auge der Eul 
in der Dunkelheit fich ſchärft, jo erblindet in ber Zinfternif 
der Maufwurf, der feine Beute durch den Geruch auffpürt 
Darwin bat die Triebkraft in Maren Zügen bezeichnet, die Stem— 
pel und Kern in einander fügt. 

Sol das Vollkommenere durch ganz allmählige Zunahme 
an nüßlichen Eigenfchaften aus dem Einfacheren entftehen, je 
müffen auch ganz allmählige Uebergänge vom einen zum anderer 
möglich) fein, und Darwin's Theorie von der Entftehung de 
Arten würde widerlegt fein, wenn fi auch nur eine Stufe 
nachweiſen liege, welche durch Uebergänge nicht geebnet werben 
könnte. Eine folhe Stufe glaubt Froſchammer nachzuweiſen, 
indem er fagt, man müffe fid) die Urthierformen als unvoll 
tommenfte ohne Nervenfyftem und ohne Sinnesorgane denken. 
Wie joe nun der erfte Anfang hierzu gefchehen? Sei er aud 
noch fo gering, fo liege doch hierin ein Sprung; er müſſe durch 
eine Art generatio aequivoca entftehen, die doch Darwin felbft 
verwerfe. Man könne fich nicht durch den Einwand helfen, dat 
auch im Ei ein Nervenfyftem entftehe, denn in ihm liege jhen 
die Potenz dazu, es fei beim Ei nur eine explicatio implieiti. 

Wenn dad Borhandenfein des Nervenfyftemd in der Thier- 
welt von dem Nichtuorhandenfein durch eine ſcharfe Linie trenn- 
bar wäre, fo würde diefer Einwand durchſchlagen. Man fieht 
das Herz des Embryo bereits in Thätigkeit, während ed noch 
aus bloßen Zellen zufammengefegt erfdjeint und weder Muöfel- 
fafern noch Nerven bemerkbar find, und doch ſetzt die rhythmiſche 
Action Muskel- und Nerventhätigfeit voraus. Ganz ähnliche 
Erſcheinungen wiederholen fid in den ausgebildeten Thieren. 
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Selbft in der Klaffe det einfachften Thiere, der Protozoen, ift 
eine Thätigfeit im Körper, welche eine Kraft vorausſetzt, die 
der bed Nervenfpftemd analog ift, und wo immer ein Zellen. 
aggregat fich häuft, um einen Thierkörper zu bilden, da find 
auch dieje Zellen Ichon in Hebereinftimmung thätig. Die 
Zellen unfered Flußſchwammes öffnen und jchließen die Poren 
für das Wafler, und laſſen ed aus einem gemeinfamen Schlot 
ausfließen. Biele Zellen nehmen Nahrung auf, viele machen 
Kiefelnadeln, andere treiben durch Wimperbewegung die Waſſer⸗ 
ſtroͤme, noch andere machen Eier oder Sperma, wie Lieberkühn 
fand, alle ftehen daher unter gemeinfamer Direction. 

Man kann fid) demnady bad Nervenſyſtem nicht als einen 
Apparat denken, der eine wejentlic; neue Kraft in den Zellens 
organismus einführt, fondern als einen Multiplicator, der eine 
ihrem Weſen nach den Zellen ſchon eigene Kraft durch beftimmte 
Form und Miſchung fteigert. So tft auch Bewegung den eins 
fahen Zellen eigen, aber den Glanzpunkt der Bewegung giebt 
exit das Muskelſyſtem. 

Achnliche Einwendimgen macht Froſchammer bezüglich der 
Sinne, befonderd des Auges. Aber ein Auge und fein Auge 
find dennoch Webergänge. Die Wirkſamkeit des Lichtes auf 
thieriſche Zellen ift nämlich feine jo beſchränkte. Bei Amphibien, 
Fiſchen und Gephalopoden finden fich fehr häufig Zellen in der 
Haut, welche auf Licht reagiren, indem fie fich ausdehnen oder 
zujammenziehen. Ginge ein fenfibeler Nerv dahin, jo würde 
er diefe Veränderungen empfinden, und ein Thier würde durch 
diefen Apparat hell und dunkel unterfcheiden. Solche einfadhite 
Augen find ja vielfach beobachtet worden: Ein Tröpfchen Flüffig- 
feit in der Epidermis wäre ein Anfang zu einem lichtbrechen- 
ben Mittel, und würde fich diefe Flüffigleit im Centrum nur 
um ein Minimum verdichten, fo wäre ein Linſenrudiment vor⸗ 
handen. Nach diefer Auffafjung ift das Auge nicht ein mor- 


24 


phologifch beftimmter Theil, es kann überall entftehen, und fo 
finden wir eö in der Thierwelt an beliebigen Orten. — Daß 
es fi) mit dem Gehirn nicht anderd verhalte, wird jedem 
Sadjverftändigen von felbft einleuchten. Nervenfyftem und 
Sinnesorgane entftehen nicht urplötzlich wie durch generatio 
aequivoca. 

Bu den fräftigften Einflüffen, welche die Formen der Thiere 
und Pflanzen beftimmen, gehören Klima und Boden. Das 
Klima giebt den Saunen und Floren einen beftimmten Character, 
der fid) vom Aequator bis zu den Polargegenden allmählig ab⸗ 
ſchattirt. Beides aber, Klima und Boden, bat ſich feit bem 
früheren geologiſchen Zeitalter jo weſeutlich verändert, daß es 
auf die Bildung der Artformen einen um jo mächtigeren Ein- 
Fluß ausüben mußte. Man erinnere fich, daß die Erdoberfläche 
alle Wärmegrade von der Glühhige bis zur jebigen Abkühlung 
durchlief, und daß es daher feine Stelle giebt, welche nicht 
ein Klima gehabt hätte, das weit über das tropifche hinaus- 
ging. Ein dem tropifchen gleiches Klima konnte indefen in den 
water höherer Breite gelegenen Ländern nicht entftehen, weil 
die durch Leitung aus der Erde herauffommende Wärme den 
Somnenftrahlen nicht gleicht, deren Wirkung auf die Pflanzen» 
welt ja befannt genug ift. Die Sonnenwärme aber, welche 
wir felbft für unfere geologifchen Zeitalter wohl ald gleichblei« 
bend annehmen können, gab für die von der Erde ausgehauchte 
Dfenwärme einen gradnellen Zuwachs, der auch für jene Zeiten 
eine Verſchiedenheit der Himmelsftriche begründete, 

Se heißer ein Körper ift, um fo ſchneller giebt er feine 
Wärme ab, bis endlich eine geringe Differenz der völligen Aus— 
gleihung langſam entzegenfhleidt. Im diefem Stadium bes 
finden wir ung jegt. Leider läßt fid) nicht genau ermejjen, um 
wieviel die von der Sonne und zugehende Wärme jetzt noch 
durch die Erdwärme erhöhet wird. Verſchwindend Mein muß 
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aber diefe Wärmequelle gegen die Zeit, in der das erite Leben 
entitand, bereitd geworden fein, da fie dad Eid der Prlarge- 
. genden nicht mehr zu fohmelzen vermag. 

Als Anhaltspunkt, um zu beftimmen, in welcher Periode 
der Erfaltung die erjten lebenden Weſen auf der Erde entitan- 
den, kann dad Borkommen lebender Thiere in den warmen 
Quellen dienen. Da Stellt fih denn heraus, wenn man von 
einigen älteren unzıwerläffigen Angaben abfieht, daß ungefähr 
die Bluhvärme der höheren Thiere, aljo etwa 40 Grad C., 
andy die allgemeine Grenze für die Lebensfähigkeit in warmen 
Medien (Waſſer und Luft) ſetzt. Hierbei find jedoch auch die 
oben S. 9 mitgetheilten Berfuche Paſteur's zu berüdfichtigen, 
nach welchen gerade die einfachiten Wejen, welche aljo am 
früheiten auftreten mußten, einen ungewöhnlich hohen Wärme: 
grad ertragen. Thiere, welche eine jelbftitändige Temperatur 
nicht fireng unterhalten (die Taltblütigen) fcheinen zum Leben 
in wärmeren Medien am geeignetiten zu fein, weil fie durd) 
ihren Schwachen Stoffverbraud; weniger eigene Wärme zu ber 
ihnen durch die Umgebung mitgetheilten hinzufügen. Sie Tonn- 
ten alfe in diefer Temperatur ihrer Organilation gleichfam vor- 
aneilen; fie Eonnten mit warmem Blute leben, ohne nach jebigem 
Mapitabe die Mittel dazu zu befiten. Vielleicht datirt das 
warme Blut von diefer Zeit her. Nahm die äußere Temperatur 
ab, jo mußte die Lebhaftigkeit der Verbrennung im Thierkoörper 
zunehmen, wenn die Lebensäußerungen ungeftört fortgehen ſoll⸗ 
ten; d. h. die folgenden Generationen mußten ſich nach und nach 
hoͤher organiſiren. Kurzum! man kann im Sinne Darwin's 
gar feine andere Vorſtellung haben, als dab ſich die Thier⸗ 
und Pflanzenwelt dem heitehenden Klima gemäß entwickelte, 
dag fie ’alfo tropifch war, folange das Klima dieſe Eigenſchaft 
hatte, und daß fie in fälteren Ländern durch alle Formſchattirun⸗ 
gen in die jeßigen Arten überging, natürlich in jedem Lande 
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mit den von den Localeinflüffen bedingten Berfchiedenheiten. 
Jedes Land hat daher erotifche Formen erzeugt, denn unter 
ähnlichen Bedingungen entftanden ähnliche Arten. 

8. Unger?) war überrafcht, daß unter den Braunfohlen- 
pflanzen Steiermarks, von denen feine einzige Art noch gegen⸗ 
wärtig im Sande mehr lebt, eine nicht geringe Menge mit Ge— 
wächfen der füblichen Theile von Nordamerika und Merito Ber- 
wandtſchaflen verriethen. In einigen früher abgelagerten Glie- 
dern biefer Braunfohlenformation fanden ſich Pflanzen, welche 
in einem innigen Verwandiſchaftsverhältnifſe zu denen Neuhol⸗ 
lands ſtehen. Er belegt dieſe Behauptungen durch Beiſpiele, 
und fügt hinzu, daß ſchon die bisherigen Unterſuchungen in der 
Flora der Braunkohlenzeit Pflanzen nachgewieſen, die offenbar 
ihre heutigen Verwandten im ſüdlichen Europa, im Mittel- 
und im tropifchen Afien hatten, und Staunen müffe e8 erregen, 
wenn unter den Brauntohlenpflanzen Steiermarks und Europas 
und auch ſolche aus Aethiopien, Habeffinien und vom Kap 

“ber guten Hoffnung begegnen. Dagegen feien noch in der 
fogenannten Kreibezeit die Verwandtſchaftszüge mit der gegen- 
wärtigen Schöpfung fo zweifelhaft und unbeftimmt, daß man 
fie in ihren einzelnen Gliedern unmöglidy als die unmittel- 
baren Zwiſchenſtationen von einft und jetzt betrachten könne. — 

Ich führe dieſe Refultate der werthvollen Beobachtungen 
des Herrn Unger bier an, weil fie die hier gegebene Auffafs 
fung auffallend beftätigen. Die ältere Flora ber Kreide ent- 
ftand unter Verhältniffen, welche von den jeßigen fo verſchie— 
ben find, wie ihre Pflanzen von ben heutigen. Aber als im 
ber Braunfohlenzeit Klima und Boden näher an ben jetzigen 
Zuftand heranrückte, ba bildeten fid; bereits Formen, welche 
denen der jeßigen heißen Zonen ähnlich, fehen. Aber ich möchte 
deshalb nit mit dem Verfaſſer nach Eontinentalverbindungen 
fuhen, und aud nicht glauben, daß die Vegetation Europas 
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die Pflanzen nach den anderen Welttheilen audgejendet, wo 
ihre Spigonen noch fortleben, während ihre Urväter in Europa 
langft der Ungunft eines veränderten Klimas erlegen feien, daß 
alfo Europa in der Braunlohlenzeit in dieſem Betrachte fich 
als ein wahrer organischer Mittelpunkt der Erde, ald ein Se- 
minarium von organiichen Weſen, mit anderen Worten als ein 
Eden (p. 62) darſtelle. 

Es müßte einen jehr lebhaften Verkehr auf diefen fuppo- 
nirten Continentalverbindungen gegeben haben, wenn von Eus 
ropa aus alle die Formen der organischen Weſen wie Gultur- 
artifel bezogen worden wären, welche den fich verändernden 
Kimaten der ganzen übrigen Welt entfprachen. Ein Ratur- 
forſcher Sibiriend Fünnte aus gleichen Gründen die gleiche Ehre 
für fein Baterland beanjpruchen. Welcher Grumd könnte wohl 
zu der Amahme berechtigen, daß einer der fünf Welttheile für 
die anderen produciren mußte, vder dat den übrigen dad Ber: 
mögen gefehlt habe, feine Thiere und Pflanzen dem Klima 
eenform zu bilden. Es liegt in diefer Anſchauung noch ein 
Andnahmezuftand ald Conſequenz der Moſaiſchen Schöpfungs- 
geſchichte, und ich darf nicht unerwähnt laffen, daß fie dem 
Verfaſſer jelbft als zweifelhaft erfcheint, indem er ſchließlich die 
Stage aufwirft: die Folge werde es lehren, ob es in der That 
eined ſolchen Mittelpunftes bedurfte, und ob nicht vielmehr die 
ganze Oberfläche der Erde in allen ihren Theilen die Geburts- 
Hätte neuen Lebens fein, und die Keime der Umgeftaltung in 
fi} tragen konnte. 

Bleiben wir alfo bei diefer letzteren Anſchauungsweiſe, jo 
wird es einleuchten, daß Fröjche, Schlangen, Eidechſen, Schilb- 
föten, Beuteltbiere, um bei bekannten und ſcharf gezeichneten 
Stuppen ftehen zu bleiben, in allen fünf Welttheilen entftehen. 
tonnten, natürlich in jedem Falle mit den Befonderheiten, welche 
ihnen von den localen Berhältniffen aufgedrüdt wurden. Bei 
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den Veränderungen bed Klimas ftarben fie aus, oder formten 
ſich um und accommobdirten fi; erhielten fi) in reihlihen oder 
fpärlichen Formen, je nad) der Zähigfeit ihrer Organifation 
und nad der Größe der Mimatifchen Veränderung. So ver- 
ſchwanden in Europa die Beutelthiere, deren foffile Ueberrefte 
fid) hier nody finden, erhielten fich aber in Auftralien md Sũd⸗ 
amerifa. Bon bejchuppten Amphibien, welche in der heißen 
Zone vorzüglich gebeihen, blieben und nur wenige Arten; von 
Schildkröten nur eine Form in Deutſchland, die jetzt auch dem 
Erlöfhen nahe zu fein ſcheint. Am reichlichften find um8 Die 
Fröſche überliefert worden. Daß bierneben auch Thiere und 
Pflanzen fi) auf Länder verbreiten fonnten, in denen fie nicht 
entftanden waren, bleibt felbftverftändlich unbeftritten. 

Mit dem Klima veränderte fid, der Boden. Verwitterung, 
Waſſerfluth und fpäter das Eis zerfleinerten die geglüheten 
Felsmaſſen; mit ihren Trümmern bildeten die Zerſetzungspro— 
ducte der früheren Generationen den Grund, auf welhem volls 
tommenere Pflanzen fi erheben, und vollfommenere Thiere 

“ernähren Tonnten. 

Die Geologie zeigt und daher, wie in der natürlichfter 
Weiſe fo verſchiedene Bilder der organifirten Natur unter ben 
Veränderungen des Urklimas ſich abwideln fonnten, und legt 
hierdurch zugleich eine Urſache Mar, weshalb das. jetzige Klima 
mit feiner größeren Beftändigkeit audy weniger im Stande fein 
kann, die Arten in immer veränderte Formen zu treiben. 

Für die Bildung ber Arten ergiebt fid) aber die ſehr wich» 
tige Erfahrung, da ihre Formen denn doch nicht fo beweglich, 
und von den äußeren Ginflüffen jo abhängig find, wie mar 
fi) das häufig vorgeftellt hat. Es ift doch ein Zeichen von 
einem ficheren Gange in der Bildung ber Artformen, wenn 
Fröſche, Schildkröten ı. |. w. in allen fünf Welttheilen ganz 
unabhängig von einander zur Erſcheinung kommen, und oft 
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in jo ähnlicher Form, daß man fie genau bejehben muß, um fie 
zu unterjcheident. | 

Nun wollen wir aber ein anderes Bild vorlegen, durch 
welches fi ein Gegenſatz herausftellen wird. Da leben in 
enem fleinen See Infuforien, Schneden, Sniecten, Fiſche, 
Frefche, Krokodile, Waffermäufe, Algen, Gräſer, Nymphäen 
2.|.m. im ſelben Klima, im ſelben Lande, ja man kann jagen 
in derſelben Geſellſchaft dicht beifammen. 

Sollen nun alle Thiere und Pflanzen von gleichen Urwe— 
ien, von gleichen Urformen abſtammen? Stellen wir doch die 
beiden Erperimente, welche die Ratur gemacht haben fol, ein- 
ander gegenüber. Sie jebte drei Urwefen aus an den entferk- 
teften Punkten, Die nur dad heiße Klima gemein haben, eines 
am Nil, eined am. Ganges, das dritte am Amazonenftrom; 
darqus wurden ein Krokodil, ein Gavial und ein Alligator, 
alfo drei Krofodilformen. Die Natur febte nochmals drei Ur- 
wein and von gleiher Enwicklungsfähigkeit auf einer und 
berjelben Stelle an einem See, und daraus wurden eine In⸗ 
fujorie, ein Nageibier und eine Nymphäe. — 

Das wäre doch die reine Hexerei! Berichiedene Umſtände 
bringen Gleichartiged, und ganz diefelben Umſtände bringen 
bad Berfchiedenfie, was die Natur aufzuweiſen hat. Man hat 
doh bei .diefen Tühnften aller Metamorphojen nur zweier- 
fi; dad Urwejen uud jeine Imgebung, die beſtimmend auf das⸗ 
jelbe einwirkt. Laften fich hiernach die Verſchiedenheiten aus 
der Umgebung nicht ableiten, jo muß der Grund dazu im Ur- 
weien liegen. 

Theoretiſch wäre dagegen gar nicht® einzuwenden, daß alle 
Thiere und Pflanzen von gleichen Urweſen abſtammen jollten, 
wenn nur die Erjcheinungen dazu paßten. Denn die einfache 
Zelle liegt fowohl dem Thier- ald dem Pflangenkörper als ein- 
fachfter Kormbeftandtheil zum Grumde, und die Verſchiedenheit 
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der beiderlei Organismen tritt erft durch die Anordmmg umt 
durch die Umwandlung der Zellen Har hervor. Daher können 
einzellige Thiere und Pflanzen biefe Unterſchiede noch nicht zei 
"gen, und in der That haben fich bis jet durchgreifende unt 
entſcheidende Merkmale zwischen Pflanzen und Thieren nicht feft 
ftellen laffen weder in ber chemischen Miſchung, nod) in der Er: 
nährung, noch in der Bewegung, noch in der Fortpflanzung 
Daher konnte ed dergleichen niederen Thier- oder Pflanzen 
gruppen begegnen, daß fie, von berühmten Botanikern unt 
Boologen zugleich) desavouirt, in der Naturgeſchichte obdachslot 
wurden. Auch fehien es die Gonfequenz der Darmin’fchen 
Theorie zu erfordern, daß man alles Drganifirte von benfelben 
Urmefen ableite, obwohl Darwin jelbft hierauf gar wid) 
befteht. 

Dagegen ift es ambererjeits eine durch nichts motivirt 
Borftelung, daß man den ‚Urfprung alles Lebenden in ein 
Zeit, womoͤglich auf einen Tag verfchieben will. Weshalb fell 

‚ ten denn die Stammlinien eines einzelligen Thieres und cine: 
Säugethieres gleid) alt fein? Man muß daher zugeftehen, wen: 
man nit in den alten Styl ber traditionellen Schöpfungsge 
ſchichten verfallen will, daß folhe Urweſen in allen Welttheiler 
während einer langen Zeit in zahlfofer Menge entftanden, uni 
wahrſcheinlich noch jeßt entſtehen. Aber ihnen allen bei diefe 
Ausdehnung in Zahl, Ort und Zeit eine gleiche Beſchaffenhei 
zuzufchreiben, würde ald ein künſtlicher Zwang erfcheinen. Da: 
gegen würden ſich ohne dieſe Beſchränkung die verjchiebene: 
Thier- und Pflanzenreihen von ihnen ableiten laſſen, und ei 
würde auch dad Vorkommen fo vieler einfachfter Thier- und 
Pflanzenformen in der jet lebenden Schöpfung feine Erflärung 
dadurch finden, daß man fie den jüngften Linien des großer 
Stammbaumes zuweiſt. Die Kenntniß folder erſten Weſen 
durch Urzeugung künftlich hervorgerufen, würde ein neues Lich 
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hierüber verbreiten. Verſchieden modificirte Urweſen würden 
durch thre Nachkommenſchaft Die Hauptzweige des großen Stamm- 
baumes bilden, und diefer Stammbaum ſelbſt würde dad na- 
türlichfte Syſtem der Thier- und Pflanzenwelt jein. Die viel 
zablreicheren vergangenen Sormen würden die Grundlage und 
dad Verſtändniß geben für die Spitzen der Zweige, welche der 
jebt lebenden Natur angehören. Die Hauptzweige befunden 
duch den Bau der jeßigen Arten die gemeinfame Abſtammung, 
denn der uralte Leiften, über welchen alle Glieder des Zweiges 
gebildet wurden, Tonnte durch dad Wachsthum der Artbildung 
unter der natürlichen Zuchtruthe bis heute noch nicht vertilgt 
werden. Die Floſſe des Wales, der Vorderfuß ded Pferdes, 
bie Hand des Menfchen, der Flügel des Vogeld find fo vers 
ſchieden an Form und Function, und doch zeigen fie überein- 
ſtimmend diefelbe Grundform, und find einander im Baue ähn⸗ 
licher als Vorder⸗ und Hinterfuß deifelben Thiered. Dies fpricht 
Kar dafür, daß dafjelbe Grundgerüft verſchieden verwendet wurde, 
je nach dem verjchiedenen Forderungen der äußeren Lebenöver- 
häftniffe, ımd fällt ſchwet ins Gewicht für Darwin's Theorie. 
Rorphologifch gleiche Organe Lönmen mit Veränderung der 
Form verichiedene Functionen übernehmen. Die Lunge und Die 
Schwimmblafe der Fiſche find einander morphologiich gleich; 
beide entftehen als Ausbuchtungen des Speiſekanals. Die 
Schwimmblaſe erfüllt aber nur ſtatiſche Functionen, die Zunge 
dient der Atmung. Reben der Schwimmblafe finden fid, die 
Kiemen, welche athmen; neben der Zunge der höheren Wirbel- 
Ihiere nur die Spuren ber verfümmerten Kiemenbögen im Zun- 
genbeinapparate vor. Läßt fi) eine genügendere Erklärung fin» 
den, ald dab in den Stammformen die Schwimmblafe zur 
unge wurde, wo dann die Kiemen als überflüffig verkümmer⸗ 
ten? Dazu kommt nod) die Annäherung un Baue beider Or⸗ 
gane. Binige Schwimmblajen find ganz geichloffen, andere 
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haben eiuen Luftgang zum Schlunde; manche Schwimmblafer 
befiten innen Zellen wie eine Ampbibienlunge, und manche 
Ampbhibienlungen (Schlangen) find in ihrem größeren binteren 
Theile glatt wie eine Schwinmblaje, und erhalten ebenjo in 
diefem Theile nur urterielles Blut. 

Dieje Geftaltungsfähigkeit, welhe Darwin den Arten beis 
legt, bat zu dem Irrthum geführt, als könne in feinem Sime 
aus jeder Form etwas Beliebiges werten. 

Daß aber der Bang der Arten innerhalb gewiljer Crew; 
zen gefichert fein müſſe, läßt jich darauf begründen, daß die 
Urweſen ſchon jehr früh eine enticheidende Richtung einjchlugen. 
Ge meiter fie vorgingen, um fo mehr Möglichkeiten wurden 
ausgeſchloſſen, und um fo beftimmter wurde ihr Ziel. So würde 
man, um nur ein Beifpiel zu geben, die Frage, ob ein Knochen⸗ 
nid) der Stammform eined Säugethiered gleishen koͤnne, vew 
nemen müſſen, und ließe ſich die Antwort aus dem Baue dei 
Gehirnes begründen. Bei den Embryonen liegen vorn die gre⸗ 
ben Hemilphären des Gebirnd, dann folgt die Blafe des drit⸗ 
ten Bentrifeid, uud hierauf die Vierhügel, welche, mie ich mich 
überzeugt babe, auch bei den Fiſchen urſprünglich getrennt find. 
Der dritte Ventrikel verſchmilzt bei den Fiſchen fchon fehr früh 
während ihrer embryonalen Entwicklung mit den hinter ihnen 
liegenden Bierhügeln (zu den lobi optici), wogegen fid) derjelbe 
bei den Säugethieren genauer mit den vor ihnen liegenden 
geohen Hemijphären verbindet. Es müßte fich aljo eine ge 
ſchehene Verbindung im Fifche erft wieder löfen, um bad Säu—⸗ 
gethier möglich zu machen, und daher war doch ber Weg zum 
Säugethier ſchon verlaffen. Aus demfelben Grunde fann and 
einem Knochenfifche feine nadte Amphibie werden, wobei außer: 
dem dad Heine Gehirn der Fiſche wieder ſchwinden müßte, wel: 
ches bei den nadten Amphibien nur ganz rudimentär ent⸗ 
widelt ift. 
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Man wird hieraus ſoviel erſehen, daß die Formen nicht 
wechſeln wie auf dem Maskenballe, und daß der den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt verliert, welcher wie R. Wagner im 
Sinne Darwin’3 den Nachkommen der Menſchen die Form 
emed Pegafus oder Engels glaubt beilegen zu Tönnen. 

ft die Form der Arten von äußeren Berhältniffen abhän- 
gig, fo folgt auch, daß fie beftändiger werde, ‚wenn fich viele 
Berhältnifje mehr beruhigt haben, und daß fie mit ihrer Um⸗ 
gebung mehr in ein &leichgewicht gelange, wenn der Stempel 
fih eingedrüdt hat. Das Klima ift aber beftändiger geworben, 
wie vorher . gezeigt wurde, unb die Conſequenzen der Veraͤu⸗ 
derungen hatten Zeit fich abzuwickeln. Rur die Cultur, der die 
Billkühr bes Menſchen die Bedingungen ftellt, ſchafft immer 
veränderte Formen, denen ed an Zeit und Conſequenz fehlt, 
am in auögeprägte Arten überzugehen. 

Es ift ja bekannt, und Darwin ſelbſt giebt hiervon Bei- 
fiele, dab eine neue Eigenfchaft, wenn man fie durch Forb 
„Mlanzung erblich macht, in den nächften Rachkommen viel ‚öfter 
dl, als wenn fie bereitd durch eine längere Reihe von 
Bererbimgen fortgepflanzt iſt. Hieraus folgt denn, baß die 
Arten, weldye die Natur geichaffen hat, an Gepräge und am 
Beftändigkeit zunehmen mußten, nnd daß dieſe Eigenichaften 
der jehigen Schöpfung in höherem Mahe eigen feien, als ber 
der früheren geologischen Zeitalter. Man darf fich daher nicht 
»undern, wenn daß vor den Augen ber hiftorischen Zeit nicht 
went, was fich durch geologiſche Perioden befeitigt hat. 

Welche Borftelung kann man fih von den Stammformen 
der Arten machen? 

Sollen die jetzt lebenden Geſchoͤpfe von Urwejen einfach- 
fer Art entitanden jein, und fich in eimer unabjehbar langen 
Reihe von Generationen vervollkommnet haben, fo mußten fle 
eine Reihe von Formen durchlaufen, von welchen ihre jeßige 
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Geftaltung abhängig if. Der Nachweis diefer Stammformen 
würde für die Nichtigkeit der Darwin’fchen Theorie entichei- 
dend fein, und ift eigentlich ihr vorgeftedtes Ziel. Der gerade 
Meg hierzu führt auf das Studium der erlofchenen vorälter- 
lichen Formen, welches den Stammbaum mit jeinen nach oben 
convergirenden Zweigen aufdecken würde. Leider ift diefe Einficht 
in die Urwelt nicht gelungen, weil ihre Weberbleibjel zu frag» 
mentarisch find, und feine zulammenhängenden Folgen geben. 

Die jüngeren Formationen der Erde enthalten nur den 
jeßt lebenden ähnliche Arten. Daher handelt e8 fich bei dem 
Nachweis ihrer Convergenz auf einen gemeinfamen Stamm- 
vater um geringfügige Unterjchiede, welche fi nur an einem 
reichhaltigen Materiale aus verjchiedenen Zeitaltern klar heraus⸗ 
ftellen könnten. Die älteren Formationen enthalten ſehr ab- 
weichende Formen, aber diefe ftehen tjolirt, und ed fehlt der 
leitende Faden, weil Die Glieder, welche fie verbinden, unbe- 
kannt blieben. Dazu kommt noch der Zweifel, ob man eine 
Linie traf, deren Nachkommen wirklidy bis auf unfere Zeit ber: 
abjtiegen. Die Sache ift fchwieriger, ald man gewöhnlich glaubt, 
denn der Mangel ded Materials läßt fich durch die fcharffin- 
nigfte Speculation nidyt erſetzen. So wird ed erllärlich jeim, 
daß die Vergleichung der jebt lebenden Arten bisher mehr ge- 
nützt hat. Ihre Brauchbarkeit hierzu beruht auf einer Achn- 
lichleit der embryonalen Formen mit den Stammformen. 

Die Entftehung der Art in Darwin's Simme würde näm- 
li) mit der Entwidlung aus dem Cie eine große Achnlichkeit 
zeigen, da fih durch beide Entwidlungdgänge aus einer ein 
fachen Zelle (dem Urweſen und dem Eie) ein künſtlicher Or- 
ganismus, etwa ein Säugethier hervorbilden Tann. Diefe 
Achnlichfeit ruft denn die Frage hervor, ob auch die Formen, 
welche die Art in ihrem Stammbaume durchlaufen bat, die 
Stammformen, denen gleichen, welche das Individuum vom 
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&ie ab bi8 zu feiner endlichen Form durchlief, den embryo> 
nalen oder Fötusformen. | 

Es ift allgemein anerkannt, daß zwijchen den embryo- 
nalen Formen einer Thierart und den entwidelten oder 
Endformen anderer Thiere eine unverfennbare Aehnlichkeit 
vorhanden if. So findet ſich die Wirbelfaite, welche bei den 
höheren Wirbelthieren der Bildung der Wirbel ſtets voraufgeht 
und dann jchwindet, bei den Neunaugen und Mprinen bleibend 
und ohne umfchließende Wirbellörper. Das Herz, welches bei 
allen Warmblütern zuerſt nur eine Vorkammer und eine Herz- 
lammer enthält, die ſich dann durch Theilung verdoppeln, be- 
hält bei den Fiſchen diefe einfachere Form. Die Kiemenbögen, 
welhe in den höheren Wirbelthieren ſchnell vorübergehen und 
nur die Bögen des Zungenbeined zurüdlafien, erzeugen bei den 
Fiſchen wirkliche Athmungswerkzeuge und find bleibend. Diefe 
Vergleiche bewegen fich zwiſchen den verfchiebenartigften Haupt- 
jweigen des Stammbaumes der Wirbelihiere. 

Schärfer ſchon treten diefe Hehnlichkeiten hervor, wenn 
man fie in einer kleineren Abtheilung zwiſchen näher ftehenden 
Thieren anftellen Tann, wozu 3. B. die nadten Amphibien Ge- 
iegenheit geben. Als die volllommenften find die Froͤſche an⸗ 
ziehen; ihre fötalen Formen finden fich in anderen Familien 
der nackten Amphibien als bleibende wieder. Anfangs athmen 
die Froſchlarven durch Kiemen, und während diefer Periode 
entitehen Die Lungen als Auswüchſe des Speifefanaled, um als- 
bald der Athmung gleichzeitig mit den Kiemen zu dienen. Diefen 
Zuftand zeigt der Aralotl und der Proteus als einen bleibenden. 
Dann vergehen die Kiemen ber Frofchlarve bei zunehmender 
Ausbildung der Lungen und nur die äußere Kiemenöffnung bleibt 
am Halfe noch zurück. Diefen Zuftand zeigen die mit dem 
Ramen der Derotreten (mit Haldlöchern verſehenen) bezeichneten 
nadten Amphibien bleibend. Schließlich athmen die Froͤſche 
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nur durch Lungen, doch tragen fie den Salamandern gleich oe 
einen Schwanz, der endlich auch vergeht. 

Hiernach find die embryonalen Gutwidelungsftufen be 
Froſches Schritt für Schritt den entwidelten oder bleibende 
Formen feiner Seitenverwandten ähnlich, und diefe Achnlichkeite 
würden ohne Zweifel noch jehr an Schärfe gewinnen, wenn ma 
die Fötusformen des Froſches mit feinen eigenen Stammforme 
vergleichen könnte, welche inbefjen der Vorzeit angehören um 
unbekannt find. Gleichen aber die embryonalen Formen de 
entwidelten Formen anderer Thiere, fo gleichen fie ben Stan 
formen, benn die jet lebenden Thiere find die Stammforme 
‚der Zukunft. 

Boher konunt dieſe überrafchende Aehnlichkeit zwiſchen de 
Stammformen und ben embryonalen Formen? Sie beruht aı 
der Erblichkeit der Formen. Unterſcheiden wir aljo zunäch 
ben ‚Srhfaffer von dem Erben. 

Dem Entwidlungsgange der Art liegt im Sinne Daı 
win’d ein ganz auderes Princip zum Grunde ald dem En 
widlungögange des Individuum ober der embryonalen Entwie 
dung, obgleich beibe aus einer einfachen Zelle ein volllommene 
hier herftellen, und in beiden ganz ähnliche Uebergangsforme 
zur Erſcheinung kommen, wie das foeben nachgewieſen wird 
Denn bad Vermogen (an guten Eigeunſchaften), welches der Ges 
widlungsgang ber Art in zahliofen Abſätzen mühfem erwart 
‚geht an das Imbividuum anf einem Breite in Duantım m 
Duale über. Die Entwidiungsformen vom Ei zum Thiere fin 
alfo durch den Entwidlungsgang der Art ſchon mit gegeber 
d. h. es iſt durch ihn micht nur die Form der Alten, fonder 
auch die der Zungen, ber Foͤtus, ber Gier beftimmt. Sof 
die Entwidlung.. der Art dad Primäre, Beftimmende, und ei 
fleht nichts entgegen, daß man ihr, da fie in einer mmabieh 
baren Zeit Dusch zahlloſe ‚Glieder geht, eine größere Beftimm 
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barfeit ımd Abhängigkeit von ben äußeren Berbältniffen zu- 
muthe. (Der embryonale Entwicklungsgang ift nur eine ex: 
plicatio impliciti, und das implicans ift der Entwidlungsgang 
der Art.) 

Berfolgt man demnach den Entwidhmgsgang der Art ges 
wuer, jo beginnt er mit der -älteften Form a (dem Urmwefen), 
weldye ald Erbtheil an die nächſte Generation übergeht. Diefe, 
wie auch die folgenden Generationen, beginmt daher ihre em⸗ 
beyonale Entwidlung wieder mit a, erwirbt aber zu dem a 
einen verjchwindend Tleinen Zumachs, durch beflen Bermehrung 
die Entwiclung der Individuen nad) und nach immer weiter 
über a hinand geht, und zur Endform A gelangt. Beide a 
md A werden nun vererbt, und die Nachlommenfchaft erwirbt 
über A hinaus mit der Zeit die Endfom A. So vererben 
fh immer längere Formenreihen mit immer volllommenerer 
Endform, welche in ber embryonalen Entwidlung ſchnell ab» 
tollen, und fchließlich wieder einen Zuwachd erwerben. Die 
embryonalen Formen find denmad die ererbten Stammformen; 
dem Urweſen entipricht das Ei. Auf die Ufachen aber, welche 
dies Bild trüben und oft ganz entitellen, werde ich zurüdk 
lommen. 

Hieraus würde aber zunächſt nur klar ſein, daß die em⸗ 


bryonalen Formen den Stammformen derſelben Art gleichen. 


Die embryonalen Formen find nun weiter, wie vorher gezeigt 
wurde, den entwickelten oder Endformen gewiſſer anderer Arten 
aͤhnlich. Dies beruht darauf, daß verſchiedene Arten in ihrer 
Entwicklung bis zur jebigen Form einen verichiedenen Grad 
von Vollkommenheit erreicht haben, möge nun ber Grund dieſer 
Differenz in der BVerfchiedenheit des Alter der Arten (des 
Alters der Linien des Stammbaumes) oder in der Verſchieden⸗ 
beit ihrer Entwidlungsfähigfeit oder in der Gunft oder Ungunft 
der äußeren Umftände liegen. Man fleht 3. B., daß die Kiemen- 
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bögen in ber Entwidlung ber Wirbelthiere der Bildung be 
Lungen ftet3 voraufgehen, und muß baher die Entwidlungs 
ftufe, auf ber fie erfcheinen, als eine geringere anſehen, als bi 
ift, welche die Lungen erzeugt. Hiernach fteht ein Fiſch au 
einer geringeren Stufe als ein Säugethier. Dieſes würde allı 
eine größere Zahl: Formen durchlaufen haben (welche im ober 
aufgeftellten Schema ald aA A... bezeichnet wurden) alı 
der Fiſch, und müßte dem Fiſche in dem Zeitpunfte ähnlid 
geweſen fein, ald fein Art- Entwidlungsgang die gleiche Zah 
Formen durchlaufen hatte, welche dem Fifche überhaupt zukommt 
Dieſe Aehnlichkeit würbe daher an fidy nur darin beftehen, daf 
beide Formen auf gleicher Entwicklungsſtufe ftehen, und fi 
Teiftet im angeführten Vergleiche nur wenig, weil Fiſch uni 
Säugethier zu vericiedene Formen find. Die Kiemenbögen 
felbft würden dem auch ben Unterfchieb zeigen, daß bie bei 
Säugethieres niemald Kiemenblätter entwideln, melde bie ei 
gentlichen Refpirationswerkzeuge des Fiſches find. 

Biel größer mu alfo die Aehnlichkeit werben, wenn fid 
der Vergleich zwiſchen nahe ftehenden Arten anftellen läßt, wo 
zu die Möglichkeit durch das Vorkommen von weniger audge 
gebildeten Seitenlinien bedingt ift. Hierin find gerabe bi 
nadten Amphibien ausgezeichnet, denn fie geben eine fo voll 
tommene Abftufung der Ausbildung, ald fie bei den Wirbel 
thieren fonft nicht vorfommt; daher die Parallele der embryo 
nalen Entwidlung bed Froſches oben gegeben werden konnte 
So leiſtet denn der Vergleich zwiſchen Froſch und Proten 
ſchon mehr, und an den Kiemen find die reſpirirenden Blättchen 
übereinftimmend vorhanden. Aber die Kiemen beider find bod 
noch verjchieden, weil beide einnnder noch ziemlich fern ftehen 
Denn bie Froſchfötus haben zur Zeit, wo Kiemen und Lungen 
gleichzeitig in Function find, die äußeren Kiemen bereitd ver: 
Ioren, welde bei dem Proteus das ganze Leben hindurch be 
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ſtehen. Der Proteud begeht aljo bezüglich auf den Froſch einen 
Anachronismus, wie man ed in Darwin’8 Sinne bezeichnen 
lönnte. Auch diejer jchwindet, wenn man flatt der Froſchlarve 
die des Salamanders einjeßt. 

Hierdurch ift ein zweites Bild der verlorenen Stammfors 
men gewonnen, deſſen Aehnlichkeit mit der Verwandtichaft der 
verglichenen Thiere wählt. Das erfte Bild waren die em» 
bryonalen Formen defjelben Thieres, das zweite find die Vettern 
jüngerer Linie. Das eine ober dad andere kann nad) den Um⸗ 
fänden ähnlicher fein. 

Demnach liegen in ber jeßt lebenden Natur principiell die 
Mittel zur Entzifferung der Stammformen, aber fie find fehr 
verlürzt, bezüglich deö erften Bildes durch eine Verwiſchung der 


 . eubryonalen Formen, bezüglich des zweiten durch die Lücken 


im der jet lebenden Thierwelt. 

Die Stufenfolgen erreidhen ihr nahes Ende. So gehen 
die Stufen der nadten Amphibien nicht bis zu dem Stadium 
Binauf, in welhem nur Kiemen ohne Lungen fich finden. 
Vielleicht Tann diefed Stadium auf die Neunaugen bezogen 
werben, welche fich zwar ihrer Körperform nach weit von den 
nadten Amphibien entfernen, aber in der embryonalen Entwick⸗ 
Img ihnen ſehr nahe gehen. Bei den höheren Wirbelthieren 
ſind die Stufen noch mehr fragmentariih, und auch durch 
Anachronismen geftört. Man könnte unter den Säugethieren 
die Edentaten ald Beiſpiel anführen, denn die Embryonen 
aller Säugethiere haben urſprünglich Klontenbildung (Berbin- 
dung der Harn» und Gefchlechtögänge mit dem Maftdarm), 


weiche fich bei den Edentaten bleibend findet. Unter den wirs 


bellofen Thieren finden die jüngeren Reihen fich häufiger vor, 
und fie find deshalb auch für die Stammlehre von großer 
Richtigkeit. 

Die Berwilchung der embryonalen Formen tritt jehr ftörend 
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anf, wenn man fid an ihnen die Stammformen zu erläutern 
fucht; auch find fie der Haren Einfiht in diefe Verhältniſſe 
ſehr hinderlich gewejen. Es können ganze Abjchnitte des Ent⸗ 
widlungdganged der Art (der Stammformen) im embryonalen 
Bilde eliminirt jein, und man trifft jehr häufig auf embryonale 
Formen, welche zum Leben in der freien Natur gar nicht ger 
eignet find, und daher wicht Stammformen geweſen fein fönnen, 
weil dieſe doc in ber freien Natur gelebt haben. So famı 
3.28. die Form der Schmetterlingöpuppe keinem ausgebildeten 
Thiere zulommen, und richt Stammform gewejen jein, wer 
das Thier eingelapjelt ift, und weder Nahrung ſuchen, noch 
fihh bewegen kann. Sole Zuftände finden fid) auch bei 
den Wirbeltbieren; jo im der Metamorphoſe der Neunaugen, 
namentlich in der Zeit, in welcher fih der Schlund, der bei 
der Larve, dem Duerder, am Ende der Stiemienhöhle liegt, nach 
vorn verlegt. Ferner gehören hierher bie Yötusformen der 
Säugethiere, Bögel u. |. w., weil fie nicht in der freien Natur 
leben, und mit Organen verjehen find (Allantoid und deren 
ſecundäre Gebilde), weldye blos eine Bedeutung für Den geweili⸗ 
gen Zuftand im Ei oder im Fruchthalter haben, wo fie bad 
Athmen möglid) machen. 

Man Tönnte fich durch diefe Zuftände veranlaßt fühlen zu 
glauben, daß audy der Entwidlungsgang der Art Sprünge ge: 
madyt habe, daß 3. B. Raupen die Stammformen der jebt 
lebenden Scmetterlinge gewejen ſeien, und fich anfänglic im 
biefer Form einfach fortgepflanzt hätten, bis fie plößlich ange 
fangen, fich zu verpuppen, und in einem Sprunge zu Schmetter: 
lingen geworden wären. Indeſſen lafſen fich doch hier allgemeine 
Geſichtspunkte gewinnen, und in manchen Fällen der Weg nach⸗ 
weilen, welchen der Entwicklungsgang der Art ruhigen Schrittes 
und ohne alle Sprünge verfolgt hat. 

Es find folche Abweichungen eine natürliche Confequenz 
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der Darwin’ichen Principien. Denn die Formen, welche bie 
Art durchläuft, find erblih, und kommen daher im Embryo 
nad einander wieber zur Erjeheinung nach dem Schema a A 
A... Die Form des fertigen Thieres ift nur die leßte, die 
Endform A. Sft aber die lebte, die Endform der Art, nicht 
ſtabil, verändert fie fich vielmehr nach den Umftänden, fo wers 
ben ed die embryonalen Formen a A, welche ihr in der Ent- 
widlung der Individuen: voraufgehen, auch thun, und fich den 
etwa veränderten embryonalen Verhältniſſen accommodiren. 
Verweilt alfo der Embryo einer Art nach und nad) länger im 
Fruchthalter oder im Cie, während er bei früheren Generationen 
zeitiger in die freie Ratur nberging, wie dergleichen Ab⸗ 
ftufungen bei den Amphibien und Fiſchen vorfommen, fo werden 
ihm Die Drgane, welche zum Leben in der freien Natur 
dienen, unbrauchbar, und andere bilden fich den neuen Ver⸗ 
bältnifien gemäß aus. Hierdurch werden die embruonalen 
Formen den Stammformen gegenüber, deren Spiegelbild fie 
urfprünglid, nur find, in einem gewiflen Grade,felbitftändig, 
weichen von ihnen ab, und werden fecundär ihnen unähnlic. 
Der Brad der Abweichung muß natürlich jehr verfchieden fett, 
da er aus den DBerhältniffen herfließt, und die Beränderung 
wird fih am ficherften conftatiren laflen, wenn es zur Ver⸗ 
gleiyimg jehr ähnliche Thierformen giebt, in denen fie nicht 
emtrat. Leider find dieſe oft nicht zu haben, wo dann die 
eliminirten Formen nicht ergänzt werden können. Alſo die Ver⸗ 
gleihung der Embryonen unter einander giebt bier den Aufſchluß. 

Daß ganze Abjchnitte von der Reihe der Stammformen 
and dem embryonalen Entwidlungsgange ausfallen Tinnen, 
läͤhßt fich aus der Entwicklungsgeſchichte der niederen Thiere 
klar erſehen. Die Seeſterne entwickeln fich der Mehrzahl nad} 
an Larven (Ammen) von der ſonderbarſten Geſtalt, an welchen 
fie ald Knospen je eine an jeder Larve, entftehen. Nach der 





einer DOphiurenart nur noch zwei Fortſätze mit innerem Kall- 
flelet als Weberbleibfel der Larve, bei einer anderen Art nur 
noch ein folder. Bei der lebendig gebärenben Ophiolepis squa- 
mata ift die Larve nach der Beobachtung von Mar Schulger) 
bis auf eine geringe Spur gefchwunden. Denn die erften Kalt- 
ablagerungen im. Embryo zeigen den bilateralen Typus, der 
nur ‚auf die ſtets bilateralen Larven und nicht auf die Rofette 
der Ophiure felbft bezogen werden kann. Aehnliche Berhält- 
niffe waren bei ben Afterien beobachtet. Diefer Fall ift ſehr 
lehrreich. Offenbar gehörte die Larve der Stammform an, 
aber nachdem fie den Seeftern langſam erworben hatte, wurbe 
fie aus dem embryonalen Entwidlungsgange der lebendig ge» 
bärenden Ophiure langſam und ftufenweife auögemerzt bis auf 
die geringe Spur, welche man jetzt gar nicht mehr würbe deu⸗ 
ten fönnen, wenn man an ben verwandten Arten die Abftu- 
fungen nicht fähe. 

Statt der Puppenbildung ber Schmetterlinge ficht man 
bei den Infecten mit unvolllommener Metamorphofe eine Reihe 
Formen mit leichteren Veränderungen, auf deren Einzelheiten 
wir bier nicht eingehen können. Diefe Veränderungen, welde 
zum Theil ſchon früh eintreten, find bei den Schmetterlingen 
aufgefhoben, und auf eine Periode mit Abjchluß gegen die 
Außenwelt zufammengehäuft; die erwerböfähigen Zwilchenfor« 
men, welde der Entwidlungdgang der Art probucirte, find 
eliminirt, und tauchen nur noch als vereinzelte Bilder in ber 
dorm einiger flügelofen Schmetterlingsmeibchen auf. 

Die erwähnte Form in der Metamorphofe der Neunaugen 
Tann nad) dem bis jet vorliegenden Materiale nicht aufgelöft 
werben. Die Entwidlung der verwandten Arten ift unbefannt 
geblieben, und die nadten Amphibien weichen in ber Form zu 
jehr ab. Da aber in ihrer Metamorphofe ein erwerbälofer 
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Zuftand nicht eintritt, fo läßt fich nur ſoviel erfchließen, daß 
bei den Neunaugen ähnlich wie bei den Schmetterlingen meh» 
rere Stammformen audgefallen find. 

Wenn biernady die Annahme einer fprungweifen Entwick⸗ 
lung der Art als ungerechtfertigt erjcheinen muß, fo läßt fich 
weiter zeigen, daß auch die Lebenszeit (nach der Metamorphoſe) 
für die Endform A nur fchrittweife erworben wird, eben wie 
die Veränderungen der Metamorphofe felbft. Da nun die Fors 
menreihe immer mit der Ausbildung der gefchlechtlichen Functios 
nen abichließt, jo muß auch, wenn die Dauer ber lebten Form 
A kurz ift, das Leben unmittelbar nad, der Fortpflanzung ab» 
ſchließen, und die Thiere konnen nur einmal Frucht bringen 
(monocarpe Thiere). Die Wirkſamkeit eines ſolchen Thierlebens 
in der Natur liegt hauptfächlich in der Zeit vor ber Endform 
A, d. b. der Schwerpunkt liegt im Larvenleben. Unter den 
wirbellojen Thieren ift dieſes Verhältniß bei vielen Arten zu 
finden, und nenne ich nur die Eintagöfliegen. Unter den Wir- 
belthieren fommt es felten vor, nnd weiß ich nur die Neuns 
augen ald monocarpe Thiere zu nennen. Das Keine Neunauge 
lebt als Larve beftimmt drei Jahre hindurch, beendigt dann 
jeine Metamorphoje im Winter, laicht ohne noch zu wachſen 
im nächſten Frühjahre, und ftirbt mit Eintritt der Sommers 
hie ©). Mit der Zeit fchiebt ſich bet der Artentwidlung der 
Schwerpunkt immer weiter in die lebte Form hinein, bis dieſe 
dad Uebergewicht erhält, und das Larvenleben nur als Borbe- 
reitung zu ihr erjcheint. Die Lebendverhältniife des großen 
Seeneunauges find mir zwar nicht genauer befannt, aber ich 
habe im Berliner Mujeum ein bereitd metamorphofirte8 Exem⸗ 
plar von nur 6 Zoll Länge gefehen, und ſchließe hieraus, daß 
bei diefer Art das Wachsthum hauptfächlich erft nach der Me⸗ 
tamorphofe erfolgt, und baf daher die Endform hier ſchon die 
Hauptrolle fpielt, obgleich ic) nad) dem Baue des Eierftodes, 





neunauge für monocarp halten muß. 

Bon den höheren Wirbelihieren hat fid) gerade das Wer 
nigfte ermitteln laffen. Ihre Arten haben ohne Zweifel ben 
längften Entwickluugsgang durchlaufen, und ihre embryonalen 
Formen find durch völlige Veränderung der äußeren Umftände, 
durch ben Uebergang aus der freien Natur im ben Sruchthalter 
oder im große Eier weſentlich umgeformt. Das Hauptorgan, 
welches diefe Fötus zum Leben im Eie und im Frucjthalter bes 
fähigt, ift die Allantoid mit ihren fecundären Gebilden. Sie 
vermittelt die Athmung der Fötus, umb gleicht morphologiſch 
ber Kloätenblafe, wie wir dieſe bei den Ftöfchen finden, und 
ift als eine Fortbildung diefer im Sinne Darwin’s zu bes 
trachten. Sie konnte fich erft jpäter nach dem Uebergange ber 
embryonalen Gntwidlung in dem Fruchthalter oder in große 
Gier hervorbilden. Dem anfangs erfüllt die Keimhaut ſelbft 
die Function der Athmung. Ihr unterer, durch eine Einſchnü—⸗ 
rung begrenzter Theil, der Dotterfad, bildet mit feinen &e- 
fügen (vasa omphalo-mesaraica) den Muttertuchen der Haie 
fiſche, und bie Nagethiere beweiſen, daß ber Dotterjad noch 
bei den Säugethieren diefe Rolle in ausgedehnter Weiſe über- 
nehmen kann, bis er von der Allantois überholt wird. 

Züngere Seitenlinien, wie wir fle nenmen wollen, welche 
einen weit hinaufreichenden Aufſchluß geben könnten, finden 
fich unter ben höheren Wirbelthieren nicht, und werben hier 
die foffilen Formen vielleicht noch Aufjhluß geben. 

Bon den Säugethieren ließe fih etwa anführen, daß ihre 
Stammformen in einer. frühen Periode durch (vier) Kiemen- 
paare athmeten, daß fie ein einfaches Herz mit mußkulöfer 
Arterienzwiebel hatten, und auch Kloafenbildung befaßen, die 
bei den Ebentaten, ald einer jüngeren Linie, fowie bei ben 
Bögeln und beſchuppten Amphibien bleibend fid) findet. Die 
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Bentelthiere deuten auf eine kurze Tragezeit, und hatten unter 
den Stammformen eine größere Verbreitung. Der Bau ded 
Gehirnes weilt mehr auf eine Aehnlichkeit mit nadten Amphi⸗ 
bien bin, wovon ſchon oben geredet ift, ald auf die Knochen- 
fiſche; jedoch. wollen wir hiermit für den homo diluvii testis 
bon Scheuchzer, welcher näher eraminirt, ſich als ein den 
Salamandern ähnliches Thier auswies, feine Hoffnungen erregen. 

Die Entwicklungsformen ded Menſchen ftimmen mit denen 
ber übrigen Säugethiere -in allen wejentlichen Zügen jo genau 
überein, daß ſich diefelben Verwandtſchaften und Beziehungen 
von jelbft ergeben, und jeden Ausnahmezuftand verbieten. Seine 
nächſte Seitenlinie find die Affen; d. h. die Linien der Affen 
verbinden fich nach oben mit denen der Menſchen. Man kann 
nicht die Menichenracen von drei Affentypen ableiten, denn 
dieſe Affentypen find verjchiedener unter ſich ald die Menſchen 
unter ſich, und die Zweige des Stammbaumes convergiren nad) 
oben, nicht nach unten. 

Man Mage den Darwin wegen diefer Vetterichaft nicht 
an, benn er übergeht die Abftammung bed Menjchen mit 
Schweigen; auch den Darwinismud nicht, denn er verheißt dem 
Menichen Vervolllommnung. Wenn aber Arbeit die Muskeln 
jchwellt, warum foll Denken das Hirn nicht mehren; und wer 
möchte wohl leugnen, daß Beflerung ihm Noth thut! 

Einige Bölfer leiten ihren Urjprung von den Göttern ab. 
Aber wozu der eitele Glaube an hohe Ahnherrn, denen wir 
ungleich find? Gewiß ift, daß wir ein Seder für fi) den ge⸗ 
ringfügigften Urfprung genommen haben, den Anfang von ein- 
facher Zelle; fo mögen wir ihn alle zufammen im Sinne Dar: 
win's auch nochmald haben. Denn beffer ift der Zroft, ge⸗ 
fliegen zu fein, und die Aufficht noch weiter zu fteigen, ald die 
Ehre, einem heruntergelommenen Gejchlechte anzugehören. 

Glück alfo der Darwin'ihen Theorie; möge fie von jedem 
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Anhänger und von jedem Gegner eine kleine nüßliche Eigen- 
Haft annehmen, und ben Kampf um bad Dajein rühmlichft 
beftehen! 
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Anmerkungen. 


9 Diefer Vortrag wurde vor der phyſikaliſch-dkonom. Geſellſchaft zu 
Köntgäberg (Kurzer Auszug in deren Schriften, Jahrgang 1863) in jehr ab» 
weichender Form gehalten. 

1) Annales des Sciences nat. 1861. T. XVI. p. 5. 

2, Seine Arbeiten find in Comptes rend. 1859 und folg. publicirt, auch 
in die betreff. Sahrg. des Journals für pralt. Chemie von Erdmann unb 
Werther übergegangen. 

9. Schmidt nnd F. Unger, dad Alter der Menjchbeit und das 
Paradies. Wien 1866. 8. 

9 An Joh. Müller, Archiv für Anatomie, 1857 ©. 369. Taf. 14. 

5, Ebenda 1852, ©. 37. 

% 3. Müller, Archiv für Anat. u. Phyſtol. 1856 ©. 323. 
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Das Recht der Ueberſetzung im fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Iu den weit verbreiteten Zeitforderungen gehört das Ber: 
langen nach einem richtigen Verhältniß zwilchen Wiflenfchaft 
und allgemeiner Volksbildung. Nicht unbefümmert um ein- 
ander ſollen diejelben ihre Wege gehen, jondern zur mechlel- 
feitigen Förderung eine forgfam gepflegte Beziehung zu einander 
unterhalten. So berechtigt num auch Bielen dieſes Verlangen 
eriheint, an Mißdeutung und Gegnerichaft fehlt es nicht. 
Manche Männer der Wiſſenſchaft betrachten mit ängſtlicher 
Scheu dieſes Streben nad) Berwerthung des Wifjend für die 
Volksbildung oder verwerfen gar mit gelehrtem Hochmuth daB» 
ſelbe als unnütz und verderblicd für die Willenfchaft wie für 
die Volksbildung. Ein Naturforfcher, der die Kunft der Ver⸗ 
mittlung beider Sphären wohl verfteht und übt, der berühmte 
Peteröburger Akademiker C. E. von Baer, fagt doch bedenk⸗ 
li in feiner Autobiographie: ſeit die Arbeit der Popularifirung 
der Wiſſenſchaft im Gang fei, und die Früchte der Finder und 
Erfinder auf unzähligen Mühlen vermahlen würden, kämen ihm 
diefe doch wie die Knochenmühle vor, welche die Reſte lebens 
diger Organismen in ein formlofed Pulver umändere, das den 
Abftammungsprozeß nicht mehr erfennen laffe und dem Volke 
nur eine bdürftige Nahrung biete Als der Neftor unjerer 
deutfchen Hiftorifer, Fr. von Raumer, im Iahre 1841 den 
Gedanken zur Anordnung der feitdem allwinterlich in Berlin 
wiederholten öffentlichen Vorleſungen vor einer gemiſchten Zus 
börerichaft faßte, und einen der berühmteiten Iuriften, 5. von 
Savigny, bat, einen Vortrag zu übernehmen, erhielt er die 
Antwort: das ganze Unternehmen (und inäbejondere die Theil« 
nahme von Frauen und Mädchen) fei eine Herabmwürbigung der 
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Wiſſenſchaft, auch werde der Verein im erften Jahre dab 
fterben. — Der Beftand und der Fortſchritt folder überall | 
mehrenden Beftrebungen hat feitbem wohl die Beforgniß ı 
der Gefahr des Mißbrauchs und die Klage über den no 
wendigen Schaden gemindert, aber keineswegs ſchon fo w 
befeitigt, daß es nicht mehr der Mühe verlohnte ein Wort ; 
BVerftändigung darüber zu ſagen. Noch immer beftehen | 
alten Gegenfäge. Während die Einen behaupten, das gaı 
Bolt habe ein wachſendes Anrecht auf Theilnahme am will 
ſchaftlichen Fortftreben und die Wiſſenſchaft jelbft gewinne, we 
fie diefer Theilnahme fördernd entgegen komme, ftellen damit 
Andere die Behauptung auf, diefe Theilnahme gereiche bi 
amgelehrten Volke zum Schaden, indem durch fie Hafbbilbu 
erzeugt werbe, bie Berüdfihtigung diefer Theilnahme ſcha 
aud der Wiſſenſchaft, indem dadurch die Kraft des reinen € 
kenntnißſtrebens geſchwächt und die Richtung beffelben von d 
höchſten Zielen abgelenkt werde auf die Oberfläche eines a 
gemein verftändlichen, allgemein zugänglichen Bedürfniſſes. D 
dieſe einander widerſprechenden Anfichten noch heut zu Ta 
fi befämpfen, wird Niemand beftreiten, es barf daher wo 
für ein Unternehmen, wie dasjenige ift, dem dieſe Blätter di 
nen, angemefjen erjheinen, auf Grund eines hiſtoriſchen Rü— 
blid8 eine Prüfung der gedachten Zeitforberung anzuftelle 
Die Beſchränkung dieſes Rückblicks auf Hauptzüge der deutſche 
Culturgeſchichte in ben legten Jahrhunderten empfiehlt fich bur 
die Rückſicht fowohl auf die für dieſe Schrift nothwendi 
Kürze, wie auch auf das dem deutſchen Volke, für welches d 
Schrift beftimmt ift, näher liegende Intereffe. 





Es gab in Deutſchland eine Zeit, in welcher Bildung un 
Gelehrfamkeit nur auf den Lehrftühlen der Univerfitäten ur 
in den Klofterzellen einiger geiftlichen Orden gepflegt wurde 
Die bier gehegte Wiffenfchaft erhob ſich nicht über Kirchenlehr 
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Kirchenrecht und unlebendiged Korjchen in der Weisheit der alten 
Belt. AB dann nach der von Italien ausgehenden Wieder- 
belebung der Llaffiichen Studien auch in Deutichland Geifter 
aufitanden, welche zeigten, daß es eine freiere und edlere Art 
der Forſchung gab, daß die Weisheit nicht an Katheder umd 


Kutte haftete, blieben doch Fürft und Volt mit wenigen Aus⸗ 


nahmen lange Zeit diefer gelehrten humaniftiichen Bildung feind 
und fremd. Nur mit Mühe gewannen die Neuerungen Raum 
auf den hohen Schufen. Der gelehrte Abſchluß von der Menge 
entfprach übrigens der Neigung diefer Humaniiten jelbft. Für 
das ungebildete Bolt — meinten fie — tauge ihr neues Wiſſen 
micht und in Betreff der Religion ſei fromme Zäufchung zum 
allgemeinen Beiten unentbehrlih. Sie wollten daher Tieber 
mit ihren neuen Studien und freieren Anfichten fich langſam als 
Bäfte einfchmeicheln, denn gewaltfam al! Feinde einbrechen, 
wollten lieber einen Theil der Wahrheit dahinten laſſen, als 
durch Behauptung der ganzen den Frieden ftören, vor deſſen 
Störumg fie Nachtheil für die Ruhe ihrer Studien fürdhteten. 
Erſt durch Gegnerichaft und Bejchränfung ihrer Freiheit wurden 
in einzelnen Fällen dieje Gelehrten zum Wirken auf das Bolt 
gereizt und gedrängt. Widerſtrebend mußten fie jehen, daß 
unter vier Augen der gewünjchte Fortjchritt nicht zu bewirken 
war. Ein politifcheficchlicher Kampf wurde nöthig, der nicht im 
engen Kreife der gelehrten Bamiliengemeinde ausgefochten werden 
tonnte, der zur Appellation an dad ganze Volk führen mußte. 

Das erkannte Luther, der weniger gelehrt ald die Hu- 
maniften, aber fühner als fie alle war. Zuther fühlte, daß er 
die Geifter des Volks paden müſſe, wenn das ſchwere Joch 
der geiftlichen Herrſchaft abgeworfen werden jolltee Darum 
redete er zum Volk in der Sprache ded Volks mit Worten 
leidenfchaftlicher Empfindung, nicht blos mit Worten fcharfen 
Verftandes. Auch fuchte er fofort den rechten Weg zur Belle- 
tung zu Öffnen duch fein Wirken für eine tüchtigere freiere 
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Vollsbildung. In feiner Schrift „an die Rathöherren aller 
Städte Deutſchlands, daß fie chriſtliche Schulen aufrichten unb 
halten ſollen“ vom Sahre 1524, befämpfte Luther die aufgefom- 
mene Volksmeinung, daß man wohl Schulen haben müffe, daf 
es aber nichts nüße, lateinifche, griechiſche und hebräifche Zungen 
und andere freie Künfte zu lehren, daß es vielmehr gemüge, 
deutſch bie Bibel und Gottes Wort zu lehren. „Selbft wenn 
man der Schulen und Sprachen gar nicht bedürfte um ber 
Schrift und Gottes willen, fo wäre body allein diefe Urjache 
genügſam, die allerbeften Schulen, beides für Knaben und Mägb- 
lein in allen Orten aufzurichten, daß die Welt, aud ihren welt- 
lichen Stand äußerlich zu halten, doch bedarf feiner gejchid: 
ter Männer und Frauen, daß die Männer wohl regieren könn— 
ten Land und Leute, die Frauen wohl ziehen und halten könnten 
Haus, Kinder und Gefinde*. Kraftvol ruft er in dem „Ser: 
mon, daß man die Kinder zur Schule halten ſolle“ dem Hörer 
zu: „Kehre dic nichts daran, daß jeßt der gemeine Geizwanfl 
die Kunft fo hoch veradhtet, und fprechen: Ha, wenn mein Sohn 
deutſch ſchreiben, lefen und rechnen Tann, fo kann er genug, 
ich will ihn zum Kaufmann thun. Sie follen in Kürze jo kürre 
werden, baß fie einen Gelehrten gern aus der Erbe zehn Eller 
tief mit den Fingern grüben; denn der Kaufmann foll mir nich 
lange Kaufmann fein, wo die Predigt und das Recht fallen. * 
— Bei Klage und Vermahnung blieb er nicht ftehen, er bot 
auch Stoff zum Werke des Fortſchritts durch feine Bibelüber: 
fegung, durch feine deutſchen Katechismen und durch Grwedung 
bes beutfchen Kirchenlieded. Erft dadurch gewannen die Volks— 
ſchulen dem bisherigen Stande der Dinge gegenüber einen 
angemeffenen Lehrftof. Nun wurde ed, wie Fichte fagte, 
der Mühe werth, die Bucyftaben zu Fennen, deutſch leſen zu 
lernen. 

Die Reformatoren erfannten in der Bildung ber Jugend 
bes Volles eine Sicherung für die Zukunft ihrer Sache. Da- 
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ber wedten und förderten fie überall den Eifer für Gründung 
oder für Verbefjerung der Schulen. Um die Landeskinder nicht 
zu nöthigen ihre Weisheit aus Italien und Frankreich zu holen, 
hatten vordem Kaifer und Fürften ſich getrieben gefühlt, deutiche 
Uniwverfitäten zu ftiften, nun mußten die proteftantijchen Fürften 
eigene Univerfitäten in ihrem Lande ‚gründen oder die beitehen- 
den Ändern, wenn ihre Landeskinder nicht auf rein katholiſchen 
Univerfitäten ihre Bildung follten juchen müffen. Humanismus 
umd Reformation im Bunde bewirkten eine Umgeftaltung in 
Yehre und Willen, wie fte überall dringend Noth that. „Er 
erachte — ſagte Luther, daB fein päbftlicher noch kaiſerlicher 
Werk mögte gejchehen, denn gute Univerfttäten”. Was Luther 
ferderte, dafür fuchte an den hohen Schulen namentlih Mes 
lanchthon mit feinem tieferen Willen durch Yehre und Lehr: 
bücher zu wirken. Es ift leicht an Beijpielen zu zeigen, wie noth⸗ 
wendig eine jolche Vertiefung und Ermeiterung der Univerfitäts- 
bildung damals war. Mit geringer Hoffnung auf Erfolg jagt 
Melanchthon einmal in der Anfimdigung unentgeltlicher Vor⸗ 
lejungen über den Homer: „Wenn es heißt, Homer habe bei 
Yebzeiten gebettelt, jo widerfährt ihm dies noch jet, da er tobt 
ft. Denn der trefflichite Dichter irrt herum und bittet: man 
möge ihn doch hören.” — Als er ein ander Mal den Beginn 
einer Borlefung über Sophokles Antigene ankündigt, jchreibt er: 
„sh würde hier eine Ermahnung hinzufügen, glaubte ich, es 
fruchte etwas bei der entjegliihen Robheit der Gemüther”. — 
Wegen jeiner Empfehlung des mathematischen Studiums wurde 
Melanchthon vielfach angefeindet, und doch mußte ein Witten- 
berger Profejjor der Mathematik damals über die vier Specied 
lejen und die Studenten noch obendrein bitten, ſich durch die 
Schwierigkeit der Sache nicht abfchreden zu laſſen. — Natur: 
und Arzneikunde jollten wejentlich aus den Schriften der Alten 
geihöpft werden; daß man mehr die griechijchen Autoren zu 
Rathe ziehen wollte, galt fchen als Fortſchritt. Aus eriter 
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Duelle zu ſchöpfen, die Natur felbft zu befragen, verftand mc 
nod nicht. Wie tief der Stand ded damaligen Naturwiſſer 
war, zeigt nichts deutlicher als ber verbreitete Aberglaub 
Selbft Melanchthon glaubte am die Aftrologie fo feft, di 
er einen Ruf nad) Dänemark und England ausfhlug, weil ih 
als Kind ein Mathematiker’ die Nativität geftellt hatte, de 
Nordfee und Oftfee ihm Gefahr bringen würden. Der Tübing 
Profefjor der Mathematif und Aftronomie, Stöffler, ve 
fündete auf das Jahr 1524 eine allgemeine Sündfluth, w 
dann Saturn, Jupiter und Mars zufammenträfen. Der b 
rühmte Mann fand überall Glauben, eine allgemeine An; 
entftand. Der Präfident Auriol in Toulouſe ließ für ſich ur 
feine Familie zur Rettung eine große Arche bauen unb e 
Wittenberger Bürgermeifter flüchtete ſich an dem Schredensta; 
mit einem Viertel Gebräu Bier auf den oberften Boden fein 
Hauſes, um dem Waſſerſchwall in tröftlihem Biergenuß weni 
ftens fo lange wie möglich fich zu entziehen. — Stand ed 
mit dem Naturwiffen der Zeit, dann begreift man wohl, di 
Copernikus fagen Eonnte: „Was dem Volke gefällt, verfte 
ich nicht, was ich verftehe, gefällt ihm nit. Wir find g 
ſchiedene Leute". Schon im erſten Decennium bes jechözehnt 
Sahrhunderts war dem Copernikus die neue Idee des Wel 
ſyſtems aufgegangen und raſtlos hatte er feitdem an ihrer G 
ftaltung gearbeitet, aber die Schen vor dem Spott geral 
feiner gelehrten Zeitgenofjen hielt ihn vierzig Jahre lang zurü 
die gefundene Wahrheit öffentlich darzulegen. Erft im feine 
Sterbejahre 1543 gelang ed dem unermüblihen Drängen einig 
geiftlichen Zreunde, ihn zur Herausgabe feines Werkes üb 
die Bewegungen ber Geftirne zu bewegen. Dabei konnte do 
Eopernifus dieſen Stubien ungehindert nachgehen, da ih 
der Befig eines Ganonicates am Domftift zu Frauenburg äı 
Gere Lebensſicherung und innere Arbeitämuße gönnte. B 
aber wie Kepler angewiefen war von biefem feinem Wiſſe 
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zu leben, der mußte fidh den thörichten Anſprüchen der Zeit: 
genoffen fügen. „Man hält es für Amtöpflicht de8 Mathema- 
tikers, Jahres-Prognoſtika zu ſchreiben“, jo beginnt Kepler 
eine Schrift über die gewiljeren Grundlagen der Aftrologie. 
Kaifer und Stände verlangten von dem großen Manne Stern» 
deuterei, die er offen verwarf. Um Unterftüßung zu finden, 
mußte die Naturkunde im Gewande des Aberglaubens erjcheinen; 
ihre Kenner mußten verjtehen in den Sternen zu lejen, die 
Zeichen der Hände zu deuten, mußten das Lebendelirir befiten 
der mit dem Stein der Weiſen jedes Metall wiſſen in Gold 
zu verwandeln. Und doch, wer alle Dies zu können verſprach, 
mußte gefaßt darauf fein, ald Zauberer verfegert oder als 
Charlatan verfolgt zu werden. — Bei joldem Stande der 
Volksbildung konnten die einzelnen freieren Köpfe nur mit 
Scheu vorwärtd dringen. Die NReformatoren hatten zwar die 
Nothwendigkeit des Fortjchritts erkannt, auch den freieren Trieb 
bed Forſchens gewedt, To daß auf dem von ihnen befreiten 
Boden die Ideen erwuchlen, die wie keine anderen die Welt: 
anſchauung der alten Zeit umgeftalten jollten, aber die Volks— 
bildung war noch unfähig fie aufzunehmen. Selbft die Männer 
der Wiſſenſchaft fchenkten ihnen nur langfam Gehör; fie hatten 
ver der Hand noch vollauf mit der religiöjen Zeitfrage zu thun. 
So fam es denn leider bald dahin, daß der Aufichwung des 
neuen Forſchens hinter dad einfeitige Vordrängen theologijch- 
dogmatischer Zänfereien wieder zurüdtrat. Schon der alternde 
Melanchthon klagte ſchmerzlich: „Einft erfüllten die aus der 
Verbannung zurüdgekehrten Wiſſenſchaften alle Geifter, aber 
jebt ift die Flamme verlöfht, die Gelehrjamkeit wird verachtet, 
die Jugend verkommt in Trägheit und Eitelkeit, man gefällt 
fh nur in müßigem endlofem Streiten". Das Berdienft der 
deutichen Univerfitäten um die Volksbildung blieb durch diefe 
Peſt theologischen Gezänfes leider noch auf eine lange Zeit ge— 
Ihmälert. 
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Auch der Aufſchwung, den dad übrige Schulwefen name: 
lich unter Bugenhagen’s raftlofer und fegensreicher Mil 
waltung im Norden Deutſchlands genommen hatte, wurbe ; 
bald durch einfeitige Entwidlung der reformatorifchen Kei 
wieder auf faljche oder allzu enge Bahnen getrieben. Die 9 
formatoren jelbft hatten freier gedacht über das dem Be 
nuͤtze Wiſſen; fie hatten nicht nur Bibel, Katechismus und a 
Sprachen empfohlen. Luther wollte aud) die heilfamen Lehr 
der Geſchichte genügt jehen, er rühmte, daß man aufhöre ! 
natürlichen Geſchöpfe anzufehen, wie die Kuh ein neu The 
daß man beginne auch aus den Blümlein die herrlichen Wei 
und Wunder Gottes zu erkennen; er wollte nad) dem Beifp 
der Alten Muſik ımd Ritterſpiel gepflegt willen, von bem 
erftere die Sorge des Herzens und trübe Gedanken vertreib 
während letzteres fein geſchickte Gliedmaßen madje und bei G 
fundheit erhalte; er eiferte gegen die alte moͤnchiſche Zud 
daraus nur eitel Hölzer und Klöge hervorgehen. Im felb 
Sinne wirkten Melanchthon und Bugenhagen. 

Aber eine Handhabe zur einfeitigen Entwidelung boten | 
doch, indem fie alle Bildungsmittel noch allzu fehr durch Rel 
gien und alte Sprachen beherricht fein ließen. Die Pflege d 
alten Sprachen wurde doc, hauptſächlich empfohlen, um dur 
fie zum befjeren Verſtändniß der heiligen Schrift zu fomme 
Natur und Geſchichtskunde follten vor Allem dazu dienen, bi 
‚Herrlichkeit der göttlichen Weltordnung und Weltleitung darzı 
thun. Einfeitig gehandhabt ward darnad) bald die Volfsfchul 
zur befchränften Katehismusfchule und das Gymnaſium zu 
befchränften Lateinſchule. Gejangbud), Katechismus und danebe 
etwa noch ein Pfalm- oder Spruchbüchlein waren währen 
des ganzen Reformationsjahrhunderts die einzigen allgemein ge 
brauchten Schulbücher der proteftantifchen Volksſchulen. S 
werthvoll nun aud) diefer neugewonnene veligiöfe und deutſch 
Lehrftoff war, genügen konnte diefer Stand der Wifjensermeite 
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rung nicht. Auch duldet Fein Lehrſtoff weniger als der religiöfe 
eine ausjchließliche und mechaniſche Betreibung. 

Die lateiniſchen Schulen ferner, die fich einer größeren 
Fürſorge erfreuten, weil aus ihnen die Diener der Kirche und 
die Leiter des weltlichen Regimentes hervorgehen follten, nahmen 
im der That unter der Pflege berühmter humaniitifcher Lehrer 
einen nicht unbedeutenden Aufſchwung. Trotzendorff's Gym- 
nafium zu Goldberg in Schlefien und dad Straßburger Gym- 
zafium unter Sturm's Yeitung erlangten einen weiten Ruf 
jelbft über Deutichlands Grenzen hinaus. Aber bei aller fonftigen 
paedagogiſchen Tüchtigkeit hegten und pflegten gerade ſie die 
lateiniſche Einſeitigkeit vorzugsweiſe. Nach den lateiniſchen Gold⸗ 
berger Schulgeſetzen ſollten die Schüler „nie ihre Mutterſprache 
gebrauchen, fondern mit den Lehrern, Mitjchülern und anderen 
Gelehrten Iatein reden." Selbit das Spielen erlaubte Sturm 
den Knaben nur unter diefer Bedingung. In einem Lobgedicht auf 
Zroßendorff heißt es: „So hat er die römische Sprache Allen 
eingegofjen, daß es fir Schande galt, in Deutfcher Zunge zu reden, 
Knechte und Mägde fonnte man latein fprechen hören, man 
hätte glauben follen, Goldberg liege in Latium”. So einfeitig 
wie dieſe beiden Gnmnafial-Rectoren waren gerade nicht alle 
ihre Gollegen, aber diefe beiden waren die Mufterrectoren der 
Zeit und auf allen Gymnaſien berrichte doch die lateiniſche Bil- 
dung. Nur- die Sefuiten pflegten im Gegenſatz zu dieſen 
humaniftifch-proteftantischen Schulen nach ihrer Studienordnung 
von 1584 gerade die realen Wiflenichaften nebft den praftiichen 
Künften. Eben dadurch erlangten ihre Anftalten eine Zeit lang 
mit Recht das Lob der vorwärts ftrebenden Geilter. — Wir 
wollen übrigend nicht den Werth verfennen, den unfer Bolf 
durch dieſe Schulung an der Spradhe und den Schriften des 
Haffiichen Alterthums gehabt hat, aber das Uebermaaß müffen 
wir beklagen und Herder beiftimmen, daß einer Nation fein 
größerer Schaden zugefügt werden kann, als wenn man ihr 
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die Eigenheit ihres Geifted und ihrer Sprache raubt, wie dies 
in Deutſchland durch die Herrſchaft der kirchlich römifchen Bil 
bung lange Zeit gefchah. 

Wer diefe Bildungswege ändern wollte, hatte mit Vor— 
urtheil und Gleichgültigfeit weiblich zu Tämpfen. Zu folden 
Vorkämpfern gehört der Holfteiner Ratich, der im Sahre 1612 
auf dem Frankfurter Wahltag „dem beutfchen Reich“ ein Memo- 
rial übergab, in bem er verſprach, mittelft einer neuen Lehr 
methode das Erlernen der fremden Sprachen zu erleichtern und 
die Pflege der Mutterfprache zum Beften der allgemeinen Volks: 
bildung zu erhöhen. „Alles zuerft in der Mutterſprache“, war 
fein Grundfag. Abgefehen von dem Vortheil, daß ber Schüler 
dabei nur auf die Sache achten könne, die er zu lernen habe, 
ſei auch der Nuß dabei, „daß, wenn alle nüglihen und im 
gemeinen Leben nothwendigen Wiſſenſchaften ind Deutſch gebracht 
und darinnen gelehrt werden, ein Jeder hernach, med Standes 
er aud) fei, Tann zu beſſern Berftand gelangen, daß er in allerlei 
Sachen ſich defto befjer richten und davon urtheilen Tann." — 
Gerade hieran nahmen die Männer der alten Schule Anftoß; 
wenn man die Künfte in deutſcher Sprache lehrte, fagten fie, 
fo würden fie „gar zu gemein werben, ja, e8 würbe Jedermann 
ohne Unterfchied gelehrt und alſo die recht Gelehrten verachtet 
werden“. — So erzählt und der Bericht der Jenenſer Profefjoren, 
denen im Auftrage ber vortrefflichen Herzogin Dorothea von 
Weimar bie neue Methode zur Prüfung vorgelegt wurde. 
Auch Landgraf Ludwig von Darmftadt trug zweien berühmten 
Gießener Profefforen, Helwig und Jung, auf, über diefe Lehr» 
weife zu berichten. Es ſpricht für die Unbefangenheit ihrer An- 
fihten, daß fie unumwunden in ihren Berichten das Gute der 
Neuerung anerkannten. Sie wollten die Tyrannei der latei— 
niſchen Sprache abgeſchafft wiſſen, und erflärten es für Iautere 
Wahrheit, dab alle Künfte und Wiſſenſchaften viel leichter, 
richtiger und vollkömmlicher in deutſcher Sprache können ge= 
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lehret und fortgepflanzet werden. Weder nahmen ſie Anſtoß 
an der dadurch erzielten Erweiterung der Volksbildung, noch 
fürchteten fie davon Abnahme des gelehrten Anſehens. Dieſe 
vortheilhaften Berichte ſchafften dem Ratich die Gunſt des 
Fürften Ludwig von Anhalt Köthen, der ihn im J. 1618 
dorthin berief, um eine Schule nach ſeiner Methode einzurichten. 
Ein ſo großer Ruf war ihm vorangegangen, daß ſofort über 
vierhundert Kinder für die neue Schule eingezeichnet wurden. 
Eben dies allerdings von Ratich ſelbſt erregte Uebermaaß der 
Erwartung diente zum Schaden der Sache; in einem halben 
Jahre war freilich auch nach ſeiner Methode eine fremde Sprache 
nicht beſtens zu erlernen. Ueberdies ſollte auf dem Wege ſeiner 
Erziehung im ganzen deutſchen Reich „eine einträchtige Sprach, 
eine einträchtige Regierung und endlich auch eine einträchtige 
Religion, bequemlich einzuführen und friedlich zu erhalten ſein.“ 
Daß dieſe Eintracht zu bringen, keine geringe Sache iſt, wiſſen 
wir noch heute. Ratich's Schule konnte ſie nicht einmal in 
den engen Mauern Köthens ſchaffen und erhalten. Nach echter 
Schulmeiſterart hatte Ratich leider zu viel verſprochen und 
mußte daher bald den Gegnern ſeiner Neuerung das Feld räumen. 
— Ebenſo wenig feften Boden gewannen in Deutjchland die 
ähnlichen Beftrebungen des Amos Gomentius, des lebten 
Biſchofs der böhmifch-mährifchen Brüdergemeinde. Abweichend 
von Ratich legte er, ohne die Pflege der Mutterfprache ver- 
nadläffigen zu wollen, doch größeres Gewicht auf die allgemeine. 
Kenntniß der Iateinifchen Sprache, die zur Heilung von ber 
Babelichen Sprachverwirrung als Univerfaliprache Geltung er: 
balten ſollte. Das indeß wollte auch Comenius, daß beim 
Erlernen derjelben auf das Berftehen und Anſchauen der Sache 
dad Hanptgewicht gelegt werde. Meberdies follte die Kenntniß 
der Natur und Gefchichte zur rechten Geltung kommen, ein Ab» 
bild der Welt im Kopfe des Schülerd gefchaffen werden. Dazu 
entwarf er fein berühmt gemordenes Bilderlehrbuch, den Orbis 
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pietus vom J. 1657, der ſeitdem in unzähligen Auflagen 
auf ben heutigen Tag wiederholt herauögegeben und Vor 
fämmtlicher ähnlichen Bücher geworden ift. Das Verdienſt, 
allen Ländern Europas das Studium einer beijeren Lehr 
mit Enthuſiasmus angeregt zu haben, legt ihm mit Recht 
Zeitgenoffe bei, aber praktiſchen Erfolg hatte er allein im % 
land. — Durch den Ruf feiner Didaktif bewogen, machten ! 
Comenius ſchon im Jahre 1638 die ſchwediſchen Neichaftä 
den zunächft vergeblichen Antrag, ihr Schulmefen zu refermit 
Drei Jahre darauf ging er einer ähnlichen Aufforderung zufe 
nad) London. Die Sache ward im Parlament verhandelt, a 
bie irifehen Unruhen und ber ausbrechende Bürgerfrieg vereitel 
die Ausführung der Pläne. Die Einladung ded reichen, 
Norköping anfäßigen niederländiihen Kaufmannes, Ludn 
de Geer, den Comenius wegen jeiner Freigebigfeit | 
Großalmofenier von Europa nennen konnte, führte ihn di 
1642 nach Schweden. In Stodhelm beſprach er ſich mit ? 
Kanzler Drenftierna, der bereit in Deutjchland den 2 
mühungen Ratich's feine Aufmerkjamfeit geſchenkt hatte, ı 
mit Johann Skytte, dem Erzieher Guftav Adolphs u 
Kanzler der Univerfität Upfala. Beide ſchenkten ihm lebha 
Theilnahme und bewogen ihn zunächſt feine neue Sprachmeth: 
zu bearbeiten, nad) deren Vollendung im Iahre 1646 er n 
einmal nad) Schweden ging, wojelbft nad) Prüfung dreier | 
lehrten Gommifjarien fein Wert des Drudes mürdig erfl 
wurde. Später reifte er auf Einladung des Fürften Rage; 
nad) Ungarn und Siebenbürgen, organifirte eine Schule 
Patak und fchrieb hier fein berühmteftes Werk, den Orbis pict: 
Am Ende feines Lebens finden wir ihn, aus Kifja vor den Pol 
geflüchtet, in Amfterbam, wo er von reichen Kaufleuten unt 
ftügt deren Kinder unterrichtet. — In Deutſchland felbft fa 
er wohl Anhänger, wie den trefflichen Würtemberger Geiftlich 
Valentin Andreae, aber feine Männer, die gewillt und i 
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Stunde waren, feine Bemähungen nachbrüdlich zu unterftühen. 

Der ſchrecklichſte Krieg, den unfer armed Vaterland erduldet 
kat, ließ einftweiten Teinen Raum für die Künfte des Friedens. 
MS der Weitphälitche Friede endlich dem Kriege ein Ende machte, 
wandte ſich Comenius m der Vorrede zu feiner damals mit 
ſchwediſcher Hülfe erſcheinenden „Neueſten Sprachmeihode" au 
die deutichen Fürften mit dem Auſpruch: „Ihr habt Vieles zer- 
Rört, o ihr Mächtigen, erbauet nun wieder Bieled! Ahmt hierin 
dem nach, welcher euch am jeiner Statt zu Berwaltern der menjch- 
lichen Angelegenheiten eingejeßt hat, Er zeritört, um zu bauen, 
zentet and, um zu pflanzen.” — Der Kriegslärm hatte das 
Behör für ſolchen Ruf betäuht. Einige hervorragende Männer 
ſannen wohl darauf, durch erneuete Kürjorge fir dad Wohl 
des Bolbes die Wunden des Strieged zu heilen, aber die er- 
ſchöpften Mittel reichten nicht weit. Schon gegen Ende des 
&rieged war der wohlmeineude Herzog Ernſt von Gotha be 
übt, durch feinen zuerft 1641 veröffentlichten „Schul Metho- 
dus“ das Volksſchulweſer jeined Landes zu heben Sein vor- 
keffliher Rath Ludwig von Sedendorf unterſtützte Ipäter 
Nee Bemühungen. Man fagte, zufolge derſelben ſei in ben 
grihntfehen Landen der Bauer gelehrter geworden als ber Lanb- 
edelmann — ein Zeugniß, wie vereinzelt ſolche Beitrebungen 
daftehen mußten. Ald Leibnitz im Sahre 1646 von einem 
ſeiner gelehrten Yreunde gebeten wurde, ſich für die Reform 


des Schulweſens zu intereffiven, ſtimmte er bei, daß durch eine” 


hefiere Srziehung das Menfcyengefchlecht zu vervollkommnen ei, 
weine indeß, unter und fehle denen, welche Aehnliches unter- 
nehmen, der Beiftand, und für ihre Arbeit lohne man ihnen 
mi Verachtung. Als Reformziel bezeichnete Leibnitz „eine 
zwedimäßigere Erziehung der Tugend zu den Realien und eine 
Berbefferung der öffentlichen Schulen, damit nicht ferner dad 
für’d Leben Nübliche verfäumt und eine zu lange Zeit mit bloßen 
Lateinreden und Ähnlichen Dingen zugebracht werde." Nur 
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Joh. Philipp von Mainz und Joh. Friedrich von Hann 
hörten auf feine Ideen, aber für 
Nicht beffer ging es mit bi 
zwar mandje neue Hochſchulen en 
auf Reinhaltung der Lehre gericht 
rief, machte fie auch vorzugämweifi 
giſchen Zwifte. Der Friedensſchl 
der Waffen halt gebieten, aber I 
Einhalt thun. Der begonnene re 
Härte und Schärfe burchgefochten 
der Forſchung als fihere Errungı 
erſcheinen konnte. Unter dem Dri 
hatte inzwifchen das übrige Wiffeı 
Tehrter wie Pufendorf gegen d 
Recht und Kirche aufzutreten, fo 
bie Vertreter des Alten an den Uni 
der Kurfürft Karl Ludwig von 
im Jahre 1661 einen Lehrftuhl fü 
der Heidelberger Univerfität geftif 
die Anfeindungen feiner Kollegen, 
ald obendrein fein Spott über i 
erzürnten Kurfürften veranlaßte, 
ziehen. Schweden gewann den vı 
Univerfität Lund und die Regierur 
Anfeindungen der Iutherifhen Th 
Starrgläubigen nicht verfehlten flı 
finden wir Pufendorf wieder al 
Kurfürften in Berlin. In einer 
Lage des deutſchen Reichs 1667, verl 
Weiſe die deutfche Gelehrfamfeit 
und unfelbftftändigen Wiederholun 
deren Gefagten. — Leibnig hat 
einem Aufſatz v. 3. 1669 von der 
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ſamleit ald einer „mönchifchen”, in „leeren Gedanken und Gril- 
len“ befangenen redete, oder wenn er in ähnlichem Sinne zehn 
Jahre jpäter an den Helmftäbter Arzt Konring, der zuerft 
Harveys Entdedung vom Blutumlauf in Deutichland Ein- 
ganz jchaffte, Jchrieb: „wie auf deutichen Univerfitäten die 
Wiſſenſchaften behandelt würden, ließen fie jolchen Geiftern, 
welche ihren eigenen Pflug zu nehmen berufen wären, das Meifte 
zu thun übrig und, wie hoch auch Konring über ſeines Glei- 
hen ftehe, ſei er doch weit zurüd hinter der Bewegung, welche 
in Stalien, England und Frankreich die Geifter ergriffen habe.“ 

Dort hatten die bedeutendften Männer begonnen, die ver- 
ihiedenen Gebiete ded Wiflend lebendig zu erweitern und zur 
Beförderung dieſer Studien waren aus freien Vereinen vom. 
Staate glänzend unterftügte Alademieen hervorgegangen. Was 
die Mitglieder diefer Gefellihaften oder befreimdete Forſcher 
ergründeten, dad fand feine Verbreitung in den Zeitichriften 
und Memoiren diefer Geſellſchaften. Dieſe Alademieen gewähr- 
ten, wie Herder bemerkte — damald „den Bortheil, daß fie 
als Fönigliche Inftitute Männern von Wiſſenſchaft, oder von 
Gelehrſamkeit und Geſchmack eine Stelle im Staate gaben, un» 
abhängig von laftenden Aemtern. Mit diefer Stelle gaben. fie 
ihnen auch ein Berhältnig zur Gejellichaft, dad diejer nicht an» 
ders als zuträglich fein konnte. Sn den Alademieen milchten 
fih alle Stände, vom Kardinal und Minifter bis zum Ordens⸗ 
mann und einfachen Gelehrten. Der Name „Mann von Wil: 
jenfchaft” war damals ein Ehrenname." — Vortrefflich ſchil⸗ 
dert Düclos den Vortheil, den Wiffenichaft und Leben aus dies 
fer engeren Verbindung gewonnen hatte, in feinen 1751 erſchie⸗ 
nenen „Betrachtungen über die Sitten diefed Jahrhunderts:“ 
„Sonft waren die Gelehrten entfernt von der Welt, in ihr 
Studium verſenkt, indem fie für ihre Zeitgenoffen arbeiteten, 
dachten fie nur an die Nachwelt. . Ihre Sitten, bieder und roh, 
hatten kein Verhältniß zu den Sitten der Gefellihaft; die 
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Weltlenie, damald weniger unterrichtet ald jet, bewundert 
ihre Werke oder vielmehr ihre Namen, glaubten ſich aber ihr 
Umgangs nicht fähig. Mehr aus Hochachtung ald aus Abue 
gumg hielt man fi) von ihnen entfernt. — Unvermerft hat d 
Geſchmack an Künften, Wiſſenſchaften und Kenntniffen jo we 
ten Raum gewonnen, dab, wer ihn nicht aus Neigung hat, il 
wewigftend erfünftelt. Man fucht die auf, die Wiffenfchaft 
Yultiviren, ımb um fo mehr zieht man fie in bie Welt, je me 
Bergnügen man in ihrem Umgange findet. — An beiden Seit 
bat man hierbei gewonnen. Die Weltmänner haben ihren Ge 
kultivirt, ihren Geſchmack gebildet, ſich neue Vergnügen ve 
Ihafft; die Männer von Wiſſenſchaft haben ſich Gumft un 
Achtung erworben, ihren Geichmad veruolllommmet, ihren Ge 
glänzend, ihre Sitten mild gemacht, und über mehrere Din 
sein Licht befommen, das ihnen Bücher nie bitten geben mögen 

Wie anderd war dies zu ber Zeit in Deutſchland! Wo 
Hatte der von Bacon, dem Lordlanzler Eliſabeths, verlünde 
Borſchungstrieb auch in Deutſchlands hellen Köpfen Licht q 
zimbet, aber bie Flammen blieben ohne Nahrung oder mußt 
fie vom Ausland beziehen. Der grobe Kepler ftarb 16 
erſchöpft won Arbeit und Noth, als er ſich von ben auf be 
Regenäburger Reichstag verfemmelten Fürften die feit Jahr 
rüdftänbige kaiſerliche Befoldung im Betrage von 11,817 1 
erbetteln wollte, Otto von Gueride, der Erfinder der Luf 
pumpe, trieb als Magdeburger Rathöherr und Bürgermeifter jet 
Studien ohne Unterftägung ans Liebhaberei. Der Danziger Bü 
‚germeifter Hevelke pflegte auf eigene Hand bie Aftronomie; d 
Londouer Akademie machte ihn zu ihrem Mitglied, Ludwig AT 
zahlte ihm eine Penfion und ein Franzoſe kaufte feine hinte 
Inffenen Arbeiten. Gelehrte Gefellſchaften von dem Anſeh 
wie bie in Paris und London gab ed in Deutfchland nicht. B 
jolhem Stande der Dinge begreift man Leibnitz Klage, „bi 
von allen Ländern nur Deutſchland fo thöricht fei, feine eigem 
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großen Männer nicht anzuerlennen”, daB aus Mangel folder 
Unterftügung, „pie beiten Ingenia in Deutjchland entweber 
minirt würden, oder fich zu anderen Potentaten wendeten, weldye 
wohl wüßten, was an diefen Gewinn gelegen, ımd aus allen 
Orten die beften Subjefte an fidh zögen“. 

Zwei wefentliche Uebel brachte diefer Mangel bem Ge 
fehrtenftande, er unterhielt deſſen Ungeſchick und begünftigte 


ſein unfelbftftändiges Buhlen um die Gunft der Großen im 


Ins oder Auslande. Während die Gelehrten Frankreichs und 
Englands fchon in ihrer Mutterfprache fi) an ihre Landölente 
wenden Tonnten, mußten die deutichen Gelehrten fortfahren 
Latein zu jchreiben, weil im eigenen Lande die Theilnahme fir 
ihre Studien zu gering war. Da ihr Wiffen ihnen Teine ſorgen⸗ 
freie Eriftenz fchaffen konnte, mußten fe, falls fie ihre Wiflen- 
haft nicht neben einträglicher Praris als Mebhaberei treiben 
fennten, für ben Unterhalt die Gunft der Großen zu erbafchen 


ſuchen. Das drüdte ihrem Thun und Schreiben nicht jelten 


den Stempel elenden Servilismus auf. 

Unferer gefammten Volksbildung brachte dieſer umerfrenliche 
Zuftand ben Schaden der franzöftfchen Ansländerei. Die geiftige 
Debe und Kraftlofigkeit im Baterlande lenkten unmilltürlich die 
Blide nad) dem Glanze, der von Frankreich herüber ſchien. 
Dort ward nicht nur das Wiffen geehrt ımd gepflegt, auch die 
Kunſt erlangte dort eine fonnige Höhe und Beides diente dazu 
in Meppigfeit den Genuß des Lebens zu bereichern. Kein 
Bimder daher, daß die Bornehmen und Reichen von dem Schein 
diefer aufgegangenen Sonne angezogen wurden. Mit dem Firniß 
dieſes fcheinigen Franzoſenthums übertüncht Tehrten fie dann in 
ihre dürftigere Heimath wieder heim, wünjchend auch dieſer mög⸗ 
lichft Vieles von dem Flittergold anzuheften. Die Wahl franzöft- 
ſcher Hofmeifter zur Erziehung der Kinder wurde bei Bornehmen 
und Wohlhabenben Sitte. Seinen Anſpruch auf Bildung begrün= 
dete man in der Welt durch Gewandtheit im Gebrauch der 


hatte wohl mil Recht bemerii, „daß einige Beimiſchung des 
Fremden den deutſchen Ernft mildern und der Nation mehr 
Bierlichfeit geben konnte;“ aber nur zu balb holte man von 
diefem ausländijchen Ueberguß mehr ald wünſchenswerth. Nach 
diefer Erfahrung ſprach Leibnitz in einem an die Kurfürftin 
Charlotte gerichteten und doch franzöfifch gefchriebenen Project 
der Erziehung eines Prinzen lebhaft gegen ben „Wahnftnn 
unferer Nation, die Weisheit jenfeitd bed Rheins oder der Alpen 
holen zu wollen, und auf Koften umferer Habe und Gefundheit 
Chimären zu kaufen, welche den Geift nur auf Bagatellen wenden." 
Bergeblich blieb einftweilen dieſe von den Berftändigen aller 
Stände unterftüßte Klage. Zu dem lateiniſchen Uebel unferer 
Volksbildung war num auch noch das franzöfiiche Uebel gekommen, 
zu der gelehrten Pebanterie noch die franzöfiiche Galanterie. 
Die vornehmeren und gebilbeteren Stände hatten dadurch ein 
neues Mittel zur Abfonderung vom übrigen Bolfe erhalten. — 

Unfere zu Anfang des 17. Jahrhunderts entftandenen deutſch 
übenden Geſellſchaften und die Dichter der ſchleſiſchen Schulen 
bemühten ſich zwar in diefem Strome die Pflege des Deutichen 
oben zu halten; aber der bildende Einfluß diefer poetiſch inhalts⸗ 
armen Verskunſt Tonnte unmöglidy groß fein. Leibni hatte 
fiher Recht, wenn er in einer Denkſchrift: „Srmahung an die 
Deutihen, ihren Verftand und Sprache beffer zu üben" fagte: 
„Daß Uebel ift fo hoch geftiegen, daß es nicht mehr mit Reimen 
und Luſtſprüchen zu übermeiftern, fondern ander Zeug von mehr 
Gewicht und Nachdruck vonnöthen. Woraus denn folgt, daß 
feine Verbefferung hierin zu hoffen, fo lange wir nicht unfere 
Sprache in den Wiffenfchaften und Hauptmaterien felbft üben, 
welches bad einzige Mittel ift, fie bei den Ausländern in hohen 
Werth zu bringen und die undeutſch gefinnten Deutfchen endlich 
beſchämt zu machen.“ — 

Leibnitz felbft hat leider zur Behandlung folher Materien 


in deutjcher Sprache wenig beigetragen, aber für die Beſchaffung 
ernften Wiflendmateriald und namentlich für die Gründung 
und Förderung von Anftalten zur Unterftüßung diefer Bemühungen 
war Leibnitz unermüdlich und erfolgreich thätig. Aus jeinen 
Anregungen ging noch zu feinen Lebzeiten die im Sahre 1700 
eingeweihte Alademie zu Berlin hervor, deren lebenslänglicher 
Präfident er wurde. Aber mit welcher Mühe hatte Leibnitz 
für die Anfnahme feiner Ideen zu kämpfen! Wie fehr mußte er 
verfuchen, die Gründung der Alademie von der Seite der prafti- 
ſchen Nußbarkeit zu empfehlen! Sie jollte das Kalenderweſen 
in die Hand nehmen, verbeflerte Feuerſpritzen einführen und von 
der Einnahme dafür fich jelbit erhalten und ähnliche Lanbes- 
eriprießliche Dinge veranftalten. Sie jollte zugleich der Kultur 
der Sitten dienen, indem fie hohem Adel und vornehmen Leuten 
ftatt Spiel und Debauchen und jonft wo nicht Ichädlichen, doch 
unnüßen Zeitvertreib ein Objectum löblicher Euriofität biete, 
fo daß man die Welt und Werke Gotted und der Menfchen 
anderd ald der gemeine Mann anjehe. Sie jollte nicht wie die 
Alademieen in London und Paris auf bloße Wifjendbegierde 
und unfruchtbare Erperimente gerichtet jein, jondern auf den 
Nutzen ded Landes. — Nuten und Glüdieligfeit waren in 
Deutſchland das Idol der Zeit und der Prüfftein des Wiſſens 
geworden. Daß darin eine gewille Nothwendigfeit lag, welche 
die durch die vielen Kriege zerftörte Volkswohlfahrt erheilchte, 
dürfen wir nicht vergeffen; aber das Willen tft ein ſprödes 
Ding, fruchtbringende Erfindungen läßt ed fich weniger ab» 
zwingen, als daß ed fie bisweilen denjenigen Forfchungen als 
unerwartete Beigabe zufügt, Die zunächſt nur aus reinem Trieb 
nad) Erkenntniß unternommen werden. Leibnitz Dringen auf 
den Nuben war ficherlich nur eine Conceſſion an den unge- 
bildeten Zeitgeift, der diefe Wahrheit noch nicht verftand. 
Ohne Erfolg blieben Lei bnitz Bemühungen nicht, aber 
zur wahrhaft burdhgreifenben Wirkung bedurfte ed noch anderer 
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Kräfte, ald diejenigen waren, die Leib nitz vorzugsweiſe auf- 
tief. Leibnig wandte fich in erfter Linie an bie Unterftügung 
ber Zürften und an die Großen. Wie wichtig diefe Hülfe ift, 
zeigte damals gerade das Beifpiel des Auslandes; aber nach 
deutſcher Art haben die beiten Triebfräfte geiftiger Sortent: 
midelung ſtets aus ben verfehiedenen Kreifen des Volkes jelbfi 
empor wachſen müffen. Es galt daher auch jet vor Allem 
In diefen Kreifen das Bedürfniß nach fortſchreitender Bildung 
zu erneuern. Dem vortgen Iahrhundert gebührt das Verbienfi 
die ſchon vorhandene Anregımg dazu im meiteften Umfange ges 
begt und nene gegeben zu haben; ben Männern ber Wiſſenſchaft 
gereicht e8 zum Ruhme, daß fie feinen geringen Antheil an bie 
fer Erwedung haben. Auf ben Univerfitäten wurde ein neuen 
Geift des Forſchens rege, feitdem Thomaſius mit Wort und 
That fich gegen den alten Schlenbrian erhob und die Pietiften 
dem ftarren theologiſchen Dogmatiömus eine inwerliche Auffaf- 
fing ber riftlichen Wahrheit entgegenftellten, auf den Schulen 
wid, unter ihrem influß mehr ımd mehr bie Alleinherrſchaft 
ber Iateinifdhen Bildung vor dem Andrang der Reallermtniffe, 
und alle diefe fo wie anbere Bemühungen um bie Boffebildung 
erftarkten ober erftanden, ſeitdem Friedrich ber Große ihrer 
freien Bewegung feine mächtige Stüge lieh. In immer web 
teren Kreifen wurben Anfllärung ımd Bollswohlfahrt die Lo— 
ſungsworte des Jahrhunderts. 

Thomaſius, der Leipziger Profeſſorsſohn, erkannte, daß 
die Wiſſenſchaft eine neue Stellung zur Zeit einnehmen müffe. 
Nach mehrjähriger Leipziger Univerfitätßlehre fagte er ſich im 9. 
1688 108 von dem alten Schlendrian, indem er wider allen bishe⸗ 
rigen Brauch eine Vorlefung in beitfcher Spradhe „über des 
Gratians Grundregeln, vermänftig, Mug und artig zu leben“ 
hielt. Dabei entwidelte er, „welchergeftalt man ben Franzoſen 
im gemeinen Leben und Wandel nachahmen ſolle“. Nicht in 
ber Annahme ihrer Sprache, nicht in Rachäffung ihrer Sitten 
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follte die Nachahmung beftehen, fondern barin, daß wir nad 
dem Beifpiel der Franzoſen unſer Wiſſen in eigener Mutter 
ſprache zur Hebung der allgemeinen Volksbildung verwertbeten. 
Dadurch werde die Gelehrſamkeit unvermerkt mit großem Vers 
teil fortgepflangt, werm ein Seder dasjenige, was zu einer 
klugen Wifjenjchaft erforderlich ſei, in feiner Landesſprache leſen 
koͤnne und es ſich nicht erft, fremde Sprachen zu erlernen, jauer 
werden laffen müſſe. Nicht unbedingt verwerfen wollte er das 
Erlernen der alten Sprachen, nur die geiftlofe, übermäßige Art 
der Betreibung wollte er abgeftellt wiſſen. Um jein Wirken zu 
upterftügen gab Thomafins eine beutjche Zettichrift „die Mo— 
natdgefpräche" heraus und ward dadurch der Begründer bed 
freteren literarifchen Soumaltämus, der nach diefem Beijpiel 
und nach dem Mufter der engliſchen Wochenſchriften bald aller» 
orten jeine Schößlinge trieb. In diefen „Monatsgeſprächen“ 
griff Thomajins vorzüglich die religiöfe Scheinbeiligkeit und 
ven gelehrten Pedantismus feiner Zeit an. Ueberdies verthei- 
digte er von Seiten des Rechts im Begenfat zur Iutheriichen 
DOrtbodorie den um diefe Zeit durch Spener auflommenden 
Pietismus, deffen Anhänger in Leipzig dermal in ihrer Lehr- 
freiheit beſchtänkt wurden. Natürlich erregte die Auftreten 
und feine Neuerungen den Hab und bie Verfolgungsſucht feiner 
Collegen, die ihm Lehren und Schreiben mit Hülfe ded Dred- 
bener Ober⸗Conſiſtoriums und der Genfur zu erfchweren ſuchten. 
Den Ausſchlag wider ihn gaben indeß wie gewöhnlich einige 
nebenfächliche Behauptungen, welche ihm die Ungnade des Hofes 
zuzogen. Seine Lehrfreiheit wurde bejchränft und felbft jeine 
yerfönliche Freiheit bebroht. Thomafius flüchtete ind Bran- 
Denburgifche, der Kurfürft Friedrich verflattete ihm an der 
Nitterafademie zu Halle ſeine Lehrthätigleit fortzufeßen. Der 
freie Zulauf, den dieſelbe fand, ließ die fchon ältere Idee der 
Oründung einer Untverfität in Halle wieder auflommen. Bon 
anderen trefflichen Männern unterftützt, wurde diefer Plan im 
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3. 1694 zur Ausführung gebracht. Im neuen Geifte gegrün 
bet, wurde Halle eine Zeit lang Hauptträger biefes Geiftes 
deffen es leider nicht allezeit eingedenk geblieben ift. Bon bie: 
aus befämpfte nun Thomaſius die Tortur und den Unfu, 
der Herenproceffe. Durch Thomafius angeregt, erwarb fid 
die Univerfität die entſchiedenſten DVerbienfte um die Rechts 
wiffenfhaft, auf ihr wurde der Geift der Neuzeit vorbereitet 
der Religion und Recht, Kirche und Staat von einander tren 
nen will. An der in Halle geförderten Rechtswiſſenſchaft fanl 
dann bald Friedrich der Große eine weſentliche Stüße fü 
bie praktiſche Sörberung bed Gerichtsweſens in feinem Lande 
Die theologifche Unduldſamkeit hatte in Thomafius den Ru 
nad Freiheit der Wiſſenſchaft geweckt, nur durch den Befit 
größerer Freiheit erflärte er in einer Zuſchrift an den Kurfürftei 
v. 3. 1692 ben größeren Fortſchritt der Wiſſenſchaften in Hol 
land, England und Frankreich. „Die Weisheit braucht fein 
Protection — fagte er — fondern dies ift ihr Protection genug 
wenn man ihre Freiheit nicht hemmt und unterbrüdt.” — Aud 
die Theologie follte an der Hallenfer Univerfität im neue: 
Geifte gelehrt werden. Man berief den vortrefflihen Srande 
ber ſchon an der Leipziger Univerfität, von Tho maſius recht 
lich vertheidigt, im Sinne des frommen Spenerſchen Pietis 
mus gewirkt hatte, bis ihm dort unterfagt war theologifch 
Borlefungen zu halten. Wohl bewußt, daß im Iutherifher 
Sinne Frommſein die Bildung fürd Leben nicht hindern fol 
nahm fi Frande ber vernachläßigten Volksbildung an, und 
begründete im 3. 1695 die Armen- und Bürgerſchule, aud dei 
allmählig die weit berühmten, nad) feinem Namen genannten 
Stiftungen in Halle erwuchfen. In den höheren Lehranftalten 
diefer Stiftungen wurden neben dem wahren Chriftenthum di: 
Realkenntniſſe in weitem, vielleicht gar in zu weitem Sim 
getrieben. Anatomifche Sectionen, Drechjelbänte und Mühler 
zum Glasſchleifen wenigſtens gehörten ficherlich nicht zu dei 
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nothwendigen Bildungsmitteln dieſer Anftalten. Aber im Be- 
treiben dieſer Künfte des wirklichen Lebens lag doch ein gejun- 
des Gegengewicht gegen den frommen Berfehr mit der über 
finnlihen Welt, der fo leicht unfähig macht das Bedürfniß 
diejer Welt zu verftehen. Im Gegenjab zu diejer Richtung er- 
hielt die Univerfität Halle den Stempel der Aufklärungszeit 
durch den Philojophen Chrifttan Wolff, durch den auch die 
Philoſophie deutſch reden und ſchreiben lernte. „Sch habe ge- 
funden, jagte Wolff, daß unfere Mutterfprache zur Wiſſen⸗ 
haft fich viel befler ſchickt, als die lateimiiche, und dag man 
in der reinen deutfchen Sprache vortragen kann, was im Latei- 
niſchen ſehr barbariich Hingt. Die Erfahrung lehrt, daß an 
dentſchen Schriften ſich auch Andre, jo den Studien eben nidyt 
obliegen, erbauen und dadurdy zu einem ziemlichen Grad des 
Willens gelangen.” Wolff's Augenmerk war aljo nicht blos 
auf die Gelehrten gerichtet. Da er von Jugend auf eine große 
Neigung geſpürt hatte zur Befferung des Menſchengeſchlechts 
beizutragen, fo hatte er demgemäß ſich niemald etwas angele- 
gener fein laffen, als alle feine Kräfte dahin anzuwenden, daß 
Berftand und Zugend unter den Menſchen zunehmen mögten, 
and er wollte davon nicht ablafien, jo lange fi} ein Bluts⸗ 
tropfen in feinem Leibe rege. So erflärte Wolff in der Vor⸗ 
vede zu feinem 1719 erjchienenen Werke: „Bernünftige Ge- 
danken von Gott, der Welt und der Seele des Menſchen, aud 
allen Dingen überhaupt”, und fo weit man durch Verſtandes⸗ 
anfllärung vom Katheder herab für ſolchen Fortſchritt wirken 
kann, bat Wolff fein Vorhaben unermüdlich auögeführt. 
Bald beherrſchte jeine Weisheit überall Kanzel und Katheder und 
damit einen beträchtlichen Theil feiner gebildeten Zeitgenofjen. 
Inzwilchen hatte die Anregung des Thomaſius aud in 
Leipzig einen neuen Geift geweckt. Gottſched hatte fich Dort 
die Bahn zu feinem norddeutfchen Kunftrichterthbum eröffnet und 
durch Herausgabe einer Wochenfchrift „die vernünftigen Tadle⸗ 
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rumen“ fo wie burd; Veraulaſſung einer MHeberfegwug bei 
Bayle'ſchen Encyklopädie fih mm bie Ausbreitung allgemei- 
nen Wilfend verdient gemacht. Ihn ıumterftüßte in dieſen 
allgemeinen Bildungswirken fein College Gellert, deſſen 
Borlefungen über Poefie und Berebfamkeit ähnlich wirkten 
und deſſen moralifhe Sonntagsvorleſungen anf dad Ge 
müth feiner Hörer feinen geringeren Einfluß ansübten alt 
feine Sabeln auf den Sinn unzähliger Leer. Geller! 
jelbft erklärte einmal: „Mein größter Ehrgeiz befteht darin, 
daß ich den Vernünftigen dienen und gefallen will, und 
nicht den Gelehrten im engeren Berftande. Ein Fluged Frauen 
zimmer gilt mir mehr als eine gelehrte Zeitung, und der wie: 
drigfte Mann von geſundem BVerftande ift mir würdig gemug 
feine Aufmerkſamleit zu fefjeln, fein Vergnügen zu befördern und 
ihm in einem leicht zu behaltenden Ausdrucke gute Wahrheiter 
za fagen und edle Empfindungen im feiner Seele rege zu machen.“ 

Im Hinblid auf folhe Beftrebungen konnte Gottſched 
in einer Denkrede auf Thomafius mit Befriedigung fagen 
„Es ift allerdings wahr, daß man noch jet mit großen Him 
derniſſen zu kämpfen hat, doch wenn Thomafius noch lebte 
würbe er mit Bergrügen wahrnehmen, wie bie deutfche Sprach 
und die beutihen Schriften faft täglich mehr Liebhaber umt 
Lefer befommen und wie das von ihm ehemals fo tapfer be 
ftrittene Borurtheil beinahe alle Kraft in unferen Grenzen ver- 
Toren hat." — Gewiß mit Recht hat I. Schmidt hervorge— 
hoben, daß von allen Imeigen der proſaiſchen Riteratur keiner 
fo geeignet ift, zwifchen der Gelehrjamteit und der allgemeiner 
Bildung zu vermitteln als die Gefchichti—hreibung, daß dahen 
das gleichzeitige Erſcheinen mehrerer bedeutenden Werle über 
deutſche Geſchichte in deutſcher Sprache, fo des Leipziger Pro- 
feſſors und Rathöhern Mascov „Geſchichte der Deutichen bie 
zum Anfang ber fränkiſchen Monardyie“ 1726 und des Dres 
dener Hofe und Juſtizraths H. von Bünau „deutſche Kaiſer 
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nnd Reichshiftorie“ 1728, charakteriftiich jei für die Wending 
ber Zeit. Leſſing beklagte in jeinen Literaturbriefen den Mangel 
an vortrefflichen Geſchichtſchreibern in Deutichland. Unſere jchö- 
nen Geifter feien felten Gelehrte und unfere Gelehrte jeien ſel⸗ 


ten fchöne Seifter. Jene wollten gar nicht lejen, gar nicht nachs 


Khlagen, gar nicht ſammeln, kurz gar nicht arbeiten, umd dieſe 
wollten nichts als das. Jenen mangele ed an Stoff und diefen 
an der Geſchicklichkeit ihrem Stoffe eine Beftalt zu ertheilen. 
Nur jene beiden, Bünau mb Mascov, hebt er rühmend ber- 
vor und ihre troßdem geringe Wirkung erflärt er nur darans, 
daß fie fich mit ihrer Dasftellung in zu dunkele Zeiten gewagt 
hätten, während der wahre Geſchichtſchreiber die Ereigniſſe ſei⸗ 
ud Landes und feiner Zeit ſchildere. Diefe Auffafiung Leſ⸗ 
fing’3 von der ausſchließlichen Bedentung der Zeitgeſchichte 
war ficgerlich verkehrt, aber es Yag doch das Bewußtſein da⸗ 
binter, daß eime lebendigere Beziehung zur Gegenwart einem 
Geſchichtswerk die größere Wirkung in weitem Umkreis der Ge- 
bifdeten fichert. Jedenfalls mar das Erſcheinen foldher Werke 
in beutfcher Sprache ein Zeichen des erwachenden neuen Geiſtes, 
daß man fich nicht mehr mit der Bildung begnügen wollte, 
weile Theologie, Maffliches Alterthum ımd deutſche Dichtkunft 
geben konnten, ſondern ſein Augenmerk wieber lebhafter den Zu- 
finden ber politiſchen und focialen Entwickelung Deutſchlands 
zuzuwenden begann. 

Ohne Widerſtreit war natürlich dieſe Fortentwicklung nicht 
geblieben. Den Stockgelehrten gefiel es jetzt ſo wenig wie 
früher, daß durch das Abjaſſen ber Werke in deuffcher Sprache 
der Kreis der Lefer erweitert wurde. Die Leipziger lateiniſche 
Gelehrten- Zeitung bemerkte pi über Mascov's beutiches 
Geſchichtswerk: es fei fo gut, daß es verdiene lateinilch ge- 
ſchrieben zu fein. Ein Tübinger Kakultätsgutachten vom Sahre 
1725 will die ſchaͤdlichen Wirkungen der Wolff'ſchen Philofophie 
zum Theil daraus ableiten, daß der Vortrag dieſes Mannes 
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durchgehends deutſch jei; denn obwohl man einen Bortrag in 
unjerer Mutterſprache je und je mohl vertragen, aud) mit Nuben 
anbringen könne, jo faßten doch fonderlich die an das Latein 
gewöhnten Hörer der philofophiichen Disciplinen die ſchwerſten 
Lehren ungleich beffer im Lateiniichen ald im Deutichen. Die 
Gegner fagten, durch folche Erleichterung und Ausbreitung des 
Wiſſens werde Oberflächlichkeit und Halbbildung erzeugt. Gott- 
ſched befämpfte dieſes verbreitete Borurtheil in der Vorrede 
zu feinem „Handleriton oder furzgefaßtes Wörterbuch der jchönen 
Wiſſenſchaften und freien Künfte”“, indem er entgegnete: „was 
ed denn ſchade, wenn außer den wahren Gelehrten, die freilich 
ihre Wiffenichaft aus ganz anderen Quellen jchöpfen müßten, 
auch eine gute Anzahl der fogenannten Unftudirten nicht ganz 
unwiffend fei? ob ed nicht im gemeinen Leben allemal angeneh⸗ 
mer ſei, mit Leuten, die Etwas, als die gar Nichts wüßten, 
umzugehen, und ob nicht diefe ſogenannten Ungelehrten, die 
aber von den freien Künften und Wiffenfchaften Allerlei gelernt, 
was zu ihrer Lebensart in Weltgejchäften und zu einem artigen 
und aufgewedten Umgange nöthig fei, Diejenigen wären, welche 
die Welt geicheidt und eine Nation gewibt und wohlgefittet 
machten, nicht die Handvoll wirklicher Gelehrten?" Dichter 
und Praktiler machten fich luſtig über Wolff's gelehrte Sucht 
Allen Alled aus zureichenden Gründen zu demonftriren, Ipotteten 
über die Kunft, nad) der ſowohl die Bauern wie die aller- 
fubtilften Mathematici erfennen könnten, wo fie zu Haufe feien, 
über die Logik der ſchönen Wolffianerinnen, über die Kunft des 
Beweiſes, die und überzeuge, dab ein Student Fein Rhinoceros 
fei, weil ein Rhinoceros ein Horn auf der Nafe habe und ein 
Student Feind. Bor Allem aber erregte die freigeiftige, auf- 
Häreriihe Richtung diefer Neuerer Anſtoß. Der Theologe 
Bal. Löſcher beweinte in feiner feit 1701 erjcheinenden theo- 
logifchen Zeitſchrift die Nifle, die man jet in den Mauern 
Jeruſalems fehen müffe. „DO wie glüdjelig waren wir vor 20 








cenz in Deutjchland wenig oder wicht wußte, und mit Er—⸗ 
ftaunen anhörte, was für Unheil das ungemeffene Bücherfchreiben 
durch viel atheiftiihe und fanatifhe Echriften in dem allzu- 
freien Holland anrihtete; wir hörten mit Graufen von einem 
Spinoza, Acoſta, Hobbes und ihren Schriften reden. Nun- 
mehr ift ed, Gott fei ed geflagt! dahin gefommen, daß dad 
holländifhe Samaria gegen das evangelifchebeutfche Ierufalem 
fromm geworben ift: denn es haben es ja einige lichticheue 
Kinder der Finfterniß ärger ald jene gemacht. Gott befehre 
den weltbefannten Politicum (Thomafium), der durch öffentliche 
Schriften meiftentheild den Anfang dazu gemacht, und große 
‚Herren und hohe Bediente durch feine glatte Schreibart berebet 
hat, es müffe, wenn die Grudition bei und, wie in Holland, 
fteigen follte, der Indifferentismus eingeführt werden“. Darin, 
ba ein Gutachten der drei Fakultäten Jena's die 1715 bei 
einer Schaßgräberei erfolgte Bewußtlofigkeit eines Studenten 
und den erfolgten Tod zweier Bauern ald Folge erftidender 
Kohlendämpfe darftellte, fogar in öffentlicher Rechtfertigung 
‘die Möglichkeit dieſe Wirkung auf ben Teufel zurüdzuführen 
geradezu beftritt, — in diefer Teufeldleugnung durch eine ganze 
Univerfität jah Löſcher „eine offenbare Probe der thränen- 
würdigen Licenz, welche unter uns eingeriffen und welche, wenn 
man ihr nicht ernftlich wehre, endlich die vornehmften Wohl- 
thaten Gottes verfehlingen werde”. — 

Auf heftige Gegner ftieß Thomafius, als er wider bie 
Herenproceffe eiferte; und doc; behauptete ‚er nur, es fei am 
beften, bie Proceffe wider bie Heren aufzugeben, weil gar viel 
Beweid dazu gehöre, wenn man bie Leute ſchädlicher Hererei 
beſchuldigen wolle — und doch wollte er nicht das Dafein ded 
Teufels bezweifeln, fondern nur beftreiten, daß der Teufel 
Hörer, Klauen und Krallen habe, den Menjchen erſcheinen und 
mit ihnen Bündniffe und Verträge fließen könne. — 
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Wie mußten da erft die Strenggläubigen den Wolff'ſche 
Geift der Aufklärung haflgn, der fich nicht ſcheute, felbft d 
©lanben an die Offenbarung derartigen Bedingungen verxün 
tiger Prüfung zu unterwerfen, daß faum Platz für diefen Ga, 
ben blieb. Ihrer Feindfchaft gelang es denn auch Wolff fi 
eine gute Weile aus Halle zu verdrängen. Die Geſchichte bieh 
Verdrängung ift bezeichnend für dem Geift der Zeit. Wol 
hatte gewagt in einer alademiſchen Rebe die hinefijche Sitter 
lehre des Confutſe zu rühmen, auch zu behaupten, dab d 
Sittenlehre unabhängig vom rechten Gotteöglauben beftehe 
Hrme. Solche Lehren glaubten feine orthoboren Gollegen, bi 
mittlerweile auch in Halle aufgelommen waren, nicht dulde 
zud ürfen, von Kanzel und Katheder eiferten fie wider ihr 
Bald fanden ihre Gefinnungägenoffen am Hofe auch den rerhte 
Yunlt für eine wirkungsnolle Auflage beim Känige Friedric 
Wilhelm I. Wolff ward beſchuldigt die Freiheit des Wilken 
zu leugnen, eine ſolche Lehre wirke volksverderblich. Im de 
Amgebung des Königd wurde davon die paflende Nutzanwen 
bung gemacht: „wenn aljo einige feiner langen Grenadiere de 
jertirten, fo hätte ed das Fatum fo haben wollen und er thät 
Anrecht fie zu beftrafen, weil fie dem Fatum nicht wiberftehe 
unten". Cine fo verhängnißwolle Lehre durfte ſelbſtredenl 
nicht gebuldet werden. Wolff wurde durch Cabinetsordre von 
Jahre 1723 feiner Profefur entſetzt und bedeutet: „die fämmt 
lichen Töniglichen Lande binnen 48 Stunden bei Strafe bei 
Stranged zu räumen“. Der verbannte Philofoph fand einft 
weilen eine engere Sphäre zum Wirken an ber Univerfitä 
Marburg; die aufgemorfene Streitfrage aber wurde, unterftügl 
durch das Anfehn des Märtyrertbumd, zum Gegenftande ber 
eifrigften Grörterungen an deutſchen und außerdeutſchen Uni- 
zerfitäten. Durch diefe Ausbreitung der Theilnahme trug mm 
die Streitfrage vieleicht mehr zur Grwedung freien Nachbentend 
bei, als es die ftillere Fortſehung der Hallenjer Kathederlehre 
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Wolff's vermogt hätte. — Unter derartigen Zuftänden bes öffent- 
lichen Lebens die Wilfenjchaft zu treiben, jo dab fie in Mitten 
des lebendigen Lebensbedürfniſſes ftand, war feine leichte Sache. 
Dazu bedurfte ed zunächft einer freieren Geftaltung des öffent» 
lichen Lebens, wie fie in der Mitte ded Jahrhunderts unter 
Friedrich dem Großen begamn. 

Noch im Sabre feiner Thronbefteigung zog Friedrich der 
Große den verbannten Wolff wieder nach Preußen, „weil 
ein Menjch, der die Wahrheit jucht und fie liebet, unter aller 
menſchlichen Gejellichaft werth gehalten werden müſſe“. Noch 
im jelben Jahre erließ Friedrich eine Gabinetdordre im Sinne 
der Religionöfreiheit und that feine befannten Ausſprüche, „Daß 
in feinem Lande Jeder nach feiner Façon jelig werden Tönne, 
daß bei ihm ein Ieder glauben könne, was er wolle, wenn er 
une ehrlich ſei“. Zu den erſten Regierungshandlungen gehörte 
auch der Befehl einer größeren Freiheit für die Berliner Zei- 
tungsjchreiber, mit dem perſönlichen Zuſatz des Königs: „Ga⸗ 
zetten, wenn fie interefjant jein jollen, müfjen nicht genirt 
werden". Freilich ließ fich die Freiheit leichter decreticen als 
ausführen, Cenſur und Cenſurfreiheit wechjelten ab unter man- 
herlei Beitimmungen, und Leſſing fonnte wohl einmal im 
Unmuth fchreiben, die Berliner Freiheit jcheine nur in der Ers 
laubniß zu beftehen, jo viele Sottifen wie möglid, wider die 
Religion auf den Markt zu bringen. Aber die freie Handhabung 
der feit 1749 wieder hergeſtellten Cenſur that Doch der De- 
wegung ded Ganzen nur wenig Abbruch. Kurz Kant hatte 
wohl Recht, wenn er in einem Auflag vom Jahre 1784: Was 
iſt Aufflärung? mit Bezug auf Friedrich den Großen jagte: 
„Sc höre von allen Seiten rufen: räfonnirt nicht! Der Of- 
fzter fagt: räfonnirt nicht, fondern ererciert! Der Finanzrath 
täfonnirt nicht, fondern bezahlt! Der Geiftliche räſonnirt nicht, 
jondern glaubt! Nur ein einziger Herr in der Welt jagt: räfennirt 
jo viel ihr wollt und worüber ihr wollt, aber gehorcht!“ — 
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Unter folder Freiheit Tonnte der von den Männern der 
Wiſſenſchaft geweckte Geift der Aufklärung und Volksbeglückung 
feine Flügel auöbreiten. Und Friedrich gab dazu nicht nur 
Raum, mit feinem lebhaften und freien Sinne griff er jelbft 
überall belfend und vorwärts drängend ein. „Wenn ich etwas 
wünschte, fchrieb er einmal in jungen Sahren an Voltaire — 
jb wäre es, gelehrte und gefcheidte Leute um mid; zu haben; 
ich glaube nicht, daß eine Sorge um fie fich nicht ſehr belohnte. 
Zuerft ift ed eine Achtung, die man ihrem Verdienſt jchuldig 
ift, fodann ein Belenntniß des Bedürfniffes, das man hat, von 
ihnen Licht zu befommen". Bitter beflagt er die Geringfchägung, 
welche gemeiniglich deutſche Prinzen den Gelehrten bemielen. 
‚Die unmodifche Kleidung, der Bücherftaub, der diefen etwa 
ambangt, und das wenige Berhältniß, das zwiſchen einem Tennt- 
nißreichen Kopf ımd dem leeren Hirn diefer Herrn ftattfinden 
kann, macht, daß fie fich über ihr Aeußeres aufhalten und ben 
großen Mann ohne Hoflleid ganz und gar nicht gewahr werden. 
— Ich predige ihnen unaufhörlich, daß der Gipfel der Un: 
wiſſenheit Hochmuth jei und glaube, daß ein großer Mann, 
der fiber mir tft, auch meine Achtung verdiene”. — In einem 
andern Briefe vom Sahre 1739 beklagt Friedrich die mangel- 
hafte Bildung des dentſchen Adels, findet indeß bei dem Abel 
feines Landes mehr Luft fi} zu unterrichten, mehr Lebhaftigkeit 
und Genie ald bei dem Abel der übrigen deutſchen Länder und 
zieht daraus die Hoffnung, „daß die Künfte einft auch bier, 
aus der unteren Klaffe gezogen, gute Häufer und Paläſte bes 
wohnen werden. Berlin bat Funken aller Künfte in fich, man 
fiehbt dad Genie von allen Seiten hervorglimmen, und ed be 
darf nur eines glüdlichen Hauchs, um das Leben den Willen 
Ihaften wieder zu geben, die Athen und Rom einft berühmter 
machten als ihre Groberungen im Kriege. Ich freue mich, bieje 
glüclichen Produktionen meines Baterlandes zu fehen: fie find 
Rofen, die unter Difteln und Dornen wachen, Funken bed 


35 


Genies, die Durch die Aſche hervorbliden, mit denen fie un- 
glücklicherweiſe bededt find“. Der König verlor diefe Tron- 
peinzlihe Gefinnung nicht und namentlich in ber zweiten Äußer- 
ih ruhigeren Periode feiner Negierung war fein Bemühen 
mausgeſetzt Darauf gerichtet, den Schutt fortzuräumen, der das 
Auffladern der glimmenden Geiftesfohle hinderte. Ihm zur 
Seite in diefem Wirken ftand feit 1770 der treffliche Miniſter 
von Zedliß, dem die in Fluß gekommenen Zuftände Jelbit 
überall Gelegenheit zu erjprießlicher Hülfe darboten. 

Die Saat Frande’8 ging nun auf, man fah ein, daß 
die Realfenntniffe in der Schulbildung eine größere Beachtung 
fmden müßten. Hervorragende Philclogen, wie die beiden 
Rectoren der berühmten Leipziger Thomasjchule, Gesner und 
Erneſti, billigten diefe Forderung ber Zeit. Gesner namte 
ed einen gemeinen Fehler der meiften Schulen, dab man in 
denjelben nur auf diejenigen jehe, welche Gelehrte von Pros 
felfion werden wollen, hingegen verjäume, was im gemeinen 
bürgerlichen Leben bei Künften und Profeffionen, in Hof» und 
Kriegädienften unentbehrlich oder doc, nüblich je. Wlan be» 
gann zum Beſten Derer, die „ımlateinijch bleiben wollten, " 
Realllaffen an den Iateinifchen Gymmaften zu errichten oder 
eigene Schulen zu gründen. Zu Lebterem gab namentlich bie 
Francke' ſche Bürgerjchule den Anſtoß. Hier wurde der Hallenfer 
Theologe Semler zu ähnlichen, von ber Berliner Alademie 
wie von der Föniglichen Provinzialregierung empfohlenen Bere 
juhen angeregt, welche nad, feinen Worten aus den Berbals 
ſchulen Realfchulen, aus den Marterftuben Freudenftuben machen 
jollten. Hier empfing much der eigentliche Begründer der Real⸗ 
Ihulen, 3. Heder, die Anregung, die zur Anlage der erften 
namhaften Bürgerfchule führte, als er im S. 1739 in Berlin 
Prediger geworden war und ihm Friedrich der Große aus—⸗ 
drücklich empfohlen hatte, ſich der Jugendbildung recht anzu⸗ 
nehmen. Auch ihre erſten Lehrer Sähns und Silberſchlag, 
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unter deren Einfluß ſich trotz mancher Anfeindung das Anſehen 
der vom Koͤnige und ſeiner Regierung unterſtützten Realſchule 
hob, waren der Hallenſer Bildungsrichtung gefolgt. Der Kampf 
dieſer Richtung mit der überkommenen Gymnafialaufgabe ift 
ſeitdem unabläffig bis in unſere Tage hinein fortgeſetzt und noch 
nicht zum genügenden Abſchluß gebracht. — 

Ebenſo erkennbar iſt, wie mittelbar durch dieſe von Ge⸗ 
lehrten ausgegangene Anregung auch andere Männer erweckt 
wurden, ſich der unteren Volksbildung anzunehmen. So er—⸗ 


regten im J. 1758 die Mängel der katholiſchen Trivialſchulen 


zu Sagan in Schlefien die Aufmerkſamkeit des dortigen Abtes 
und Prälaten Felbiger. Zur Durchführung einer 1761 auf 
geftellten neuen Schulordnung fehlte ed durchaus an tüchtigen 
Schullehrern. Da ſuchte Felbiger Hülfe bei der genannten 
Berliner Realſchule, in welcher er troß der Religionsdifferengz, 
aber freilich darum ganz im Stillen, einige Tatholifche junge 
Männer zu Volksſchullehrern ausbilden lief. Der damald im 
Schlefien dirigirende Minifter Graf ©. von Schlabrendorf, 
der dem evangeliichen Seminar zu Breslau eine jährlihe Prä- 
bende von 1250 Thlr. auszahlen ließ und außerdem 100,000 Thlr. 
zur Errichtung eined anderen Seminars in Schlefien teftamen- 
tariſch ausſetzte, Ichenklte auch den Bemühungen Felbiger's 
um die Hebung des Tatholiichen Volksſchulweſens jeine Theil⸗ 
nahme. Auf jeinen Betrieb arbeitete Felbiger einen Gefeß- 
entwurf aus, der die Grundlage ded im 3. 1765 vom Könige 
angeordneten „Landfchulreglementd für die Römiſchkatholiſchen 
in Städten und Dörfern des fouveränen Herzogthumd Schleften 
und der Herrichaft Glaz“ wurde. — Gleichzeitig erwarb fich 
um das proteftantifche Volksſchulweſen Preußens ein anderer 
Mann hohe VBerdienfte, Friedrich Eberhard von Rochow, 
Erbherr zu NRedan bei Brandenburg und Domberr zu Halber- 
ftadt. Derfelbe hatte in den Schlachten des fiebenjährigen 
Krieges rühmlichſt mitgefochten, bid mehrere Berwundungen ihn 
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zwangen den Kriegsdienſt zu verlafien. Während des Winter: 
quartierd zu Leipzig war er mit Gellert befannt geworden, 
durch deifen Umgang jein wibbegieriger Geift dem Bildungs- 
ftreben der Zeit zugeführt wurde, dem zu dienen er bald in 
feinem Gutsleben Gelegenheit fand. Als in den Sahren 1771 
und 1772 Theuerung und Epidemien dad Landvolk feiner Güter 
heimfuchte, that Rodyow jein Möglichted zur Abhülfe. Aber 
auf Schritt und Tritt jah er fi) gehemmt durch die Unwiſſen- 
beit und den Aberglauben der Landleute. Die einfachiten Bor: 
Tehrungen zur Reinigung wurden, wenn mündlich gegeben, wies 
der vergeffen, oder konnten, wenn jchriftlich gegeben, nicht ge= 
lefen werden. Statt ded Arztes, den er für fie annahm, liefen 
die Bauern lieber zu Quackſalbern und Hungen Frauen, bie fie 
jelber bezahlen mußten. Erhaltene gute Mittel brauchten fie 
nicht, nahmen die verkehrteften und ftarben dahin. In bitteren 
Sram verjentt über dieſe jchrediichen Folgen der Dummheit 
und Unwifjenbeit ſann er darauf, was zu thun fei, um die edle 
Öottedgabe Vernunft aus dem Gewebe von Borurtbeilen und 
Unfinn zu befreien, das fie umftridt hatte. Es ward ihm Klar, 
wie jehr man verjäume, die Seelen der Landjugend zu ver- 
edeln. „Ich lebe unter Yandleuten, und mid) janımert des 
Volkes — ſchreibt Rochow. Neben den Mühjfeligfeiten ihres 
Standes werben fie von der fchweren Laft ihrer Vorurtbeile 
gedrückt. Ihre Unwifjenheit in den nöthigiten Kenntniffen be- 
raubt fie der Erjeßungen, welche die für alle Stände gnädige 
Borfehbung Gottes auch dem ihrigen gegönnt hat. Sie willen 
weder das, was fie haben, gut zu nutzen, noch das, was fie 
nicht haben können, froh zu entbehren. Sie find weder mit 
Gott noch mit der Obrigkeit zufrieden. — Die Urjachen diefer 
lümmtlichen, den Staat in feinem widhtigiten Theil zeritörenden 
Uebel liegt an der vernadjläffigten Erziehung der ländlichen 
Jugend, — Man bildet nit ihre ganze Seele. — Außer dem 
Katechismus und der Heildordnung fand ich Fein Schulbuch für 
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den Landmann; und außer dem wörtlichen Inhalt diefer höch— 
ftend blos auswendig gelernten aber nicht verftandenen Bücher 
keine Wiſſenſchaft, die man deſſen Kindern lehrte. — Ich denke 
doch nicht, daß man die Seele eined Bauernkindes für ein Ding 
von amberer Gattımg hält ald die Seele bed Kindes höherer 
Stände. Aber dann ift mir's unerflärbar, wie nad) der herr: 
ſchenden Lehrart aus diefen Leuten verftändige Menſchen unt 
gar Chriften gebildet werden ſollten. — Da ic) alfo nichts fand, 
was unmittelbar für den gemeinen Mann und feine Kinder mir 
zweckdienlich ſchien, fo magte ich biefen Verſuch mit bem herz. 
lichen Wunſche, daß befere, weiſere Menſchenfreunde ald Ar- 
beiter an diefe Ernte fich machen mögten, und daß mein Ber- 
fach bald durch Meifterftüde verdrängt werden möge.“ — Diefer 
Verſuch, den Roch ow gemacht hatte, beftand in der Abfaffung 
„eines Schulbuchs für Kinder der Landleute ober zum Gebraude 
in Dorfſchulen“, das zuerft zu Oftern 1772 erichien und in ben 
folgenden Jahren mit erläuternden Zufägen unter dem richtigeren 
Zitel: „Unterricht: für Lehrer an niederen und Landſchulen“, 
wiederholt herausgegeben wurde. Als Lehrbuch für die Kinder 
felbft, um die große Lüde zwiſchen Fibel und Bibel auszufüllen, 
verfaßte Rochom feinen viel gelefenen „Kinderfreunb”, der in 
100,000 Sremplaren für einen geringen Preis verbreitet wurde, 
bamit er leicht in jedes Schullindes Hände komme. — Mit fol 
hen Mitteln und mit Hülfe eines pafienden Lehrers befierte 
Rochow fofort thatfählich das Landſchulweſen in der Nähe 
feiner Güter. Zur praktiſchen Ausführung feiner Ideen ermun- 
terte ihn der Minifter von Zedliß, der ihm gleich nach dem 
Erſcheinen feiner Bücher feinen Beifall ausfprad, denn „daß 
ein Domberr für Bauernkinder Lehrbücher fehreibe, fei "-“* r 
unferm aufgeflärten Jahrhundert eine Seltenheit.“ 
ımterftüßte die Schulanlagen Rochow's, fo viel er 

auch ber König felbft bezeigte thatjächlich feine Anerl 

Der Ruf der Redanfchen Schule verbreitete fich fo jel 
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bald von allen Seiten Lehrer, Geiftliche, Gelehrte, Fürſten da⸗ 
bin pilgerten, um die Schuleinrichtungen Tennen zu lernen. 
Mehr ald dies mußte den menjchenfreundlichen Stifter erfreuen, 
dab den Eltern dad Schulgehen der Kinder theuer und werth 
ward, und daß fie oft mit Thränen im Auge dem edlen Gutß» 


herrn für die erwiefene Wohlthat dankten. Rochow hatte über 


die Grenzen Deutichlands hinaus den verdienten Namen eines 
Reformatord des Landſchulweſens erhalten. 

Mebrigens blieb dieſer in Preußen erwachte Eifer für bie 
Bildung ded Volles nicht ohne Nachfolge in den übrigen Län⸗ 
dern Deutſchlands. Felbiger felbft erhielt auf dad Geſuch 
Naria Thereſia's Urlaub von Friedrich dem Großen, um 
auch in den öfterreichijchen Ländern dad geſammte Volksſchul⸗ 
weien zu verbeffern. Die eifrigfte Förderung fand fofort diefe 
Schulreform in Böhmen durch den Dechanten Kindermann 
zu Kaplitz, den die Kaiferin fpäter wegen eben diejer Verdienſte 
mit dem Namen von Schulftein adelte. Unter Sojeph II. ge⸗ 
wann nach Publicirung ded Toleranzediktes vom Jahre 1781 
auch dad enangelifche Volksſchulweſen Defterreichd eine größere 
Freiheit der Entwidelung. Kurz überall wurde Volksbeglückung 
durch Volksbildung das Motto der Zeit; und nicht nur die Kinder 
faßte man ind Auge, fondern ebenfo für die Erwachjenen juchte 
man zu forgen durch Sonntagsichulen und Sortbildungsanitalten 
an den Werktagen. Ueberall waren diefe Bemühungen von ähn⸗ 
lihem Seite belebt, man wollte ben Verſtand üben, aufklären, 
ohne Betonung der confeffionellen Unterjchiede chriftlich Fromme 
Menfchen bilden, für die Bedürfniffe des praftiichen Lebens vor» 
bereiten. Aufflärung und Vollöbeglüdung wurden — kann man 
gen — zur Leidenjchaft der Zeit. 

So fielen denn Rouſſeau's Emil (1762) und Baſedow's 
Beitrebungen ſchon auf einen empfänglichen Boden. Nur dar- 
aud ift die überichwänglich begeifterte Aufnahme ihrer Ideen 
bei den denkenden, für das Volkswohl mit Theilnahme erfüllten 
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Männern aller Nationen Europas zu erflären. Von ber nati 
lichen Grziehung, wie fie Rouffean’s Emil forderte, hofft 
Dichter und Denker, Laien und Gelehrte bamald den Hera 
wuchs eined gefunden, vernünftigen Menſchengeſchlechts. Sell 
Kant, der befonnene Königsberger Philofoph, gefteht, von feine 
Buche fo gefeffelt worden zu fein, wie von dieſem. — Dur | 
Wolffſche Philofophie war Bafedow nad eignem Befenntr 
für die Aufflärung gewonnen worden, die Lectüre Rouſſeau 
begeifterte ihn zu der Idee, Reformator des Erziehungömwefe 
in Deutfchland, wenn möglich in ganz Europa zu werde 
Der allgemeinen Zeiterregung zufolge fand Bafebow f 
feine Erziehungsreform die reichlichfte Unterftüßung der Ze 
genoffen. Kaum ein Jahr nachdem er in feiner 1768 erfchienen 
„Borftellung an Menſchenfreunde und vermögende Männer üb 
Säulen, Studien ımd ihren Einfluß in die öffentliche Wet 
fahrt“ die Nothwendigkeit dargelegt hatte, zur Befferung b 
Volkes mit der Hebung feiner Glementarbilbung zu beginne 
und nachdem er zur Abfaffung eines Elementarbuches ſich d 
Unterftügung aller Menſchenfreunde erbeten hatte, befand 

fich durch Beiftener von Fürften und reichen Bürgern aus viel 
Ländern im Befig von 15,000 Thlr. Kaum hatte er im Jah 
1770 „das Methodenbuch für Väter und Mütter der Famili— 
und Bölfer“ herausgegeben, worin er beweifen wollte, daß d 
übliche Bildungsweiſe der Jugend den Einfihten und Bebür 
niffen des Jahrhunderts nicht angemefjen fei, zugleich Mitt 
zur Abhülfe vorſchlug, fo berief ihn der Fürft Leopold Fried 
rich Franz von Anhalt mit anfehnlihem Gehalte nad) Defia 
zur Verwirklichung feiner Ibeen. Hier verfaßte er fein „El 
mentarwerf“, welches 1774 in 4 Bänden mit 100 meift Chode 
wiedifhen Kupfern erſchien. Es follte ber Orbis pictus be 
18. Jahrhunderts fein. Sein Gönner, der Fürft von Deſſar 
gab dann weitere reiche Unterftügung zur praktiſchen Ausführun 
der vorgefchlagenen Erziehung in einer Anftalt, fo entftand 177: 
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das bald viel beiprochene Deſſauer Philantropin. Aufklärung, 
im Bunde mit Nützlichkeit, Natürlichkeit und möglichſt encyklo— 
pädiſchem Willen, bildeten die Grumdideen der neuen Erziehung. 
„Der Zwed der Erziehung muß fein — heißt e8 in der an alle 
Freunde gerichteten Einladung zum Eramen im Sahre 1776 — 
einen Europäer zu bilden, deflen Leben jo unfchädlich, ſo gemein- 
nüßig und jo zufrieden fein möge, ald es durch die Erziehung 
veranftaltet werden Tann.” Das Gemeinnübigfte aus allem 
Wiſſen jollte in der natürlichiten, angenehmften Weiſe gelehrt 
werden. Ein zwölfjähriger Knabe, von nicht zu verberbten 
Sitten und mäßiger Begabung, der mur lefen und fchreiben 
fönne, jollte chne Zwang und Unluft binnen vier Sahren in 
aller Hinficht zu einem der tüchtigiten Univerſitätsbürger ge- 
bildet werden. Im Religiondunterrichte des Philantropin's follte 
von allem Confeffiondunterfchiede ebenjo abgejehen werden, wie 
im Gefchicdytsunterricht von der Begünftigung irgend einer Nation 
oder Regierungsform. Jude und Chriſt, Kathelif und Proteftant, 
Ruffiicher Unterthban und Schweizer Republicaner — fie alle 
jollten fich gleich wohl im Philanthropin befinden. Das zu er- 
ftrebende Sdeal war die Erziehung zu einem allfeitig gebildeten, 
aufgeflärten, nüßlichen Weltbürger. — Auch diefed Unternehmen 
begünftigte der Minifter von Zedlitz. Die Peteräöburger Aka⸗ 
demie jogar jtellte dvemfelben ein günftiges Zeugniß aus. Leſſing 
billigte daßjelbe, Kant erflärte fi 1774 öffentlich für das⸗ 
jelbe. Das Heil des Menſchengeſchlechts — jchrieb er — ſei 
von dem Auflommen einer natürlichen Erziehung abhängig, aber 
nicht eine langſame Reform, nur eine ſchnelle Revolution koönne 
dienen. Dazu ſei als Vorbild eine nach der echten Methode 
von Grund aus neu geordnete Muſterſchule nothwendig, und eine 
ſolche ſei nun nicht mehr blos eine ſchöne Idee, ſondern das 
Philanthropin zeige die Thunlichkeit deſſen, was laͤngſt gewuͤnſcht 
worden. Baſedow hatte eben in vielen Punkten die Ideen 
ſeiner Zeit getroffen, daher kamen ihm die Anhänger der neuen 
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Beit Anfangs begeiftert entgegen. Doch alle 
um bie Volksbildung überfchoffen vielfach bat 
ſchlugen falſche Wege ein; daher konnte Anfı 
bleiben, ward fpätere Einſchränkung des erftı 
merzung bed Falſchen durchaus nothwendig. 
unbegründete Gegnerſchaft, fondern nur di 
Abthun des Verkehrten hatte Erfolg. 

Gar Manchen mißfiel der Anfpruch au 
Volksbildung überhaupt. Man halte dafür — 
1772 — Dorftinder dürften eben fo viel wi 
Rochow machte die Erfahrung, „daß ein ga 
bes Publikums fortfuhr zweifelhaft zu fein 
wollen, ob bei der fittlihen Aufklärung des 
heit gewinne.“ Man befürdhtete, die Folgſe 
und des Hinterfaffen mögte am Ende aufhör 
zu Hug werde. Insbefondere dad Schreibenl 
beanftandete mar. „Bei den virginibus — 
alter Schulmeifter — ift das Schreiben nur 
Lũderlichkeit.“ Man beforgte, die Erwerbung 
nur zur Abfaffung von Liebeöbriefen verwenb: 
Juſtus Möfer meinte, ald Mann des Br 
Mädchen heirathen mögen, das leſen uni 
Ueberhaupt gehörte der brave Osnabrücker? 
viel gethan hat den Gemeinftnn im Volke zu 
Betreff der Vollsbildung zu dem ganz achtbe 
biitum, von dem Rochow redet. Er fehe ı 
er — was das Schreiben einem Ackersman 
die Kımft verleite ihn nur feinen väterliche 
und außer Landes fein Brob zu fuchen; wie 
der Große in einem Briefe -an Zedlitz v 
„auf dem platten Sande ift es genug, wenn 
fen und ſchreiben lernen, wifjen fie aber zu 
in die Städte und wollen Secretaird und 
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Möſer ging darin noch weiter, ex wollte jogar für bie Berufd- 
arten, die mehr Handeln als Willen erfordern, der praktiſchen 
Beruföbildimg vor der gelehrten den Borzug geben. Was bad 
praktiſche Leben durch die Wiſſenſchaft gewonnen hat, will er 
wicht verkennen, aber nur die fertigen Refultate der Wiffenfchaft 
follen die Praltiler in die Hand nehmen, ohne mit den Gelehr- 
ten einerlei Gang zu geben. Gewiß fanden foldhe Gedanken 
Anklang bei den jogenannten Praktikern der Zeit, aber den noth- 
wendigen Sortjchritt in der Ausbreitung des Wiſſens hemmten fie 
nicht. Höchſtens trugen fie mit dazu bei, dem allzu weit ge⸗ 
gangenen Idealismus ewas mehr Rüdficht auf das Bedürfniß 
der Wirklichkeit abzunöthigen. Solcher Mäßigung bedurfte aller- 
dings der Rouſſeau-Baſedow'ſche Bildungsfanatismud. In 
der Meinung natürlich zu erziehen, hatte derfelbe eine höchſt 
wmatürliche Natur erfünftelt, um das Kernen zu erleichtern war 
beinahe ganz vergejlen, daß Kernen eine Arbeit geiftiger An⸗ 
firengung ſein joll, in dem Wunſche den Menfchen jo gebildet 
wie möglich zu machen, war die echte Bildung mit der Anhäu- 
fung allen möglichen Willens oder rein formaler Verſtandes⸗ 
anfflärung verwecjjelt worden, der Zug zur bürgerlichen Nüb- 
fichkeit Hatte das Ideal der Haffiichen Bildung verdrängt, über 
den reinen Menſchen und Weltbürger hatte man die Unterichiede 
bed wirklichen Lebend außer Acht gejebt. Dagegen mußte eine 
Reaktion eintreten. Gerade diejer Rüdichlag aber hat zur ge- 
fiherten Anerkennung des berechtigten Bildungsanſpruchs ge- 
führt, dem alle jene Berfuche entfprungen waren, nicht minder 
gleichzeitig zur noibwendigen Vertiefung und Erweiterung der 
Wiſſenſchaft felbit. 

Treffend ſpottet Möſer über dad frühe Durchfliegen aller 
Wifſenſchaften mit Hülfe der ſo beliebt gewordenen Encyklo⸗ 
pädien, welche die Kinder ſchon auf ihren Rollmagen führen. 
„Was kommt aber bei diefem unjerm fpielenden Lernen heraus? 
Süßes Gewäſche, leichte Phantaflen und ein leerer Dimft. Der 
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Geiſt bleibt ſchwach, der Kopf hat 
und alles fieht jo hungrig aus wie 
lebten Greiſes.“ Auch Herder ven 
Philanthropin. Er befämpfte diefe 
Methode der Volksbildung. Wer i 
Faßlichkeit bineinlüge, wo keins fei, | 
Er erklärt fi) gegen die, welche Le 
ſche Philofophie pour les enfants e 
ohne Gebädtnig, Mühe und Gran 
doch gehört Herder nicht zu den b 
vielmehr anerkennt er vollauf die N 
tend der Schule mit dem Zeitalter. 
10331 bereit8 dem Auf nad) einer 
fein 1781 erfchienenes Werk „Lienh 
für das Boll“ eine maßvollere un 
ben verſucht. Mag auch Peftaloz 
Sergänge theoretiſcher Methodenſud 
ſeine Forderungen einer anſchaulich 
regenden Lehrweiſe, des Lernens 
bung, des Heranziehens der Fam 
Mütter die Grundpfeiler unſerer m 
worden. Auch hat die Wärme feiı 
Sinn geöffnet für das echte Bedür 
bildung. Durch ihn erfannte man 
auf Weberhäufung mit Kenntniffen, 
bringung aller möglichen Fertigfeite 
innere Kraftentwiclung zu verjchiedı 
Aufnahme des allgemein Wifjenswe 
Natur und Geſchichte. 

Der überwiegende Zug zu dieſe 
allerdings die Gefahr mit fi, daß 
ber Beichäftigung mit den an Kun 
Meberlieferungen der alten Welt allzı 
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Trieb zum Nützlichen, für's Leben Brauchbaren verdrängte in 
der That zu ſehr allen idealen Anſpruch einer allgemeineren 
Bildung, über der Bildung zum Beruf wurde die Bildung zum 
Menſchen vernachläffigt. Sp war der Realismus viel zu weit 
gegangen, wenn in der Manufakturflaffe der Berliner Realjchule 
Lederhandel gelehrt wurde, bei dem neunzig Sorten Leder vor» 
gezeigt werden konnten. Es war höchſt beichränft geurtheilt, 
wenn der gute Campe feinen Anftand nahm, das Berdienft 
ded Erfinders des Spinnrades weit über dad Verdienſt des 
Dichterd Homer zu ftellen, diejed Erzieher zum Guten und 
Schönen für ganze Völker. Dem gegenüber haben Herder 
and die im Geilte Gesner's und Ernefti’3 fortfchreitenden 
Schulrectoren der Zeit mit Nachdruck wieder an die Aufgabe 
der allgemeinen Menjchenbildung erinnert und durch geiftuollere 
Behandlung den Werth der humaniftifchen Studien wieder ge- 
hoben, ohne vor den gerechten übrigen Bildungsanfprüchen der 
Zeit die Augen zu verichließen. Die allfeitig genügenbere Aus- 
gleihung dieſer Anſprüche ift ſeitdem has höhere Ziel unferer 
Volksbildung geworben. 

Alle diefe in den verſchiedenen Schichten des Volkes er- 
hobenen Bildungsanſprüche nun trugen weſentlich dazu bei, die 
entſprechenden Wiſſenſchaften ſelbſt vorwärts zu treiben, an 
denen wiederum jenes vielfach ungeſtüme und abirrende Drängen 
allein feſten Rückhalt finden konnte. So verſtärkte dad ver- 
ſchiedenartige Dilettantiren und Experimentiren auf dem Ge⸗ 
biete der Erziehungskunſt die Nothwendigkeit, den Mechanismus 
derſelben, wie Kant ſagte, in Wiſſenſchaft zu verwandeln. Erſt 
ſeitdem hat dieſe Umwandlung begonnen. Der größere Trieb 
zur Kenntniß der realen Welt und ihrer Geſchichte führte kräf⸗ 
tiger als zuvor die Haffische Philologie von der Wort zur Sad;- 
- erllärung, machte die Sprachlunde zur lebendigen Alterthums- 
wiſſenſchaft, ſetzte an die Stelle der Altertbumsträmer nad 
Leſſing's Ausdrud Alterthumskundige. Es war eine zweite, 


46 


mit noch befferen Mitteln unterſtützte Wiederbelebung bed 
ſiſchen Alterthums, weniger einfeitig als die erfte, weil fi 
gleichzeitige Erhebung des übrigen Wifjens nicht hinderte. 
Hülfe beffern Naturwiſſens hoffte 
glauben des Mittelalterd zu befr 
Nützliche aufzuffären; von dieſem 
fih, dem Aufſchwunge biefer St 
namentlid, feit der Mitte des Ja 
in immer großartigerem umb freie 
allein beftimmtem Geifte. Im Bu 
und mehr die Wahrheit von Leib: 
die Staatöwirthichaft einer der wi 
wiſſenſchaften ift. Auch diefe ſel 
Studien nahmen einen gebeihlich 
an Kraft und Umfang gewachjene 
tirhlichen Abhängigkeit mehr und 
Kampf zwiſchen Aufklärung, Her, 
glaube war freifid) nicht abgethan 
und Philofophie felbft auf tiefere $ 
fuchte den Einklang mit dem Wille 
fuchten die Ueberlieferung der Bit 
Geifte anftatt nach dem todten Bu 
fing gab diefem Streben einen c 
der Philofophie zog Kant mit fefter 
Wiſſen und Glauben und gab bei 
der Aufflärung einen tieferen Rüı 
Zweifel. Kurz überall wird uns 
Wedhfelbeziehung zu den Bedürfniff 
Biffenfhaften damals felber vertie 
Damals unterhielten auch die ! 
weit fie e8 vermogten, ſich felber der 
Beziehungen offen und hanbelten d 
es für feine Pflicht gehalten in 
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vorfommende Natur- und Zeitereigniffe aufzuflären. Kant 
rühmte dad Betreten diefer ungelehrten Bildungswege in Eng» 
land und folgte dem Beilpiel, wo immer eine paflende Gele: 
genheit fich darbot. Bald war ed die allgemeine Erregung 
ber Gemüther durch das Lilfaboner Erdbeben, bald der durch 
Forſter erregte Streit über die Menfchenracen, dann wieder 
die Entdedung des Blitableiterd oder Smedenborg’3 vielbefpro- 
bene Träumereien, was ihm erwünfchten Anlaß zur angemefjenen 
Bollsbelehrung gab. Ein Mann wie der Göttinger Mathematiker 
Käftner verfchmähte felbft nicht in einem Gedichte über den 
Kometen zu diefer Aufllärung beizutragen. Sein College Lich— 
tenberg, der zwar bemerkte, daß populär oft nur derjenige Vor» 
trag hieß, durch den die Menge in den Stand gejeßt warb von 
Etwas zu fprechen ohne es zu verftehen, war doch ein ebenfo 
erflärter Gegner der abgefchlofjenen regifterartigen Gelehrfam- 
keit und nannte Wahrheitd-Monopole, einem einzelnen Stande 
angedichtet, Injurien fir die Menfchheit. Dieſe Ueberzeugung 
von dem Anrecht Aller auf Wahrheit vertheidigte Leſſing, 
als man von ihm verlangte, er hätte, um den Glauben bed 
gemeinen Mannes nicht zu ftören, frine theologijchen Streit- 
Ihriften in Iateinifcher Sprache fchreiben ſollen. Doch die Art, 
wie er halb fcherzend, halb ernfthaft die aus jenem Verlangen 
fich ergebenden Abfurbitäten befpricht, indem er daran erinnert, 
daß durch das Lateinjchreiben die Gefahr der Schriften für das 
meiit Latein verftehende polniſche und ungariiche Wolf ver: 
mehrt werde, daß dieſe Sitte nur durch ein bei der Religtons- 
differenz in Deutjchland unmöglich zu erlangended Reichsgeſetz 
allgemein werden könne, zeigt und, wie verbreitet damald noch 
die Meinung war, welche zwifchen der Bildung der Gelehrten 


und deö Volkes eine unüberfteigliche Kluft zu erhalten wünjchte. 


Kant andererfeitd rechtfertigte einmal feine Forderung unbe: 
dingter Lehr- und Schreibfreiheit für die Gelehrten der philo- 
jophifchen Fakultät damit, daß das Volk praftifcher Weiſe von 
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den Schriften diefer Herren feine Notiz nähme und wenn dies, 
fi) doch befcheide, daß vernünfteln nicht feine Sache fei. Darin 
offenbaren fih nur NRüdfichten auf noch zurückgebliebene An- 
fichten der Zeit, denn dieſe Männer wußten wohl, daß die 
Wahrheit den Menichen nicht mehr jtändemeife zugemefjen wer- 
den fonnte Kant, der fein Zeitalter nicht das aufgeflärte, 
jondern da8 der Aufklärung nennen wollte, gab diefem all 
gemeinen Streben den Wahlſpruch: Wage weile zu fein! — 
Zu der Kühnheit des Selbſtdenkens wollte er jelbft durch die 
Ideen feiner Philofophie beitragen; und wenn er auch wohl wußte, 
daß Metaphyſik zu ftudiren nicht Jedermanns Sache fein Tonnte, 
jo verjuchte er doch jelbft, diefe Ideen dem allgemeinen Ber- 
ſtäändniß fo zuganglich wie irgend möglich zu machen, dankte auch 
den Schülern und Anhängern, die ihn an Talent zur Popus 
larifirung zu übertreffen ſchienen. 

Diefed kräftige Streben der damaligen Wiffenfchaft nach 
Beziehung zum Leben wurde vor Allem dadurch geftügt, daß 
die Meifter und Gehülfen der jchönen Literatur ſich demjelben 
anjchloffen. Wie zur Zeit der Humaniften follte die Gelehr⸗ 
ſamkeit — nad Sciller’3 Worten — einen Bund mit den 
Mufen und Grazien jchließen, um den Weg zum ‚Herzen zu 
finden und den Namen einer Menichenbildnerin zu verdienen. 
„Aus den Myſterien der Wiſſenſchaft jollte der Geſchmack die 
Erkenntniß unter den offenen Himmel des Gemeinfinnd heraus- 
führen und dad Eigenthum der Schulen in ein Eigenthbum der 
ganzen menſchlichen Gejellichaft verwandeln". Unſtreitig bat 
der Bildungdauffhmwung unjered Volks durch diefen hohen Bund 
damald eine ungewöhnliche Kraft gewonnen, nur fehlte das 
reale Gegengewicht eines gejunden hiftoriichen Lebens im Stante. 
Die Träftige Erhebung des jungen preußiſchen Staated unter 
Friedrich hatte wohl in ganz Deutjchland hervorragende Gei- 
fter mit Hoffnungen erfüllt, aber um fo drüdender mußte die 
Mifere des verfallenden Reiches empfunden werden. Zum Troſte 
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flüchteten die befferen Seelen zu den Idealen des Wilfens und 
der Kunſt oder einer fo unmirkfichen Freiheit, wie fie bie fran- 
zöfiihe Revolution zu verwirklichen veriprach. Der alte Dua- 
lismus, der Gott und Welt, Himmel und Erde entzweite, fand 
neue Nahrung an diefem Idealismus und Arndt hatte wohl 
jo Unrecht nicht, wenn er diefem Zwielpalt eine mefentliche 
Schuld an dem hereingebrodhenen Unheil der Fremdherrichaft 
zuſchrieb. Große Begebenheiten verlangte J. Möfer zur Beſ— 
jerung unſeres Volksgeiſtes. Das gegenwärtige Jahrhundert 
bat uns diefelben gebracht in Schmach und Erhebimg. Seitdem 
ift e8 dad Loſungswort der Zeit geworden, die überfommenen 
Ideale der Volksbildung unter fi) und mit den realen An- 
Iprüchen des öffentlichen Lebens in immer weiteren Kreijen zum 
Einflang zu bringen. 


Welche Lehren giebt und nun diefer Rüdblid auf die Ent— 
widlung der Beziehungen von Wiſſenſchaft und Volksbildung? 

Die Geſchichte lehrt, daß einerfeitd die Wiſſenſchaften ge- 
finder und rafcher auf dem günftigen Boden einer allgemei- 
neren Volksbildung gedeihen, und daß andererjeitd ohne die 
wifienfchaftliche Pflege diefer die gefanımte Volkswohlfahrt lei- 
det. Sie zeigt, wie mit der Vertiefung und Vermehrung des 
Wiſſens unaufhaltfam auc die Ausbreitung defjelben im Volke 
wächft, und wie vergeblich ed ift, dad Maaß der Theilnahme 
an diefem Fortſchritt für die einzelnen Volkskreiſe ängſtlich 
zufchneiden zu wollen. Sie überzeugt und ferner, daß Ge— 
fahren für beide Seiten fich einjtellen, jobald die Förderer des 
Wiſſens die weitere Ausbreitung defjelben den unklaren Ber- 
ſuchen halbgefchulter Geifter oder den nur halbberechtigten Ein- 
griffen genialer Neuerer überließen. Erſt dann ward bie Willen- 
Ichaft verflacht und die Volksbildung verwirrt. Um jo gerecht: 
fertigter erjcheint alfo das Verlangen der Gegenwart nad) einer 
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forgfamen Pflege der Beziehungen von Volksbildung md 
Wiſſenſchaft. 

Jedoch die Förderung des Wiſſens iſt ſchon an ſich ein 
ſchwerer Dienſt, der oft den ganzen Mann in Anſpruch 
nimmt und daher nicht allezeit den Sinn offen und die Kraft 
frei läßt für den Dienſt, den die allgemeine Volksbildung ver⸗ 
langt. Mancher auch vermag überhaupt nur in engſter Kraft⸗ 
„ befchränfung Tüchtiges zu leiften, hat von Natur die Begabung 
zu weiterem Wirken nicht erhalten. in verbreitetes Laien- 
unrecht ift es, das begrenzte Schaffen folder Männer gering 
zu jchäßen, weil die Bedeutung defjelben für den allgemeineren 
Eulturfortjchritt nicht erfichtlich und lebensvoll hervortritt. Diefe 
Arbeiter gleichen oftmald dem Bergmann, der im dunkeln 
Schachte Epelfteine bricht, deren Glanz erſt durd den von 
Anderen empfangenen Schliff am hellen Tageslicht hervorftrahlt. 
Gegenüber folhem Bohren und Graben nady den verborgenen 
Schätzen des Wiljend tft nur die beſcheidene Zuverficht am 
Platze, dab in jeder Willenderweiterung ein Keim zu ungeahntem 
Fortichritt liegen mag, deſſen Entwidlung durch unzeitige8 
Hafchen und Fragen nach dem Nuben nicht gehemmt werben 
darf. — Aber dieje zeitweilig oder perfönlich berechtigte Kraft- 
befchränfung hebt die allgemeine Wahrheit nicht auf, daß der 
höchfte Zwed des Wiſſens nicht darin befteht Kenntniffe an» 
zuhäufen, fondern darin, biefelben zum Beften des geiftigen 
Sortjchrittö der Menjchheit zu verwerthen. Auch die Wahrheit 
bleibt beitehen, daß die größten Geifter nicht die einfeitigften 
waren, daß die Edelften unter ihnen in der eigenen Grfenntniß- 
freude den Sporn zur Mittheilung, fo weit die Gunft der Um- 
itände es verftattete, fühlten und fomit ben eitelen Selbftgenuß 
des Wifjend zur Freude einer Pflichterfülung im Dienfte der 
Menſchheit zu erheben ftrebten. Gerade fie am wenigften fahen 
hochmüthig die Mittheilung des Wiſſens über den Kreis ber 
Fachgenoſſen hinaus als die fittlih und geiftig leichtere Auf: 
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gabe an. Ste wußten wohl, daß hierbei dem Reize einer be- 
quemeren Abfindung mit der Sache, einer leichteren Beftechung 
des Urtheild zu widerftehen, eine ungewöhnliche Vorficht und 
Gewiſſenhaftigkeit fordert. Sie fühlten, daß, wenn fchon jede 
Arbeit im Dienfte der Wahrheit zugfeich eine fittliche ift, Doch 
die fittliche Berantwortlichkeit für diefelbe wächft, je größer 
und weniger vorgebildet der Kreis Derer wird, weldyen die 
Arbeit zu Gute kommen fol. Und wenn audy ficherlidh Der: 
jenige, der feine Sache am grümdlichften verfteht, bei einigem 
Talent diefelbe auch am einfachiten Vielen wird verftändlich 
machen koͤnnen, fo ift eben doch das Talent foldher Darftellung 
eine bejondere Gabe, deren Ausübung keineswegs ohne Be— 
wältigung ungewöhnlicher Schwierigfeiten möglih tft. Ein 
hochmüthiges Herabjehen auf ſolche Leiftungen entbehrt daher 
jeglichen Grundes; es tft das untrügliche Zeichen einer engen, 
von Vorurtheilen befangenen Seele, der da8 Herz fehlt für den 
geiftigen Fortichritt der Menjchheit und deren Auge deöhalb 
blind ift für den Werth einer erniten Betheiligung an dem 
Bemühen um Hebung der Volksbildung. 

Die Beforgni vor der Halbbildung wenigftend rechtfertigt 
die Zurückhaltung nicht, da diefe vielmehr gerade dazu beiträgt, 
ben unberufenen Geiftern freien Spielraum zur Erzeugung von 
Halbbildung zu laſſen. Der Einwand, das Wiſſen laffe fich 
überhaupt nicht jo leicht mittheilen, was mit jchwerer Arbeit 
erforicht ſei, koͤnne auch nur mit ſchwerer Arbeit empfangen 
werden, trägt keine Spanne weit. Wir lernen jebt alle in 
wenigen Stunden, wad zu ergründen die Anftrengung vieler 
großen Geifter erfordert hat. Niemand verläßt jet die Schule, 
ohne zu willen, daß fich die Erde um die Sonne dreht, umd 
warum wir diejer Anficht find; aber Sahrhunderte arbeiteten 
an der Entdedung diefer Wahrheit, Die meiften Wahrheiten 
find fchwer zu finden, aber wenn fie gefunden find, verhältnip- 
mäßig leicht einzufehen und wicht allzu fchwer mitzutheilen, 
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Die Hauptichwierigfeit befteht darin, das feft Erworbene von 
bem noch Unficheren fcharf zu fcheiden und nur das Erfte als 
bereit liegendes &emeingut der Volksbildung zu verwerthen, 
von dem Zweiten aber nur zu reden in einer Weife, die kein 
vermeinted Wiffen erzeugen Tann, vielmehr gerade das Be⸗ 
bürfniß weiteren Fortfchrittes offen darthut. Ueberdies hat die 
Rückſichtnahme der Wiffenfchaft auf die Volksbildung nicht den 
Hauptzwed, Kenntniffe und Fertigkeiten mitzutheilen, ſondern 
- Sinn und Verſtändniß zu öffnen für den Werth einer leben- 
digen Wiffenderweiterung, welche einem Jeden die Kraft geben 
fol für das beſſere Begreifen der eigenen Stellung zur uns 
gebenden Welt der Natur und Geſchichte, ohne weldyed daß 
Band menſchlicher Gemeinfchaft ein Ioderes bleibt. Der wach⸗ 
iende Werth dieſer Gemeinfchaft ift e8, der von Sahrhundert 
zu Sahrhundert die veralteten Scheidungen der Menſchen nach 
Wiſſen und Bildung aufhebt oder umwandelt. Einft waren 
nur bie Gelehrten zugleich die Gebildeten im Volk, jet dürfte 
wohl mancher Gelehrte an Bildung Nicht voraus haben vor 
den Ungelehrten anderer Stände. Bei der jebigen Theilung 
ber Arbeit fteht ſchon jeder Gelehrte dem Wiſſen, dad er nicht 
felber treibt, faum anderd gegenüber als der Gebildete über- 
haupt, ja mancher fchlichte Handwerker wird gegenwärtig an 
Kenntniß der Natur, manche gebildete Frau an SKenntniß der 
ichönen Literatur und der Kunſt höchft berühmte Gelehrte über: 
ragen. Die Unterfchiede der Bildung find eben fließende ges 
worden, und Niemand kann noch mit Zug unternehmen Grenz⸗ 
ſcheiden nad Ständen und Kenntnifjen abzufteden. 

Der Schaden, welder daraus der Willenfchaft erwachſen 
könnte, kann nur durch den gewilfenhaften Ernft ihres Betriebes 
jelbft abgewehrt werden. Gejchieht aber dies, dann gewährt 
ihr die lebendige Beziehung zum Leben überaus große und ge= 
wichtige Vortheile. Dad früher jo häufige fich DVerlieren ber 
Wiſſenſchaft in Grillen und Schrullen, das bodenlofe Verflüͤchti⸗ 
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gen ind Abftrufe wird dadurch erfchwert, fie jelbit auf das Klare 
und Wichtige hingeführt und dadurch in ihrem eigenften Wefen 
vertieft. Zugleich wird durch die vermehrte Theilnahme für fie 
die Beſchaffung der fie unterftügenden Mittel erleichtert, deren 
Mangel ihren Forſchritt bisher fo vielfach gehemmt bat, an die 
Stelle der oft willfürlihen und peinlichen Gunft der Großen 
und Reichen tritt dann die freiere Gunft der unbelannten Menge 
oder der Halt einer genügenden Lebensſtellung, weldye das Durch 
fortgeichrittene Volksbildung aufgellärte Gemeinwefen den 
Männern einräumt, weldye ihr Leben dem immer nody fchwer 
genug bleibenden Dienfte der Wahrbeitsforjchung widmen. Cine 
Wiſſenſchaft aljo, die in unferer Zeit gegen die Volksbildung 
fich abſchließt, unterbindet fich jelbft die pulfirenden Adern ihres 
eigenen Lebens, und nur die Wiffenfchaft vermag die heilfame 
Saat audzuftreuen, welche zum Segen der allgemeinen Volks⸗ 
bildung aufgeben fol. 

Bird nun in Deutfchland heut zu Tage diefe Aufgabe der 
Wiſſenſchaft in Bezug zur Vollöbildung in ihrem Werthe hin- 
reichend anerkannt und werden alljeitig genügende Mittel au threr 
Loͤſung ergriffen? 

Neuerdings hat der engliiche Enlturbiftoriler Buckle be- 
hauptet, Deutfchland thue in diefer Hinficht nicht feine Schul- 
digfeit. Sn keiner Nation Europa’3 beftehe eine jo große Kluft 
zwiſchen den höchften und niedrigften Geiftern wie in der deut» 
ſchen. Die deutſchen Gelehrten ftänden an der Spitze der civi- 
Ifirten Welt, das deutſche Volt hingegen fei mehr von Aber- 
glauben und Vorurtheilen beherricht und troß der Regierungd- 
forge für feine Erziehung unwiffender und unfähiger fich felbft 
zu beberrichen ald die Engländer und Zranzofen. Die höchften 
Sntelligenzen des Landes hätten den allgemeinen Fortſchritt der 
Nation fo weit überholt, daß keine Sympathie zwifchen beiden 
herriche und ed gäbe für den Augenblid fein Mittel, fie mit 
einander in Verbindung zu bringen. Unſere großen Schriftfteller 
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ſchrieben in ihrer Gelehrtenipradye für einander, nicht für ihr 
Land. Sp fei in Deutichland die Verbreitung des Willens 
fehlgeſchlagen. 

Daß dieſe Auffaſſung falſch ift, daß die beſagte ungeheuere 
Kluft der Geiſter nicht mehr befteht, weiß Jeder, der unſer 
beutfches Land kennt. Und doch beruht die Hervorhebung des 
- Auslandes in dem Vergleih Budle’8 auf dem allerbings vor- 
bandenen Schein einer regeren Beziehung von Willenichaft und 
Bolfsbildung. Die Zurückweiſung der Anklage kann daher feine 
einfache jein. | 

Es ift zunächſt eine hinreichend befanute Thatſache, daß 
unfer gefammted deutſches Schulwejen in Rüdficht der Ge⸗ 
winnung eined gediegenen und vieljeitigen Wiſſens unbedingt 
den Vorrang vor dem Schulweſen eines jeden anderen Landes 
verdient. Wir Tennen jehr wohl die noch beftehenden Mängel 
derjelben, wir verhehlen nicht, dag unfere Volksſchulen noch 
nicht die volle freie Entwidelung gefunden haben, welche unfere 
Zeit mit Recht fordert, wir wiffen auch, daß unfere höhere Schul⸗ 
bildung noch vielfach an dem gejchilderten lateinischen Erbübel 
leidet; aber dad Maa der mit Hülfe der ſchon angewandten 
Mittel erzielten Volksbildung kann und im Vergleich mit an⸗ 
dern Bölfern nicht gering erfcheinen. Weil nun diefe geordneten 
Wege der Bolföbildung bei und beſſer find als irgendwo fonft, 
fann die Fortjegung diefer Bildung in fpäterer Lebendzeit leich- 
ter als anderswo den ungeregelten Neigungen der Einzelnen über» 
laſſen bleiben. Weil ber Kreis der Gebildeten in unferm Volke 
ein größerer ift, kann auch der Ton unferer Schriftfteller, die 
nicht blos für Gelehrte ſchreiben, ein höherer bleiben. 

Erjt nach gebührender Veranfchlagung diefer Unterfchiede 
können wir zugeben, daß vielleicht gerade das Bewußtjein dieſer 
befferen Vorbildung und gegen die jpätere Pflege der Volls- 
bildung zur Zeit gleichgültiger fein läßt als vernünftig ift. Die 
Berbreitung ded Wiflend auf dem Wege der politifchen und 





literarifchen Preffe wird allerdings gegenwärtig meift in äußerft 
ungleihmäßiger Rüdficht von Zufall und Laune regiert, der 
Wunſch zu ımterhalten beeinträchtigt nicht jelten dad tiefere 
Bedürfniß der Volksbildung. Nach dem Prinzip, daß Sedem 
Etwas bringt, wer Vieles bringt, herrſcht in unfern Zeitblät- 
tern eine ſtückweiſe Zumeflung, wie fie mit einer ernften Be⸗ 
lebrung ſchwer verträglich ift. Das Unternehmen diefer Vor- 
tragsſammlung iſt weſentlich mit zur Abhülfe für diefen Uebel: 
ftand ind Leben gerufen, und verdient fchon infofern unftreitig 
bie lebhafteite Theilnahme. Aber dergleichen einzelne Borträge 
haben nur Pionierarbeit vor fich, fie graben den Weg aber 
nehmen die Burg nicht ein. Sie erfüllen ihren Zwed, wenn 
fie im Allgemeinen für einen Gegenftand oder einen Gefſichts⸗ 
punkt die Aufmerkjamteit erregen, damit aber zugleich auch das 
Berlangen wecken nach einer ausführlicheren Belehrung. Diejem 
Wunſch nachkommende Schriften giebt es nun freilich auch bei 
uns nicht wenige, aber unter ihnen ift die Zahl der nicht nur 
unterhaltend gefchriebenen, fondern auch wahrhaft gediegenen 
Schriften zur Volksbelehrung nicht eben groß. Die wichtige 
Arbeit der Abfaffung folder Bücher ift allzu jehr in die Hände 
äußerlich geſchickter Büchermacher oder eifriger Parteigänger 
gerathen. — Ganz ähnlich verhält es fich mit der für den Zwed 
der allgemeinen Volksbildung noch wichtigeren Belehrung durch's 
lebendige Wort. Auch bier ftehen dem zur Anregung nüßlichen 
Cinzelvortrag big jetzt nicht überall in genügender Weile die 
lehrreicheren Vortragseyclen über einen Gegenftand zur Seite, 
und auch bier fpielen Unterhaltung und religiöfer oder politifcher 
Parteigeift eine größere Rolle, ald für Tiefe und Allgemeinheit 
ded Zweckes angemeffen ift. — Dieje offenbaren Uebelftände 
haben nun allerdings ihren Grund in dem mangelhaften Ber 
hältniß zwifchen Wiffenfchaft und VBolfsbildung nach der Schulzeit. 

Cs fehlt in Deutſchland durchaus nicht an Männern ber 
Wiſſenſchaft, welche Neigung und Zalent haben zum ganzen 
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Volke zu reden und für’ ganze Volk zu fchreiben. Nur c 
dem rechten Eifer für die Gefammtaufgabe ſolcher Volksbele 
rung fehlt ed zur Zeit in diefen Kreifen, man leiftet mit mel 
ober weniger Bereitwilligkeit erbetene Einzeldienſte, aber füh 
weniger lebhaft und Mar die Pflicht und ben Trieb zum zı 
fammenhängenden Wirken in dem Sinne, wie es die große 
Vorgänger des vorigen Jahrhunderts verftanden. Auch mar 
herlei Vorurtheile hindern diefe Wirkſamkeit; die Männer b 
Wiſſenſchaft lieben die Abfonderung und feheuen gar mand 
Gemeinſchaft, die ihnen nur nicht geiftig vornehm oder ha 
moniſch genug erſcheint. Ganz ohne ſolche Rüdficht kann n 
türlich ein Mann, der etwas auf fic hält, nicht verfahren; ab 
die Gelehrten unferer Zeit find vielfach allzu ängftlich ober en. 
herzig geworben. Das beengt nicht felten nachteilig bie Wei 
ihres Wirkens, da doch oft nur in jener Gemeinſchaft zu d 
größeren Kreifen bed Volkes zu gelangen ift. Auch darin dacht 
unfere Vorfahren des letztvergangenen Jahrhunderts unbefa 
gener und freier. In dem allfeitigeren und beftimmteren € 
faffen aller diefer Beziehungen befteht nun zur Zeit ber Borzı 
bed Auslandes, der unjerm Lande die ungerechte Beſchuldigur 
Buckle's eintrug. Sind wir mın aud) in der glücklichen Lag 
biefen Mangel leichter und mit geringerem Schaden für unfe 
Volksbildung ertragen zu können, als das Ausland, fo follt 
wir darum doch nicht ablafjen ihn nach Kräften zu hebe 
Kein befferes Mittel aber giebt es dazu, als die Fräftige B 
feitigung der gebachten Vorurtheile und die Sicherung ein 
höheren Werthſchätzung der Aufgabe aus der Culturgeſchich 
unſeres Bolfes. 

Möge diefe Schrift dazu beitragen, biefer Wahrheit i 
immer weiteren Kreifen Anerkennung und Beftätigung ; 
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Das Recht der Ueberjepung im fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die zahlreichen Beftandtheile des Pflangen- und Thierkörpers 
beftehen trotz ihrer großen Manmigfaltigfeit aus jehr wenigen 
Elementen, die meiften nur aus Kohlenftoff, Wafferftoff und 
Stikftoff, zu welchen fi in einzelnen Fällen noch Schwefel 
Phosphor und andere Elemente gejellen. In Teiner Verbindung, 
welche eine wichtige Rolle in einem lebenden Organismus jpielt, 
fehlt der Koblenftoff; es ift dieſes Element die Bedingung für 
jegliche Lebensentwickelung. Es wird daher dad Studium der 
Gejeße, welche dad organiiche Leben beherrfchen, mit der Unter: 
ſuching des Kohlenftoffs und der Natur feiner Verbindungen 
beginnen müſſen. Dies ift die Aufgabe, die fidy die heutige 
organiſche Chemie geftellt hat, welche fich nicht, wie man aus 
dem Namen fchließen koͤnnte, mit der Chemie ber organijchen 
Geihöpfe befchäftigt, fondern dad Studium diefer leßteren einer 
bejonderen Difciplin der „phufiologifchen Chemie” übermeift. - 

Der Koblenftoff findet fi in der Erde in drei verjchies 
denen Formen vor: ald Diamant, Graphit und ſchwarze Kohle. 
Mit Ausnahme des Graphit3 und vielleicht des Diamanten, über 
deſſen Uriprung man noch nicht im Klaren ift, rührt der Kohlen- 
ſtoff von zerftörten organifchen Wejen her. Die Steinkohlen- 
und Brammfohlenlager find nichts andered ald Meberrefte gewal- 
figer Anhänfıngen einer Fängftvergangenen Vegetation, und die 
Kohle, welche wir im Torf und in der Adererbe über ber Ober» 
fläche ber Erde verbreitet finden, ift die Hinterlaffenfchaft einer 
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Pflanzenwelt, welche nicht viel älter ald das Menſchengeſchlecht 
iſt. Da nun unfere Geologen annehmen, daß die Erde früher 
feurig flüffig geweien, fo können diefe Kohlenanhäufungen erfi 
nad} dem Abkühlen berfelben ftattgefunden haben, und es drängt 
fich daher die Frage auf, in welcher Form der Kohlenftoff vor 
dem Entftehen der lebenden Weſen auf der Erbe vorhanden 
geweien. Wenn man dieſe Frage auch nicht mit Beftimmtheit 
beantworten Tann, fo ift ed doch im höchſten Grade wahrſchein— 
lich, daß der Koblenftoff ald Kohlenfäure zum Theil in ber 
Atmofphäre, zum Theil im Mineralreihe enthalten war; finden 
wir ja auch jet noch im fohlenfauren Kalte, welche ald Kreide, 
Kaltftein und Marmor ganze Gebirge ausmacht, Milliarden von 
Eentnern Koblenftoff in unferer heutigen Erde. 

Unfere Aufgabe wird es nun fein zu zeigen, wie ber Kohlen— 
ftoff aus ber Kohlenfäure diefer vorweltlihen Atmofphäre im 
die Pflanzen- und Thierwelt vergangener Perioden übergegan- 
gen, wie er durch ben Tod berfelben als ſchwarze lebloſe Maſſe 
im Innern der Erde abgelagert worden, und wie er aus dieſem 
dunfelen Grabe wieder aufermedt dad Leben zahliofer Gejchöpfe 
von Neuem zu erhalten und fortzupflanzen im Stande ift. 

Wenn man ein Stüd Kohle im Dfen verbrennt, fo ver- 
ſchwindet daffelbe unter Hinterlaffung einer geringen Menge 
Aſche. Dies Verſchwinden der Kohle ift aber nur fcheinbar, 
fie vermanbelt fi) nur durch den Sauerftoff der Luft in einen 
Körper, ben wir nicht mehr fehen fönnen, in Kohlenfäure, 
welche ald Gas durch den Schornftein entweicht. Es geht dabei 
nicht die geringfte Menge von Kohle verloren, da die Kohlen. 
fäure genau fo viel wiegt wie ber Koblenftoff und der zum 
Verbrennen nöthige Sauerftoff zufammengenommen. Um biefen 
Vorgang vollftändig zu verftehen muß man ſich eine Vorftellung 
bilden von dem, was Kohle, Sauerftoff und Kohlenfäure ift. 
Die unmittelbare Anſchauung liefert und hierfür keinen Anhalts— 
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punkt, die Kohle erſcheint und ald eine ſchwarze gleichförmige 
Maffe, und die farblofen Luftarten, Säuerftoff und Kohlenfäure, 
entziehen fich fogar ber Wahrnehmung durch dad Auge. Auch 
die erperimentelle Chemie giebt uns feinen vollftändigen Aufs 
ſchluß, über die Natur diefer Körper, fie lehrt uns zwar, daß 
Kohlenſtoff und Sauerftoff Glemente find, umd daß Kohlenſäure 
in ſchwarze Kohle und Sauerftoff gefpalten werden kann, aber fie 
vermag nicht umferer Vorftellung ein Bild von der Beſchaffen⸗ 
heit und ben Beränderungen dieſer Körper zu geben, 

Uufere Dampfmafchinen und Zelegraphen haben und zum 
Herrn des Raumes auf der Erde gemacht, wir können angeben, 
aus welchen Glementen die entfernteften Weltenkörper zufammen- 
geſetzt find, aber wir wiſſen nicht, was ein Tropfen Waffer if. 
"Der Chemiker, welcher die Eigenſchaften des Waſſers, des 
Kohlenſtoffs und anderer Körper unterfuchen will, braucht aber 
«ine beftimmte Vorftellung von biefen Subftanzen. Bei ober 
flächlicher Betrachtung erſcheint dad Waſſer ald eine den Raum 
gleichmäßig erfüllende Maffe, ähnlich wie das Glas und auch 
die Luft. Unterſucht man aber dad Verhalten diefer Körper” 
genauer, fo zeigt es ſich, daß daſſelbe mit biefer Vorftellung , 
durchaus unvereinbar ift; man kann die phyfifalifchen und ches 
miſchen Erſcheinungen, welche biefe Stoffe zeigen, micht erflä- 
zen, wenn man nicht annimmt, daß diefelben aus Meinen nicht 
zufammenhängenden Maſſentheilchen beftehen. 

Die Vorſtellung rührt übrigens nicht von den Unterſuchun⸗ 
gen neuerer Zeit her, ſchon die alten griechiſchen Philojophen 
hatten eine ähnliche Vorftellung von der Natur der Materie. 
Demokrit, welcher im Jahre 460 vor Chrifti Geburt in der 
ioniſchen Pflanzftabt Abdera in Kleinafien geboren worden, 
ftellte die Anficht auf, daß alle Stoffe zufammengefeßt find aus 
ſehr Meinen Theilchen, die nicht wieber getheilt werben können, 
und die er deöhalb Atome nannte. Was diefer Philofoph, der 
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fich übrigens durch weite Reifen umfaflende Kenntniffe | 
Natur erworben, ſchon in jenen frühen Tagen ahnungsvoll 
faßte, ift erft zu Ende des vorigen Jahrhunderts durche 
Engländer Dalton zur Würdigung gelommen und bildet ! 
Boden, anf dem die Chemie und die verwandten Wiſſenſchaf— 
fi üppig entfaltet haben. 

Die Materie kommt in drei Formen vor, welde m 
Aggregatzuftände nennt, in der feften, flüffigen ımb Gasfer 
und in allen drei Formen benft man fie fich beftehend auß fe 
Heinen Theilchen, die nicht untereinander zufammenhäng: 
fondern durch einen leeren Raum von einander getrennt fir 
Der Unterſchied ber drei Aggregatzuftände beruht nad) biel 
Anfiht auf der verſchiedenen Entfermmg biefer Theilchen v 
einander, fo daß in den Gafen wie im Waflerftoff, Sauerfte 
Stichtoff und in der Kohlenfäure die einzelnen Maſſentheilch 
durch ſehr weite Entfernungen von einander getrennt find, 
den flüfftgen Körpern wäher aneinander ftehen und in dem feft 
fich in verhältnißmäſfig geringer Entfernmg befinden. Stelle 

* wir und zum Beifpiel ein mit Sauerftoff gefüllte Gefäß vo 
fo haben wir in demfelben eine außerordentlich große Anzah 
vielleicht Milliarden einzelner Körperdhen anzunehmen, bie m 
die Weltenförper im Raume vertheilt find und fich wahrſcheir 
lich mit großer Geſchwindigkeit nach allen Richtungen hin ım 
ber bewegen. Diefe Weltförper im Kleinen find es nun, mi 
deren Studium ſich die Chemie beſchäftigt. Sie unterſucht, © 
fich diefe Körper wieder in verſchiedene Theile zerlegen laffe 
und fiudiert dad Verhalten verfchiebener folder Welten zu ein 
ander. Man hat nun gefimden, daß auch in den einfache 
Gaſen, aus denen man nichts anderes abjcheiden kann, wi 
zum Beifpiel im Sauerfteff, im Waſſerſtoff, im Stickſtoff, dief 
Welten fid) doch noch fpalten laſſen und zwar in zwei Theile 
die mit einander verbunden find, wie die Planeten eined Sonnen 
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ſyftems, und die gemeinschaftlich fi im Raume fortbewegen, 
gerabe wie bie Erde fi um die Sonne dreht und zugleich 
mit ihr im Weltenraume fortfchreitet. 

Bringt man den Sauerftoff mit glühender Kohle zufammen, 
je nimmt eine jede diefer Sauerftoff-Welten eine gewifje Meyge 
Kohle auf und verwandelt ſich dadurch in eine neue Welt, welche 
man Kohlenfäure nennt. Nimmt man die Verbrennung in einem 
mit Sauerftoff gefüllten Gefäße vor, deffen Inhalt man kennt, jo 
bemerft man, daß bei der Ummanblung des Sauerſtoffs in 
Kohlenſäure keine Ausdehnung ftattfindet und zieht hieraus den 
Schluß, daß die Anzahl der Maffentheilchen durch) die Umwandlung 
des Sauerftoffs in Kohlenfäure nicht verändert worden ift. Das 
neue Maffentheilhen Kohlenfäure befteht demnach aus dem 
urfprünglichen Mafjentheilchen Sauerftoff, von dem wir wifien, 
daß es in zwei Theile gefpalten werben kann, und einem Theilchen 
Kohlenſtoff, von dem die chemiſchen Unterfuchungen gezeigt ha- 
ben, daß ed nicht weiter gefpalten werden Tann. Die wifjen- 
ſchaftliche Sprache brüdt dies fo aus: das Mafjentheilchen 
Sauerftoff befteht aus zwei Atomen, das heißt nicht theilbaren 
Mengen, und das Maffentheilhen Koblenfäure aus zwei Atomen 
Sauerftoff und einem Atom Kohlenſtoff. Betrachten wir jegt 
die Verbrennung der Kohle mwieber, fo fehen wir, daß ber 
Sauerftoff gewiffe Heine Theilhen aus der ſchwarzen Kohle 
abfpaltet, wir find daher berechtigt, die Kohle anzufehen als 
eine Anhäufung folher Meinen Theilchen, foldher Atome, die 
außerordentlich viel dichter gelagert find wie die Theilchen des 
Sauerftoffd. Ganz ähnlich wie die Kohlenfäure ift das Waffer 
wammengefeßt; der Waflerbampf befteht wie die Kohlenfäure 
and Maffentheilhen, die aus drei Atomen beftehen, und zwar aus 
einem Atom Sauerftoff und zwei Atomen Wafjerftofl. In bem 
nfihtbaren Wafferbampfe, wie er zum Beifpiel in ber Atmo» 
ſphäre enthalten ift, find diefe Maſſentheilchen ober Kleinen Welten 
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in ähnlich großen Entfernungen von einander wie im Saue 
ſtoff; im flüffigen Waffer dagegen und im Eife find fie fi 
nah wie die Kohlentheilhen in der ſchwarzen Kohle, 

Wo alſo die ftrenge Methode den Forſcher verläßt, mu 
auch in der Wiffenfhaft der Phantafie Spielraum gegöm 
werben, die Phantafie muß über Abgründe Brüden fchlage 
die das langfame Fortſchreiten erperimenteller Forſchung no 
nicht ausgefüllt hat. Geleitet von den zahllofen Entdedunge 
dieſes Jahrhundert ift e8 der theoretifchen Chemie gelungen 
weiter in dad Innere der Natur einzubringen, ald e8 dad Mi 
kroſkop geftattet. Wenn diefed Inftrument und in dem Mleinfte 
Theile der Kohle immer wieder nur diefelbe todte gleihmäßig 
Maffe erkennen läßt, fo bevölkert dieſe Wiffenfchaft in unfere 
Vorſtellung das Heinfte Stückchen verfohlten Holzes mit Myrf 
aben von Welten und läßt und die Bewegung und Vertheilun 
derfelben mit derfelben Schärfe abmeffen, mit der der Aftronor 
die Bewegung ber Geftirne verzeichnet. Ia unfere Wiſſenſcha 
geht noch weiter mie die Aftronomie; der Aftronom berechne 
zwar ben Lauf der Welt und ihre Geſetze, aber unthätig betrachte 
ex fie von feinem fernen Standpunkte, fie find ihm nicht unten 
than, und nie wirb fein Wille auch nur das Geringfte an ihren 
ewigen Laufe ändern. Der Chemiker fteht dagegen wie ei 
Gott vor feinem Mikrokosmos, fein Wille beharricht die Bewe 
gung ungezählter Welten, nach feiner Willkühr hleiben Moria 
den als fefte Maffe an die Erde gebannt oder durchjagen mi 
raſender Eile die Lüfte. Ein jeder Menſch hat diefe Macht, ein bren 
nendes Schwefelholz läßt dieſes großartige Spiel ſich täglich vo 
unferen Augen vollenden. Aber nur dad Kind hat eine ahnungs 
volle Empfänglichkeit für die Großartigfeit dieſes Vorgangs, be 
gebildete Erwachſene fieht nichts darin wie die Feuergefährlich 
feit, er entreißt es ihm mit rauher Hand und fpottet ber Offen 
barung, die die Natur auf das unverdorbene Gemüth ausübt 
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Bei einer ſolchen Anſchauung belebt ſich und die ganze 
Natur. Der armfeligfte Kiejelftein ift ein Wunderwerk, bie 
Luft, die und umgiebt, ift erfüllt mit zahlloſen Welten, aber was 
follen wir jagen von der organischen Schöpfung der Pflanzen- 
und der Thierwelt. In diefen Weſen ift dad Spiel der Atome 
noch ungleich mannigfaltiger wie beim Verbrennen der Kohle; 
wenn wir mit dem Meſſer und dem Mikroffope die feinften 
Aederchen entdedt, die kleinſten Saftlanälchen verfolgt haben, 
jo ‚löft unfere Phantafie auch diefe auf und zeigt und jede Safer 
als ein Weltiyftem, das vielleicht aus mehr Welten befteht als 
wir mit dem ftärfften Fernrohr am Himmel entdeden fönnen. 

Nach der Anficht des berühmten franzöfiihen Mathemati- 
ferd Laplace ift unfer Sonnenfyftem zuerft eine gasförmige 
Dunftmaffe geweſen, die fi} allmählig zu einer feurig flüffigen, 
gewaltigen Kugel verdichtet. Durch ihre ſchnelle Umdrehung 


ipaltete fich dieſe Kugel in viele Kleinere, wie ein Tropfen Qued- 


filber beim Verſchütten deſſelben, die größte dieſer Kugeln bildete 
die Sonne, die Heineren die Planeten und die Trabanten. Unjere 
Erde war nach diefer Anficht im Momente, ald fie fich von der 
großen Maſſe ablöfte, ein gewaltiger, feurig flüffiger Tropfen; 
diefer erfaltete mit der Zeit und e8 bildete ſich auf Der Ober: 
fläche eine harte Rinde, unfere fefte Erdoberfläche. So lange 
dieſe Rinde noch hei war, konnte ed fein Meer geben, Das 
Waller umgab ald heißer Dampf die feiten Körper. Diejem 
Waſſerdampfe ift nun wahrjcheinlich die Kohlenjäure beigemijcht 
gewefen und zwar in viel größerem Maße ald diefelbe in unjerer 
heutigen Atmofphäre enthalten if. So lange die Erdrinde 
noch über 80 Grad warm war, Tonnte weder ein pflanzliches 
noch ein thierifches Weſen entftehen, da alle lebenden Gejchöpfe 
durch eine fo hohe Temperatur getödtet werden. Bei abnehmen: 
der Temperatur waren aber alle Bedingungen zu einer üppigen 
Entfaltung der Pflanzenwelt gegeben, fie fand Waller und 
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Kohlenſäure, die wichtigften Nahrungsmittel berfelben in reich 
licher Menge vor. Wie die erften Pflanzenfeime auf der hartes 
mit Wäfferbünften ımd Kohlenfäure umgebenen Felsrinde ent 
ftanden, ift ein undurchdringliches Geheimniß. Gewifienhaft 
Forſchungen haben nachgewieſen, daf fein Iebendes Weſen, nid) 
der einfachfte Schimmel oder die grünen Fäden, welche im 
ftehenden Waſſer fi bilden, von felber entftehen. 

Wie ber Apfelbaum immer nur aus einem Apfeltern ent 
ſproßt, fo entfteht ein jeder Schimmel. immer nur aus bem 
Samentorn, welches diefelbe Pflanzenart erzeugt hat. Unfer 

Aufgabe ift es nicht, die Löfung dieſes Geheimniffes zu ver 
ſuchen und auch nicht die vielbefprodyene Frage zu berühren 
ob alle Geſchöpfe aus einem Keim entftanden find oder ob vor 
vorn herein ein jegliches Weſen in feiner Art geſchaffen worben 
Wir wollen uns bie Erdrinde bebedt denken mit einer jung. 
fräulichen Vegetation und nur von biefem Zeitpunkte an bie 
Schickſale des Kohlenftoffs verfolgen. 

Die Pflanze befteht aus verfehiedenartig geformten Schläu- 
hen, die von einer zarten Haut gebildet find, welche die Zu- 
fammenfegung der Baumwolle befigen. In diefen Schläuchen 
befindet ſich ein Saft, weldyer als einer der weentlichften Be— 
ftandtheile Eiweiß enthält. Die Pflanzen befanden ſich in jener 
erften Periode umgeben von Kohlenfäure und zum Theil gebabei 
in Waffer, welches wie das Sodawaffer reich mit Kohlenfäure 
geihwängert war. Die Kohlenfäure drang ſowohl ald Gag 
als auch in Waffer gelöft durch die zarte Wandung ber bie 
Pflanze zufammenfegenden Schläuche hindurch und gelangte in 
Berührung mit der Flüffigkeit, die das Innere derjelben erfüllt. 
Unter dem belebenden Einfluß der Sonnenftrahlen geht nun 
eine merkwürdige Ummandlung mit der Kohlenfäure vor fidh. 
Der Sauerftoff entweicht zum Theil ald Gas, es lagern ſich 
bie Koblenftofftheilhen, welche in ber Kohlenfäure einzeln mit 
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Sauerſtoff verbunden waren, zu mehreren zuſammen und er— 
zeugen ſo die Beſtandtheile, aus denen die Organe der Pflanzen 
gebildet find. Während durch den Einfluß des Lichtes ber 
Sauerftoff aus der Verbindung mit der Kohle gelöft wird, tritt 
zugleich das Waffer und zum Theil auch der Stidftoff hinzu. 
Es bilbet ſich jo der Zuder, :die Stärke, die Baumwolle, bie 
Planzenfäuren, das Eiweiß, kurz alle die zahlreichen Subftangen, 
bie wir in der Pflanze vorfinden. 

Der erſte Schritt zur Bildung dieſer complieixten Verbin- 
dungen ift aljo die Wegnahme von Sauerftoff aus der Koh: 
lenfäure. Wir können diejen Vorgang auch im Laboratorium 
nachahmen, können ohne Beihülfe irgend eines Iebenden Wejend 
durch Entziehung von Sauerftoff die Kohlentheilchen der Kohlen- 
fäure aneinander kitten und fo künſtlich eine große Reihe der- 
ſelben Subftanzen herverbringen, welche wir in ber Pflanze 
fertig gebildet vorfinden. 

Diefe Verbindungen find übrigens von fehr mannigfaltiger 
Zufammenfegung. In der Kleefäure finden ſich zwei, in der 
Aepfelſäure vier, im Zuder, im Gummi, in der Stärfe und in 
ber Baummolle ſechs Atome Kohlenftoff, dad heißt es find 
zur Bildung diejer Subftanzen eben jo viele Maſſentheilchen 
Koblenfäure nöthig geweſen. Die Fette und gar dad Eiweiß 
enthalten aber nod viel mehr Atome Kohlenftoff, das Wachs 
zum Beifpiel dreißig und bad Giweiß einige hundert. Je complicir- 
ter diefe Subftangen find, defto ſchwieriger ift auch natürlich Die 
Darftellung derſelben aus der Kohlenfäure, aber ed unterliegt kaum 
einem Zweifel, dab die fo ſchnell fortfchreitende Chemie in 
nicht zu langer Zeit auch dieſe Verbindungen wirb Tünftlich 
barftellen koͤnnen. Damit ift nicht gefagt, daß man je im 
Stande fein wird, die einfachfte Pflanze, einen Schimmelpilz 
oder einen Waflerfaden künſtlich darzuftellen, zum Leben gehört 
eine gewiffe Form, die nur duch Fortpflanzung ſich aus ähn- 


14 


lichen Zormen erzeugt, und von der Bildung diefer Former 
würden wir wahrſcheinlich noch ebenſo weit entfernt fein mic 
heute, wenn wir aud) alle Beftandtheife der Pflanze, den Zucker 
die Baumwolle und das Eiweiß aus der Kohlenfäure barftellen 
koͤnnten. 

Die Entſtehung der Thiere ift in ebenſo tiefes Dunkel gehüllt 
wie die der Pflanzen, ſie muß aber nach dem Auftauchen der 
Vegetation ſtattgefunden haben, da die Thiere ſonſt keine 
Nahrung vorgefunden hätten. Dieſe Geſchöpfe find nämlich 
nicht im Stande, die Kohlenſäure direkt aufzunehmen und in fich 
zu verarbeiten, fie fönnen nur das von der Pflanze zubereitete 
Material in ſich aufnehmen und nad) dem Bebürfniffe ihrer 
Ernährung umgeftalten. Der Zuder, die Stärke, die Baum- 
wolle, die Fette und das Eiweiß gelangen in ben Magen bes 
pflanzenfrefienden Thieres, werden dort aufgelöft, vom Blute 
aufgenommen und zu der Bildung all der verfchiedenen Organe 
bes Körperd verwendet. Das fleifchfrefjende Thier endlich hat 
es noch bequemer; es nimmt mit dem Fleiſche gleichartiger 
Geſchöpfe die Nahrung in einer Beichaffenheit zu fich, die zur 
Fortbildung des eigenen Körperd nur noch ganz geringer Um- 
wanblungen bebarf. Für ben großen Haushalt der Natur bes 
ſonders in ber früheften Zeit bed organifchen Lebens ift die 
Thierwelt minder wichtig, da, wie bie foffilen Ueberrefte lehren, 
diefelbe in Bezug auf die Maffe der Gefchöpfe weit Hinter bie 
Pflanzenwelt zurüdtrat. 

Die Ueppigkeit der Vegetation in jenen frühen Zeiten 
muß nad) den Ueberreften, welche wir davon vorfinden, bie 
reichte Entwicllung unferer Tropennatur übertroffen haben. 
Die heiße mit Kohlenfäure geſchwängerte Luft erzeugte viel 
taufendjährige Riefenftämme, wie wir fie heute nur vereinzelt 
in Kalifornien vorfinden, und zweifellos waren bie gewaltigen 
Stämme mit noch üppigerem Gewande feuchtigfeitöliebender 
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Schlingflanzen und Parafiten bededt, als wir heute in den 
heißen und feuchten Wäldern Brafiliens vorfinden. 

Aber ein jegliches Leben hat fein Ziel, im Schimmelpilz 
erftirht daſſelbe nach kurzer Zeit, in den Rieſen ber Wälder 
nad taufenden von Jahren. So bededte fi) der Boden mit 
einer diden Schicht abgeftorbener Baumftimme ımd mit ben 
Ueberreften ber Heinen Pflanzenformen, und mächtige Negengüffe 
ſchwemmten große Maffen derjelben zuſammen, wie wir fie 
heute noch in den Steinfohlenlagern in wunderbarer Fülle ver- 
einigt finden. 

Der Uebergang von der lebenden Pflanze bis zur Steinkohle 
ift ein fangfamer, und es durchläuft der Körper der Pflanze 
dabei zahlreiche Veränderungen. Bei meitem die größte Anzahl 
der Beltandtheile derſelben fteht in jehr naher Beziehung zum 
Zuder, zum Beifpiel die Stärke und bie Zellmand, welche beide 
nichts andered find als Zuder, dem Waſſer entzogen ift. 
‚Hiervon kann man fich leicht überzeugen, wenn man dieſe Stoffe 
mit verdünnter Schwefelfäure kocht; fie nehmen dann wieder 
Baffer auf und verwandeln ſich in Zuder. Während ber Zuder 
in dem Körper der Pflanze durch Wafferverluft in ſolche Stoffe 
übergeht, die zum Aufbau deffelben erforberlich find, fo ift ed 
doch bisher nicht möglich gewefen, dieſen Proceß künſtlich nach- 
zuahmen. Erhitzt man Zucker zum Beiſpiel, fo ſchmilzt er zu—⸗ 
erſt zu einer klaren gelblichten Flüſſigkeit, die beim Erkalten 
erſtarrt und unter dem Namen Gerſtenzucker bekannt iſt. Bei 
weiterem Erhitzen verliert er zwar Waſſer, verwandelt ſich aber 
nit in Stärke oder Baumwolle, fondern liefert eine braune 
ſepiafarbene Maſſe, welche unter dem Namen Caramel zum 
Färben von Getränken benußt wird. Erhitzt man noch ftärker, 
fo verwandelt fi) der Caramel zuleßt in eine ſchwarze glänzende 
yoröfe Kohle. 

Aehnlichen Veränderungen find bie Wälder der urweltlichen 
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Periode unterworfen worden. Von mächtigem Schlamm bedec 
haben ſich die Baumftämme in derjelben Weije zerjegt wie be 
Zuder beim Erhitzen, nur mit bem Unterſchiede, dab die Zeı 
fegung viel langſamer und allmähliger erfolgt iſt. Das Ho 
befteht nämlich aus Schläuchen wie ein jeder Pflanzenkörpe 
nur find die Wandungen berfelben dider ald bei den zartere 
Pflanzen. Diefe Wandungen ftehen in ihrer Zufammenjegun 
dem Zuder ſehr nah und haben bei ber hohen Temperatu 
welche die Bildung der Steinfohlen begleitete, ähnliche Verär 
derungen burchmachen müfjen wie der künſtlich erhigte Zucker, 

Wenn wir jept den Weg verfolgen, welchen ber Kohlenfto 
aus ber urweltlichen Atmofphäre bis zur Bildung der Steintoh 
gemacht hat, fo erkennen wir darin eine fortwährende näheı 
Aneinanderlagerung feiner Atome. Beim Eindringen der Kohler 
fäure in die Pflanze lagerten ſich die Kohlenftoff-Atome haup 
ſächlich zu je ſechs aneinander, um Zuder und Zellwand zu bilder 
dieſe Zellwand ift dann durch den vereinigten Einfluß ven Wär 
und Zeit zuerft in eine braune Mafje verwandelt worden, i 
ber gewiß viel mehr wie ſechs Atome Kohlenftofi mit einandı 
verbunden waren. Aus dieſer hat ſich dann endlich durch Verlu 
des größten Theiles von Sauerftoff und Wafferftoff die ſchwarz 
Kohle gebildet, welche die innigfte Bereinigung von Kohlenftof 
Atomen ift, bie wir fennen. 

Auf bie begrabenen Wälder Iagerte fi) nun in den fo 
genden Erbummälzungen Schlammbede auf Schlammbede, di 
erftarrend einen feldartigen Ueberzug über biefelben bildete. © 
wurden und bie Denkmäler vergangener Begetationen ungeftöt 
aufbewahrt, die, wenn auch verfohlt, doch noch fo weit erhalte 
find, daß man an dünnen Schnitten der Steinkohlen die Struftu 
der urfprünglichen Holgfafer erfennen kann. Dies ift aber nid 
das einzige Intereffe, welches und diefe gewaltigen Kirchhöfe de 
Pflanzenwelt darbieten, fie geben zu gleicher Zeit das Mitt 
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ab, um durch ihre Verbrennung die Wärme zu liefern, deren wir 
in unferem Haushalte und zum Betriebe unferer Mafchinen 
bedürfen. Sie find in diefer Weife die wirffamften Hebel zum 
Fortſchritt unferer Civilifation geworden und machen den Reich» 
thum der Bölfer aus, welche der Zufall veranlaßt hat in ihrer 
Nähe Wohnitätten zu fuchen. England verdankt zum Beifpiel 
jeine induftrielle Größe hauptjächlich feinen Steintohlenlagern. 
Penn diefe einmal erfchöpft find, wird es wahrfcheinlich feinen 
Platz einem andern Volke einräumen müfjen, welches ſich noch 
im Befite unangetafteter Steinkohlenſchätze befindet. Vieleicht 
wird die Cultur diefen Spuren folgen und vielleicht wird das 
an Steinkohlen reiche Neufeeland einmal die Stelle von England 
einnehmen. 

Die Berbrennung der Steinfohlen in unjeren Defen und 
Majchinen liefert aber nicht nur Wärme, jondern auch Kohlen» 
fäure, und diefe Kohlenfäure dient unferer heutigen Vegetation 
zur Nahrung wie die urweltlihe der damaligen Pflanzenwelt. 
So find aljo unjere Dampfichornfteine der Canal, durch welchen 
diefelben Kohlenftoff-Atome unferer Atmojphäre wiedergegeben 
werden, welche vor taujenden von Jahren aus der damaligen 
Atmojphäre in die Pflanzenwelt übergegangen und in derfelben 
zu Holz verarbeitet worden find. Auf diefe Weife macht der 
Menſch gewiffermaßen das Kapital von Kohlenftoff wieder flüffig, 
welches die Natur in langen Zeiträumen ohne Nuben im Innern 
der Erde niedergelegt hat. Würde die Bildung der Steinlohlen 
noch heute fortdauern, würden unfere Wälder im Innern der 
Erde vergraben, jo würde mit dem Verſchwinden der Kohlen» 
ſäure audy jede Vegetation und mithin auch das thieriiche Leben 
verichwinden müſſen; die Erde würde wieder eine traurige nackte 
Seldömafje werden. Dafür, daß dies nicht geichieht, wird aber 
nicht allein durch den Menfchen gejorgt {welcher die Steintohlen 
und das Holz zu jeinen Zweden verbrennt, jondern in viel hoͤ⸗ 
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herem Grade durch das Leben ber geſammten Thierwelt unt 
durch den Proceß der Verweſung. Das Thier, zunächſt bei 
Pflanzenfreffer, nimmt den Kohlenftoff in Form non Vegetabilier 
zu fih und erneuert dadurch die Durch die Bemegung des Leben 
verbrauchten Theile feines Körpers. Bei diefer Thätigfeit, bie 
mir Emährung nennen, wird ein großer Theil des Kohlenftoffe 
zu Koblenfäure verbrannt, gelangt jo wieder in die Atmofphäre 
und kann von neuem zur Ernährung der Pflanzen dienen. 
Der Fleiſchfreſſer ernährt ſich durch das Fleiſch anderer Thiere 
und erzeugt dabei wie ber Pflanzenfreffer eine große Menge 
von Kohlenfäure. 

Die Hauptquelle indeſſen, weldhe im ununterbrochenem 
und reichlihem Strome die von der Pflanzenwelt verbrauchte 
Kohlenfäure der Luft wieder zuführt, ift die Verwefung. Bon 
dieſem Vorgange wendet ſich der Menſch in ber Regel mit 
Abſcheu fort, aber mit Unrecht, es ift allerdings die Nachtſeite 
der Schöpfung, aber wie die Nacht uns durd den Schlaf 
Erholung und neue Kräfte bringt, fo ſchafft die Verweſung der 
auffproffenden Vegetation bie nöthige Kohlenfäure und ben Boden 
für die Wurzeln. 

Bleibt ein Baumftamm längere Zeit dem Einfluß der 
Atmofphäre audgefeßt, fo vermodert er, er wird mürbe und 
zerfällt allmählig zu Pulver. Dies geſchieht auch oft zum Theil 
während bed Lebend befielben. Jedermann kennt die alten 
Mnorrigen Weidenftämme, welde im Innern mürbe geworben 
und in Folge davon audgehöhft find, und die durch das Leuchten 
des faulen Holzes ımb ihre geipenftige Form fo oft den ein« 
ſamen Wanderer erjchredt haben. Died Vermodern geichieht 
nur, wenn das Holz den Witterungdeinflüffen ausgeſetzt bleibt, 
in der trodenen Stube hält ſich daffelbe unverändert, zu un« 
ferm Glück, denn fonft würden unfere Möbel auch nad) kurzer 
Zeit zu Staub zerfallen. Das Holz befteht, wie wir wiffen, 
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aus Schläuchen, die von einem der Baumwolle ähnlichen Stoffe 
gebildet find und enthält außerdem eine geringe Menge eiweiß- 
ähnlicher Stoffe. Die Zellwand allein ift nicht im Stande zu 
vermodern. Baumwolle zum Beijpiel, welche dieſen Stoff in 
jehr reinem Zuftande enthält, Tann beliebig lange aufbewahrt 
werden ohne fich zu verändern, auch reines Stroh hält fidy 
unverändert. Niemand wird befürchten, daß ein Strohhut 
mürbe wird und zu Pulver zerfällt. Beobachtet man aber das 
Stroh auf einen Düngerhaufen, jo fieht man, daß e8 ſich dort 
ganz anders verhält. Schnell färbt es fich braun und verwandelt 
fich in kurzer Zeit in eine gleichförmige Mafje, in der man kaum 
noch die einzelnen Halme erkennen kann. Der Grund von Ddiejer 
ſchnellen Veränderung liegt an den ftidftoffhaltigen, bejonders 
den eiweißartigen Stoffen, welche fich in den Abgängen der 
Thiere im Dünger vorfinden. Diefe letzteren find außerordent» 
lih veränderlih, fie verweſen jehr fchnell und bewirken auch 
eine Zerſetzung der fonft fo beftändigen Zellwand. Ganz etwas 
ähnliches findet beim Vermodern des Holzes ftatt. Der geringe 
Gehalt an Eiweiß, begünftigt durch die Feuchtigfeit der Atmojphäre, 
bewirkt ein Zerfallen des Holzes und verwandelt dafjelbe in eine 
formlofe pulverige Maſſe. Se reicher an Eiweiß ein Pflangentheil 
ift und je dünner die Wand feiner Zelle, deito jchneller ver: 
modert er. Man fieht dies deutlich an den Blättern, die ſchon 
furze Zeit nach ihrem Abfallen bei feuchtem Wetter eine braune 
unanfehnliche Mafje bilden, während ein zu gleicher Zeit abges 
brochener Aſt noch frifch und gefund ift. Feuchtigkeit iſt unter 
allen Umftänden zu diefer Zerfegung nothwendig, denn das Ei⸗ 
weiß felber erhärtet in trodener Luft zu einer gummiartig fprö- 
den Maffe, die fich nicht weiter verändert. Daher rührt es, 
daß Die Möbel in unferen Zimmern und die getrockneten Pflan⸗ 
zen in unſeren Herbarien wohlerhalten bleiben, während die- 
felben Bäume und Pflanzen im Walde längft zu Staub zer 
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fallen fein würden. Will man Holz, welches der Einwirkung 
der feuchten Luft ausgeſetzt ift, vor dieſem Zerfallen beſchützen. 
fo muß man das in demfelben enthaltene Eiweiß fo verändern, 
baß es nicht mehr verwejen kann. Man erreicht dies durch 
verſchiedene chemiſche Mittel, z.B. durch Tränken mit Metall: 
falzen, mit Kupfervitriol oder Sublimat, oder auch mit Stein- 
kohlenkreoſot. Das Kreofot wirft auf das Eimeiß des Baumes 
gerade mie auf dad Fleifch beim Näudern. In dem Rauche 
ift nämlidy ebenfalls dieſer Körper enthalten. In diefer Weiſe 
behandelt man bie hölzernen Eifenbahnfchwellen und Telegraphen: 
ftangen, und fo verjdhafft und dafjelbe Verfahren im heißen 
Sommer gefunbes Fleiſch, welches auch für unfere fihere Be. 
förderung auf der Eifenbahn forgt. 

Der Thierkörper geht bekanntlich nad dem Tode vie 
ſchneller in Zerſetzung über wie der Pflanzenförper. Es if 
dieſes leicht erflärlich, weil das Thier zum großen Theil aut 
eiweißartigen Stoffen befteht, welche auch bei der Pflanze di 
Verweſung einleiten. Iſt das verweſende Thier mit Pflanzen: 
teften umgeben, fo wirb die Zerſetzung berjelben jehr befchleu: 
nigt. Dies findet zum Beifpiel ftatt im Schlamm der Flüſſe, 
in welchem ſich Weberrefte von Pflanzen untermifcht mit Infu- 
forien, Schneden und anderen Wafferthieren befinden. Ga 
ſchnell nun diefer Verweſungsproceß auch von felber vor fid 
geht, jo ſcheint die Natur doch noch bemüht zu fein, das Ber- 
weſungswerk noch mehr zu beſchleunigen und bie Ueberrefte ab: 
geftorbener Generationen fortzufchaffen, und der jungen Welt 
Platz zur Ausbreitung zu gewinnen. Dieſes Zerftörungswer! 
ift einer Unzahl von niederen Thieren und Pflanzen übertragen 
welche fich in den verweſenden Körpern anfiedeln und mit über: 
raſchender Schnelligkeit diefelben zerftören. Ueberläßt man zum 
Beiſpiel Obft fich felber, jo bedeckt es fich nad} kurzer Zeit mit 
Schimmel. Unter dem Mikroſtop erfennt man zahlreiche feine 
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Schläuche, die ſich an einzelnen Punkten anheften, zum Theil 
bie Mafje durchdringen und zum Theil in Veräftelungen wie 
ein Wald ſich darüber erheben. An einigen Stellen verbiden 
fich diefe Fäden und füllen ſich mit fehr feinen Körnden an, 
die den Samen bed Schimmeld vorftellen. Nach einiger Zeit 
verwelft der Schlauch und verftreut feinen Inhalt. Diefe 
Körnchen find fo fein, daß fie in der Luft ſchweben bleiben, in 
der wir fie nur bei fehr heller Beleuchtung ald Sonnenftäub- 
hen erkennen fönnen. Nur langſam ſetzen fie ſich ab und bil« 
den dann untermifcht mit zahllofen Fäſerchen, Stäubchen und 
Härden, die die Luft mit emporgeführt hat, das, was wir 
Staub nennen. Die Verbreitung diefer Samenkörnchen in 
der Luft ift von der größten Wichtigkeit, weil fonft überhaupt 
feine Schimmelbildung erfolgen könnte. Aus der Mafje der 
verfaulten Obſtes Tann ſich nämlich kein lebendes Weſen ent 
wideln, wenn der Same nicht von Außen hinzugetragen wird. 
Man Tann fic) hiervon leicht überzeugen, wenn man bad Obft 
in ein verjchloffened Gefäß hineinbringt, in welches bie Luft 
und damit die Samenkörndhen nicht eindringen können; es tritt 
dann feine Schimmelbildung ein. Es genügt nicht, das Obft 
einfach in ein Gefäß hineinzubringen und es dann zu verfchließen, 
weil auf der Oberfläche des Obſtes und in ber Luft, welche 
noch im Gefäße enthalten ift, fih Schimmelfeime befinden 
tönnen, fondern man muß das verſchloſſene Gefäß noch einige 
Zeit in kochendes Waſſer tauchen. Hierdurch werden die Samen- 
törnchen zerftört, und ed kann nun das Obſt beliebig lange 
aufbewahrt werben, ohne daß man Schimmelbildung zu bes 
fürchten hätte. Dafjelbe Verfahren Tann auch zur Gonfervirung 
von Gemüfen und anderen Nahrungsmitteln dienen und hat 
nach dem Erfinder den Namen Appert'ſche Conſervirungs- 
methode erhalten. Die Kochhitze des Waſſers zerftört nicht nur 
die Schimmelteime, fondern überhaupt alle lebenden Weſen, 
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Pflanzen und Thiere: Man kann daher fiher jein, daß in fo vor⸗ 
bereitetem Obſt und Gemüfe auch weder Infujorien noch Maden 
ſich entwideln können. Bon der Richtigkeit diefer Vorſtellung 
Tann man ſich befonders leicht bei der Weintraube überzeugen. 
Bekanntlich verändert fich der ausgepreßte Saft derfelben jehr 
ſchnell, drüdt man aber eine Weinbeere mit der Vorſicht aus, 
daß der Saft derjelben die Oberfläche der Schale nicht berührt, 
jo fann man den Moft beliebig lange aufbewahren, wenn man 
nur dafür forgt, dab die Luft nicht hinzutreten kann. Berührt 
der Saft aber die Oberfläche der Schale, jo nimmt er von 
derjelben daran haftende Pilzkeime auf und geht dann |chnell 
in Zerfegung über. Die Oberfläche der Weinbeere tft übrigens 
beſonders geeignet, ſolche Keinen Pilzteime feftzuhalten, da dies 
felbe mit zahllofen kleinen Wachstroͤpfchen bededt ift, welche 
der Frucht das bekannte duftige Ausjehen verleihen. Dieje 
Schimmelpilze entwideln fich leider nicht nur auf abgetrennten 
Früchten und Pflanzentheilen, ſondern lafjen ſich auch auf noch 
lebenden Pflanzen nieder, auf denen fie dann große Verheeruns 
gen anrichten. Derartige Schimmelbildungen auf der lebenden 
Pflanze verurjachen die Kartoffel- und die Zraubenfrankheit. 
Bei ber Traubenkrankheit jet fih ein Schimmelkeim auf der 
Oberfläche der Beere ab und entwidelt fich darauf zu feinen 
Fäden, die fid) mannigfach veräfteln, an vielen Stellen wieder 
an die Oberfläche der Schale anfitten und jo wie eine Art 
von Ne die ganze Frucht umgeben. Die Stellen der Schale, 
an denen fich der Schimmel angejeßt hat, fterben dadurch ab, 
die Schale kann ſich in Folge defjen nicht mehr ausdehnen und 
plaßt, indem der Inhalt der Beere bei der Reife an Umfang 
zunimmt. Bei der Kartoffelkrankheit entwidelt fich der Schimmel 
auf den Blättern, bleibt aber nicht nur auf der Oberfläche, 
fondern durchzieht die ganze Mafle des Blatted mit einem taus 
jendfach verjchlungenen Gewebe. In ähnlicher Weiſe wie dieje 
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einfachen Pflanzenformen entwideln fich auch niedrige Thierarten, 
jogenannte Snfuforien, in den verwejenden Stoffen. Läßt man 
zum Beifpiel ein Glas Waffer, in dem ſich ein Pflangenftengel 
oder ein Heined Stüdchen Fleiſch befindet, einige Zeit ftehen, 
jo findet man in demfelben mit dem Mikroſkope zahllofe Men- 
gen Heiner Thiere, die oft fo einfach gebildet find, daß man 
nichts anderes an ihnen erkennen Tann, als ein ovales Bläschen 
oder ein Fädchen, welches fich hin nnd her bewegt. 

Bleibt ferner ein Stüd Fleiſch fich ſelbſt überlaffen, jo 
bededt es ſich bald auf der Oberfläche mit Schimmel und im 
Innern fiedeln ſich zahliofe Colonien von Snfuforien und Ma- 
den an, die dafjelbe nad allen Richtungen hin durchbohren. 
Aehnliche Geſchöpfe entwideln fich bisweilen auch im lebendigen 
Thiere und bilden dann die Urfache mamigfacher Krankheiten. 
Zu diefen gehört vielleicht das Fieber, da daſſelbe fih an 
Stellen einfindet, wo zahlreiche Pflanzen und Thierftoffe in 
Verweſung begriffen find, alſo zum Beijpiel in Flußthaͤlern. 
Die gasartigen Stoffe, welche bei der Verweſung entftehen, 
find es ficher nicht, die die Krankheit hervorrufen, da man fich 
duch den Verſuch überzeugen Tann, daß diefelben fein Fieber 
berporzubringen im Stande find. Was ift daher wahrjcheinlicher 
al8 anzunehmen, daß die mal’ arıa ihren verderblichen Einfluß 
auf den Körper der Eriftenz folcher mikroſkopiſchen Pflanzen 
oder Thierkeimen verdankt. Auch die Cholera rührt wahrjchein- 
ich von Pilzkeimen her, die entweder durch das Trinkwaſſer 
oder vielleicht auch durch die Luft dem Körper zugeführt werben 
und dann im Innern bdejjelben Zerjeßungd - Erfcheinungen hers 
vorrufen, die zu den fchredlichen Folgen Veranlaſſung geben. 
Wie die Pilzkeime der Trauben: und Kartoffelfrantheit, fo fchei- 
nen auch diefe Organismen fich periodifch zu verbreiten und von 
Zeit zu Zeit wie ein Heuſchreckenſchwarm die Oberfläche unjerer 
Erde zu überziehen. 
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Aus diefem Grunde ift ed vom höchſten Interefje die 
Berbreitung der Pilz und Snfujorienfeime in der Luft zu unter. 
fuhen. Man kann died leicht audführen, da überall, wo 
eine Schimmel- oder SInfuforienbildung ftattfindet, auch die 
entfprechenden Keime Zutritt gehabt haben müffen. Bringt 
man zum Beiſpiel Fruchtiaft, von dem man ficher weiß, daß 
er feine Keime enthält, mit Luft zufammen, in welcher ſich folche 
Keime vorfinden, jo wird Schimmelbildung und damit Zerjeßung 
des Saftes erfolgen. Sind dagegen feine Keime in. der Luft, 
fo kann der Saft vielleicht fauer werden, aber es Tönnen fich 
weder Thiere noch Pflanzen in ihm entwideln. Hierauf geſtützt 
bat der franzöfiihe Chemiker Pafteur ein finnreiches Inſtrument 
erdacht, um die Luft auf ihren Gehalt an joldhen Keimen zu 
prüfen. Nah Paſteur fchließt man Fruchtfaft, Mildy oder 
eine andere dem DBerberben unterworfene Flüffigfeit in eine 
Slasflajche ein, zieht den Hals derfelben vor der Gladbläfer- 
lampe zu einer feinen Spibe aus und erhibt dann den Inhalt 
längere Zeit bi8 zum Kochen. Der Dampf der fochenden Flüſſig⸗ 
keit treibt alle Luft aus, fchmilzt man daher die Spite fchnell 
zu, jo befindet fi nach dem Erkalten in der Glasflaſche über 
der Flüffigkeit ein Bacuum. Deffnet man nun die Spibe vor- 
fichtig, fo ftrömt die umgebende Luft in die Flafche ein. Man 
ichmilzt dann die Spike wieder zu und überläßt die Flaſche ſich 
jelber. Bemerkt man nun in ber Flüffigfeit die Bildung von 
Schimmel oder Infuforien, jo ift man ficher, daß in der Portion 
Luft, welche in die Flaſche eingeftrömt war, ſich Keime befunden 
haben. Tritt dagegen fein Verderben ein, jo ift died ein Bes 
weis, daß in der Luft Feine lebensfähigen Körper geweſen find, 
da in der Zlüffigfeit etwa vorhandene durch das Kochen zeritört 
worden waren. Mit diefer Vorrichtung hat Pafteur die Luft 
an den verjchiedenften Stellen unterfucht. In Paris fand er 
überall Keime in der Luft, wie ed auch zu erwarten war, da 
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durch die Bewegung einer jo großen Stadt dieſe Körnchen nicht 
Zeit haben fich abzufeen. Nur in dem Seller der Sternwarte, 
welcher funfzig Fuß tief iſt und fehr felten betreten wird, fand 
fich die Luft frei davon. Hier hatten fich alfo aus der Sahrelang 
in Ruh gebliebenen Luft alle Körnchen abgejeßt. Auf dem 
Lande fand derjelbe verſchiedene Nefultate, bald war die Luft 
frei, bald erfüllt von den Keimen. Die höchſten Schichten der 
Luft Scheinen ganz frei davon zu fein, da Flaſchen, welche auf 
dem Monte Rofa mit Luft gefüllt worden, feine Spur von 
Schimmelbildimg zeigten. Es umgeben aljo diefe Keime unjere 
Erde wie eine Dunftichicht, die nur bis zu einer gewifjen Höhe 
reicht und fich volftändig ald Staub abſetzen würde, wenn nicht 
die Winde und die Bewegung der Menjchen und Thiere diejelben 
immer wieder empor wirbeln würde. Es tft nicht unmöglich, 
daß ein Theil des heilfamen Einfluffes, welchen die See» und 
Gebirgsluft auf den Körper ausübt, auf der Abwefenheit diejer 
Keime in der Luft beruht. 

Dei jedem Spaziergang ind Freie erwarten und taufend 
tedende Zeugen der eben geichilderten Vorgänge. Der Boden 
eines wenig betretenen Waldes ift bededt mit welfen Blättern. 
Entfernen wir die oberften, jo zeigt fich eine braune Maffe, in 
der man die Form der vermoderten Blätter und Aefte kaum 
noch erfennen kann. Es regt ſich hier überall ein gejchäftiges 
Leben. Zahlloje Thierarten haben hier ihre Wohnftätten auf- 
geichlagen, Käferlarven und ähnliche Geſchöpfe bemühen ſich, die 
Veberreite feiten Holzes zu zeritören, eine ganze Welt von In⸗ 
fuforien folgt ihren Spuren und verwandelt das Ganze in einen 
faum fühlbaren Staub. Am Rande eined Gewäflerd erwartet 
und noch regered Leben, große und kleine Waſſerthiere haben 
in den Trümmern geftorbener Pflanzen ihren Zufluchtsort gejucht, 
dicke Schichten von Muſcheln und Infujorienpanzern find Zeugen 
ungezählter Generationen, die bier ihr Leben begonnen und 
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beendet haben. AU’ dieſes Leben hat jetzt für unjer Auge einen 
verftänblichen Zweck, diefe Milliarden von Gejchöpfen arbeiten 
alle an demjelben Werke, an ber Zerftörung der Pflanzenrefte. 
Ihre Thätigkeit ift es, welche die feiten Stoffe jo fchnell in eine 
poröfe Maffe verwandelt, die nun leicht von der Luft durch⸗ 
derungen ımd von dem Sauerftoff derjelben allmählig zu Kohlen: 
fäure verbrannt werden Tann. 

Der Proceb der Bermoderung ift aber nicht nur durch die 
"Koblenfäure, welche derfelbe liefert, für die Vegetation von 
Bedeutung, ebenfo wichtig ift Die ſchwammige pulverige Bes 
Ichaffenheit der auf der Erbe zurüdbleibenben Theile. Diefe 
geftattet nämlich den zarten Wurzelfäſerchen fi nad allen 
Seiten hin andzubreiten und verforgt diefelben zugleich mit ber 
nöthigen Feuchtigkeit. Sie ift ferner der Speicher, in dem bie 
Salze, welche zur Smährung der Pflanzen nothwenbig find, fich 
anhäufen. Auf eine wunderbare Weile werden. diefelben näm⸗ 
lich von der Adererde zurüdgehalten, jo daß der Regen nnb 
das Quellwaſſer diefe werthvollen Stoffe nicht auswaſchen können. 
Die allmählige Verbrennung der Adererde ſorgt übrigend dafür, 
daß diejelbe fich nicht bi in das Unendliche anhäufen kann, es 
würde jonft der Atmoſphäre alle Kohlenfäure entzogen werden, 
wir würden eine dide Schicht des fruchtbarften Bodens beſitzen, 
ohne auf demjelben Pflanzen ziehen zu können. So aber ver- 
ſchwindet die Adererde in demfelben Maße, wie fie fich bildet, 
und ftelt dadurch das Gleichgewicht in dem Kreislaufe des 
Kohlenſtoffs ber. 

Unſere Betrachtungen haben fich bis jet mit dem Schick⸗ 
jal der abgeftorbenen Pflanzen und Thiere bejchäftigt, melche 
auf der DOberflähe der Erde verweien. Wir müflen biefelben 
aber jet noch in die Tiefe begleiten, wenn fie durch irgend 
einen Zufall oder in Folge ihrer Lebensweiſe im Innern der 
Erde und auf dem Boden der Gemäffer begraben werden. Rührt 
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man mit einem Stabe den Schlamm eines ftehenden Waflerd 
um, fo erheben fidy große Gasblaſen auf die Oberfläche, welche 
angezündet mit einer bläulihen Flamme brennen. Diejes Gas 
bat den Namen Sumpfgad erhalten und befteht aus Kohlens 
ſtoff und Wafferftof. Wir Tönnen und eine VBorftellung von 
feiner Natur machen, wenn wir und denken, daß ein Atom 
Kohlenftoff mit vier Atomen Wafferftoff vereinigt, ein ähn⸗ 
liches Planeteniyftem bildet, wie wir es bei der Kohlenfäure 
fennen gelernt haben. Es ift aljo da8 Grubengas ein ebenfo 
einfacher Körper wie die Kohlenjäure, da ed auch nur ein Atom 
Kohlenftoff enthält. Die Entftehung diefes Gaſes im Schlamme 
- der Teiche ift der Bildung der Kohlenfäure an der Ober: 

fläche der Erde entiprechend. Der Schlamm befteht aus zahl⸗ 
loſen Pflanzen und Thierleichen, weldye auf den Boden des 
Waſſers gejunfen eine ähnliche Zerjeßung erleiden, wie an der 
Dberfläche der Erde. Unter der Waſſerſchicht kann jedoch der 
Sauerftoff der Luft nicht bis zu ihnen hingelangen, es bemäch⸗ 
tigt fidy daher der Waflerftoff des Waſſers der einzelnen Kohlen» 
ftoff-Atome und reißt fie in Form von Sumpfgad auf die Ober- 
fläche de8 Gewäſſers. Zurüdbleibt ein ſchwarzer pulveriger 
Schlamm, der die größte Aehnlichkeit mit der Adererde bat 
und deffen fruchtbare Wirkung die Ueberſchwemmung des Niles 
ſchon vor Tahrtaufenden gezeigt bat. 

Eine ähnliche Veränderung erleiden die Pflanzentheile, 
wenn fie mit einer ftarfen Erdjchicht bededt werden, wie dieſes 
beit den Ummälzungen unferer Erdoberfläche öfter geichehen ift. 
Die Baumftämme verwandeln fi dann zuerſt in eine braune 
zulammenhängende Mafje, die unter dem Namen Braunkohle 
befannt ift, und nach längerer Zeit, bejonderd unter dem Ein 
fluffe einer höheren Temperatur, in die ſchwarze, glänzende 
Steinkohle. Dabei entwidelt fich in reichlicher Menge Sumpf: 
gas, welches als fchlagendes Wetter den Bergleuten verderblich 
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wird. Dieſes Gas erplodirt nämlich mit Luft gemifcht mit 
außerordentlicher Heftigfeit bei Berührung mit einer Flamme 
und verbrennt und verftümmelt den unglüdlichen Arbeiter, der 
mit jeiner Lampe in das Bereich ded ſchlagenden Wetters tritt. 
Die Beränderung, die die Pflanze im Innern der Erde erleidet, 
ift hiernady zwar in chemilcher Beziehung der Bildung des 
Schlammes entipredyend, aber die zurüdbleibende braune oder 
ſchwarze Maſſe ift nicht pulverig, fondern feit und zuſammen⸗ 
hängend. Auf die Oberfläche der Erde gebradyt, kann diejelbe 
daher nicht wie der Schlamm ald Dünger wirken, und ed ift 
dem Menſchen vorbehalten, fie durch Verbrennen in eine für 
die Begetation wieder brauchbare Subitanz, in Koblenfäure, 
umzuwandeln. 

Was die Natur im Laufe der Tahrtaufende im Innern der 
Erde vollbringt, Tann der Chemiker in kurzer Zeit mit feinen 
Hülfsmitteln nachahmen. Erhitzt man Pflanzentheile unter Ab⸗ 
fchluß der Luft, jo verbrennen diejelben nicht, da Fein Sauer⸗ 
ftoff zugegen ift, jondern zerfallen wie bei der Bildung bed 
Schlammes und der Steintohlen in Kohlenwafjerftoffe, welche 
entweichen, und in zurüdbleibende Kohle. Auch die Braun» 
kohlen und die Steinfohlen verhalten ſich jo, da diejelben 
Pflanzenreſte find, die noch nicht ganz zerfeßt find, und daher 
noch Wafferftoff und etwas Sauerftoff enthalten. Bei dem 
Erhitzen des Holzed und der Braunfohlen und Steinkohlen tritt 
übrigend nicht nur Sumpfgad auf, jondern aud) eine große 
Anzahl anderer Produlte, deren Verwerthung viele Induſtrie⸗ 
zweige beichäftigt. Beim Erhiten des Holzes in verichloffenen 
Gefäßen, weldhe Operation man trodene Deftillation nennt, 
bildet ji) viel Leuchtgas, und ed wird daher in holzreichen 
Gegenden daſſelbe anjtatt der Steinkohlen zur Darjtellung Des 
Leuchtgafed benußt. Zu gleicher Zeit erhält man Eſſig, Kreofot 
und andere Produfte, die man in geeigneten Kühlvorrichtungen 
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auffängt. Wenn man nur die Kohlen erhalten will, je ver- 
brennt man dad Holz in Meilern, es entweidht dann der Eifig 
und das Kreofot ald Dampf in die Luft. Bei der Deftillation 
der Braunfohlen und der Steintohlen erhält man außer dem 
Leuchtgafe eine große Anzahl verichiedener Kohlenwaſſerſtoffe, 
die theils flüſſig, theild feit find und zum Brennen und zu 
anderen Zweden verwendet werden. Der befanntefte unter den 
flüffigen ift da8 DBenzoe, dad zum Fledausmachen und zum 
Darftellen der Anilinfarben dient. Unter den feſten zeichnet fich 
bejonderd das Paraffin aus, welches zu Schönen durchſcheinenden 
Kerzen verarbeitet wird. 

Dieſe Verwendung der Braunfohlen und Steinkohlen ift 
erſt feit einigen Jahrzehnten befannt, die Natur hat indeflen 
Ichon feit Sahrtaufenden eine ähnliche Operation im großartigften 
Maßſtabe ausgeführt. Die Alten Tannten fchon Stellen, wo 
der Erde brennbare Safe entftrömten, die von ber unwiſſenden 
Bevölkerung mit ehrfurchtsvoller Scheu betrachtet wurden. In 
Baku am Taspifchen Meere findet man heute noch einen Land» 
ſtrich, welcher jo mit Kohlenwafferftoffen geſchwängert ift, daß 
man nur einige Fuß tief ein Rohr in den Boden zu fteden 
braucht, um einen reichlidhen Strom von Sumpfgas zu erhalten. 
Die Einwohner verehren diejes Feuer ald eine göttliche Er» 
ſcheinung und beten dafjelbe an, find indeflen doch praktiſch 
genug, ed auch zum Zubereiten ihrer Speijen zu benuten. In 
nenefter Zeit hat man in Nordamerika ähnliche Stellen auf- 
gefunden, wo nicht nur brennbared Ga, fondern auch flüffige 
Kohlenwaflerftoffe in ungeheurer Menge der Erde entquellen. 
Hier ſowohl wie in Baku ift die Urfache der Erfcheinung hödıft 
wahrjcheinlih in Braunfohlen- oder in Steintohlenlagern zu 
juchen, welche durch die hohe Temperatur des Erdinnern, ähn⸗ 
lich wie die Steinkohlen in unferen Gadretorten, einer lang: 
jamen trodenen Deftilation unterworfen werden. Die Gaſe 
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entweichen dabei, die flüſſigen Produkte aber ſammeln ſich in 
koloſſalen unterirdiſchen Becken an, zu denen man mittelſt Durch⸗ 
bohrung der darüber liegenden Erdſchicht gelangt. Es fließen 
dann die Kohlenwaſſerſtoffe, die man Petroleum oder Steinoel 
uennt, entweder von ſelber aus, wie das Waſſer aus einem 
arteſiſchen Brunnen, oder ſie müſſen herausgeſchöpft werden. 
Das amerikaniſche Petroleum enthält eine ſehr große Anzahl 
verſchiedener Kohlenwaflerftoffe, von dem gasfürmigen Sumpf- 
gafe an bis zu leicht flüchtigen und ſehr ſchwer flüchtigen Delen. 
Der Gehalt an Sumpfgad und an leichtflüchtigen Kohlenwaſſer⸗ 
ftoffen macht dad rohe Petroleum fo gefährlich, weil dieſelbe 
an der Luft entweichen und mit diefer ein erplodirendes Ge⸗ 
‚menge bilden, ähnlich wie die jchlagenden Wetter in den Berg- 
werfen. Zur Verwendung des Petroleums zum Brennen deftillirt 
man deöhalb die leichtflüchtigen Kohlenwaflerftoffe ab und bes 
nutzt diejelben zum Fleckausmachen. Das zurücdbleibende for 
genannte gereinigte Petroleum tft ganz ungefährlich und kann 
bei vorfichtiger Behandlung niemald zu Erplofionen Veran⸗ 
lafiung geben. In Baku würde man gewiß ähnliche Mengen 
von Petroleum gewinmen können, wenn nicht die Rohheit und 
Unwiffenheit der dortigen Bevölkerung, fo wie die Schwierig- 
feit des Transportes, der Gewinnung hinderlid im Wege ftäne 
den. Wenn jedoch die Duellen in Nordamerika verfiegt find, 
was über kurz oder lang jedenfalls ftattfinden wird, jo wird 
der unternehmende Geiſt unfered Sahrhundertd gewiß auch die 
dortigen Schatze flüffig zu machen willen und die uncultivirten 
Eindden mit Fabriken und Eifenbahnen bededen. 

Das Petroleum hat in der lebten Zeit die Aufmerkſamkeit 
der ganzen Welt auf fidy gezogen, weil ed durch fein helles 
weißes Licht befier wie dad Rüboel oder die Kerze dad Tages⸗ 
licht zu erjeben im Stande ift. In willenfchaftlicher Beziehung 
verdient ed aber noch mehr Beachtung. Es gelingt nämlich 


_ A__ 

aus dem Grubengaje Schritt für Schritt die ganze Reihe der 
im Petroleum enthaltenen Kohlenwafferftoffe künftlich Darzuftellen. 
Denken wir und ein Gefäh mit Grubengas gefüllt — wir 
fönnen baffelbe nicht von der gewöhnlichen Luft unterfcheiden, 
aber unfere Phantafie läßt ed und ericheinen als ein Syſtem 
von zahliofen Welten, von denen eine jede zuſammengeſetzt iſt 
aus einem Atom Koblenftoff und vier Atomen WWafferftoff. 
Diefe Welten find durch fehr große Entfernungen von einander 
getrennt, chemiſchen Mitteln gelingt e8 aber, fie mit einander 
zu verbinden. Entzieht man nämlich einer foldyen Welt eins von 
den vier Atomen Wafferftoff, fo vereinigen fich zwei mit ein- 
ander und man erhält fo ein neued Planetenſyſtem, welches 
zwei Atome Koblenftoff verbunden enthält und ſechs Atome 
Waſſerſtoff. Entzieht man nun einer jeden diefer neuen Welten 
wieder ein Atom Wafferftoff, jo vereinigen ſich die Nefte von 
zweien zu einer neuen, welche vier Atome Koblenftoff und zehn 
Atome Waſſerſtoff enthält. So kann man immer weiter fort» 
fahren und erhält immer complicirtere Welten, die acht, ſechszehn, 
zweiunddreißig und mehr Atome Kohlenftoff enthalten und 
bie entiprechende Anzahl Atome Waflerftoff. Died find bie 
Kohlenwafferitoffe, welche fich im Petroleum vorfinden. 

Bon diefen verfchtedenen Kohlenwailerftoff- Welten leiten 
fich nun al’ die zahllojen Verbindungen ab, weldhe das Gebiet 
ber organischen Chemie ausmachen. Dur Einführung von 
Sauerftoff in diefelben erhält man die Allohole, die Säuren, 
die Zuderarten, die Fette, und auf diefem Wege ift ed den 
Chemitern gelungen, aus dem Petroleum den größten Theil 
der Beſtandtheile des Pflanzenkörpers künſtlich darzuftellen. Es 
ift dieſes Verfahren durchaus demjenigen entiprechend, nad 
welchem die Natur felber bei der Bildung der Pflanzenfubjtanzen 
verfährt, nur mit dem Unterfchiebe, daß fie Kohlenſäure ans 
wendet und daher Sauerftoff entziehen muß, während der Che. 
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miker mit Kohlenwaſſerſtoffen operirt, aud denen er Wafjerttoff 
herausnehmen muß, um fie aneinander zu titten. Und jo ift 
4 Wiſſenſchaft in den Stand geſetzt, auf ganz anderem Wege 

e Proceſſe zu verfolgen, welche ſich geheimnißvoll im Pflanzen- 
körper vollziehen. 

Der Kohlenftoff durchläuft von dem Momente an, wo er 
in den Organismus der Pflanze eintritt, bid zur Bildung der 
Adererde und der Kohlen eine Reihe von Veränderungen in 
demjelben Sinne. Die einzelnen Kohlenftoff-Atome der Kohlen- 
jäure lagern fi in der lebenden Pflanze in größerer Anzahl 
zujammen, nach dem Tode treten fie während der Verweſung 
in noch engere Dereinigung, bis fie in der Adererde und end» 
lich der Kohle die engfte Verbindung erreichen. Dann werden 
biefelben durch die Wirkung der Atmofphäre und die Thätig» 
feit des Menfchen und der Thiere wieder zu Koblenjäure ver⸗ 
brannt und in die Lüfte geführt, um von neuem ihre Wande⸗ 
rung durch dad Leben und den Tod zu beginnen. Die Thier⸗ 
welt fteht auch bei dem SKreidlauf des Kohlenftoffd an der 
Spitze der Entwidelung, in ihr fammeln ſich die complicirteften 
Stoffe des Pflangenreiches an, und fie ift ed wiederum, weldye 
bei der Verweſung die trägere Zerſetzung des Pflanzenkörpers 
bejchleunigt und fo die Befreiung des Kohlenftoffd zur Bollen- 
dung bringt. 
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Das Recht der Ueberjehung ih frembe Sprathen wird vorbehalten. 


Wenn von berühmten Dichtern oder Künſtlern die Rede iſt: 
von Goethe, Schiller, Shakſpeare, Raphael, Rubens, ſo ſind 
Jedermann die Hauptwerke ſofort gegenwärtig, auf denen dieſer 
Ruhm beruht. Goethe ſagen heißt Werther, Iphigenie, Fauſt 
ſagen; Raphael ausſprechen heißt die Stanzen des Vatican, 
die Sixtiniſche Madonna nennen. Und jo bei großen Gelehrten 
oder Feldherrn: ihre Namen find wie ein ablürzender Federzug, 
mit dem epochemachende Bücher oder glänzende Schlachten 
zugleich gemeint find. - 

Der Künftler, von dem ich bier jebt jprechen will, fcheint 
eines folchen, fich fichtbar aufthürmenden Piedeftald gänzlich zu 
entbehren: Albrecht Dürer. Allgemein befannt ift, dab er 
ein großer, ein berühmter Maler war, daß er mit den erften 
in eine inte geftellt werde — allein, wo ftehen feine Meifter- 
werke denn? Mit welchem Erſtlingswerk trat er Auffehen erre⸗ 
gend in die Welt ein, wie Goethe mit Werther, Corneille mit 
dem Cid, Michelangelo mit der Pieta? Oder was der Glanz- 
punkt feiner Thätigkeit? — ſeines Lebens? 

In Nürnberg lebte er. Sein Haus wird dort, forgfältig 
reftaurirt, mit Andacht betreten. Dürer fteht vor und wie ein 
prächtig aufragender Mann, mit Klaren Augen und bis auf die 
Schulter fi herabringelndem duntelblonden Haare —; damit 
aber aud) beinahe ein Ende deffen, mad gewußt wird. Man er- 
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innert ſich wohl, wie bier und da dies oder jened Stüd als 
Merk Dürer’d gezeigt wurde, Niemand aber bat fid, vor einem 
feiner Gemälde in Schauen je vertieft, wie vor Raphael's Ma- 
donnen. Als Kleinigkeiten ſchweben und Dürer’8 Arbeiten vor: 
Stiche, Holzichnitte, Zeichnungen, miniaturartige Malereien auf 
Pergament; Schnitereien in Holz und Elfenbein; Koftbarkeiten 
mehr und Reliquien, nicht aber mit Gewalt und Schönheit an 
ehrenvoller Stelle ihren Pla behauptende Gemälde. Und den⸗ 
noch zweifelt Niemand daran, daß Dürer ein großer Maler 
war. Sind feine Werke verloren, vernichtet, verjchleppt ins 
Ausland? Worauf beruht diejed Anjehn und worin dofumentirt 
fich diefe (Sröße? | 

Sei dies gleich ausgeſprochen: Dürer’d Ruhm, ihn fo hoch 
erhebend, jo fehr den ganzen Mann umfaffend, ift neueren 
Datumd. Dürer’! Namen wurde ftetö geehrt, in dem Tone 
aber, mit dem er heute genannt wird, Elingt er zum erftenmale. 
Und deshalb, wenn es ſich um feine Perjon handelt, handelt 
e8 fi) ebenjofehr um die Eigenfchaften der Zeit, der ımfrigen, 
aud der heraus erft Dürer fo glanzuoll bedeutend uns ent- 
gegentritt. — 

Unfere Zeit ift die der gelehrten Forſchung. Sedermann, 
der nur irgend im Stande war, ſich aus dem thierifchen Zu=- 
ftande intereffelofer Unwiffenheit emporzuarbeiten, jucht Thei⸗ 
nehmer zu werden der ungeheuren unfere Generation beherr- 
ſchenden Verbindung, geweiht der wiflenfchaftlichen Unterfuchung 
alles Vorhandenen. Der diefen Arbeiten entitrömende Reiz ift 
allmächtig heute. Nicht des materiellen Nubend wegen, obgleich 
ungeheurer Nuten dadurch geſchafft wird, fondern um Zeft- 
ftelung der waltenden Geſetze willen. Wer ded merkantilen 
Vortheils wegen forſcht und fo Nefultate erzielt, wird reſpektirt, 
wahrhaft adlig aber find nur die, die der Sache wegen arbeiten. 
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Es giebt heute feinen ächteren Adel ald den Gelehrtenabel. 
Man führe nicht etwa unfere letzten Feldzüge dagegen an. Die 
Erfolge derjelben find anerfanntermaßen bie Reſultate ſyſte⸗ 
matiiher Gelehrjamkeit, angewandt auf militairifche Dinge. 
Muth und nachhaltige Tapferkeit hat ſich bei den Deutſchen 
aller Zeiten von ſelbſt verftanden. Das hiftorifche Gefühl ihrer 
Stellung aber, dad die Maffen des Heeres diesmal begeifterte, 
die Umficht, durch die die Führung ſich außzeichnete, die Voll: 
Iommenbeit der Waffen, die den Sieg mit herbeiführte, find 
die Zrucht wiffenfchaftlicher Forſchung und werden mit Stol 
als foldye bezeichnet. 

Zwei Thatfachen von durchgreifender Wirkung find diefer 
Richtung der lebenden Generation auf das Wiffenfchaftliche ent- 
Iprungen: die colofjale Zunahme an Zahl berjenigen, bie fi 
auf Unterfuchung von Vergangenheit und Gegenwart geworfen 
haben, und das Ziehen Außerfter Confequenzen zu neuen An⸗ 
ſchauungen. Eine Freiheit und Unbefangenheit find eingetreten, 
bie wir ſelbſt mit einer gewiljen Verdutztheit anjehn. Die 
Aelteren unter und (und zwar died Wort im gelindeiten Sinne 
gebraucht) find noch erzogen worden im Glauben an bie in 
unmittelbarem Verkehr mit der Gottheit ftehenden anfänglichen 
Borältern der Menfchheit: heute, wo man nicht allein mehr 
die überlieferten jchriftlichen Aufzeichnungen, jondern eben Alles 
befragt was Antwort geben Tann, (und eine Antwort giebt 
heute jeder Stein und jeder Tropfen Waſſer) knüpfen wir an den 
Affen an. Eine ganze Anzahl Menſchen, mehr vielleicht als 
wir wiffen, beruhigt fich allen Ernite8 bei dem Gedanfen, von 
diefen Thieren verwandtichaftlich abzuftammen; nur deshalb, 
weil der Zufammenhang der Menfchen und Affen bis auf einen 
gewiſſen Grad wilfenfchaftlich plaufibel dargeftellt werden Tann. 
‚An Stelle ehemals geglaubter, redenhaft gewaltiger Boreltern, 
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Idealen, die unfere Nachwelt nicht erreichen könnte, find irm- 
liche, indianiichausfehende Bewohner von Pfahldörfern getze- 
ten, deren leibhaftige Knochenüberrefte wir unterfuchen. Nie⸗ 
mand heute wagt dieſe hHandgreiflichen Urkunden ältefter Gefchichte 
auzuzweifeln umd fich den daraus gezogenen Folgerungen zu 
widerſetzen. Nicht beffer auf religiöfem Gebiete. Was über- 
traf an Reinheit den Anblid älteften Chriftentbumd und feiner 
Beweife? Heute conftruirt man dieſe Anfänge, ald handelte es 
fih um die Aufnahme von Dingen, die letter Zeit geſchehen 
find, und über die man fich nicht ereifern follte. Alles darf 
gejagt werden, jofern ed in Form willenjchaftlicher Unterfudhung 
geichiebt. Und wunderbarer Weije macht und Died nicht über 
müthiger, ſondern bejcheidener. Wir ftelen und niedriger. Die 
Erde mit ihren gefammten Schidfalen ift und nur nody eine 
Heine Epiſode aus der gefammten Weltichöpfung. Wir bilden 
und nicht mehr ein, daß die Welt der Menjchen wegen geichaffen 
jet. Die Menſchheit mit ihren Schidjalen tft wieder nur eine 
beſchränkte Epiſode der Erdgeichichte, die Völker find Theile 
der Menjchheit, die wir wie Individuen betrachten und beob» 
achten. Shre nationalen Neigungen, Fähigkeiten und Erfolge 
unterfuchen wir, bejtimmen ihre biftorifch wirffame Kraft leiden» 
ſchaftslos, und conftruiren ihre Gefchichte, indem wir diefe Eigen 
Ihaften als das bewegende Princip darftellen. Mit allen mög» 
lihen Mitteln fuchen wir den ehemaligen und gegenwärtigen 
Berhältniffen der Bölfer auf die Spur zu Tommen. Yrüber 
wußte man, wenn von Geſchichten die Rede war, nur von Kriegen 
und Dynaſtieſchickſalen zu erzählen, heute find unüberfehbare 
Reihen ineinandergreifender Thatfachen zu berüdjichtigen. Es 
ift eine Fagd nach neuen Gefichtspunften. Früher war es viel, 
einen gangbaren Weg nur durd, den Wald gefunden zu haben, _ 
heute zählt man bei jedem einzelnen Baume darin die Blätter. 
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Jeden Stein wälzt man um, ob etwas unbekanntes darunter 
liege. Jeden Witterungswechſel beobachtet und regiſtrirt man. 
Vor unzähligen Jahren blieb eine Pfeilſpitze, die Menſchenhand 
arbeitete, im Leibe eines erlegten Thieres ſtecken. Schichten 
auf Schichten Sand und Erdreich häuften ſich darüber. Heute 
graben wir hinunter, finden den Pfeil, meſſen die Tiefe und 
beftimmen nach Art der Arbeit und Schichtung ded Bodend daß 
Daſein verjchiedener Völker, die vor einer gewilien Zahl von 
taufend Sahren lebten. Knocheniplitter, je nachdem fie geftal- 
tet find, werden jo zu Hieroglyphen, die Verftändliches erzählen. 
Ein Dubend Worte vor tauſend Jahren aufgezeichnet, ohne da⸗ 
mals jelbft verftanden zu werden, erweilen und heute dad Dafein 
einer Sprache, und geben folgenichweren Aufihluß über Sit 
und Verbreitung von Nationen. Mit einer Freiheit bliden wir 
nad) allen Seiten um uns, der nicht8 mehr unerreichbar fcheint. 

Indeifen gerade wo diefe Unterfucdhungen auf die Ent: 
widelung der Völker gerichtet find und Zeiten, deren Entfernung 
wir früher gar nicht zu bemeſſen wagten, und in plößlicher 
Dffenbarung nahe gebracht werden, ergiebt fic neben ben poſi⸗ 
tiven Ergebniffen diefer neueften Weltanfchauung eine negative 
Seite. Allerdings arbeitete unfere frühere Geſchichtsſchreibung 
mit oft ärmlichen Mitteln, kannte die Thatfachen felten eraft und 
war in der Lage, aus nebelhaften Elementen unbeftimmte Bilder 
geftalten zu müffen. Dagegen aber traten unfere Leidenjchaften, 
die doc, immer dad Anregende im Berlehr der Menjchen zu- 
einander find, damals reiner in den Vordergrund, und die Ges 
Ichichte, die heute mehr ein Nefultat zwingender Geſetze, die 
von unendlichen Seiten her ineinander arbeiten, ericheint, hatte 
etwas Freieres, Begreiflichered. Heute wird fein Faktum gern 
geglaubt, von dem nicht bis zu einer gewiſſen Evidenz bewiejen 
werden fann, ed habe genau fo, wie ed eintraf, eintreffen 
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müffen. Man will das Gefühl haben, eine Begebenheit jo zu 
fennen, daB gar fein unbeitimmbarer Reſt zurüdhleibt. Als 
das brillantefte Erzeugniß diefer Art die Thaten der Nationen 
zu erklären, ſteht Buckle's berühmtes Buch über die Civilifation 
in England da, deifen umfangreiche (allein fertig gewordene) 
Einleitung einen Aufbau der Grundlagen für die Gejchichte 
aller Nationen enthält. 

Solange Budle ſich darauf beichränft, die Eigenjchaften 
unfered Planeten mit denen der ihn an verjchiedenen Stellen 
bewohnenden Völfer zu vergleichen, findet er überrajchende und 
großartige Geſichtspunkte; wenn er ſich jedody auf das Gebiet 
begiebt, wo Kämpfe geiltigen Uriprunges, um darftellbar und 
erflärbar zu werden, nicht nur ein Gefühl für die die Mafjen 
leitenden allgemeinen Einflüffe, fondern Erfenntniß der in ein- 
zelnen Führern des Volles durchbrechenden Individualitäten ver: 
langen, wird er machtlos. Cr begreift und erklärt nur was 
fih auf die Teidende Natur im Menjchen bezieht, verfehlt wird 
feine Behandlung, fobald fie fi) auf das Handelnde, Produs 
cirende eritredt. Denn hier fommen wir mit der naturgefchicht- 
lid) vergleichenden Beobachtung allein nicht mehr aus. 

Höchſt auffallend ift es, dab, während wir in Erkenntniß 
der äußeren Lebendbedingungen unjere Beobachtungen fo ge— 
waltig ausdehnen, in Betreff des geiftigen Lebens eher ein 
Rückſchritt, ſowohl was die Schärfe der betracdhtenden An- 
ſchauung, als was die der Darftellung anlangt, conftatirt wer- 
den muß. Keinenfalld kann von Sortjchritt die Rede fein. Zwei 
bis dreitaufend Jahre gehen unfere weiteften Nachrichten von 
geiftigen Zuftänden zurüd: die Menſchen find immer diefelben 
geblieben. Es jcheint, daß Haß, Liebe, Ehrgeiz und die ver- 
wandten Leidenschaften von den alten Griechen genau ebenjo 
empfunden, beiler aber noch beobachtet wurden als von und, daß 
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fie befler ſprachen, jchrieben, dichteten, meihelten, bauten, ja 
fogar dachten ald wir. Die Räthſel der menſchlichen Natur 
find durch all unfere vermehrte Kenntniß nicht gelöft worden. 
Bieled in der Gefchichte heilt fich auf heute, weil Hülfämittel 
in jo ungeheurem Umfange herbeigejchafft werden. Eins aber 
bleibt nad) wie vor daß gleicdye Problem: das Geheimniß des 
eigentlichen Wachsthums in den Völkern. 

Died nun empfinden wir jebt wohl. Man fühlt, da die 
Völker geiftige Epochen haben, die fich bei nod) fo großer An 
häufung äußerer, nody jo fiherer Thatjachen den Blicken entziehen, 
und auf die ed doch mit am meilten anfommt. Aus eigener 
Erfahrung nun drängt fid) und auf, daß es einzelne Männer 
find, die die Gemüther heute bewegen und lenken, und daß dieſe 
Männer zugleich den Typus der Gegenwart am getreueften ab» 
ipiegeln. Wir fühlen, daß dieſe Männer einft den folgenden Sahr: 
bumderten mittheilen werden, wie ed in unferen Tagen eigentlid) 
zuging, und wir fuchen für die verfloffenen Sahrhunderte nad 
denen, die und für ihre Tage den gleichen Dienft leilten. Dieje 
Männer zu finden und fie im rechten Pichte zu betrachten, ift 
eine der Hauptaufgaben der Gejchichtöfchreibung gemejen und 
wird ed bleiben. Männer wollen wir in ihrer Zeit jehen, um 
bie Zeit zu begreifen. Hier nun fomme ich auf Dürer zurüd: 
Dürer’8 Ruhm ift von neuerem Datum, weil in unferer Zeit 
erit erfannt worden tft, wie ſehr Dürer für feine Epoche geiltig 
maaßgebend if. Und fo body ftellte ihn dieſe Eigenſchaft 
edlerer Art in unferen Augen, daß er für einen großen Maler 
gilt, faft ohne den fihtbaren Beweis dafür geliefert zu haben. 

Für gewille Epochen ergeben ſich diefe Männer, vie ich 
maaßgebende nenne, allerdingd von felbit. Jedermann weiß, 
daß für Frankreich in der Mitte des vorigen Sahrhunderts 
Boltaire, für die Zeiten vor der franzöfifchen Revolution Roufjeau, 
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für deren Anfänge Mirabeau den Spiegel der geiftigen Bes 
wegung bildete. Auch was Goethe, Plato, Perikles, Phidias 
enthalten und bedeuten, ift und geläufig. Aber nehmen wir 
die italienische Gejchichte, die ihr Abbild in Dante findet. 
Müßten wir aus ihm allein das geiftige Dajein Italiend im 
Wendepunkte des 13. und 14. Jahrhunderts erkennen, jo würde 
und das Herbe, Düftere feiner Natur fein völlig zutreffendes 
Gefühl feiner Zage gemähren. Wir fehen und nad) einem 
Manne um, der die Lichtjeite des Lebens damals ausftrömt: der 
Maler Siotto Steht neben Dante und ergänzt ihn. Wenig genug 
tft Yon feinen Werfen erhalten geblieben, faft, wie bei Dürer, 
nichts vorhanden, das ihn an fich ald großen Maler erjcheinen 
ließe. Sein Plab neben Dante aber ertheilt ihm höheren Rang 
und läßt ihn ald einen Mann von hiftorifcher Wichtigkeit er: 
Iheinen, der unentbehrlidy ift. 

Sthreiten wir weiter in Stalien. Für die Zeiten dort, die 
den Wechjel des 15. zum 16. Sahrhundert bilden, fehlt ein Mann, 
der joviel zugleich umfaßte und repräfentirte ald Dante für die 
jeinigen. Michelangelo war bei weitem einfeitiger, Macchiavelli 
ebenfojehr, wir brauchen einen Mann wieder für die glänzende 
Seite des Lebend: Raphael bietet fih. Dieſe drei aber um— 
fallen beinahe das Ganze. Für das Kriegeriiche der Zeit wüßte 
ih kaum Iemand, der jo recht lebendig daftände. Weder 
Ceſar Borgia, nod) Giulio der Zweite, noch Bourbon, noch 
die Colonna's und alle die andern berühmten Soldaten. Es 
it ihrem Charakter zuviel Vergängliches beigemifcht, und daß, 
was ächt lebendig jcheint darin, doch nur ein Abglanz Macdyia- 
velli's, ohne den die Zeit unverftändlich bliebe. Diefer und 
Michelangelo und Raphael enthalten alle die Uebrigen. Selbft 
Savonarola würde verfehwimmen ohne fie ald Hintergrund. 

Und nun geben wir zu Deutichland über in derfelben Epoche. 
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Eine leberfülle von Charakteren jcheint jich darzubieten, und 
dennoch, wenn ich fie recht genau betrachte, drei allein find 
machgebent und wahrhaft lebendig für ihre und alle folgenden 
Zage: Luther, Hutten und Albredyt Dürer. Ste machen Alles 
Mar. Luther, die Kraft und den Willen und das Selbitbewußt- 
fein, Hutten die Raftlofigfeit, Zähigkeit und auch die Verwirrung, 
Dürer die ſchaffende Freudigkeit, Genügſamkeit und Biederfeit 
der deutichen Nation, wie fie damals der Welt entgegentrat. 

Sehen wir und um: dort Giotto neben Dante, dann Raphael 
und Michelangelo, und hier endlich Dürer, von andern Künft- 
{em zu gefihweigen, die fir andere Epochen unter den maaß- 
gebenden Erſcheinungen Pläbe erften Ranges einnehmen. Diefer 
Mämmer Werke zu ergründen, die Zeiten aus ihnen herauszu⸗ 
erfennen, die fie in fich ſchließen, das ift die Aufgabe der 
heutigen SKımftwilfenichaft, die, für das Altertum längit in 
diefer Beziehung anerkannt und ihrer Wichtigkeit gemäß aus— 
gebeutet, für die neuere Zeit in diefer ihrer Ausgiebigfeit weder 
genügend ausgenutzt, noch fogar darin anerfannt worden ift. 
Rirgends in Deutfchlend wereinigt fich dad zu ihrem Betriebe 
nöthige Material oder hätte man ſich deffen berbeiſchaffang zu 
methodiſcher Aufgabe gemacht. — 

Albrecht Dürer ſteht im vollen Ebenmaaße menſchlich schöner 
Eigenfchaften vor mir. Wenn wir Michelangelo betrachten, reizt 
die Geftalt des einfamen Mannes, defien Leben in der Gefammt- 
beit feiner Aeußerungen ein faft feindlich abgeſchloſſenes Ganzes 
bildet. Wollten wir das Dafein Dürer’8 und Raphael's mit 
Ländern vergleichen, die begrenzt and begrenzend ihre Etelle 
völlig ausfüllen, immer: aber im Vergleich zum Ganzen nur 
als ein Theil erfcheinen, jo daß Gebirgszüge, Flüſſe und Straßen: 
Infteme ein gemeinſames Gut bilden, das fie mit andern theilen, 
fo ift Michelangelo wie ein ganzer, vom Meere umfloffener Erd⸗ 
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theil. Unvollfommen in Manchem , aber eigenthümlich in Allem. 
Ringdum einfam. Mit eigener Vegetation, eigenem Himmel, 
eigenen Bewohnern. Fremder Einfluß erfcheint unbedeutend bei 
Michelangelo und faft entbehrlih. Verhältniſſe zu andern 
Menſchen, die auf feine Eriftenz bedingend eingewirkt, hatte 
er feine. Er war was er war, von Anfang an. Niemand 
fehrte ihn den Gang, ben er einfchlug, ımb Keinen Tonnte er 
unterweijen, in feine Fußtapfen einzutreten. 

Sm Ganzen aber erfcheint er arm und fonnenlod. Am 
liebiten braucht er in feinen Gedichten von fih das Gleichniß, 
daß er im Dunkel geboren und in der Nacht wandelnd, Andere 
nur beneiden dürfe um das was ihm verjagt geblieben. Wo 
ein joldyer Menſch auftritt, colofjal in feinen Yeiltungen und 
zugleich verlannt und falſch beurtbeilt, da kann ed reizen, das 
Mögliche zu thun, um ihn der Dämmrung zu entreißen, ig 
ber er zu warten ſcheint auf Licht. Allein Alles was geichehen 
fonnte für ihn, war doch nicht mehr, ald was ein Menſch thut, 
der, im Finftern in einen Saal hineinfchreitend, am Fuße einer 
gewaltigen Statue, die da fteht, ein Kleines Licht entzündet. 
Die Umriſſe beginnen deutlicher zu werden; Manches tritt 
ſchwach leuchtend vor; im Ganzen aber verrathen nur große 
Mailen, fich ablöjend von der allgemeinen Nacht ringsum, die 
Geftalt. Wer binzutritt, empfängt genug, um zu ahnen, daß 
bier das Bild eines gewaltigen Menfchen ftehe. Niemald aber 
vielleicht wird es der helle Tag beicheinen. 

Dagegen Raphael und Albrecht Dürer! Es ift als traten 
wir aus Dimkelbeit, Stile und Einſamkeit mitten auf den 
jonnigen Markt, wo die Scheiben glänzen, die Brummen ſprin⸗ 
gen und Menjchen geräufchvoll verfehren. Nichts ſeltſam Ge⸗ 
heimnißvolles fliegt bier und entgegen. Nur das Eine mangelt: 
daß wir nicht mit einem Blicke zu gleicher Zeit dad Ganze zum 
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faſſen vermögen. Eins nach dem Andern muß herausgegriffen 
werden. Wie Frühlingsluft athmend, die ewig und unerſchopf⸗ 
lich fcheint, durchichreiten wir das Gewühl freundlicher, leben- 
diger Geftalten. Wieviel lodend dunkle Augen richten ſich nicht 
auf und von allen Seiten her, wenn wir Raphael's Sein und 
Arbeiten in der Erinnerung überfliegen! Wie dringt das heitere 
Gewirr des deutſchen Städtelebend, innerhalb und außerhalb 
der Mauern, und nicht entgegen bei Albrecht Dürer! Michel- 
angelo jehen wir flüchten nach Venedig, einmal in der Jugend, 
einmal im Alter, dad erftemal von einem drohenden Traume 
fortgetrieben, dad zweitemal mit den Gedanken an den Unters 
gang feined Vaterlandes im Herzen. Raphael dagegen, wie 
unjchuldig fährt er durch Umbrien: und Toskana, wie hoffnungs⸗ 
voll nach Rom; Dürer, wie frifc) reitet er über die Alyen nah 
Venedig und zieht mit Magd und Frau fpäter in den Nieder: 
landen umher. Neben Michelangelo am Tiſch zu fiben, wäre 
gewejen, wie mit den Heroen zu Nadıt zu fpeifen, wo man jedes 
Wort abwägt, dad man hört, und jedes gewifjenhafter noch, das 
man audipricht: neben Dürer und Raphael hätte man geſchwatzt 
and Wein getrunken. Freundliche Geftalten find fie, denen man 
gern, fich auf fie zudrängend, die Hand gebrüdt; während bei 
Michelangelo genug ſchien, ihn gehen zu jehen von ferne, wie 
man eine Bildjäule ziehen flieht, die triumphirend groß durch 
die Straßen einer Stadt gezogen wird. 

Dürer ımd Raphael find Stalien und Deutichland neben- 
‚einander zur jelben Zeit. Keine Darftellung macht den Unter⸗ 
Ihied beider Länder jo klar als der Anblid dieſer beiden 
mit ihren Schöpfungen. Hier wie dort eine Blüthe in ploͤtz⸗ 
Iihem Aufſchuß, hoch und ftaunenerregend, wie die einer Aloe. 
In Stalien der Sohn eined armen Malerd aus feiner bejchränf- 
ten Provinzialftadt nad Rom verpflanzt und dort im Zeitraume 
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von fünfzehn Jahren alle Stufen des Ruhmes, des Reichthums 
and des Glanzes bis zur hoͤchſten Höhe erftrebend: er ftirbt 
nut dem Gedanken Gardinal zu werden, binterläßt Gold und 
Baläfte und den Pabft in Thränen; alle, die an der Spibe 
der Dinge fteben, rühmen fich feines Umganges umd des Be: 
fited feiner Werke, wenn. fie jo glüdlicdh waren, deren zu er: 
reihen; Rom ift audgeftorben, da Raphael fortgegangen. Und 
biefjeitö der Alpen Dürer dagegen, der Bürger Nürnberg, 
einer deutſchen Binnenftabt. Niemald von jenen concentrirten 
Ruhmesflammen beleuchtet, in deren Mitte Raphael ftand, 
bennod) ein ſanftes, aber durchdringendes Leuchten ausſtrahlend, 
bad weit bid nach Norden und ſüdlich bis nach Rom bringt, 
fo dat Raphael mit ihm Geſchenke hochachtender Freundſchaft 
emstanicht. Sich abarbeitend, ohne große Aufträge jemals 
zu empfangen; von der Bürgerfchaft zumal, die er mit berühmt 
machte, nie mit Beitellungen geehrt. Aber betrachten wir dieſe 
Thätigkeit in ihren einzelnen Belegen: welch ein lichtes, glüds 
liches, in fich beſchloſſenes Dafein von eriter Jugend, wo et 
zu Wohlgemuth in die Lehre gethan, von defien „Knechten“ 
viel zu leiden hatte, bi8 zu feinem Tode, den feine Freunde ber 
zu übermäßiger Arbeit drängenden Sparſamkeit der Frau zur Laft 
fegen. Aber man glanbt nicht daran, daß Dürer fich je gedrückt 
gefühlt, denn überall bricht etwas Frendiges, Schalfhaftes jogar 
durch. Man meint fogar, wenn man feine Briefe aus Venedig 
Keft, eine mit joldem Humor bewehrte Natur hätte der böjen 
Launen einer Frau Herr werden müllen. Sein niederländifchet 
Tagebuch, in dem er jede Ausgabe verzeichnet, fcheint dies faft 
zu beweifen. Er ißt und trinkt da oft mit guten Freunden, während 
bie Frau und die Magd für ſich bleiben, führt nicht felten an, 
daß er im Spiel verloren, und fauft an Merkwürdigkeiten zus 
fammen, was ihm irgend unter die Hände kommt. Dürer muf 
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etwas von der „Gentilezza“ Raphael's an fich gehabt haben. Es 
ficht ihn nichts an, und ald er ftirbt, wie bei Raphael, ver- 
mifjen feine Freunde mehr den Menjchen als den Künftler in 
ihm; Pirfheimer betont in den auf jeinen Tod gedichteten Clegien 
Dürer's allgemeine Bortrefflichkeit nach allen Seiten jo ftarf, als 
jet die Kunft nur eine unter vielen anderen geweſen, die ihn 
in gleicher Weile zierten. Luther fchreibt, indem er fich über 
die Gräuel der Wiedertäufer ausläßt, Gott jcheine Dürer fort» 
genommen zu haben, damit er das nicht mehr erlebte. Dürer 
hinterließ eine große Lüde als er fortging: Wie wenige das 
thun, wiffen die, welche mit Staunen erlebt haben, wie bei 
dem Tode ded Bedeutendften oft nicht dad leichtefte Merkmal 
zurüdbleibt, dad den Verluſt anzeigt. 

Was das Wort eined maaßgebenden Mannes für feine Zeit 
werth jei, erfahren wir zudem bei dieſer Aeußerung Luther's. Viel 
it gefammelt zum Xobe der Sadt Nürnberg in jenen Tagen, 
eine Fülle ehrenvollen Materialdö, Alles troßdem aber nur rela- 
tiv, und der Stadt neben anderen Städten feinen feften Rang 
anweiſend. Jetzt aber befiten wir Luther Worte: Nürnberg 
jei da8 Ohr und Auge Deutſchlands, auris et oculus Germa- 
niae, und mit diefem Satze fehen wir Nürnberg einen Adel 
verliehen, ben all jenes Lob ihm nicht hätte verfchaffen können.. 
Auch Dürer dadurdy ganz anders nun in das Herz Deutſchlands 
geftellt, und feine Liebe zu der Stadt erflärt, die ihm äußer⸗ 
lich wenig genug gewährte. 

Nürnberg muß etwas an fich gehabt haben von der Tritifchen 

‚Schärfe, die Florenz in feiner Glanzperiode jo gefürchtet und 

zugleich ſo fruchtbringend machte. Wie dort auch hier die aus— 

ſchmückende Zärtlichkeit der Bürger für ihre Stadt, die Liebe zu 

ihr. Nirgends fühlten fie ſich ſo wohl als zu Haufe. Wie jorg- 

fältig finden wir diefe Häufer und Straßen auf den eigenen Kunft= 
2 
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werfen ihrer Künftler abgebildet. Dürer zumal ercellirt darin, und 
das eigne Haus ift auch ihm daß liebite. Man betrachte jein koft⸗ 
bares, vielleicht Eoftbarftes Blatt, wo er den heiligen Hieronymus 
fammt dem Löwen in fein eigened niedriges Zimmer hineinverfeßt 
hat, das er durch wenige Zuthaten dem ehrwürdigen alten Herrn 
zum Studirzimmer einrihtet. Im weldy behaglichem Wohl- 
gefallen er da mit zarten Strichen bis auf Aftlöcher und Dielen» 
rigen den Raum abbildet der ihm lieb ift! Wie die Sonne warm 
freundlid, feitwärtd durch die Heinen Scheiben des breiten, oft 
abgetheilten Fenfterd auf den Boden fällt, den wohlgezimmerten 
Tiſch ftreifend. Wie der Löwe da blinzelnd jchlaftrunfen fich hin 
geftredt hat, und ein Heiner zujammengelauerter Teckel feine 
Ruhe daneben hält, einer wie der andere ald gehörten fie jelbft- 
verftändlid, zu der Stube. Wan glaubt die Fliegen jummen zu 
hören und dad manchmalige Ummenden der Blätter von der 
Hand ded bärtigen Heiligen. Wie ordentlidy Alles an ſeinem 
Plage ſteht, recht blankgefchenert fonntäglich der Hausrath, am 
angewiefenen Orte jeded Stüd. Ich meine, wer das Blatt im 
Zimmer hätte, dem müſſe es wie ein feitgenagelted Stud Sommens 
ſchein fein, das auch die trübften Zeiten wohlthätig durchleuchtet. 

Und diefe Sompofition ift nur ein Berd gleichjam eines 
langen Gedichted von beinah unzähligen. Dächte mm ſich Altes 
von Dürer’3 Hand an Stichen, Zeichnungen und dergleichen 
hervorgegangen aneinandergelegt, weld ein Tagebuch feines 
reichen Lebens! Seine Portraitd: ein ganzed Compendium 
denticher Charaktere jeder Art, vom Kaifer, ben er im Stüb⸗ 
den der Burg zu Augsburg abronterfeit, bis zum Bettler mad 
Bauern an der Strafe. Dummbehäbige Mönche, vornehme 
Kriegsleute, Bürger, Landsknechte, fahrende SefindelL Dazu 
Städte, Dörfer, Gegenden. Der phantaftiſche Zug, ber Heren« 
glaube, der damals die Gemüther noch ſoſehr beherſchte, findet 
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in vielen Eompofitionen feinen Ausdrud. Die Unfähigkeit, das, 
was ald Vergangenheit weit zurüdlag, anders ald im Coſtüm 
der Gegenwart zu denken und die Gefchichte ſelbſt anders als ein 
märchenhafted Durcheinander von Wahrheit und Erfindung zu 
faffen, beides Hauptmerkmale der herrichenden Anjchauung, zeigt 
ſich auf's anſchaulichſte. Man fieht, wie wenig im Wege ftand, das 
antite roͤmiſche Kaiſerthum in direkter Linie damald mit dem 
laufenden in Berbindung zu empfinden. Man gewahrt die Luft 
an der Gegenwart, die Idee, dab, weil ed ewig jo war, es 
ewig jo bleiben werde. Jedes Haus jo unverwüſtlich ald möge 
lich gebaut für alle Zeiten, für jo lange als Kaiſerthum und 
Kirche halten würden. Lauter Mächte von Ewigkeit ber in 
Swigfeit hinein. Und das völlige Behagen in dieſer Welt, der 
Reſpekt vor ihr, das ſich Unterordnen unter die regierenden 
irdichen und himmliſchen Gewalten. Die kindliche Verehrung 
vor aller Obrigkeit, wie fie ſich zeigen mochte. 

Und dem entipringend nun bei Dürer die innige Befrie- 
digung im Hervorbringen deſſen, was Sadye feiner Kunſt war, 
und das Gefühl, daß aud) feine Werke diejer Ewigkeit bis auf 
einen gewillen Grad theilhaftig würden. Die Sorge, mit der 
ex die Bereitung der Farben im Auge hat. Alle Zuthaten ſollen 
To haltbar fein ald nur irgend möglih. Und dieſe Befliffenheit, 
die irdifchen Dinge recht dauernd zu geftalten, mit gleich praftifchem . 
Gefühl auf das nach dem Tode beginnende Dafein ausgedehnt. 
Auf Erden wurde für ein gutes Gedächtniß, im Himmel für 
eine gute Aufnahme nad) beiten Kräften Sorge getragen und 
der lebte Schritt hierüber nie aud den Augen gelafien. Ohne 
alle Sentimentalität aber. Denn auch died Jenſeits lehrte 
der damalige Glaube fi) ald ein fonntäglich, ficher erreich- 
bares, nicht ohne einen Abglanz bürgerlicher Ordnung beite- 
hendes Gefüge vorftellen, worin jedem fein Platz bereitet war, 

2. 
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wo die Kinder ihr Spielzeug und die Aeltern ihr Freunde zu 
neuanzuknüpfendem Verkehre wiederfanden. Alſo auch, was das 
betraf, keine Unruhe, ſobald ein rechtſchaffener Wandel den Weg 
dahin ebnete. Dürer geht umher im Leben, wie in einem Garten, 
in dem man ſich abgeſchloſſen, aber nicht beengt fühlt, er geht 
langſam und läßt die Augen ſchweifen, was er ſieht, ſieht er als 
Bild, und ſeine Hand iſt unermüdlich im Niederzeichnen dieſer 
Bilder. 

Und wie natürlich beſcheiden übt er dieſes ſein Amt aus! 
Er zeichnet, daß jede Linie uns in die Dinge hineinverſetzt. 
Nie hat ein bildender Künſtler von ſolchem Genie mit ſoviel 
Unbefangenheit die Welt betrachtet, keiner ſie in gewiſſem Sinne 
mit ſoviel Treue nachgeſchaffen. 

In dieſem letzterem nun wird man Widerſpruch erheben 
vielleicht. Denn in der That, wenn für jene Zeiten von dem 
Meiſter geſprochen werden ſoll, der mit reinſter Wahrheit die 
Natur darſtellt, ſo könnte, ſcheint es, nur ein Name genannt 
werben, der Holbein's. Holbein, jünger als Dürer, aber ſein 
Zeitgenoffe, kam in Bafel zur Blüthe, malte dort großartige 
Sompofitionen auf umfangreiche Wandflächen, zumal aber Tafel: 
bilder und Portrait, und zog fih in der Folge nach England, 
wo er ftarb. Holbein ilt im Portrait der Mann, der das Höchite 
vielleicht in Wiedergabe der Natur geleiftet hat. Allein Eins 
klebt ihm an: feine Portraits haben etwas Leeres im Auddrud, 
das bei längerer Befanntichaft faft ein Gefühl der Trauer erwedt. 
Ich habe nicht Alles von ihm geſehen, aber was ich fah, be= 
ftätigte ftet3 diefe Beobachtung. Es ift, als fühlte man ein ver- 
gebliches Ringen, diefen vollendeten Abglangbildern der Natur 
eine Seele zu verleihen. Ich lernte vor Kurzem noch*) ein 
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) Im Schloſſe zu Weimar. Das Gemälde ſtammt aus Holland und 
iſt erſt kürzlich aufgeſtellt, weshalb ich es erwähne. 
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mir bid dahin unbekanntes Portrait jeiner Hand kennen. Solche 
por und neuauftauchende Werke betrachtet man am unbefangenften 
und mit der günftigften Gefinnung. ine unübertreffliche Ar- 
beit. Farbe und Zeichnung vereinigten fidh zu etwas Boll: 
fonmmenen; die Aufgabe, dad Antlit eined Menſchen auf eine 
Fläche mit Farbe zu übertragen, ohne ed an Leben das Geringite 
einbüßen zu laffen, jchien gelöft. Weder Raphael noch !io- 
narbo fogar hätten vermocht was bier geleiftet worden ift. 
AU diefe Vorzüge aber erfeßen den Mangel an Freudigkeit nicht, 
der verichuldet, daß Holbein niemald für jeine Zeit das jein 
kann was Dürer ift. Holbein’d Werke verrathen feine greifbare 
Individualität. Man fieht feinen Meilter dahinter, dem man 
fih nahen dürfte um zu fragen nach Löſung der Geheimniſſe 
die dem. Gemälde innewohnen. Holbein zeichnet fehlerlos, er 
erfindet großartig und geſchmackvoll, allein er bringt und geiltig 
nicht weiter. Holbein’d Skizzenblätter find die Studien eines’ 
Malers, die Dürer's, Notizen eined Dichters. Dürer’d Figuren 
werden immer lebendiger, je öfter wir fie betrachten. Wer 
kennt nicht fein Portrait der Jungfer Sürlegerin, einer Nürn- 
berger Patrizierdtochter, die er zweimal gemalt hat? Nicht 
ſchön; nur prachtvolles Haar. Das Licht läßt er fo abfichtlich 
ſeltſam auf das Antliß fallen, daß eine Menge unbedeutender 
Hellichatten entitehen, die den Kopf mit wunderbarer Le— 
bendigfeit modelliren. Und das Haar gemalt, als hätte er 
jedes einzeln gelegt, und die Finger der Hand unbeſchreiblich 
zart und weich gerimdet. Man mag fagen, dad Portrait jet 
braunlich in den Schatten, jei gang und gar, wie es dajteht, 
mehr eine Gaprice, ald ein Kunftwerk; meinetwegen, aber eine 
wie lieblihe und wie hervorgegangen aus der ımbefangenften, 
liebevolliten Naturanſchauung! 

Am Harften tritt dies Naturgefühl aber bei den Portraits 
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hervor, in denen Dürer fich jelbft darftellt. Sch glaube, Tein 
Meifter hat feine eigene Perfon jo oft und fo forgfältig gemalt 
als Dürer, mit joldher, das Geringfte mit zur Hauptſache machen: 
der Gewifſenhaftigkeit. Auch bier, als freute ihn jedes Här- 
hen an fih, und mit der Borliebe für Ausführung der Hande, 
die ihn überhaupt Fennzeichnet. Zumal liebt er, ſich in glänzen 
der reicher Kleidung malen, im pelzverbrämten Mantel, im 
Barett mit feiner Nätherei, wie er denn überhaupt an fchönen 
Kleidern, ſpaniſchen umd franzöftihen Mänteln, jein Gefallen 
hatte, und feiner anjehnlichen, fchlanfen Geftalt fidh wohl bewußt 
war. In Benedig nahm er noch Tanzftunde. 

Ein eigenes Portrait beginnt aud) die Reihe feiner Werke, 
Toweit fie und erhalten blieben. „Died malt ich nach meiner 
Seftalt, da war ich neun Jahre alt“, jteht auf dem Blatte ges 
jhrieben, das in Wien aufbewahrt wird. Gezeichnet wie ein 
Kind zeichnet, aber ſchon von dem Beftreben (an dem Lionardo 
dba Vinci alle Befähigung junger Leute zur Kunft erfennen 
wollte) Zeugniß ablegend: durch Fräftige Schatten den Kopf 
rund hervortreten zu laffen. Hier ift das lange Haar noch 
Ihlicht wie ein Strohdach, jo dat die fpäteren Locken vielleicht 
nicht ganz ohne Beihilfe fid) bildeten. Diefe Fitelfeit aber ent: 
!pricht der Zeit, die über Alles, und über die eigne Perfon 
mit, gern Schmud und Zierrath ausbreitete. 

Als Dürer das zeichnete, ging er noch in die Schule. Zehn 
Geſchwiſter hatte er Schon, achtzehn Kinder im Ganzen gebar 
feine Mutter, die fehr jung heirathete, und Die er nad) dem 
Tode jeined Vaters zu ſich nahm. 

„un ſollt Ihr wiljen, lejen wir in Dürer's Tagebuche, daß 
im Jahr 1513, an einem Dienjtag vor der Kreutzwochen, mein 
arme elende Mutter, die ich zwei Jahre nach meines Vaters 
Zod zu mir nahm, die da ganz arm war, in meine Pflege 
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nahm, die fie neun Jahr war bei mir gewefen, an einem 
Morgen früh gählings alfo tödtlich frank war, dab wir die 
Kammer aufbrachen, da wir fonft, da fie nit aufthun Konnte, 
nit zu ihr konnten; alfo trugen wir fie herab in eine Stube 
und man gab ihr beide Sakramente, denn alle Welt meinte, 
fie ſollte fterben, dem fie hielt fich in Geſundheit immer 
nach meined Vaters Tod, und ihr gewöhnlicher Gebraud, mar 
viel in die Kirche zu gehn, und fie ftrafte mich allweg 
fleißig, wenn ich nicht recht handelte, und fie hatte allweg mein 
und meiner Brüder groß Sorge, und ging ich aus und ein, fo 
war allweg ihr Sprichwort: geh in dem Ramen Chrifti, und fie 
Hat und mit allem Fleiß ftettiglich heilige Bermahnung, hatte 
allweg große Sorge für unfere Seele, und ihre guten Werke 
und Barmberbigkeit, die fie gegen Sedermann erzeigt hat, kann 
ih wicht genugfam anzeigen und ihr guted %ob. Diele meine 
fromme Mutter hat achtzehn Kinder tragen und erzogen, hat 
oft die Peftilenz gehabt, viel anderer fehwerer, merflicher Krank: 
heiten, bat große Armuth gelitten, Verſpottung, Verachtung, 
höhniſche Worte, Schreden und große Widerwärtigfeit. Noch 
ift fie nie rachfelig geweien. Bon dem an, an dem vor- 
beftimmten Tage, ald da fie frank ift worden, über ein Sahr, 


da man zählt 1514 Jahr, an einem Dienftag, war den 17ten 


Tag im Mayen, zwei Stunden vor Nacht, ift mein fromme 
Mutter Barbara Dürerin verfchieden, hriftlich mit allen Safra- 
menten aus päbftlicher Gewalt von Pein und Schuld geabfolvirt. 
Sie hat mir auch zunor ihren Segen gegeben und den gött- 
lichen Frieden gewünfcht, mit viel fchöner Lehren, dab ich mich 
vor Sünden follte hüten. Sie begert auch vorher zu trinken 
Sankt Sohannid Segen, als fie dann that, und fie fürdhtete den 
Tod hart, aber fie jagte, vor Gott zu kommen fürchtet fie ſich 
nit. Sie ift aud hart geftorben, und ich merkte, daß fie 
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etwad Graufames ſah, denn fie forderte dad Weihwaſſer und 
hatte vorher doch lange nit geredet, aljo brachen ihr die Augen. 
Ich ſah au, wie ihr der Tod zwei große Stöße an’d Herz 
gab und wie fie Mund und Augen zuthat und verſchied mit 
Schmerzen. Ic, betete ihr vor, davon hab ich jolche Schmerzen 
gehabt, daß ich es nit außfprechen kann, Gott jei ihr gnädig. 
Ihr gemeine Freude ift gewefen, von Gott zu reden, und fah 
gern die Ehre Gottes, und fie war im 63 Sahr da fie ftarb, 
und ich habe fie ehrlich nad; meinem Vermögen begraben laſſen. 
Gott der Herr verleihe mir, daß ich auch ein ſeliges Ende 
nehme, und daß Gott mit ſeinen himmliſchen Heeren, mein 
Vater, Mutter und Freunde zu meinem Ende wollen kommen, 
und daß uns der allmächtige Gott das ewige Leben gebe. Amen. 
Und in ihrem Tod ſah ſie viel lieblicher, denn da ſie noch das 
Leben hatte.“ 

Ic) habe Dürer's Sprache in dieſer Stelle nur unbedeu⸗ 
tend der heutigen näher gebracht: Jedermann wird aus ihr 
herausfühlen, mit welcher Liebe er an feiner Mutter hing, von 
der fein Bild, foniel ich mich erinnere, vorhanden ift, obgleich 
er fie ficher mehr als einmal portraitirte. . 

Nun betrachten wir jeinen Vater, ben er zweimal gemalt 
hat, ein alter, Hugblidender Mann mit einem Käppchen in ber 
Hand. Und dann Wohlgemuth's Portrait, mit aller erden: 
lichen Sorgfalt die vom Alter audgemergelten Züge wieder 
gebend. Es bebürfte auch hier der Worte nicht, mit denen 
Dürer, vor dem der Mutter, den Tod des Vaters befchreibt: 
wenn irgend etwas von der Liebe und Treue feines Gemüthed 
Kunde giebt, jo find es diefe Portraits. 

Es iſt feine Kleinigkeit, Menfchen darzuftellen, wie fie 
wirklich find. Wir haben, wenn wir den Bereidy der modernen 
Malerei überbliden, eine Reihe Portraits erften Ranges, die 
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bis über die Hundert gehen. Nichts Iehrreicher, ald eine Ver⸗ 
gleihung folcher Werke. Nirgends zeigt fich die Seelentiefe 
eined Künftlerö jo beftimmt wie beim Portrait. &8 bildet den 
Gradmeſſer für ihr Genie, und dies deöhalb um fo ficherer, ale 
Portraitd von bedeutenden Meiftern immer mehr ald Neben- 
- arbeit betrachtet werden, bei denen fie fich in gewiffer Beziehung 
geben laſſen. Portraitmaler von Beruf können bier nicht in 
Trage Tommen, da deren Werke fich der Mode anbequemen 
und meiftend überhaupt ohne geiftigen Snhalt find. 

Bon Holbein war die Rede eben. Dieſer Mangel an Liebe, 
der bei ihm (für mein Gefühl) im Gegenfate zur Höhe der 
technifchen Vollendung hervortritt, findet fich nicht bei ihm allein. 
Außerordentliche Leiftungen in diejem Fache von Vandyck leiden 
an demfelben Zwielpalt, mandhe von Rembrandt und Rubens 
nicht minder. Ebenſo tritt er zu Tage bei Sebaftian del Piombo 
und Andrea del Sarto, die in allem Uebrigen zu ben Erften 
zählen. Dagegen Raphael, Rubens doch wieder, und Titian 
laſſen ihre Bildniffe und mit Augen anfehen, die ind Herz 
treffen. Und jo aud Dürer. Ihre Portraits ftellen, wie die 
Geftalten Shafipeare’3, Gattungen dar, indem fie doch nur 
Individuen geben. Dürer's Jungfer Zürlegerin tft ein Typus 
beſcheiden bürgerlicher Sungfräufichkeit, fein Holzſchuher der eines 
bürgerlichen deutfchen Ehrenmannes. Aus diefem Bildniffe, das 
beute noch in der Familie ift, lernen wir die Kraft, auf der 
dad deutiche Städtewejen damald noch beruhte, ebenfo dentlich 
als aus dem was jchriftliche Urkunden darüber mittheilen. Das 
find hiftorifche Portraitd, die und deutliches Bürgerthum offen- 
baren, wie die Raphael’d das Rom feiner Zeit, die Titian's 
den leßten Glanz der venetianischen Hoheit, und die des Ru—⸗ 
bens, Bandyd, Murillo und Balesquez die Menichen und er- 
bliden laſſen, mit deren Hülfe die Habsburgiſche Dynaftie, 
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im 16ten und 17ten Jahrhundert in Spanien ımd den Nieder- 
landen allmädhtig war. Rembrandt dagegen ift der Geſchichts⸗ 
Ichreiber der niederländifchen Freiheit. Nehme man doch Alles 
was die napoleoniſche Epoche an Kunſtwerken hervorgebracht 
hat: keiner von dieſen franzöfiſchen Malern iſt im Stande ge- 
weien, ein wirklich hiſtoriſches Portrait zu liefern. 

Jene aber dichteten in ihren Bildniffen. Dürer's gewalti- 
ger Kaifer Karl, deſſen Antlib er erfunden hat zu dem pracht⸗ 
vollen Drnate, in deffen Mitte ed thront: enthält ed nicht fo 
durchaus was Geichichte, Poefie und Sagen in uns haben ent- 
ſtehen laffen zu einem Gebanfenbilde des großen Kaiſers? Sft 
ed nicht ein Typus des gewaltigen, damals fabelhaften Helden, 
der wie eine Art Halbgott ald Urquell aller deutſchen Macht, 
Herrlichkeit und Hiftorie daftand? Wie ein Sankt Gotthard, 
aus deſſen geheimen Feljenklüften der deutſche Rhein hervor: 
bricht, die große Mittelader Deutfchlands damald noch ,- und 
nicht die Grenze wie heute. | 

Betrachten wir Dürer’d Portraits und al feine Gemälde 
jedoch rein ald Kunftwerfe, jo wäre es eine Verblendung, das 
Mangelbafte darin nicht zu gewahren. Seine Treue geht oft 
ind Kleinliche. Er malt das fich fpiegelnde Fenſterkrenz im 
Auge. Hat Rubens in kühnen Pinfelzügen, oder Titian in 
dem $arbengewühl feiner lebten Arbeiten, einen prachtvollen 
Anfdyein von Natur hervorgebracht, der, wenn wir vergleichen 
wollten, in feinem Punkte Uebereinftimmung zeigte; jo liefert 
Dürer, im entgegengefeßten Extrem, zuweilen etwas Mikro— 
ſktopiſches. Nicht die pedantifche Ausführlichkeit, die Denner 
auszeichnet, deifen Portraits auf den Effekt berechnete Bravour⸗ 
ftüde pünktlicher Nachahmung der Geſichtsoberfläche find, wohl 
aber eine Gewillenhaftigfeit finden wir bei Dürer, die zuviel 
thut. Es geht ihm die Beherrſchung der technifchen Mittel 
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ab, im Berhältnib zu den andern großen Meiftern, und es 
fehlt jeinen Geftalten fo die völlige Beweglichkeit; Ste fcheinen 
fl zu halten, ein Zuftand, der fich bei einzelnen bis zur 
Aengftlichteit fteigert. Urſache mag geweſen fein, daß ex ſich 
bewußt war, nicht auf den erſten Strich immer zu fchaffen, 
was er fchaffen wollte, jo daß, wenn er raſch arbeitete, bie 
Aehnlichkeit nicht immer ganz zur Erjcheinung fam. Bekannt 
ift, daß fein Portrait ded Erasmus von Rotterdam hinter dem, 
das Holbein von Erasmus malte, weit zurüdftand. Freilich find 
bei diefer Art: friſch darauf 108 zu zeichnen, auch viele Werke 
zur Entjtehung gefommen, die wenig Andre zu machen im 
Stande gewejen wären. Mir fteht die Federzeichnung des Felir 
Lautenfchläger dabei vor Augen, die Dürer in den Niederlanden, 
man Tann wohl jagen: hinwarf; und eine bewundrungdwürdige 
Altftudie, mit der Feder und aufgehöhtem Weit auf grünes 
Papier gezeichnet. Darf man bei einigen Gemälden Dürer 
vorwerfen: er male ald made er Federzüge mit den Yarben, 
jo läßt fih hier der Spruch umbrehen, denn dieje leichten Feder⸗ 
ftriche find wie Pinfelzüge bingefett. 

Diejed oft bei Dürer zu beobachtende „mehr fchreiben als 
malen“ ift ein zweiter Grund, warum feinen Gemälden zu= 
weilen jene techniiche Bollendung, wie das Wort num einmal 
gebraucht zu werden pflegt, abgeht. Kaum ſcheinen fie fertig 
gedacht zu fein. Bon malerifchen Abjichten nichts zu merfen. 
Ich meine, daß man fühlte: das hat er von Anfang an machen 
wollen, und hat, nachdem er ed zu Stande gebradht, den 
Pinfel niedergelegt. Doch fei hierzu wieder bemerkt, daß der- 
gleichen nur die Frucht langjähriger Rontine fein Tann, und Diele 
erwarb fich Dürer hier jchon deshalb nicht, weil die Aufträge 
fehlten. Daß diefer Mangel in der That nur ein zufälliger, 
fein in feinen Anlagen begrünbeter war, zeigen einzelne Werke: 
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Theile z. B. des Strahower Madonnenbildes, vor Allem 
- aber die Apoſtel in München. Dort geſchmackvoll, hiſtoriſch 
im beften Sinne angeordnete Gruppen, hier einfache, einjame 
Geftalten, coloffal gedacht, und hingeftellt wie Fein Meifter 
außer Raphael und Michelangelo vermochte. Dieſe Apoftel 
enthüllen eine Seite in Dürer, die ihn ald zum Gewaltigſten 
befähigt zeigt. Niemand aber forderte ihn auf, weitere Be— 
weiſe zu geben. Hier kann man ausjprechen im Zone bedauern: 
ben Borwärfs: wir hatten feinen Kaifer, feinen Adel und einen 
Bürgerftand, der Verftändniß für dergleichen befaß. Indeſſen 
was Dürer’d Ruhm anlangt, jo gemügt Die gegebene Probe. 
Sa, died Gefühl, das er uns einflößt: gekonnt zu haben, 
läßt uns beinahe mehr fehn, als wirkliche Werfe vielleicht er- 
bliden ließen. Gewolltes wirkt oft faft noch reizender ald Er- 
reichted. Auch Goethe, indem er die verſchiedenſten dichterijchen 
Formen für die äußere Geftalt feiner Werfe benubte, hat hier 
in jeder Form eigentlich nur Ein Werk gejchaffen, Died von 
ſolchem Inhalte aber, daß ed ganze Reihen unproducirter Ars 
beiten ähnlidyer Geftalt zugleich zu liefern ſchien. Bei Goethe 
wirkten allerdingd noch andere Urſachen. Dennoch fehlte auch 
bie nicht, daß er ald Dichter außerhalb des Publikums ftand 
und niemals zu Arbeiten gedrängt wurde durch äußerliche An- 
regung von diefer Seite her. 

Dürer: fühlte fi) am freieften, wenn er in Kupfer ftad) 
oder für den Holzfchnitt zeichnete. Im Jahr 1509 hatte er 
für Sacob Heller in Frankfurt die Himmelfahrt Mariä zu malen 
(ein Werf, das fpäter bei einer Feneröbrunft zu Grunde ging). 
Mich ſoll Niemand mehr vermögen, fehrieb er an den Be: 
fteller, ein Tafel mit foviel Arbeit mehr zu machen. Ich 
müfte zu einem Bettler darob werden. Denn gewöhnliche Ge: 
mälde will ich in einem Sahr einen Haufen zu Stande bringen, 


dab Niemand für möglich bielte, dag ein Mann foviel thun 
möchte, aber bei dem fleißigen Malen Punkt fir Punkt kommt 
man nicht von der Stelle*), darum will ich meines Stechens 
auswarten und hätte ich’8 biöher gethan, jo wollte ich auf den 
heutigen Tag um 1000 Gulden reicher fein”. Beim Stechen 
hat Dürer freilich nicht weniger genau gearbeitet. Was er in 
tiefer Nichtung hervorbrachte, wirkte am meiften und begrün- 
dete feine Berühmtheit. Hier ift er frei und lebendig bis ing 
tiefite Mark. Seine Compoſitionen eriftiren, ohne an das ge- 
ringe Maaß, in dem fie ausgeführt find, zu erinnern, an 
ji, um mid) fo auszudrüden. Sie haben ihre eigne, innere 
Größe. Wären fie lebensgroß ausgeführt, fie würden darum 
nicht größer fein ald fie find, wie Raphael’8 Teppiche oder - 
Michelangelo’8 Sirtina im kleinſten Stich nidyt Feiner find als 
auf den gewaltigen Flächen die die Driginale einnehmen. 
Dürerd Phantafie ift in diefen Werken von eritaunlicher 
Schoͤpfungskraft. Während man heute die Begebenheiten des 
neuen Teſtamentes dadurch zu beleben verſucht, daß man eine fremd⸗ 
artige anziehende Scenerie hinein bringt, und dies Landſchaftliche 
mit Schärfe und künftleriſcher Sicherheit ſo genau darſtellt, bis 
der Beſchauer in einen Zuſtand von Täuſchung hinein gebracht 
worden ift, in welchem er die zu diefen Hintergründen leicht fliz- 
zirten Figuren für gleich ficher und unzweifelhaft halt, zieht Dürer 
bie Geftalten jcharf in den Vordergrund, concentrirt alled Leben 
in ihnen und verwendet für die fie umgebende Wirklichkeit 
deutfche Architektur, und Kleibung und bdeutfchen Hausrath. 
Seine Darftellungen aud dem Leben ber Maria find eine Reibe 
freundlicher Idyllen, aus dem zufammengewebt, was auf den 
nächften Seldern dicht um Dürer herum gewachjen war. Er, 





) „aber das fleifig kleiblen gehet nit von ftatten”. 





30 





der niemald Kinder beſaß, und defjen Frau wenig Spealtiches 
an fich hatte, giebt in diefen Darftellungen eine Kinderftuben- 
poefte, die entzüdend ift. Kein Gedicht, feine Urkunde irgend 
welcher Art Eonnte das Leben einer glüdlichen jungen Fran in⸗ 
mitten damalig bürgerlicher Häußlichkeit jo childern, wie Dürer 
in feinen Marienbildern. Die Engel verwebt er hinein, daß fie 
etwas elfenhaft dienftbared bekommen, das fie ald ganz natürs 
lich am Plate erjcheinen läßt, und in dem Beiwerk, wo feine 
- Phantafie oft in architektoniſcher Beziehung die wunderbarften 

Milchungen deutichen Bauhandwerfes und italieniicher Renaif- 

ſance zu Wege bringt, zeigt fich, wie unbefümmert man jelbft 
dieſe fremdeiten Formen mit den vorhandenen zufammenzu- 
ſchweißen wußte; e8 liegt etwas Symboliſches darin: denn in allen 
Dingen verfuhr man fo. Hand Sachs, der übrigens allerdings 
in feiner Weiſe neben Dürer zu ftellen ift, darf dody hierin 
mit ihm verglichen werden. Hand Sachs hätte, wäre ed dar- 
auf angefommen, den Homer, Pindar, Sophokles und die an- 
dern dieſes Schlages für jein Nürnberger Publitum unbefangen 
in deutſche Knittelverſe gebracht. 

Dürer umfaßt in ſeinen Arbeiten dieſer Art das deutſche 
Leben der Zeit mit ſolcher Treue, daß er uns voͤllig hineinver⸗ 
verſetzt. Er hat keine Vorliebe für dies oder jenes, ſondern 
giebt, was ſich gerade darbietet, ohne die Abficht, hierin oder 
darin eine beſondere Force zu zeigen. Seine Mariengeſtalten 
haben oft ganz gewöhnliche Phyſiognomien, man würde eine 
Anzahl herausfinden, die in feiner Weiſe ſchoͤn zu nennen find, 
Es ſcheint ihm unmöglich feine Gedanken aufzuftugen, und auch 
nur um das Geringiie des Effekte wegen den Zon höher 
oder tiefer zu halten ald er ihm von Natur aud der Kehle 
dringt. Er nimmt. mit einer gewillen Gelaffenheit, die auch 
fo ſehr Goethe’d Natur eigen war, was fidy darbietet. So 
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gut es ihm möglich iſt, jedoch ohne viel Umftände bringt er 
ed zu Papiere. Es giebt Künftler, die feinen Stridy ohne eine 
gewille Prätenfion zu thun im Stande find: Dürer's Arbeiter 
haben meiftend etwas, ald hätte er fie zum Vergnügen nebenbei 
gemacht. Es ſcheint das ein Kennzeichen Alled deſſen zu fein, 
was Gutes an Kunftwerfen in Dentichland zum Vorſchein ge⸗ 
fommen tft; Goethe's befte Sachen flößen dafjelbe Gefühl ein, 
oder Walther von der Vogelweide's Gedichte, die mir immer 
in den Sinn fommen, wenn ich von Dürer’d Arbeiten ſehe. 
Sie hemmen alle Drei jo durdy’8 Leben hinzuwandern ohne feftes 
Ziel, langfam oder in begeiftertem Gange, wie ed fie forttreibt. 
Ohne zu willen beinahe, was fie thun, nehmen fie hier und 
bort eine Blume mit, die am Wege fteht, und Abends ein» 
febrend legen fie den Strauß neben auf den Tiſch, und aus 
dem Urtheil der Welt erfahren fie nun erft, daß nur für ihre 
Augen allein diefe Blumen zu finden waren. 

Daher denn auch, daß Dürer feine Hauptarbeit geliefert 
bat. Mit Niemand fcheint er fi) je in Wettftreit eingelafien 
oder ihn beneidet zu haben. Daß ihn in Antwerpen die Künftler 
mit Zadeln nach Haufe geleiten, fohmeichelt ihm, allein weder 
die venetianiichen Dukaten, noch die niederländiichen Gulden, 
die man ihm anbot, halten ihn ab, wieder nach Nürnberg 
zurüdzufehren, wo feine Freunde lebten. Aeußerliche Schickſale 
hatte Dürer wenige, foldhe, die zugleich Epochen feiner Timft- 
leriichen Entwidlung wären, kaum. Ich habe früher verjucht, 
feine venetianifche Reiſe im Jahre 1506 ald eine Art Umſchwung 
in feinen Anfchauungen darzuftellen und bleibe auch bei den 
gefundenen Reſultaten jtehen, allein überblidt man feine ganze 
Wirkſamkeit von A bid 3, fo fühlt man doc, daß dieſer Dann 
immer der gleiche blieb, und, wie Goethe von ihm jagt, aus 
fich allein erklärt werden muß. 1471 ward er geboren, 1506 
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geht er nach Venedig auf ein Sahr, 1520 nad den Nieder— 
Ianden auf ebenjolange, 1528 ftirbt er. Abgemagert und von 
feiner Frau: Ichließlich Faum mehr aus dem Haufe gelajjen, wie 
Pirfheimer behauptet. Jedenfalls aber durdy eine immer ums 
fangreicyere Thätigfeit freiwillig im Arbeitszimmer feitgehalten. 
. Denn er legte ficdy zulegt noch auf Schriftitellerei über anato— 
miſche und architektonische Dinge und nahm eine Stellung ein 
in der Stadt, die in gewiflfer Beziehung der Michelangelo’ö 
ähnelte: er ward zu einer Art unumgänglicher Autorität, ſcheint 
ed, in Nürnberg, ohne deren Rath in einer ganzen Reihe von 
Angelegenheiten nichts unternommen zu werden pflegte. Doch 
fehlen nähere Daten dafür. Sedenfalld ftand er ald Dann 
von klarem Kopfe und erprobter Uneigennübigfeit da, und ſolche 
Männer, wenn die Welt eben erſt einmal ganz fidher weiß, daß 
ed ihnen auf den eigenen Bortheil nicht anfommt, werden genug 
ſam in Anſpruch genommen. Auch hatte der Ruth ebrenvolle 
Rückſichten für ihn, fo daß Dürer in der Lage war, um im 
Allgemeinen feine Dankbarkeit zu bezeugen, der Stadt ein Ges 
mälde zu jchenten. Gefämpft und gelitten aber bat er nie, wie 
Michelangelo. für Florenz, fein Gefolge von Malern drängte 
fih ihm nad) wie Raphael, und die paar Gedichte feiner Hand 
Mingen fo unbeholfen, daß Hand Sachſen's Sprache dagegen ſo⸗ 
gar ciceronianifchen Anftrich erhält. Daß Dürer tiefe Ge- 
danken dennoch auözufprechen wußte, zeigen feine Worte in der 
Einleitung feines Buches über die Propertionen, und wie er 
von dem bemegt war, was die Welt anging, beweilen, wenn 
ed deilen bedürfte, die Blätter feined Tagebuches, wo er bei 
der Nachricht von Luther's Gefangennehmung (ald man ihn auf 
die Wartburg brachte) in Klagen ausbricht über den Berluft 
dieſes Mannes. Beim Lefen diefer einfachen Worte, die im 
ein Gebet auslaufen, Gott möge Mitleid haben mit dem Zus 
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ftande Deutſchleindée rap man, Inmitten: welches Volkes euther 
anfftand. — 0 en 

Wir find daran gewöhrt, die Reformation als eine aus 
Iferarifchen Anfängen zumelft erwachſende Bewegung anzujehn. 
Die politiſchen, nattonal⸗oökonomiſchen, moralifchen Triebfedetn, 
deren Zuſammenwirken ben großen Efſekt hervorbrachten, find 
oft unterſucht worden. Welche Rolle die Kunft hier ſpielte 
jedoch, wird dann erft zu allgemeinem Bewußtfein fommen, wenn 
der Einfluß ‚der teligiöfen Kunft in Deutfchland und ihr Ge⸗ 
artetfein bi® anf Dürer im Zuſammenhange mit der Geſchichne 
eingehender unterſucht und dargelegt worden iſt. 

: Bor der Reformation kamen die Gedanken der Religion. 
und ihr gefchidstlich geſtalteter Inhalt bem Volke in hohem’ 
Grade durch Die Kunſt zjur Erſcheinung. Gemalte Wände ver⸗ 
traten die Stelle der Bücher. Es giebt einen alten ilalieni⸗ 
ſchen Kupferſtich, den Maler Apelles darſtellend, mit der Unter⸗ 
ſchrift Apelle poeta tacenteé, „Apelles, der ohne Worte dichtete“. 
Dieſe Dichtung war damals ſo werthvoll und verſtaͤndlich als 
die ſich der Sprache bedienende. Bauten zur Ehre Gottetß und‘ 
zum Ruhme der Bürgerſchaft, mit kleinen Meiſterwerken von: 
Geraͤther, Bildhauerſtlicke und Malereien gefüllt: bis: zum 
Deberfließen, waren Audbrüche diefer ſchweigenden Wet, eine Fülle: 
von Gedanken zur Darſtelluntz zu Bringen, Neußerungen ber An⸗ 
dacht, der Kraft, des Stolzes, die man heufe'anders als in des 
fügten Säben zu erkennen zu geben wicht für thunlich hielte. 
Die Statue eines Mahned;- heute em ehrenvoller Schmuck, der 
aber, wenn er fehlte; den Mann nicht um eines Strobhalnis 
Dreite niedriger erfcheineh Tree, war damals ein Denkmal, 
dad wirklicher. und wahrhaftiger die Verehrung des Volkes 
ausfprach amd erzeugte. Keine Hterarifche Form wäte damals 
im Stande geweien, eine Charakterfchilderung zu liefern, wie 
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Dürer's oder Raphael's Bildniffe fie geben. Man hätte in Rom 
wie in Deutichland für unmöglich gehalten, mit Worten das 
zu. erreichen, was mit Farben jo zu Stande kam; ebenfo unmög- 
lich, als und heute unmöglich fchiene, Shakſpeare's Julia oder 
Goethe's Sphigenie durch Werke bildender Kunft zu erihöpfen. 

Dürer war mit feinen Darftellungen aus dem Kreife des 
neuen Teitamentes fein SUuftrator wie die heutigen. Seine 
Sompofitionen lieferten Bild und Tert zu gleicher Zeit. Diefe 
Stiche, in vielen Eremplaren über Deutichland verbreitet, überall 
nachgeahmt und felbft in Stalien von Marc Anton, der faft 
nur Raphael's Werke zu ſtechen pflegte, nachgeſtochen, hatten 
durch die lebendige Fülle ihres Inhalts, in den Jahren die 
Luther's Bibelüberſetzung vorhesgiugen, das Bolt in wundex⸗ 
bazer Weile für dieſes Buch vorbereitet, Mit Darftellusgen 
bes heiligen Begebenheiten waren bie Städte längft überfüllt, 
und Bieles, wie ſich von ſelhſt verficht, nahm ausgezeichneten 
Rang ein. Ich erinnere nur an Adam Krafft's Stationen, Die 
ein. herzbewegendes Gefühl erfüllt. Dennoch, wie Dürer hätte 
kein Meiſter die. Exlebniffe Chriſti hinzuftellen verftanden. So. 
im Zuſammenhange, jo mit der Eigenſchaft begabt; im Ge⸗ 
böchtnifie zu haften und fich zu einer Axt Markt darin aus⸗ 
zu. breiten, geradewie und Shalſpegre's und Goethe's Geftalten 
und Gedanten in ber Seele hafter.-und da ihr eignes Dafein 
führen. Dieſe Anſchaunngen aus Dürer’d Hand waren den 
Leuten eingeprägt. Ganz frei endlich. von. alterthümlich bygan⸗ 
tinifchem Ayfluge rührten fie alle Saiten: der Seele an und. 
ließen ein neues, innigered Verhältgiß zu diefen Ereigniſſen 
eniftehen. Und in diefe Stimmung hinein kam Luther's Wert, 
bad erfte im deutſcher Sprache dad ganz Deutichland zugleich 
lad, und in ihm enthalten der wahrhaftige Zert zu all ben 
Bildern, Denn Niemand zweifelte damald daran, daß Sott 


35 


felbft Die Evangelien denen, deren Namen fie tragen, wörtlich 
in die Feder diftirt. 

Was Diners Eingreifen hier aber zumal wichtig erſcheinen 
läßt, iſt ein Dienſt, den er ſeiner Epoche leiſtet, ähnlich dem 
Giotto's neben Dante. Preilih haben wir Schwänfe genug 
and Dürer’d Zeit, allein für die höhere Grazie bes Lebens ift 
fein fo reines Denkmal vorhanden, als feine Arbeit und ge 
fammte Exiftenz. Wir erkennen in ihm das Frendige, Früh⸗ 
Imgömähige möchte ich jagen, das aus dem Herzen bed deut⸗ 
ſchen Volkes Luther entgegendrang von allen Seiten, und daB 
in Luther felbft den kindlich fpielenden Zug erflärt, met dem 
auch er, des ernſte Bann, die Situation bed. Momentes ge⸗ 
legentlich zu bezeichnen weiß. 

Wenn Luther das „Vogelparlament“ unter ſeinen Fenſtern 
auf der Wartburg beſchreibt, das Gegackſe“ der Kräben die 
eimen Kreuzzug vorhaben in die Zürlei, meint man, Dürer 
hätte das gezeidmet. Wenn wir Luther erzählen hören, wie auf‘ 
der Jagd in den Wäldern um die Burg ein Häschen dort fich 
in feinen weiten Aermel flüchtet vor den gierigen Jagdhunden, 
ſeh ich die Scene wie von Dürer geftochen vor mir. Dürer 
übt am liebſten Kinderengel mit Häßchen ſpielen, wenn ev den’ 
unſchuldigen Hofftaat der Madonna darftelt. Wo Luther von 
alten Knechten und Mägden vebet, von jener Frau, bem do- 
mmus Ketha, wie er fie jcherzhaft nennt, und von den Atmdern 
in ihrer ˖ Eigenthinnlichbeit, von den Amtsbrüdern, wie fie fi 
furchtfam zu Bette logen, weil fie ben Engliſchen Schweiß zu 
bekommen fürchten, und er fie wieder heransperfundirt, meine 
ih, als wäre jeine Sprache derfelben Duelle enifloffen, ber 
Därer’8 Striche auf dem: Papier entfprangen. Ein - Mann er 
Märt den andern bier. Die gewöhnlichen Einblicke in das 
Leben jewer Zeit laffen meift etwa8 Dumpfes, Trübes über dem 
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Bilde liegen. Ein wenig zänkifch, oft faſt gemein ftebt Luther's 
Umgebung vor und. Und in der Politik, in den weltlichen 
Händeln, wie kahl, beengt md. farblos dieſe Streitigleiten. 
Der gelanımte Zuftand hat etwas Oedes, Berlafiened. Aber 
wer Dürer. fennt, ſieht den Sonmenfchein Darüber liegen, und 
die heitern, grünenden, Iachenden Felder Deutſchlands. Kaifer 
Mar, der in feinem Alter immer wie ein im Regen ausharrender 
Adler, um:die tägliche Atzung verlegen,. bald bier bald dort 
auf einem dürren Alte ſitzt, empfängt einen fröhlichen Strahl 
aus dielem Lichte und wird behaglicher. Krafft, Viſcher, Sachs, 
Pirkheimer, alle die Nürnberger Künſtler und Gelehrten werden 
frischer und mmiger handwerksmäßig. Selbſt Holbein, der doch 
für fich allein foviel ift, Fann Dürer's nicht entbehren. Ohne 
ihn ‚bat er etwas Zeitlojed, Kühle, 
Auch Holbein hat Ereigniſſe ded neuen Teſtamentes dar⸗ 

geſtellt. Seine Compoſitionen find mit ſolcher Geſchicklichkeit 
gemacht, daß man ſich verſucht fühlen könnte, von dem tiefen 
Gefühl darin entbeden zu wollen, mit bem Diner zeichnete. 
Allein dieſe Verſuche führen zu Käufchungen. Holbein bat mit 
uugemeinem Geſchmack und bewunderungswürdiger Kenntniß 
äußererx Mittel gearbeitet, ſeine Perſon abet verhält ſich dem 
geiftigen Inhalte dieſer erſchütternden Ereigniſſe gegenüber wie 
theilnamlos, und dieſe Diſſonanz iſt ſo ſtark, daß fie zu einem 
ſpeciellen Merkmale feiner. Natur ſich geftaltet. Holbein bat 
nichts gemalt, das begeiſtert. Ungeheure Sortſchritie entdeckt 
men hei ihm, aber leine Entwicklung. Seine Dresdener Mas 
donna wirft fein. offenbarended Licht auf frühere oder jpätere 
Thätigleit. Sie ift eine Art maleriſches Wunderwerk für fid. 
Dürer bätte dies nicht vermocht, nieht: von ferne. Dürer hat 
nie überhaupt verſucht, die Schönbeit um ihrer jelbit willen 
zu malen, ein Werk etwa zu fchaffen, das den Betrachtenden 
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ind Netz zöge, wie eine Madonna Raphael thut. Dürer war 
zu kindlich dazu. Er war nicht bloß Maler, er war ein Rürn- 
berger Maler, während Holbein etwas untverfaled, vater⸗ 
landsloſes bat, und fein Schaffen, wie dad Lionardo's, mehr 
vom Halten eined Zauberers, ald von bem eines und menschlich 
nabeftehenden Künftlerd. Und dem gemäß jein Leben. Er ver- 
ſchwindet in Sngland in ungewiſſen Verhältniffen wie Lionardo 
in Franfreih. Seine Anwejenheit in London Täßt die Stadt 
gerade jo unbefannt und duftwerhüllt vor und liegen, als hätte 
er nie in ihren Mauern gefellen. Dürer's Relfen nad) Be: 
nedig und den Riederlanden dagegen wie Riſſe in den Nebel, 
der für unſre Augen heute fait dieſe Stätten überdecken wiürbe. 
Menichliche warmes Gefühl bedürfen wir, um Zeiten unb 
Menichen zu begreifen. Sehen wir Holbein neben Dürer aber, 
fo ift ed, als theilten fie einander ihre Schätze mit. Unwill—⸗ 
führlich ſupponiren wir bei jenem einen Theil des Neichthums 
an innigem Gefühl, das bei diefem gu Tiberquellend vorliegt. — 

Ic kehre zu dem Sabe zuräd: Dürer's Ruhm, wie er 
heute gefaßt wird, ift neueren Datums. 

Was Dürer feier Zeit und feinen Freunden war, "wäre 
vergänglich geweſen. Biele, von denen wir nichts mehr willen, 
find ebenfo herzlich, berzlicyer vielleicht nod) vermißt und be- 
teanert worden ald Dürer bei feinem Abicheiden. Heute erft tft 
erfannt werden, daß Dürer, feine Werke umd feine Zeit, ver- 
einigt ein Kunſtwerk bilden, unzertrennbar daftehend und mit 
dem Einen Ramen „Dürer? genannt, eine Epoche bedeutend. 

Deutſchlands große Männer find niemals groß geweſen 
durch das allein, was fie leifteten im engeren Sinne. Raphael 
war ein Dialer, Corneille ein Dichter, Shakſpeare ein Dichter: 
Goethe und Dürer waren Menjchen. Wer wollte jenen diejen 
Namen verfigen? Wer aber wollte diefen beiten ihn nidyt in 
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allereriter Linie ertheilen? Goethe's und Dürer’d Größe liegt 
nicht in dem hauptſächlich, was fie fchufen, jondern darin, wie 
fie Schufen. Nur em einziges vollkommenes Werk binterließen 
fie: ſich ſelbſt. J 

Raphael's, Michelangelo's, Lionardo's, Tizian's Werke loͤſen 
fich ab von ihren Urhebern und ſtehen allein da. Cormeille, 
Racine, Cervantes, Shakſpeare, Milton, und ſoviel andere: ihre 
Arbeiten haben etwas Abgerundetes, Volles, Fruchtreifes, in 
ſich Lebendiges. Die Werke ſtehen über den Meiſtern, wie die 
Pfirſiche über dem Zweige, an dem fie gewachfen find. Die 
Werke der großen Deutichen aber ftehen niedriger als ihre 
Hervorbringer und bilden nur untergeordnete Elemente eimer 
untrennbar zufammenhängenden Gejammteriftenz, die in fich 
allein die höchſte Stufe einimmt. Jene andern Mämter anderer 
Nationen, ſelbſt Michelangelo und Dante nicht außgenommen, ob- 
gleich dieſe am meiften Deutfches haben, ftehen nicht jo verwachfen 
da mit dem was fie hervorgebracht haben. Ihre Werke er- 
gänzen einander weniger, ja, ed würde ein Fehler fein, fie all 
zu dicht nebeneinander zu ftellen. Bei ihnen wird man immer 
nur fagen, welch ein Künftler! Hier heibt ed: welch ein Mann! 
und der Mam erſt offenbart ganz den Inhalt der einzelnen 
Werke. 

Sp zu arbeiten fcheint zumal im deutſchen Charakter zu 
liegen. Wir verlangen von einem Künftler, wenn ihm dieſer 
Name ald wirklicher Chrenname zuertbeilt werden foll, Har⸗ 
monie der ganzen Griftenz mit den Werfen. Wir befigen eine 
Reihe von Männern, die auf diefen Titel in dielem Sinne 
Anſpruch haben, allein es ift aus der Möglichkeit ihn zu er: 
langen, eine Art von Lehre entftanden, daß diejed „Künftler⸗ 
thum“ durch äußerliche Hülfe leichter zu erreichen fei, ja ſogar, 
daß für den Staat die Verpflichtung vorliege bier belfenb ein: 
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zuwirken. Und da vieles was in diefein Glauben geſchehn ift, 
im Namen Dürer’3 geſchah, fo kann dieſe ideale Anwaltichaft 
nicht umerwähnt bleiben wo von ihm bie Rede ift. 

Welches Berhaimiß nimmt Dürer zur Kunſt der heutigen | 
Zeit ein? 

Alle Diejenigen, bie ausgewachſen im Leben drinſtehen und 
fh als Männer fühlen, auf deren mitarbeitenben Kraft die 
Eriftenz bed Volkes beruhn müſſe, empfinden das Bebürfnif, 
ſich als Theil des Volles fichtbar eingreifend zu gemahren. 
Riemand Tann fein Leben auf eine Thätigleit bafiren, die er 
war geduldet ober durch Unterſtützungen erhalten ausübt. in 
ſolcher Zuftand ift ein unerträglicher. Man will arbeiter und 
inne werden, daß biefe Arbeit wirke. Man will mit den Jahren 
in eine auf Achtung Anſpruch machende Stellung hineinwachjen. 
und in dieſer fich ausdehnen. 

Welchen Rang nimmt in den Reihen biejer vorwärtäbrin: 
genden Kräfte die des bildenden Künſtlers ein? Denjenigen, den ihr 
der Erfolg ihrer Thätigfeit anmeift. Man wird den Architekten 
zunächſt nicht nach der Schönheit feiner Bauten, fondern nach 
deren techniſchen Bedeutung abſchätzen, ſowie nad den Summen, 
die er dabei verdient; den Maler, den Muſiker nach den Hono⸗ 
raren, den Dichter und Schriftiteller nach dem Erfolge ihrer 
Tätigkeit. Man Bat nicht allein ein Recht, fo rein auf daB 
Aeußerliche zu jehen und danach abzufchäßen, fondern auch die 
Berpflichtung, diejenigen, welche fich diefen Lanfbahnen zuwenden 
wollen, auf den unausbletblichen Eintritt biefer Berechnung 
aufmerkfam zu machen. Das Leben ift nicht anderd und kann 
nicht umgeftaltet werden. 

Allerdings läßt fich bier etwas einwerfen: Wer wollte 
keugnen, daß ed eine Art Arbeit gebe, deren Ziele über denen 
bed gemeinen Lebenserwerbes erhaben daftehen, und deren Früchte, 
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obgleich fie vielleicht ihrem ‚Urheber weniger al8 nichts eintragen, 
edler find ald die am reichlichiten bezahlten, Anderer. 

Denn, wenn wir und Nedenichaft geben, was die Welt 
am hödhften ehre, für das Reinmenſchlichſte ımd das Zeichen 
ber -vornehmften Naturen erachte, fo ift ed: nicht® zu begehren 
von ber Welt, und ſagar zu verſchmähen mas. fie Darbietet. 
3a, der in der Moenjchheit thätige fabelbildende Geift modelt 
bie Erzählung vom Schiefal großer Männer meilt jo, daß er 
fie m Elend umkommen, wenigftend nie. im Reichthum jchwel- 
gend erjcheinen läͤßt. Mas Garthaldi fa groß daftehen läßt, iſt, 
daß er keinen Titel, ‚feine Rangerhöhung, feine Geicheufe an— 
nahm, jondern ald armer Wann. anf ſeinem Felſeneiland fit 
und, waß er that, völlig umſonſt geihan hat. 

ı. Die Zahl derer aber, welche auf dieſe Höhe der uneigen⸗ 
nützigkeit ſich zu ſtellen vermögen; tft äußerſt beſchraͤnkt. Für 
alle Fälle jedoch: dergleichen ergiebt ſich höchſtens als Reſultat 
eines Lebenslaufes, damit aber beginnt man nicht. Ein Menſch, 
der in jüngeren Jahren nicht darauf aus iſt, ſich in der Welt 
geltend zu machen, iſt krank oder unbrauchbar. Etwas zu bes 
treiben, das Erwerb oder Ehre abwirft, oder das, wenn Glücks⸗ 
güter porhanden find, in eminent fichtbarer Weije ind öffent- 
‚liche Leben eingreift, iſt eine Nothwendigfeit für mwohlorganijirte 
Naturen. Auch beobachten wir. dies überall, und wo ſich Das 
Segentheil darbietet, Tiegt ein durd; die Anfchauungen einer un- 
geiunden Zeit hervorgebrachte Krankheitserſcheinung vor. Goethe, 
Raphael, Shakſpeare, Michelangelo, Beethoven- und: viele An« 
dere hinterließen Vermögen und waren darauf aus, deſſen zu 
befien. Auch Dürer hat ein Haus und ein -Ichöned Capital 
hinterlafjen und das feinige gethan, ed zu vermehren. Alle. 
dieſe Männer haben fi ihre Stellung durch angeſtrengte 
Arbeit errungen, jo daß es fic bei feinem von ihnen um Unter 
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ftützung aus höheren älthetiichen Rädfichten handelte. Sie haben 
Died und jenes nebenbei empfangen, auch Dürer erhielt eine 
Art kaiſerlicher Penſion In fpäterer Zeit, bie Ihm jedoch unregel- 
mäßig genugraudgezahlt worden ift. Worin mau großen Künft 
lern zu Hülfe gelommen ift, war burch Ertheilung ebenbürtiger 
Aufträge. Vielen aber fehlten biefe, wie Dürer zum Beiſpiel, 
Doc es gereichte dad mehr den Bolfe als dem Künſtler zum 
Schaden. Dürer, wenn er nichts in Del zu malen hatte, ftach 
in Kupfer, oder bildhauerte, oder arbeitete was fonft von them 
verlangt wurde. Die Schön heit feiner Werle.gab er ſtets um⸗ 
fonft, geb er zu gleichfam, denn es wurden ihm Die Arbeiten 
ficherlich nicht beſſer bezahlt als anderen Meiſtern. Was Dürer 
und allen bildende Künftlem: feiner Zeit aber, den guten jowohl 
ald den mittelmähigen, zum Bortheil gereichte, unferer heutigen 
Zeit gegenüber, war der Umftand, daß die bildende Kunft/ wie 
ich Schon bemerkt habe, in ungemeinem Umfange nod) als geiftiges 
Ausdruckömittel daftand. ‚Die Künſtler waren dem Bolfe fo 
nothwendig, wie ben römiſchen Bauern heute der. öffentliche 
Schreiber, dem mitgetheilt wird was im Briefe drinftchen voll, 
und der ihn danach anfleht. 

‚Run wohl: ih behaupte, daß die auf unfern Alademien 
erzogenen Künftler nur durch außergewöhnliche Glückdhülfe in 
die Lage Tommen koͤnnen, emmal ald jelbitändige Männer eime 
fie befriedigende Thätigkeit zu entwideln, während fie, bleibt 
ſolch extraordinärer Beiftand der Borjehung aus, zu inner- 
lihem und äußerlichem Elend geleitet werden. 

Dürer ift bei der böchften idealen Auffaffung feines Be- 
rufed jcheinbar ſtets nur em Handwerler gewejen. Aber, ob 
die Arbeit groß oder Hein ift, ob fie viel oder wenig einbringt 
jogar, iſt ihm am Ende nicht jo wichtig, als daß fle ein Kunft- 
werk werde. Darin allen auch unterſcheidet ſich der Künftter 
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vom Handwerker. Dürer ſteckt mit ganzer Seele in feinen 
Werken drin, und das Lob, das er vor fich felbft zu erringen 
firebt: fie jo zu vollenden wie ed der Würbe der Sache und ber 
eigenen Perjon angemeſſen fei, ift der befte Lohn, den er ſich 
vorweg nimmt, und den ihm feiner ertra jeboch vergütet. Dies 
Gefühl, ein Handwerker zu fein, hindert ihn nicht, mit ben 
gelehrten Männern feiner Zeit im Verkehr zu ftehen und geſell⸗ 
ſchaftlich etwas auf ſich zu halten. Es märe falſch, Dürer als 
eine Art Modell bürgerlich fich ſelbſtbeſchraͤnkender Vortrefflich⸗ 
keit hinzuſtellen, ihn als Mufterkünftler zu conftruiren, wie man 
den Mufterfamilienvnter, den Mufterbauer, den Mufterfchufter 
aus alten, heute unmöglichen Ingredienzien nenzubaden verfucht. 
Dürer war die gute alte Zeit gleichgültig. &6 würde ein Mann 
wie Dürer, heute in Berlin lebend, das Beſtreben haben, 
in die befte Gelellichaft zu kommen (meil died die bildenbfte 
ift und immer bleiben wird), er würbe ſich die vortheilhafteften 
Beitellungen ausſuchen, nnd, wie Raphael und Michelangelo, 
(die in ſolchen Verhältniſſen in der That lebten) fie fi gut 
bezahlen laſſen. Er würde jedoch, fo wenig Dürer den’ Rail 
von Nürnberg für verbunden hielt, ihm Aufträge zu- ertheilen, 
den Staat heute für verbunden halten, ihm Arbeit zu fchaffen, 
oder gar darauf dringen, der Staat ſolle Anftalten gründen 
für talentvolle junge Leute, damit fte gleichfalls fich zu. Albrecht | 
Dürer’3 ausbildeten. 

Akademien find eimmal da und laſſen fich nicht einfach 
aufheben. Man rafirt nicht ein Inftitut fort, um ein anderes 
neues an die Stelle zu ſetzen: man reformirt. Hierzu aber wäre 
ed bei: den Kunſtakademien Zeit. Während man jeboch in allen 
übrigen Staatsinftituten darauf aus ift, die Zündhütchen Durch 
die Zündnadel zu erjeßen, hält man tn den Kunftalademien noch 
an der Heiligkeit der alten Flintenfteinichlöffer Felt. 
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Kein beſſeres Beiſpiel, zu zeigen was ber heutigen Kuaft 
felykt als Duͤrer's Thatigkeit. 

Dürer ſteht als ein Arbeiter ba, der zu ganz geſunder 
Berbindung in ſeine Zeit hineingewachſen ift. Ohne fich für 
irgend eine Richtung voranszubeſtimmen, ſucht er ſich die ge- 
ſammte Technik anzueiguen, um ba zu fchaffen wo man jeiner 
bedarf. Richt anders ftellten fi Raphael und Michelangelo 
zu ihrer Zeit, und gleich ihnen fast ſämmtliche bildende Künftler 
bis zum Schinfje des vorigen Jahrhunderts. Seit fiebztg, 
achtzig Jahren erft hat dieſe Lehre vom Genie und von Be- 
trieb ber Kunſt um ihrer eignen hohen Zwede willen begonnen, 
die joniel Menschen unglüdllih und feinen einzigen glücklich 
gemacht hat. Und leider ift bee Staat jelber dieſe Lehre eins 
gegangen und glaubt die Kunit zu beſchützen inbem er jungen 
Leuten den Glauben beibringt, es fei möglich fich in öffentlichen 
Säulen zu Künftlern auszubilden. 

Was für ein Leben führte Diner dem? Zuerft in ber 
Lehre bei feinem Bater nm Goldjchmied zu werben. Dann zu 
Wohlgemnth gethan, dann auf der Wanderſchaft, von Anfang 
an auf fi und fein Berdienit angewiejen. Und dann, nachdem 
er ſelbſt ald Herr einer Werkftätte daftand: was ihn emportrug 
war fein herrlicher Charakter, fein Zrieb ſich felbft in ebelfter 
Weiſe zu genügen, ohne dad wäre er unglüdlich geweſen, nnd 
feine Werke fo werthlos wie alle die andern unzähligen Dubend- 
arbeiten anderer Meiſter um ihn ber. | 

Bergefien wir niemals, daß das Genie nur im Charalter 
liege. Wir find heute im Stande, Kenntniffe und richtige Ges 
ſichtspunkte mit ungeheurem Nachdruck im Volke zu verbreiten: 
will der Staat ſich hierbei beiheiligen und auf dieſem Wege 
für die Kunft etwas thun, fo helfe er im Volke die Kenntniß 
erweden, was Kunft fei, welche Stellung fie ald Mittel zum 
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Ausdrud von Gedanken einnehme und in anderen Epodyen ein⸗ 
genommen habe; jo gebe er den Mufeen eine fruchibarere Ein⸗ 
richtung, laſſe in den Schulunterricht einige in diejer Beziehung 
aufflärende Gedanken einfließen (es bedarf nicht viel Worte 
dafür) und bringe dad Gefühl wieder zur Blüthe aus dem mög- 
licherweiſe eine nationale Kunft neu eniftehen kann. 

Dürer war fein Mann der. fih „Künftler“ nannte, der 
weil er malte und bildhanerte etwas Beſonderes zu thun glaubte. 
Er war Nürnberger Bürger und Meifterr. Er malte went 
Gemälde bei ihm beftellt wurden, ftad in Kupfer und verkaufte 
feine Blätter einzeln’ ımd beftweile, arbeitete ohne .viel Neben- 
gebaufen an Kritit und Ruhm, wie. Shalſpeare jeine Stüde 
dichtete um volle Häufer damit zu machen. . Dürer arbeitet, 
nicht weil man ihn ermuntert, jondern weil eine Kraft in ihm 
zur Erſcheinung kommen will. Dürer ift wie ein ſprudelnder 
Duell, der empor muß, ſei ed mm, baf er in. ein Marmor- 
beiden füllt oder daß er in einen Viehteog geleitet werden foll. 
Er will empor, das übrige findet ih. — 

Die Anfhauung wechſelt, die ein Volk von feinen Män- 
nern hat. Eine Zeitlang fuchte mm. in Goethe der Apolloe 
typus bineinzuarbeiten, dann den des Supiter, danır endlich 
ben des elegantbefraften Staatömintfters, in deſſen Maste man 
ihm in Weimar neben Schiller, der eine Art Hausrod trägt, 
vor das Theater geitellt hat. Es wäre ebenfo richtig geweien, 
Goethe bier das häusliche Gewand zu verleihen und Schiller 
al8 eleganten Mann ericheinen zu laffen. Cine fpätere Zeit 
wird fich wieder erheben über all dad Familien- und Häuslich 
feitödetail, und für die geiftige Größe heroifcheren Faltenwurf 
verlangen. | 

Dürer war Anfangs mur der berühmte Kupferitecher; für 
feine Freunde ber liebenswürdigfte, treufte Genoffe. Pirkheimer 
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ſchrieb auf fein Grabmal: „Was fterbliches an Albrecht Dürer 
war, liegt unter diefen: Steine”. Kür Sandrart war das hun⸗ 
dert Fahre ſpäter nicht genug und ed wurde em Epitaphium 
zugefügt, das Dürer ald Künftlerfürften feiert. In Abbildungen 
ward er nun mit bremmend Schwarzen Augen und gewaltigem Bart 
und Lockenwerk vertehen. Arch das verlor fih. Seine Ges 
mälte verſchwanden teopfenmeije aus Nürnberg, meift ind Aus⸗ 
land, zulebt blieb beinahe nichts ‚mehr übrig, als feine Kupfer: 
ſtiche wieder. 

Durch Goethe's Antheil kam Dürer nady langen Sahren 
dann in vollerer Größe zu allgemeiner Kenntniß. Goethe zuerit 
ſah ab von den Werten des Künftlerd und wied auch auf dad 
Berehrungswürbige in Menſchen bin. In Ende des vorigen 
Jahrhunderts fand manches Handſchriftliche Dürer's den Weg 
wieder an's Licht. Zu Anfang des jebigen aber, als der Ge⸗ 
genſatz gegen die alte Schule in Deutſchland jo mächtig durch⸗ 
brach, knuͤpften die Jünger der. neueren Beſtrebungen an Dürer 
an. Seht begann er zu bedeutender. Höhe aufzwiteigen, bis 
dann endlich in der Feier feines breihundertjährigen Todedtages. 
in Nürnberg und Münden der Enthuſiasmus feinen Gipfel 
erreichte. Es ward ihm eine Bildfänle errichtet; in feinem 
Namen jollte eine neue deutſche Kunft erftehen. 

Diejed Feuer ift nun freilich verdampft, der Werth des 
Mannes aber geftiegen. Dennoch, wovon ich ausging: Dürer 
if -berühmt, ohne dem Volke im Großen faft bekannt zu 
jein. Nur wenige befißen einen Ueberblid feiner Thätigfeit. - 
Die Photographie hat ed möglich gemacht, ben größten Theil 
jeiner Arbeiten verhältnißmäßig billig erwerben zu können. 
Die photolithographiichen Nachbildungen der Paſfion und des 
Lebens der Maria zumal find zu kaufen und bringen jeßt ei- 
gentlich erft ein, um zum zweitenmale ein Gefühl zu verbreiten 
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deſſen, was aus Dürer’8 Arbeiten an Wahrheit und Imigkeit 
zu Ichöpfen if. Soviel aber hat noch Niemand für ihn ge- 
than: an irgend einer Stelle die erreichbaren Nachbildungen 
jeiner Werte zu einem Denkmal für ihn complett zufammen- 
geftellt dem öffentlichen Gebrauch zn übergeben. Erſt wenn bas 
geichehen fein wird, wird man im Stande fein, in wirklich 
fruchtbringender Weile von ihm zu reden. Denn bie Werke 
müfjen gelehen werden Tönnen wenn ein Künftler begriffen 
werben fol. = 

Und fo Liegt bei all unferer Berehrung für den Wann 
die volle Kenntniß feiner Größe noch in der Zukunft. Feſthalten 
aber werden die immer müffen, die ihn fieben, daß fein höchfter 
Werth in feiner Perfönlichkeit liegt. Das Unſcheinbare feiner 
Werke ift ein Theil ihrer Bortrefflichlett, das faft Sreignißloſe 
ſeines äußeren Lebendganges eine der Bedingungen feiner Ent⸗ 
widtung geweien. Die ihn nicht kennen, denen fehlt ein Theil 
Kenntniß unferer Geſchichte; die ihn kennen aber, für Die muß, 
wo Dürer genannt wird, fein Name einen Klang haben, als 
wenn gejagt wird, Deutichland, Baterland. 
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Wenige Maͤnner haben fich durch Wort, Schrift und That 
fo große Verdienfte um die arbeitende Klaſſe erworben, wie 
Richard Sobden. Sein Leben gehört zmädhft England, fein 
Beiipiel aber der ganzen gefitteten Wet. An ihm lernen wir, 
was yerfänliche Tüchtigkeit, fefte Ausdauer, Reinheit der Sitten, 
meigennähiges Wollen erftveben joU und erreihen kaun. Seine 
Groͤße war nicht dad Geſchenk des Glüdes, nicht die Gabe 
günftiger Zufaͤlligkeiten, jondern die Frucht eigener Arbeit. 
Richard Eobden war von armen Eltern am 3. Juni 
1804 in bem Meierhaufe zu Dunford, nicht weit von Midhurft 
in der engliihen Grafſchaft Suffer geboren. Seine Bildung 
bewegte fich Anfangs in dem engen Sreife, weldher durch die 
Lebendumftände der unteren Gejellichaftöflafien dem Unterrichte 
gezogen war. Eine veränderte Umgebung erweiterte indeifen bald 
das Anſchauungsgebiet de jungen Manned, nachdem er in Lon⸗ 
don eine Stelfung als Buchführer in dem Handlungsgeichäfte 
eined Berwandten übernommen hatte. Während Andere durch 
bie NReizungen der großen Weltftadt in Genußfucht aufgeftachelt 
werden, erwacdhte in ihm ber Trieb, fidy jelbft die Mittel höherer 
Beiftesentwidelung zugänglich zu machen. Den Mahnımgen 
feines Geſchäftsherrn entgegen, weldher der grauen Theorie und 
dem Studium abhold war, bemädhtigte er fih richtig wäh» 
lend des Inhalts aller guten Bücher, deren er habhaft werben 
tonnte. Er las eifrig, was in Beziehung ftand zu feinen Be⸗ 
rufe und ihn von dem feſten Grunde feiner täglichen Wirkſam⸗ 
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keit zu höherer Erkenntniß emporheben konnte. Volkswirthſchaft 
und Geichichte lagen ihm am nächſten, und Adam Smith 
ward der erwählte Lehrer, deffen Wiflenfhaft er fich zumeift 
anzueignen ſuchte. Was er fih fo in der Stille der Muße- 
ftunden, über den Voranſchlag feiner Erziehung hinaußeilend, 
aus Büchern erworben, belebte ſich weiterhin durch die auf 
Reifen dargebotene Gelegenheit zur Beobachtung, wuchs mit 
der Neigung, das Erlernte anzuwenden und an den Thatſachen 
zu prüfen. Als Handlungsreiinder bejuchte der junge Cobden 
den Continent, ſogar Aegypten. Er verftand es, nicht nur mit 
Ruben für feinen Auftraggeber, jondern auch mit höchftem gei⸗ 
fligen Gewim für fich felbft zu reifen, ſich felbft jenen An⸗ 
ſchauungsunterricht zu ertheilen, den man ehemals nicht nur zur 
Bollendung der einem Cdelmann zu gewährehden Erziehung, 
fondern auch zur Ansbildung eines tüchtigen Handwerkers für 
nothwendig hielt. Wanderjahre waren Cobden's befte Lehrr 
jahre. Was der Mehrzahl heut zu Tage nur ald ein Vergnü⸗ 
gen der Ortöveränderung und als Erholung Bebeutung zu ha⸗ 
ben ſcheint, war für ihn eine Schule geiftiger Freiheit. Cob⸗ 
ben erwied an feiner eigenen Perion, was planmäßiges Leſen 
und zwedmäßig benubtes Reifen in heutiger Zeit für die um» 
faffende Ausbildung eined-von Natur begabten Geiftes zu thun 
vermögen, wenn ein zur Selbſthülfe entſchloſſenes Bildungs⸗ 
bedürfniß daran geht, das abgebrocdhene oder verfümmerte Wert 
der Volksſchule zu ergänzen. Cobden lernte auf feinen bes 
ſcheidenen Gefchäftsreifen mehr, ald die meiften Stantsmänner 
auf diplomatifchen Miffionen. Gr reifte jelbft zum Staats: 
mann heran, 

Nachdem er den angebornen Bauerjungen volllommen ab» 
gehäutet und an beredjtigtem Selbftvertrauen hinreichend ges 
wonnen, gelang ed ihm, in Manchefter in Verbindung mit eini- 
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gen anderen jimgeren Geſchaͤftsgenoſſen eine Kattundruderei zu 
begründen. Die Mittel zur Ausführung feines Unternehmens, 
im Betrage von eiwa 3000 Rthlr. Gold, erhielt er als Vor⸗ 
ſchuß auf fein Ehrlichkeit ſtrahlendes Geſicht von einem halb 
unbelannten Manne, der der jugendlichen, auf Reifen erprob- 
ten Ginfiht vertraute. Im Jahre 1830 ging die Neberfiebelung 
nach der großen Fabrikſtadt, dem Hauptfibe engliiher Banm⸗ 
woHeninduftrie, von Statten. In Mitten einer regen, ſogar ge- 
waltigen Goncurrenz, gelang ed Cobden in kurzer Zeit, feine 
neue Gefichäftsanlage, indbejondere duch eine verbeflerte Er⸗ 
zeugungöweile und durch eine aufmerkſame Beobachtung der im 
Audlande bejonder8 begehrten Mufter, zur Blüthe emporzuheben. 
Sein Einfommen ward glänzend. 

Die Lebensgeſchichte der Mehrzahl foldher, denen „es 
glüdt" oder „gut geht”, pflegt von einem ſolchen Punkte ab 
fortlaufend nur noch eine Familiengefchichte zu fein, ohne an⸗ 
deres Intereffe, als dasjenige, welched der Geiſtliche in eimer 
Zeichenrede unter den nächſten Angehörigen hervorzurufen ver- 
mag. Anders bei Gobden. Sein eigened Wohlergehen jchuf 
nicht die Selbftgefälligleit ded Behagens, ſondern das leben⸗ 
dige Pflichtgefühl gegen dad Uebelergehen Anderer, gegen bie _ 
Mipftände des öffentlichen Lebens. Sein Blick lenkte fih auf 
die Zuftände der Gemeinde und Staatöverwaltung. Beſcheiden 
wie er war, begann er, ohne feinen Namen zu nennen, bie 
Mitarbeiterichaft an einem zu Manchefter erjcheinenden Lokal⸗ 
blatte. Kaum würde er fich genannt haben, wenn nicht der 
Werth feiner fchriftftelleriichen Leiftungen aufmerkſame Beobach⸗ 
ter angeregt hätte, den Namenlofen zu entdeden. 

Eine erite, felbitändige Schrift unter dem Titel: „England, 
Irland und Amerika” befämpfte 1835 die Politit Lord Pak 
merſton's. Gin Jahr jpäter wendete er fich erfolgreich gegen 
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‚bie damals allgemein verbreitete Rufſenfurcht. Unter dem Gin» 
drucke, den die Berichmetterung bed polnischen Aufftandes durch 
ben Kater Nikolaus binterlaffen hatte, war durch eine Klaffe 
engliicher Politiker, deren Fuͤhrerſchaft Urquhart erlangte, der 
Glaube genährt worden, daß die Zage der abendländiſchen 
Gefittung gezählt und durch einen neuen Einbruch öftlicher 

Darbaren, wie zu Zeiten der Völlerwanderung, bedroht jeien. 
Gobden jeßte das Thörichte einer ſolchen Annahme klar ausein- 
‚ander. &r vergleicht zwei der heruorragendften Rufftfchen Großen, 
Potemkin und den blutigen Suwaroff mit den beiden, um 
die Erfindung und Verbeſſerung der Dampfmaschine verdienten, 
Engländern Watt und Artwright. Shnen, jo meinte er, und 
nicht den Heldenthaten Wellington’s und Nelfon’s verbanke 
England die Riefengröße feines Welthandeld und den Wachs⸗ 
thum feines Wohlſtandes, der alles, was man jemald von den 
Handelsſtaaten älterer Zeiten, von Tyrus, Carthago und Ve⸗ 
nedig wiſſe, weit hinter fich zurüdlaffe. 

In diefem kleineren Vorpoftendienft der Tagespreffe bereitete 
fi Cobden zur Heerführerfchaft in dem großen Kampfe vor, 
welcher bald darauf gegen die englifchen Kornzölle geführt wurde. 
In der Erwähmmg desfelben berühren wir eine der wichtigften 
Gpochen in der inneren Enwickelungsgeſchichte des englifchen 
Staatöwejend, welche gleichzeitig die Glanzperiode in Cobden's 
Leben darftellt. 

Um das Sahr 1838 waren die Inmeren Zuftände Englanb& 
der allertraurigſten Art, die Getreidepreije in Folge wiederholt 
ſchlechter Ernten von ihrem Durchfchnittöftande beinahe aufs 
doppelte emporgejchnellt; die Zufuhren billigen Getreide von 
außen ber gehemmt durch Schubzölle, welche fich die Partei 
der Toried im Wege der Geſetzgebung namentlich feit 1815 zu 
verſchaffen gewußt hatte. Trotz der Reformbill, weldye 1832 den 
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freifinnigeren Whigs eine Anzahl von Wahlſtimmen verſchafft 
hatte, befand fich das Parlament vorwiegend ımter dem Einfluß 
bes großen ländlichen Grundbeſitzes, der an der Aufrechterhal⸗ 
tung hoher Kornpreife und der künftlihen Vertheuerung des 
Brobe ein ebenfo ſtarkes als einträgliches Sonderinterefle hatte. 
Zu der Thenerung der Getreidepreile kam zu jener Zeit eine der 
in gewifler Regelmäßigkeit von Amerika ausgehenden Handels- 
kriſen, veranlaßt durch übermäßige und unüberlegte Zufuhr euro- 
päifcher Inbuftrieerzengniffe. Die Preife gingen ploͤtzlich und 
ganz unerwartet zuräd, zahlreiche Zahlungseinftellungen traten 
ein, die Fabriken von Lancafhire Tamen in Stillftand, die 
Umgegend von Manchefter bededte ſich mit beichäftigungslojen 
Arbeiten. Bine fchredliche Theuerung der Lebensmittel ſchloß 
ihr verberbliches Bündnif mit dem Arbeitömangel der unteren 
Klaffe. Das waren die Zuftänbe, unter denen der Kampf gegen 
den Furtbeftand der Kornzölle eröffnet ward; ein Kampf, der 
noch heute wegen ber Mittel, mit denen er geführt wurde, und 
wegen jeined Verlaufes die größte Aufmerkjamtfeit aller derer ver- 
dient, denen daran gelegen ift, ein tiefereö Verſtaͤndniß der ſtaat⸗ 
Itchen Bewegungdgejeße zu gewinnen. 

Schon im Jahre 1836 hatte fich eine Anti⸗Korn⸗Geſetz⸗ 
Geſellſchaft in London gebildet. Nach Jahr und Tag entftamd 
ein ähnlicher- Verein in Mandhefter, aus welchem 1838 det „Bund 
der Korngefeßgegner“ (Anti-Corn-Law League) hervorging, 
deſſen Name von Cobden herrühren fol. In einem öffentlichen 
Bortrage hatte er, die engliſchen Tories ſchildernd, auf den 
Hanſebund hingewieſen, deſſen vereinigte bürgerliche Kraft 
den Fürften ‚Privilegien abgetrotzt und die Freiheit des See: 
handel in den nordiſchen Meeren entrifien hatte. Diefer Hin- 
weiß zündete. Man erlangte einen „Bund“ aller einzelnen 
Vereine, zur gemeinfamen Verfolgung des gleichen Zteled. Und 
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in der That gebührt Gobden das unbeftrittene Berdienit, die 
bid dahin vereinzelten und in Vereinzelung ſchwachen Beſtre⸗ 
bungen unter einer oberen Leitung centralifirt zu haben. 

Man begriff damals in England, daß im Parlament und 
vom Parlamente allein eine Abhülfe des Nothitandes wicht zu 
eswarten war. Anträge, welche eine Herahſetzung der Korn⸗ 
zölle bewirken follten, waren zwar dann und wann von ein- 
zelnen Mitgliedern geftellt, immer indeß mit überwältigender 
Mehrheit zurückgewieſen, jogar geradezu verhöhnt worden. Daß 
man nunmehr in Manthefter einen bejonderen Weg einjchlug, 
um fich zu helfen, darf als ein Zeichen hoher ftaatsmänniicher 
Einfich noch gegenwärtig Anerkennung beanſpruchen. In Läns 
dern mit einer Bolfönertretung bilden ſich nämlich erfahrungs- 
mäßig ſehr oft zwei fchäbliche Srrthümer heraus. Der eine 
beftebt darin, dab man glaubt, eine Verbefferung beftehenber 
Mängel ſei lediglich Sache der gewählten Vollksvertreter, diefen 
müfle alles überlaffen bleiben und das Volk thue feine Schul« 
digfeit, wenn es bei den Wahlen feine Meinung ausipreche 
und ih im Webrigen der Antheilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten enthalte. Ganz im Gegentheil zeigte fich ge 
rade in England, deffen parlamentarische Einrichtungen durch 
Jahrhunderte hindurch bewährt find, daß alle großen und heil⸗ 
ſamen Berbefferungen felten vom Parlamente allein, faſt immer 
unter der entfcheidenden Bewegung ded unmittelbar wirkenden, 
feiner Ziele bemußten Volkswillens durchgejebt wurden. Ohne 
bie Regiamleit ded Volles würde ficherlich die Neformbill nie: 
mals durchgefeht worden fein, denn Parlamente können nie⸗ 
mals den Bolköwillen felbft erjeben, fondern nur deſſen Dars 
ftelung, Sührerjchaft und Anregung vermitteln. Der zweite, 
haufig wiederkehrende Irrthum ift der, zu glauben, dab fidh 
diejenige Klaffe, welche fich von dem Drude beftehender Mip- 
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bräuche am ſchwerſten betroffen fühlt, eines für ihre Zwecke 
wirffamen Wahlgefebes verfichern müſſe, um dadurch ein äußer- 
liches Webergewicht über die politiſchen Gegner zu erlangen 
und ihr Sntereffe jedesmal widerſpruchslos durchſetzen zu koͤnnen. 
Aus diefer Borftellung erzeugt ſich nämlich nothwendiger Weife 
ein Rückſchlag, der darin befteht, dab ſich die Geſellſchaft, 
enger denn je, nach Sonderintereffen gruppirt und die Einheit 
des ftaatlichen Gejammtberufd aus dem Bewußtſein der Menge 
entihwindet. Zu Cobden's Zeiten, gegen das Jahr 1840, 
waren es die engliichen Chartiften, weldye das allgemeine gleidye 
Wahlrecht zumächit erringen wollten, um alddaun mittelit dieſer 
Waffe ihre weiteren Forderungen deito ſicherer durchſetzen zu 
können. 

Zwiſchen diejen beiden Klippen mit fichrer Hand zu ſteuern, 
war keine leichte Aufgabe. Einerſeits galt es den Volksgeiſt 
in Bewegung zu ſetzen, um auf die Anhänger der Kornzölle 
im Parlament einen energiſchen Drud auszuüben; andererjeitd 
kam es darauf an, in Mitten der Bewegung die unteren Klaffen 
von Uebertreibungen und Audfchreitungen fernzuhalten, vor jener 
Ungeduld zu bewahren, die bei einem äußeren Nothftande nur 
zu erflärlich ift, aber der Beharrlichkeit in politiichen Beſtre⸗ 
bungen fo häufig Abbruch thut. 

In jenem denfwürdigen Zeitabjchnitt, welcher den Kampf 
gegen die engliſchen Kornzölle einfaßt und einen flebenjährigen 
Krieg (von 1838 bi8 1845) der ftaatdmännifchen Einftcht gegen 
eigennügige DBorurtheile in allen feinen MWechfelfällen veran- 
ſchaulicht, ragen zwei Erjcheinungen bejonders deutlich hervor: 
die Bebeutung des verfaſſungsmäßigen Vereinsrechtes in Eng⸗ 
land und die Macht einer ſittlich ſtarken, in ihrer Führer⸗ 
ſchaft anerkannten Perfönlichkeit. Die Thaͤtigkeit der Maſſen 
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und das Gewicht Cobden's, die Anzahl und die Inbivibuakttät 
verbündeten fich zu gemeinfamem Handeln, 

Sroßartig waren die m Bewegung geſetzten Mittel ihrem 
äußeren Umfange nad. Der „Bund“ zur Abfchaffung ber 
Kornzölle verbreitete fih nach und nach über ganz England. 
Die jährlichen Beiträge der Mitglieder erreichten eine Höhe 
von 90,000 Thalern, die Geſammtausgaben ded Vereins Ein 
und eine halbe Million. Das Organ des Vereins, ber „Bund*, 
etreulirte in Hunderttaufenden von Abdrüden. Gegen zwei 
Millionen Exemplare kleinerer Abbandlımgen wurden verlauft 
und vertheilt, um die öffentliche Meinung zu gewinnen, Pretfe 
ausgefchrieben für die beften Auffäte über die Rothwendigkeit 
der erftrebten Reform. Im Verlaufe weniger Sahre wurden 
30,000 Briefe vom Borftande bed Bundes empfangen, die zehn- 
fache Anzahl abgejendet. Noch viel thatkräftiger bemächtigte 
fi} der von Cobden geleitete Bund der im Bereinswejen dar» 
gebotenen Mittel der Belehrung. Reiſende Apoftel durchzogen 
im Auftrage und auf Koften des Vereind das Lamb, um bie 
Lehre des Freibandeld zu prebigen und die Fragen zu erläutern, 
deren Enticheidung erftrebt wurde. Aus dem Rechenichaftöbe- 
richte, welchen der Bund 1845 für die zwei vorangegangenen 
Jahre abftattete, ergiebt fih, dat man innerhalb dieſes Zeit- 
raumed 150 Berfammlungen .in Wahlfleden, 50 in anderen 
Drten abgehalten hatte. Zu einer früheren Zeit war eine® der 
größten Theater Londons gemiethet worden, um barin ben ar⸗ 
beitenden Klaffen ımentgeltliche Vorträge über die aus dem 
Schutzzoll auf Getreide erwachſenden Nachtheile zu halten. Eine 
zum Beſten des Vereins aus freiwilligen Geſchenken errichtete 
Verkaufshalle ergab einen Ertrag von nahezu 250,000 Thalern. 
Selbft unfcheinbare Mittel wurden nicht verfchmäht, wenn fie 
auh nur den geringften Erfolg verſprachen. Indem man be- 
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griff, dab es zuweilen mäglich jein könnte, die Formen dep 
Belehrung zu verändern, und den verjchtedenen Neigungen der 
Menſchen anzupaflen, ftiftete man in größeren Räumlichkeiten 
bes Städte jogenannte Theeabende. au denen ſich ganze Yami- 
ken, Mämner und Frauen an Beinen Tiſchen verfammelien, um 
die Belehrung zu empfangen, welche die vom Verein bezeichneten 
Redner ertbeilten. Der berühmte Rationaldeonom Baftiat 
erkannte an, daß das Intereſſe der Frauen an allgemein menſch⸗ 
lichen Fragen nicht ganz außer Acht gelaffen werden dürfe. Was 
man im großen Berfammelungen der Parlamentswahlen von der 
wirthichaftlich politiſchen Seite beiprach, das zeigte man an 
jenen engliichen Theeabenden der Arbeiierfamilie in jeiner 
menichlichen Bedeutung. Umtoſt von diefer Brandung ber 
Geifter, bezeichnste Cobden den Weg zum Hafen, einem Leucht⸗ 
them vergleichbar, des auf dem Felſengrunde wiſſenſchaftlicher 
md fittliher Ueberzeugung aufgebaut if. Sein Leuchtfeuer 
wor mnandlöfchlich. Es jei beiſpielsweiſe erwähnt, dab er wäh- 
‘send jener Periode der angeipannteften Kraft in vierzig Tagen 
35 Vollbverſammlungen am ebenſo viel verſchiedenen Tagen ab⸗ 
bielt und in ihren, häufig allein, ftundenlang m Freien feine 
Lehre vorkündete. Dem Anfangs beishränfteren Geſichtspunkte, 
welcher die Scubzölle zwar in Beziehung auf Getreide zu 
Gunſten der arbeitenden Klaffe befeitigen, hinſichtlich der Er— 
zengniſſe der Indufſteie indefisa beibehalten an ſehen mänfchte, 
tsat. Gobden mit Entiehiehenheit entgegen. Er ferbeute Den 
Greihandel. im. weiteſten Yimfange. Gerade hiordurch erlangte 
fein Streben jene höhere Weihe, welche auf. die Geminher bay 
Mae orhebend einwirkte, und den Gegnern ‚den Vorwurf ab- 
ſchnut dab man nım zum Vorcheile der arbeitenden Klaſſe 
einſeitig eine Besänberung herbeifühnee wolle, bei welcher ber 
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Grundbefitz verliere, die ftäbtifche Indufſtrie aber unbetheiigt 
bleibe. " 

Auf dieſem Bege gelang e8, den großen Grundbefib nach 
und nach in die Rolle dedjenigen zu verſetzen, der unrechtmäßig 
&eworbened Gut mit Sewalt oder ft zu vertheidigen ſucht. 
Zwei Grimde waren ed vorzugäweiße, mit denen der engliſche 
Landadel die Nothwendigkeit hoher Getreidepreiſe und ber 
Kornſchutzzoͤlle vertheidigte. Zunächtt berief er fih auf dem 
vorausfichtlich drohenden Ruin der englifchen Landwirthſchaft, 
die bei höheren Arbeitälöhnen als in amderen europäifchen Län⸗ 
dern billige @etreibepretje nicht ertragen koͤnne. Sodann bes 
bauptete man, namentlich im Oberhanfe, dab dad Intereſſe der 
engliſchen Landwirthſchaft voͤllig gleichbedeutend ſei mit dem 
Geſammtwohl des engliſchen Staatowefens: eine Behauptung, 
die in aͤhnlicher Weiſe überall wiederkehrt, wo es fi Darum 
handelt, Privilegien und Vorrechte zu vertheidigen Sobald 
die Drivklegirten überführt werben, daß fie auf Koſten anderer 
Staatsburger Vortheile genießen, tmudyt au der Einwand 
auf, daß dies zum Bortheil md im Namen des Staates ge⸗ 
ſchehe. Die Anmaßung der engliſchen Grimbbefiger ging To 
weit, zu fordern, daß diejenigen Arbeiter, welche billigeres 


Brod zu erlangen’ wintſtchten, nd ‚anberen Weltgegender aus 


Wandern mddhien. 

So verberbitdem Eigennuhe gegenuͤber war ber Zom uns 
bie Ontehftung wohl bepeditigt. In Feuriger und hinreißender 
Rede geißelle Sobben ſolche Gimiendungen. vor dem ". geh. 
ten Volle. Einmal fpruh ex: 

„Was bedeutet der Schichzoll auf Brob? Eine Minfl- 

lich erjengte Hangerſsaoth. Gewiß wundert‘ Ihr Gudb; 
7.20 die Geſetzgebung dieſes Laudes bein auberes Ziel 
verfolgt, als die Herbeiführung der unerträglichſten Hun⸗ 
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gersnoth. Und doch handelt es fich gerade darum. Geht 
nur bin — mie ich Euch gejagt habe, an die Schranken 
ded Hauſes der Lords und der Gemeinen, und Ihr wer- 

„det hören, daß der Grundton aller ihrer Reden nur ber 
iſt: Unfere Zinfen und Grundrente! hohe Grimdrente! 

Rente! Rente! — Was fol denn dies heifen? Seht da 
die Pracdhteremplare der großen Grundherren; wirdige 
Herren allerdings und ftattlich anzufchauen auf den be- 
quemen Sefleln des Herrenhaujed! aber wenig hervor- 
ragend über die Fläche des gewöhnlichften Verſtandes 
und, ſoweit ich fehen kann — ebenfo wenig über bie 
Mittelmähigleit tm Charakter und Kenutnifien. — Aber fie 
fißen nım doch einmal da. Wer find fie denn? Geadelte 
Getreide: und gleiſchhaͤndler, die zu theuren Preiſen ver⸗ 
kaufen wollen.“ 

Solche Angriffe gehoͤrten in den Reden Cobdeme allerdings 
zu den Ausnahmen. Continentale Strafgeſetze würben darin 
dad Verbrechen der Erregung von Hab oder der Gefährdung des 
Friedens durch Aufreizung ber Staatsangehörigen erbliden. In 
England zeigte fich ſehr bald, daß gerade ſolche Sprache zum 
Bortheile der Angegriffenen ſelbſt ausſchlug. In der Regel 
ſprach Cobden ruhig, Mar, gemäßigt, in firenger Aufeinan⸗ 
berfolge feiner Darlegung überzeugend, ſconungevoll für 80% 
ner, ohne Berechnung des Beifalls. 

Auch dieſe Babe war für ihn das Werft mühfemer Selb. 
erziehung und langſamer Uebung. Als er zuerft öffentlich 
fprach, befiel ihn fo große Befangenheit, dab er fteden blieb. 
Bas ihn Rärkte und Befähigung zur Rebe gleichfam auf kuͤnft⸗ 
lichem Wege lieh, war die: Sicherheit, mit der er die Grund⸗ 
ſaͤtze der Volklswirthſchaftslehre zu handhaben umd darzulegen 
verſtand. Anfchauftchleit war fein höchſtes Ziel in der Sprache. 
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Er überzeugte, indem er mit Sicherheit redjnete.. Nach feinen 
Aufſtellungen fteigerte fi) durch die Kornzölle bei jchledhter 
Ernte der Preis des Brodes um 40 Procent. Bei einem Ein- 
fommen von wöcentlih 3 Thlr. 10 Sgr., habe, fo zeigte er, 
ber Arbeiter für ben Unterhalt der Seinigen den fünften Theil 
fir Brod aufzuwenden, während der reiche Mann von jeinem 
Einkommen nur Pfennige als Procente entrichte. 

Erprobt und gerüftet trat Cobden 1841 in das Unter⸗ 
haus, als Berireter von Stodyort. Damals war dad Whig- 
minifterium gefallen, und nach einer Pariamentsauflöjung Peel 
an die Spitze der Geſchäfte getreten. Da die Toried eine 
Mehrheit von fleben und fechdzig Stimmen erlangt hatten, war 
geringe Ausſicht vorhanden, mit der Abichaffung der Kornzölle 
durchzudringen. Cobden und nächſt ihm jein Freund Bright 
verfochten ihre Sache nichtödeftoweniger inner- und außerhalb 
bed Parlaments. Sir Robert Peel felbſt, ein- an Fähigkeiten 
und Charakter ungemein hochitehender Staatsmann, gehörte 
zu deu eifrigen Vertheidigern der vermeintlichen Intereſſen der 
Grundbefitzer. Als fein Sekretär Drummond 1843 an feiner 
Stelle durch einen Wahnfinnigen erjchoflen worden war, ging 
Sir Robert Peel fogar fo weit, den gegen ibn beabſichtigten 
Mord. feinem Gegner Cobden zuzuſchreiben, eine Beichuldi- 
ag, welche er ſpäterhin feierlich zuxüdnahm und welche es 
erflärlich macht, dab politiſche Morbanfälle auch von niedrig 
benfenden Menſchen jebeömal einer Dppofitionspartei ſchlecht⸗ 
bin und im Ganzen anfgebürhet :zu werben pflegen. 

Die Entſcheidung des hartnäckig zwiſchen Cobden und 
ſeinen Gegnern geführten Kampfes wurde norzugöweile durch 
drei Umſtaͤnde herbeigeführt. Zuerſt durch die vom Bunde der 
Korngeſezgegner unternommene Aufklärung der ländlichen 
Arbeiter, in deren Kreiſe die Bewegung nach und nach hinein⸗ 
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getragen wurde. Cobden jelbft nahm häufig die Gelegenheit wahr, 
die fich an Markttagen darbot, und bielt alddann den zahlreich 
verjammelten Zandbewohnern und Bauern ihre wahren Sutereffen 
por, deren Hebereinftimmung mit denjenigen der ſtädtiſchen Ar- 
beiter er nachwied. Der Erfolg diefer Bemühungen beftand 
barin, Daß die grumdbefigende Klaffe um ihren gejellfchaftlichen 
Einfluß auf die ländliche Arbeiterflaffe um fo mehr bejorgt 
ward, als eine Widerlegung der Freihandelslehre mindeftend 
für England nicht zu erbringen war. Ein zweiter Umſtand 
. von großer Wichtigkeit war die von dem Bund der Korngeleh- 
gegner bewerfitelligte Vermehrung der ländliden Wählerftim- 
men. Da das Wahlredit damals wie jet in England an einen 
verhältnißmäßig hohen Cenſus geknüpft, und die Zahl ber 
fleineren jelbftändigen Grundbefiger überhaupt nur gering ift, 
verfiel man auf den Gedanken, mit den Geldmitteln des Buns 
des größeren Grundbefiß zu erwerben, diejen zu zertbeilen und 
am die Gegner der Korngefege zum Koftenpreife unter billigen 
Bedingungen zu verlaufen. Auf biefe Weife eroberte man in 
der That einzelne Stimmen im Parlament. Weberhaupt hatten 
die Gegner der Korngeſetze bei allen Wahlen feit 1840, ohne 
Rüdficht auf das politifche Programm, folden Männern ihre 
Stimmen zugewendet, die fich zur Abſtimmung gegen die Korn- 
gejee ihren Wählern gegemüber ausdrücklich verpflichtet hatten. 
Anf dieſe Weile hatte ſich im Parlament eine Partei der 
Sreihandelsinterejjenten unter der Bezeichnung der Mans 
hefter-Leute herausgebildet, als deren Führer Cobden und 
Bright amerkannt waren. Auch dieſe leßtere Bewegung er- 
füllte die Grundariftotratie nrit Beſorgniß und machte fie ges 
neigt, in ber Frage der Kornzölle nachzugeben. Der lebte Um⸗ 
ftanb endlich, der zu einer entfcheidenden Wendung beitıng, 
war die ſchlechte Ernte, welche im Jahre 1845 die Preife noch⸗ 
3 
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mals in eine bedenkliche Höhe trieb umd die Zufuhr billigen 
Getreide aus dem Auslande dringend wünfchenswerth erjchei- 
nen ließ. | | 
Sir Robert Peel beantragte 1845 felbft die von Cob- 
den biöher verfochtene Reform. Die Arbeiter erhielten billiges 
Brod. Der Führer der Zoried erkannte im Parlament felbft 
“an, daß diefer entjcheidende Schritt in der wirthichaftlichen 
Entwidelung Englands vor allen Dingen Cobden zu danken 
ſei. Und in der That, dad Land hatte allen Grund, died gel» 
ten zu laffen. Selten find wiſſenſchaftliche Borausfagungen und 
Vorausberechnungen jo glänzend durch die fpäteren Thatlachen 
beftätigt worden, wie die Lehren, welche Cobden an die Ab- 
Ihaffung der Korngeſetze geknüpft hatte. Neben dem gefteiger- 
ten Wohlbefinden des ftäbtiichen Arbeiters, hob fich die eng⸗ 
Nliſche Landwirthſchaft zu höherer Zeugungsfraft empor. Der 
grundbefitende Adel verlor nicht nur nichts an äußeren Gütern, 
jondern er gewann am moraliſchem Anfehn, nachdem er von 
dem Verdachte gereinigt worden war, daß er aus der Bebürf- 
tigleit und dem Hunger ber unteren Volksſchichten Vortheil zu 
ziehen juche. Cobden's Bemühungen hatten fomit zur Hebung der 
engliichen Ariftofratie beigetragen, welche glüdlicherweife nady 
jahrelanger Befangenheit in engen Borurtheilen in einem ent» 
fcheidenden Augenblide eingefehen hatte, dat das Fefthalten der 
Irrthümer, um dad Lob der Conjequenz zu verdienen, zu ben 
ſchwerſten Sünden der Machthaber gehört und daß rechtzeitige 
Nachgiebigfeit gegen dem vernünftigen -und feften Willen bes 
Volkes feine Schwäche, jondern im Gegentheil eine Quelle 
moraliiher Macht über andere Menſchen ift. 
Die Geſchichte der Bollöbewegung gegen die Kornzölle war 
reich an Lehren nicht nur für die englifche Ariftolratie, fondern 
auch für das Volk in feiner Geſammtheit. Es war daraus zu 
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lernen, wie zur friedlichen Erreichung ftaatlicher Verbeflerungen 
dad Bereind- und Berfammlungsrecht gebraudht werben muß. 
&8 zeigte fi), was ein Verein vermag, der feine Zwede richtig 
begrenzt, jeine Mittel planmäßig benubt, die richtige Leitung 
wählt, jeinen Mitgliedern beftimmte Pflichten, Laften und Opfer 
auferlegt, fich nicht bloß des Meinungsausdrudes unter feinen 
eigenen Angehörigen befleitigt, fondern vor allen Dingen darauf 
bedacht ift, auf die Gleichgültigen außerhalb jeines Kreiſes 
und auf die Ueberzeugimgen politiicher Gegner handelnd und 
beftimmend einzuwirken. Durch diefe Erkenntniß unterſchied ſich 
der Bund der englichen Korngegner vorzugsweiſe von den bisher 
ſo erfolgloſen Clubs der Franzoſen, welche unter den Angehö⸗ 
rigen einer und derſelben Partei politiſche Theorien und Abſtrak⸗ 
tionen erörterten, fich in ihrem eigenen Kreiſe zuweilen „einer 
an Einftimmigfeit grenzenden Majorität* erfreuen, auf den 
Bang der Stantöangelegenheiten hingegen ohne Einfluß bleiben. 

Schon einmal habe ich auf den Einfluß der einzelnen Per- 
onen hingewiefen, wenn es darauf anlommt, der Volksbewe⸗ 
gung ihre Ziele ftetd gegenwärtig zu erhalten. Die größten 
und fehwerfälligften Schiffe bedürfen der Heinen Magnetnadel 
in höherem Maße, als der Nachen, ber fih längs des Ufers 


bewegt. Die Hunderttaufende, welche in England an den Bes 


firebungen gegen die Korngeſetze thätig Theil genommen hatten, 
waren fich diefer Wahrheit bewußt; in Mitten des Grfolges, 
zu dem fo viele beigetragen, vergab man nicht einen Augenblid, 
was man Richard Cobden ſchuldete. Ein Rationalgeichent 
von 480,000 Thalern Gold war die Anerfennung feines Volles. 
Sein Geburtöhaud wurde zudem für ibn angelauft. Dies 
großartige Zeugniß der Dankbarkeit, welches in der neueren 
Geſchichte ohne Beifpiel ift, war gleich ehrenvoll für das Eng⸗ 
Kiiche Volk, wie für Cobden. Nur falſche Befcheidenheit oder 
g* 
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mals in eine bebenkliche Höhe trieb und bie Bi 
Getreides aus dem Auslande dringend wünfe Z 
nen ließ. 

Sir Robert Peel beantragte nF 
den bisher verfochtene Reform. Be 
Brod. Der Führer der Toried er 
an, daß dieſer entjcheidende ©; 5. 
Entwidelung Englands vor ’ 4, 
ſei. Und in ber That, das , 7? 
ten zu laffen. Selten ſind le: 4* J 
Vorausberechnungen jo ° x ‚.unen, hatte er 
beftätigt worden, wi + TE . er zu Manchefter bes 
ſchaffung der Korn 4 „„inzended Jahreseinkommen 
ten Wohlbefinbe - onlichen Opfer, welde Cobden 
liſche Landwi „ Sache gebracht hatte, veranſchlagte 

grundbefitzer eine Summe von etwa 200,000 Thalern. 
fonbern e ‚ar auf der Höhe jeined Ruhmes angelangt. 
dem By usen Anftrengungen und Aufregungen, wie fie der 
tigkei "anrehe Kampf nothwendigerweije mit fich gebracht hat, 
zie! * ſich die Erholung des Reiſens goͤnnen. Wie in ſeiner 
trachtete er auch im reiferen Alter darnach, Die Ber 
ne fremder Bölfer verfteben zu lernen. Sein Blick wen- 

zart rich jetzt mit Vorliebe den völferredhtlichen Beziehungen 
ws Suropäifchen Staaten zu. Die Ereiguiffe des Jahres 1848 
tieben ihm deutlicd, erfennen, welche Störungen in der friedlichen 
Eutwidelung Der eontinentalen Länder fernerhin zu beforgen 
fein würden. Mit Lebendigkeit erfaßte er baher den Gedanken, ein 
Grundgeſetz des allgemeinen Friedens für Europa anzubahnen. 
An diefem Sinne betheiligte er fih an den Friedenscongrefien 
zu Brüffel und Paris. Einfichtig und klar entwidelte er feruer 
in einer Parlamentörede vom Jahre 1849, daß in jedem neu ab: 
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»n Vertrag eine Claufel aufzunehmen ſei, der zu 
heidung entftehender Streitigkeiten über die Aus⸗ 
"ragsbeftimmung an ein Schiedägericht verwiejen 


»n Cobden's mwurzelten in einem warmen 

se Zukunft der Menfchheit, außerdem 

zahlfofen Unterbrechungen, welche die 

‘& die Kriegführungen der neueren 

Neftrebungen gegen Die Komzölle 

che Richtung in Cobden's Geift 

‚ich deſſen bewußt, dat durch daß alte 

welche8 dem edlem Metalle den freien Umlauf 

uud die Welt mit Zollichranten abzufperren fuchte, die 

hucht und Groberungägelüfte der Deipoten in die Neigungen 

der Bölfer verpflanzt wurden. Freihandel ımd gegenfeitiger 

Austauſch der Arbeitderzeugniffe unter den Nationen bedeutete 

in feinen Augen bie Steigerung wechfeljeitigen Wohlwollens durch 

die Erfenntniß, daß je nad) ben nationalen Anlagen der Voͤlker, 

nady der geographiichen Beichaffenheit der Länder, nach den 

Eigenthümlichkeiten des Bodens gewifle große Weltgefeße ber 

geiftigen und materiellen Arbeitötheilung anzuerkennen find, daß 

ber freie Handel als Grundfab den gegenjeitigen Austauſch 

der Zeiftungen zu vermitteln und dadurch die Achtung vor. dem 

bejonderen Culturberufe anderer Nationen auf dem Gebiete bes 

materiellen Lebens zu erhöhen habe. Andern Engländern mag 

der Freibandel in einfeitiger Auffafjung nichts anderes bedeutet 

haben, als das vortheilhaftefte Mittel, der überlegenen In- 

dnftrie Englands die Märkte der Welt zu erfchließen. Cobden 

erhob fich über einen fo befchräntten Standpunkt durch ein feines 
und ausgebildetes Gerechtigfeitögefühl. 

Der Idealismus, weldher am den ewigen Frieden glaubt 
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bie damals allgemein verbreitete Rufjenfurdht. Unter dem Ein⸗ 
drucke, ben die Berfchmetterung bed polniichen Aufſtandes durch 
den Kaiſer Nikolaus hinterlaffen hatte, war durch eine Klaffe 
englifcher Politiker, deren Fuͤhrerſchaft Urquhart erlangte, der 
Glanbe genährt worden, daß die Tage der abenbländifchen 
Gefittung gezählt und durch einen neuen Einbruch öftlicher 

Barbaren, wie zu Zeiten der Völkerwanderung, bedroht feten. 
Gobden ſetzte das Thörihte einer ſolchen Annahme Mar ausein- 
‚ander. Er vergleicht zwei der hervorragendſten Ruſſiſchen Großen, 
Potemkin und den blutigen Sumwaroff mit den beiden, um 
die Erfindung und Verbeſſerung der Dampfmafchine verdienten, 
Engländern Watt und Arkwright. Ihnen, jo meinte er, und 
nicht ben Heldenthaten Wellington’s und Nelſon's verbanfe 
England die Riejengröge feines Welthandels und den Wachs⸗ 
tum feines Wohlſtandes, der alles, was man jemald von den 
Handelsſtaaten älterer Zeiten, von Tyrus, Carthago und Ve⸗ 
nedig wiſſe, weit hinter ſich zurücklaſſe. 

In dieſem kleineren Borpoftendienft der Tagespreſſe bereitete 
fh Cobden zur Heerführerſchaft in dem großen Kampfe vor, 
weicher bald darauf gegen die englifchen Kornzölle geführt wurde. 
In der Erwähnung deöfelben berühren wir eine der wichtigften 
Epochen in der inneren Entwidelungdgeichichte des engliſchen 
Staatöweiend, welche gleidyzeitig die Glanzperiode in Cobden's 
Leben darftellt. 

Um das Jahr 1838 waren die inneren Zuftände Englands 
der allertraurigften Art, die Getreidepreife in Folge wiederholt 
ſchlechter Ernten von ihren Durchſchnittsftande beinahe auf’8 
doppelte emporgeichnellt; die Zufuhren billigen Getreides von 
außen ber gehemmt duch Schubzölle, welche fich die Partei 
der Tories im Wege der Gejegebung namentlich feit 1815 zu 
verschaffen gewußt hatte. Trotz der Reformbill, weldye 1832 den 
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freifinnigeren Whigs eine Anzahl von Wahlſtimmen verſchafft 
hatte, befand fich das Parlament vorwiegend ımter dem Einfluß 
des großen ländlichen Grundbefißes, der an der Anfrechterhal- 
tumg hoher Kompreife und der Tünftlihen Vertheuerung des 
Brodes ein ebenso ſtarkes ald einträgliches Sonderintereſſe hatte. 
Zu der Thenerung der Getreidepreife kam zu jener Zeit eine ber 
in gewifler Regelmäßigkeit von Amerika ausgehenden Handels- 
kriſen, veranlaßt durch übermäßige und unhberlegte Zufuhr euro» 
päifcher Inbuftrieerzeugnifie. Die Preife gingen plößlich und 
ganz unerwartet zurück, zahlreiche Zahlungseinftellumgen traten 
ein, die Fabrifen von Lancafhire kamen in Stillftand, bie 
Umgegend von Manchefter bededte fi) mit beſchaͤftigungsloſen 
Arbeitern. Eine fchredliche Theuerung ber Lebensmittel jchloß 
ihr verberbliches Bündnif mit dem Arbeitömangel der unteren 
Klafje. Das waren die Zuftände, unter denen der Kampf gegen 
den Sortbeftand der Kornzölle eröffnet ward; ein Kampf, der 
noch heute wegen ber Mittel, mit denen er geführt wurde, und 
wegen jeined Verlaufes die größte Aufmerkſamkeit aller derer ver- 
dient, denen daran gelegen tft, ein tieferes Verftändnt der ftaat- 
lichen Bewegungsgeſetze zu gewinnen. 

Schon im Jahre 1836 hatte fi eine Anti⸗Korn⸗Geſetz⸗ 
Geſellſchaft in London gebildet. Nach Jahr und Tag entſtand 
ein ähnlicher Verein in Manchefter, aus welchem 1838 det „Bund 
der Korngeſetzgegner“ (Anti-Corn-Law League) hervorging, 
defſen Name von Cobden herrühren fol. In einem öffentlichen 
Bortrage hatte er, die engliichen Tories fchildernd, auf den 
Hanfebund bingewiefen, deſſen vereinigte bürgerliche Kraft 
den Fürften Privilegien abgetroßt und die Freiheit des See: 
handeld in den nordifchen Meeren entrifien hatte. Diejer Hin⸗ 
weis zündete. Man erlangte einen „Bund“ aller einzelnen 
DBereine, zur gemeinfamen Berfolgung des gleichen Zieles. Und 
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in der That gebührt Cobden das unbeſtrittene Verdienſt, die 
biö dahin vereinzelten und in Vereinzelung ſchwachen Beftre- 
bungen unter einer oberen Leitung centralifirt zu haben. 

Man begriff damals in England, daß im Parlament und 
vom Parlamente allein eine Abhülfe des Rotbitandes wicht zu 
erwarten war. Anträge, welche eine Herabfeßung der Korn⸗ 
zölle bewirken follten, waren zwar dann und wann von ein⸗ 
zelnen Mitgliedern gejtellt, immer inde mit überwältigender 
Mehrheit zurüdgewiejen, fogar geradezu verhöhnt worden. Daß 
man nunmehr in Manchefter einen bejonderen Weg einſchlug, 
um ſich zu helfen, darf als ein Zeichen hoher ſtaatsmänniſcher 
Einfich noch gegenwärtig Anerkennung beanfpruchen. In Län⸗ 
dern mit einer Bolfövertretung bilden fi) nämlich erfahrungs⸗ 
mäßig jehr oft zwei ſchädliche Irrthümer heraus. Der eine 
beftebt darin, dab man glaubt, eine Verbeſſerung beftehenber 
Mängel jei lediglich Sache der gewählten Volfövertreter, dieſen 
müſſe alles überlafien bleiben und das Volk thue feine Schul⸗ 
digkeit, wenn es bei den Wahlen feine Meinung ausſpreche 
und fih in Vebrigen der Antheilnabme an den öffentlichen 
Angelegenheiten enthalte. Ganz im Gegentheil zeigte fi ge- 
trade in England, deilen parlamentarifche Einrichtungen durdh 
Sahrhunderte hindurch bewährt find, daß alle großen und heils 
famen Berbeflerungen jelten vom Parlamente allein, faft immer 
unter der enticheidenden Bewegung ded unmittelbar wirkenden, 
feiner Ziele bewußten Volkswillens durchgefeßt wurden. Ohne 
bie Regſamkeit ded Volkes würde ficherlich die Reformbill nie- 
mals durchgeſetzt worden fein, denn Parlamente Tönnen tie= 
mald den Volkswillen jelbft erjeben, jondern nur deſſen Dar 
ftellung, Führerjchaft und Anregung vermitteln. Der zweite, 
häufig wiederkehrende Irrthum ift der, zu glauben, dab fidh 
diejenige Klaffe, welche fich von dem Drude beſtehender Miß⸗ 
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brauche am jchwerften betroffen fühlt, eines für ihre Zwecke 
wirffamen Wahlgeſetzes verfichern müſſe, um daburch ein Außer- 
liches Webergewicht über die .politiichen Gegner zu erlangen 
und ihr Interefle jedesmal widerſpruchslos durchſetzen zu können, 
Aus diefer Borftelung erzeugt ſich nämlich nothwendiger Weiſe 
ein Räckſchlag, der darin befteht, daß fich die Gejellichaft, 
enger denn je, nach Sonderintereflen gruppirt und. die Einheit 
bes ftaatlichen Geſammtberufs aus dem Bewußtjein der Menge 
entichwindet. Zu Cobden's Zeiten, gegen dad Jahr 1849, 
waren e3 die engliichen Chartiften, welche dad allgemeine gleiche 
Wahlrecht zunächſt erringen wollten, um alsdann mittelft diejer 
Waffe ihre weiteren Forderungen defto ficherer durchfehen zu 
tönen. 

Zwiſchen diejen beiden Klippen mit fihrer Hand zu ftenern, 
war keine leichte Aufgabe. inerjeitd galt es den Volksgeiſt 
in Bewegung zu jeßen, um auf die Anhänger der Kormzölle 
im Parlament einen energijhen Drud auszuüben; andererjeitd 
kam ed darauf an, in Mitten der Bewegung die unteren Klaffen 
von Uebertreibungen und Ausſchreitungen fernzuhalten, vor jener 
Ungebuld zu bewahren, die bei einem äußeren Nothſtande mır 
zu erflärlich iſt, aber der Beharrlichkeit in politifchen Beftre- 
bungen jo häufig Abbruch thut. 

In jenem denkwürdigen Zeitabjchnitt, welcher den Kampf 
gegen die engliſchen Kornzölle einfaßt und einen flebenjährigen 
Krieg (von 1838 bis 1845) der fiaatömännifchen Einficht gegen 
eigennübige Borurtheile in allen feinen Wechfelfällen veran- 
Ihanlicht, ragen zwei Erſcheinungen bejonders deutlich hervor: 
die Beheutung des verfaffungsmähigen Vereinsrechtes in Eng⸗ 
land und die Madıt einer fittlich ftarfen, in ihrer Führer⸗ 
haft anerkannten Perfönlichkeit. Die Thätigkeit der Maflen 
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und das Gewicht Cobden's, die Anzahl und Die Snbivibunkität 
verbünbeten fich zu gemeinſamem Handeln. 

Großartig waren die in Bewegung gefeßten Mittel ihrem 
äußeren Umfange nad. Der „ Bund” zur Abichaffung der 
Kornzölle verbreitete fi nad umd nach über ganz England. 
Die jährlichen Beiträge der Mitglieder erreichten eine Höhe 
von 90,000 Thalern, die Sejammtausgaben bed Vereins Ein 
und eine halbe Million. Das Organ des Bereins, der „Bund“, 
eirenlirte in Hunberttaufenden von Abdräden. Gegen zwei 
Millionen Exemplare Heinerer Abhandlungen wurden verkauft 
und vertheilt, um die öffentliche Meinumg zu gewinnen, Preife 
andgefchrieben für die beiten Aufjäße über die Nothwendigkeit 
der erftrebten Reform. Im Berlaufe weniger Jahre wurden 
30,000 Briefe vom Borftande des Bundes empfangen, bie zehn⸗ 
fache Anzahl abgejendet. Noch viel thatfräftiger bemädhtigte 
fih der von Cobden geleitete Bund der im Bereindweien bar» 
gebotenen Mittel der Belehrung. Reiſende Apoftel durchzogen 
tm Auftrage und auf Koften ded Vereins das Land, um die 
Lehre des Freihandeld zu predigen und die Fragen zu erläutern, 
deren Entſcheidung erftrebt wurde. Aus dem Rechenichaftsbe- 
ridste, weldhen der Bund 1845 für die zwei vorangegangenen 
Fahre abftattete, ergiebt fih, daß man innerhalb dieſes Zeit- 
raumed 150 Berfammlungen .in Wahlfleden, 50 in anderen 
Drten abgehalten hatte. Zu einer früheren Zeit war eimeß der 
größten Theater Londons gemiethet worden, um darin den ar» 
beitenden Klaffen unentgeltliche Vorträge über die aus dem 
Schutzzoll auf Getreide erwachſenden Nachtheile zu halten. Eine 
zum Beften des Vereins aus freiwilligen Geſchenken errichtete 
Berkaufshalle ergab einen Ertrag von nahezu 250,000 Thalern. 
Selbft unfcheinbare Mittel wurden nicht verjehmäht, wenn fie 
auch nur den geringften Erfolg verſprachen. Indem man be- 
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griff, dab ed zuweilen nuͤtzlich fein könnte, die Formen den 
Belehrung zu verändern, und den verfchiedenen Neigungen der 
Menſchen anzupaflen, ftiftete man in größeren Räumlichleiten 
des Städte jogenannte Theeabende. an denen ſich ganze Yami- 
lien, Männer und Frauen an Heinen Tifchen verjammelten, um 
Die Belehrung zu empfangen, weldye die vom Berein bezeichneten 
Redner eriheilten. Der berühmte Rationaldeonom Baftiat 
erkannte an, daß dad Intereffe der Frauen an allgemein menſch⸗ 
lichen Fragen nicht ganz außer Acht gelaffen werden dürfe. Was 
man in großen Berfammlungen der Parlamentäwahlen von der 
wiribichaftlich politiichen Seite beiprach, das zeigte man an 
jenen engliſchen Theeabenden der Arbeiterfamilie in jeiner 
meenjchlichen Bedeutung. Umtoſt von diefer Brandung Dex 
Geiſter, bezeichnete Cobden den Weg zum Hafen, einem Leucht⸗ 
him vergleichbar, der auf dem Felſengrunde wiffenfchaftlicher 
und fittliher Meberzeugung aufgebaut if. Sein Leuchtfeuer 
war wnandlöfchlih. Es jet beiſpielsweiſe erwähnt, daß er wäh- 
send jener Periode der angeipannteiten Kraft in vierzig Tagen 
35 Vollsverſanmlungen am ebenjo viel veridgiedenen Tagen ab⸗ 
hielt und in ihren, haufig allem, ftundenlang im Freien feine 
Lehre verkündete. Dem Anfangs beishränfteren Geſichtspunkte, 
welcher. die Schubyölle zwar in Beziehung auf Getreide zu 
&unften der arbeitenden Klaffe befeitigen, hinſichtlich der Eur 
geugnifie. der Induſteis indeſſen beibehalten an ſehen wünfchte, 
trat Gobden mit Enticiehenheit entgegen. Gr farderte ben 
Gueihandek. inı. weiteſten Ymefange. Gerade hiordurch erlangie 
jein Streben jene höhere Weihe, welche auf die Gemuther bay 
Maſſſe erhobend einwirkte, und ten Gegnern den Vyrwurf ab- 
ſchnut, daß ‚man nun zer Vortheile der arbeitenden Klaſſe 
eineitig eine Besänbesung herbeiführen wolle, bei welcher der 
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Grundbefitz verliere, bie ftäbtifche Induftrie aber unbetheiligt 
bleibe. 

Auf dieſem Wege gelang es, den großen Grundbeſitz nach 
und nach in die Rolle desjenigen zu verſetzen, der unrechtmaäßig 
eroorbened Gut mit Gewalt oder ft zu vertheidigen ſucht. 
Zwei Gründe waren ed vorzugsweiſe, mit bemen ber engliſche 
Landadel die Rothwendigkeit hoher (Setreibepreife und der 
Kornſchutzzoͤlle vertheidigte. Zunächft berief er ſich auf den 
voraudfichtlich drohenden Ruin der englifchen Landwirthſchaft, 
die bei höheren Arbeitölöhnen als tn anderen europätichen Läns 
bern billige @etreidepreife nicht ertragen könne. Sodann bes 
bauptete man, namentlich im Oberhaufe, dab das Jutereſſe der 
engliſchen Landwirthſchaft völlig gleichbedeutend ſei mit dem 
Geſammtwohl des engliſchen Staatsweſens: eine Behauptung, 
die in aͤhnlicher Weiſe überall wiederkehrt, wo es ſich darum 
haudelt, Privilegien und Vorrechto zn vertheidigen. Sobald 
die Drivtlegirten überführt werden, bat fie auf Koften amderer 
Staatsbürger Vortheile genießen, taucht andy der Einwmb 
auf, daß dies zum Bortheil und im Namen bed Stanted ge . 
ſchehe. Die Anmaßung der engliihen Grimbbefiger ging ſo 
weit, zu fordern, daß diejenigen Arbeiter, welche billigeres 
Brod zu erlangen winſchten, nach anderen weltze geade⸗ and· 
Wandern möochten. 

So verderblichem Eigonnutze gegenüber war ber dom und 
die Entrüftung wohl berechtigt. Im feutiger imd hürreißender 
Kede geißete Cobden ſolche Ginmendungen vor dem geſamm⸗ 
ten Volke. Einmal ſprach er: 

„Was bedeutet der Schichzoll auf tobt Cm Hal: 

lich erzeugte Hangerenoth. Gemik wundert‘ Ihr Eäach 

12 .Yah- die Gefehgehung dieſes Buntes bein audeves Biel 
verfolgt, als die Herbeiführung der unerträglichften Hun⸗ 
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gerönoth. Und doch handelt es fich gerade barım. Geht 
nur bin — wie ich Eudy gejagt habe, an die Schranken 
des Haufe der Lords und der Gemeinen, und Ihr wer⸗ 

„dei hören, dab der Grundton aller ihrer Reben nur ber 
iſt: Unfere Zinfen und Grundrente! hohe Grumdrente! 

Rente! Rente! — Was fol denn dies heißen? Seht da 
die Prachteremplare der großen Grundherren; wiürdige 
Herren allerdings und ftattlich anzufchauen auf dei be- 
quemen Seffeln des Herrenhaufes! aber wenig hervor⸗ 
ragend über die Fläche des gewöhnlichſten Berftandes 
und, jeweit ich fehen kann — ebenfo wenig über bie 
Mittelmäbigkeit in Charakter und Kenninifſen. — Aber fie 
fißen nun doch einmal da. Wer find fie denn? Geadelte 
Getreide: und gleiſchhaͤndler, die zu theuren Preiten ver -· 
kaufen wollen.“ 

Solche Angriffe gehoͤrten in dem Reden Cobden's allerdinge 
zu den Ausnahmen. Continentale Strafgeſetze würden darin 
dad Verbrechen der Erregung von Haß oder der Gefährdung des 
Friedens durch Aufreizung ber Staatsangehörigen erblicken. In 
England zeigte fich ſehr bald, daß gerade ſolche Sprache zum 
Vortheile der Angegriffenen ſelbft ausſchlug. Sn der Regel 
ſprach Cobden ruhig, klar, gemäßigt, in ſtrenger Aufeinan⸗ 
derfolge ſeiner Darlegung überzeugend, ſchonungevot für er 
ner, ohne Berechnung des Beifalls 

Auch dieſe Babe war fuͤr ihn das Werk mühfemer Selb. 
erziehung und langſamer Mebung. 8 er zuerft öffentlich 
ſprach, befiel ibm fo große Befangenheit, daß er ſtecken blieb. 
Bas ihn Märkte und Befähigung zur Rede gleichfaim auf Fünfte 
lichem Wege lieh, war bie!’ Sicherheit, mit der er die’ Grund⸗ 
füge der Volkswirthſchaftslehre zu Handdliben umd barzulegen 
verftand. Anſchaulichkeit mar fein’höchftes'giet in ber Sprache. 
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Er überzeugte, indem er mit Sicherheit rechnete. Nach feinen 
Uufitelungen fteigerte fich durch die Kornzölle bei jchlechter 
Ernte der Preis des Brodes um 40 Procent. Bei einem Ein- 
tommen von wöchentlich 3 Thlr. 10 Sgr., habe, fo zeigte er, 
der Arbeiter für den Unterhalt der Seinigen den fünften Theil 
fir Brod aufzuwenden, während der reiche Mann von feinem 
Einkommen wur Pfennige ald Procente entrichte. 

Erprobt und gerüftet trat Cobden 1841 in dad Unter- 
haus, als Vertreter von Stodyort. Damals war dad Whig- 
minifterium gefallen, und nad) einer Parlamentsauflöjung Peel 
an die Spihe der Geſchäfte getreten. Da die Tories eine 
Mehrheit von fleben und jechäzig Stimmen erlangt hatten, war 
geringe Ausficht vorhanden, mit der Abichaffung der Kornzölle 
durchzudringen. Cobden und nächft ihm jein Freund Bright 
verfodhten ihre Sache nichtödeftoweniger inner» und außerhalb 
bed Parlaments. Sir Robert Peel felbſt, ein an Fahigkeiten 
und Charakter ungemein hochfiehender Staatsmann, gehörte 
zu deu eifrigen Vertheidigern der vermeintlichen Intereſſen der 
Grundbeſihzer. Al fein Sekretär Drummond 1843 au feiner 
Stelle durch einen Wahnfinnigen erjhaffen worden war, ging 
Sir Robert Peel ſogar jo weit, deu gegen ihn beabfühtigten 
Mord. jenem Gegner Sobben zyzuſchreiben, eine Beſchuldi⸗ 
mg, welche ex ſpäterhin feierlich zurücknahm und melde ea 
erflärlih macht, daß politiſche Mordanfälle auch von niedrig 
benfenden Menſchen jebesmal einer Dppofitionspartei jchlecht- 
bin and im Ganzen anfgebürhet zu werbeu pflegen. 

Die Enticheidung des hartnäckig zwiſchen Cobden und 
jeinen Gegnern geführten Kampfes wurde porzugsweiſe durch 
drei Umftände herbeigeführt. Zuerſt durch Die nom Bunde ber 
Korngelehgeguer unternommene Aufklärung der laͤndlichen 
Arbeiter, in deren Kreife die Bewegung nach und nach hinein⸗ 
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getragen wurde. Cobden jelbft nahm häufig die Gelegenheit wahr, 
die fich an Markttagen darbot, und hielt alddann den zahlreich 
verjammelten Landbewohnern und Bauern ihre wahren Sntereffen 
vor, deren Hebereinftimmung mit denjenigen der ſtädtiſchen Ar- 
beiter er nacwied. Der Erfolg diefer Bemühungen beftanb 
darin, daß die grimdbefitende Klaſſe um ihren gejellfchaftlichen 
Einfluß auf die ländliche Arbeiterflaffe um fo mehr bejorgt 
ward, als eine Widerlegumg der Freihandelslehre mindeftens 
für England nicht zu erbringen war. Gin zweiter Umftand 
. von großer Wichtigleit war die von dem Bund der Korngeſetz⸗ 
gegner bewerlitelligte Vermehrung der ländlichen Wählerftim- 
men. Da das Wahlrecht damald wie jebt in England an einen 
verhältnigmäßig hoben Cenſus geknüpft, und die Zahl der 
Heineren jelbftändigen Grundbefitzer überhanpt nur gering ift, 
verfiel man auf den Gedanken, mit den Geldmitteln des Buns 
ded größeren Grundbefitz zu erwerben, diefen zu zertbeilen und 
am die Gegner der Korngeſetze zum Koftenpreife ımter bilfigen 
Bedingungen zu verlaufen. Auf dieſe Weife eroberte man in 
der That einzelne Stimmen im Parlament. Veberhaupt hatten 
die Gegner der Korngeſetze bei allen Wahlen feit 1840, ohne 
Rüdfiht anf das politifche Programm, folden Männern ihre 
Stimmen zugewendet, die fich zur Abftimmung gegen die Korn- 
geſetze ihren Wählern gegenüber ausdrücklich verpflichtet hatten. 
Auf diefe Weife hatte fidy im Parlament eine Partei der 
Sreihbandelsinterejfenten unter der Bezeichnung der Mans 
chefter- Leute herausgebildet, als deren Führer Cobden und 
Bright erkannt waren. Auch dieje lehtere Bewegung er- 
füllte die Grundariftofratie mit Beſorgniß und machte fie ger 
neigt, im der Frage der Kornzölle nachzugeben. Der lebte Um- 
fand enblich, der zu einer enticheidenden Wendung beitrng, 
war die fchlechte Ernte, weiche im Jahre 1845 die Preiſe noch⸗ 
3 
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mals in eine bedenkliche Höhe trieb und die Zufuhr billigen 
Getreide aus dem Auslande dringend wünfchendwerth erfcheis 
nen ließ. 
Sir Robert Peel beantragte 1845 jelbit die von Cob⸗ 
den bisher verfochtene Reform. Die Arbeiter erhielten billiges 
Brod. Der Führer der Toried erkannte im Parlament jelbft 
“m, daß diefer entjcheidende Schritt in der wirthichaftlichen 
Entwidelung Englands vor allen Dingen Cobden zu danken 
fei. Und in der That, das Land hatte allen Grund, dies gel- 
ten zu laffen. Selten find willenjchaftliche VBorausfagungen und 
Vorausberechnungen jo glänzend durdy die jpäteren Thatſachen 
beftätigt worden, wie die Lehren,. welche Cobden an die Ab» 
Ihaffung der Korngejete geknüpft hatte. Neben dem geiteiger- 
ten Wohlbefinden des ftädtifchen Arbeiter, hob fidh die eng= 
. liche Landwirthſchaft zu höherer Zeugungäfkraft empor. Der 
grundbefigende Adel verlor nicht nur nichts an äußeren Gütern, 
jondern er gewann an moralifchem Anjehn, nachdem er von 
dem Verdachte gereinigt worden war, daß er aus der Bedürf- 
tigleit und dem Hunger der unteren Volksſchichten Vortheil zu 
ziehen ſuche. Cobden's Bemühungen hatten jomit zur Hebung der 
engliichen Ariftofratie beigetragen, welche glüdlicherweije nach 
jahrelanger Befangenbeit in engen Vorurtheilen in einem ent» 
icheidenden Augenblide eingefehen hatte, dab das Fefthalten der 
Irrthümer, um dad Lob der Gonfequenz zu verdienen, zu den 
ſchwerſten Sünden ber Machthaber gehört und daß rechtzeitige 
Nachgiebigkeit gegen ben vernünftigen -und feiten Willen des 
Volkes feine Schwäche, fondern im Gegentibeil eine Duelle 
moralifcher Macht über andere Menschen ift. 
Die Gefchichte der Vollöbewegung gegen die Kornzölle war 
reich an Lehren nicht nur für die engliſche Ariftofratie, fondern 
aud für das Volk in feiner Geſammtheit. Es war baraus zu 


19 


lernen, wie zur friedlichen Erreichung ftaatlicher Berbeflerungen 
dad Bereind- und Berfammlungsrecht gebraucht werben muß. 
Es zeigte fih, was ein Verein vermag, der feine Zwede richtig 
begrenzt, feine Mittel planmäßig benubt, die richtige Leitung 
wählt, jeinen Mitgliedern beftimmte Pflichten, Laften ımb Opfer 
auferlegt, fich nicht blo8 des Meinungsausdruckes unter feinen 
eigenen Angehörigen befleißigt, fondern vor allen Dingen darauf 
bedacht ift, auf die Gleichgültigen außerhalb feines Kreiſes 
und auf die Ueberzeugungen politiicher Gegner handelnd und 
beftinmend einzuwirken. Durch diefe Erkenntniß unterfchien fich 
ber Bund der englichen Korngegner vorzugäweije von den bisher 
fo erfolglojen Clubs der Franzofen, welche unter den Angehö- 
rigen einer und derjelben Partei politifche Theorien und Abftrak⸗ 
tionen erörterten, fich in ihrem eigenen Kreije zuweilen „einer 
an Einftunmigkeit grenzenden Majorität” erfreuen, auf den 
Gang der Staatdangelegenheiten hingegen ohne Einfluß bleiben. 

Schon einmal habe ich auf den Einfluß ber einzelnen Per- 
onen hingewiefen, wenn es darauf anfommt, der Bolläbewe- 
gung ihre Ziele ftetd gegenwärtig zu erhalten. Die größten 
und fchwerfälligften Schiffe bedürfen der Heinen Magnetnadel 
in höherem Maße, ald der Nachen, ber fich längs des Ufers 
bewegt. Die Hunderttaufende, welche in England an .den Bes 
ftrebungen gegen die Korngeſetze thätig Theil genommen hatten, 
waren fich dieſer Wahrheit bewußt; in Mitten des Erfolges, 
zu dem fo viele beigetragen, vergab man nicht einen Augenblid, 
- was man Richard Cobden ſchuldete. Ein Nationalgefchent 
von 480,000 Thalern Gold war die Anerkennung feines Volles. 
Sein Geburtähaus wurde zudem für ihn angekauft. Dies 
großartige Zeugniß der Dankbarkeit, welches in ber neueren 
Geſchichte ohne Beifpiel ift, war gleich ehrenvoll für das Eng- 
liſche Volk, wie für Cobden. Nur faliche Beicheidenheit oder 
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ein mangelhaft entwickelter Siun für das ſtaatliche Leben kann 
folge Zeugnifje bemängeln oder gar zurüdweilen wollen. Ein 
ſolcher Vorgang hat eine höhere moralifche Bedeutung, als 
die fteinernen Trinmphbogen, weldhe die Aufregung des Augen- 
blid8 oder die Schmeichelei der Günftlinge fiegreichen Feldherren 
bei ihrer Heimkehr errichtete. Cobden jelbit hatte eine jolche 
Anerkennung, wie fie ihm die englifche Nation darbrachte, weder 
erwartet noch gehofft, aber ſowohl wegen des erreichten Er—⸗ 
folges, als auch wegen der Aufopferung feiner eigenen Glücks⸗ 
güter verdient. Um den Kampf gegen die Korngejeße mit 
Dahingabe feiner ganzen Perfon führen zu können, hatte er 
fih aus jenem blühenden Geichäft, das er zu Mandheiter bes 
gründet, zurüdgezogen und ein glänzendes Jahreseinkommen 
in Stich gelajien. Die perjönlichen Opfer, welde Cobden 
der von ihm vertretenen Sache gebracht hatte, veranichlagte 
man allgemein auf eine Summe von etwa 200,000 Thalern. 
Cobden war auf der Höhe feined Ruhmes angelangt. 
Nach fo großen Anftrengungen und Aufregungen, wie fie der 
glücklich beendete Kampf notbwendigerweije mit fich gebracht hat, 
durfte er fich Die Erholung des Reiſens gönnen. Wie in feiner 
Zugend, trachtete er auch im reiferen Alter darnach, die Ber- 
hältniſſe fremder Voͤlker veriteben zu lernen. Sein Blid wen- 
bete fich jet mit Vorliebe den völferrechtlichen Beziehungen 
der Europäiſchen Staaten zu. Die Ereigniſſe des Jahres 1848 
lieben ihn deutlich erfennen, welche Störungen in der friedlichen 
&utwidelung der eontinentalen Länder fernerhin zu bejorgen 
fein würden. Mit Lebendigkeit erfaßte er Daher den Gedanken, ein 
Grundgefe des allgemeinen Friedens für Europa anzubahnen. 
In dielem Sinne beiheiligte er fi an den Friedenscongreſſen 
zu Brüffel und Paris. Eimfichtig und Har entwidelte er ferner 
in einer Parlamentsrede vom Jahre 1849, daß in jedem neu abs 
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zufchließenden Vertrag eine Clauſel aufzunehmen jei, der zu 
Folge die Entſcheidung entftehender Streitigleiten über die Aud- 
legung einer Bertragsbeftimmung an ein Schiedögericht verwiefen 
werden follte. ’ 

Dieje Beitrebungen Eobden’3 wurzelten in einem warmen 
und edlen Gefühl für die Zukunft der Menſchheit, außerdem 
aber in der Erkenntniß jener zahllofen Unterbrechungen, welche die 
Entfaltung freierer Cultur durch die Kriegführungen der neueren 
Zeit erfahren hat. Schon in den Beitrebungen gegen die Kornzölle 
war dieſe gleichſam kosmopolitiſche Richtung in Cobden's Geift 
hervorgetreten. Er war fich deffen bewußt, dab durch das alte 
Merkantilſyſtem, welches dem edlem Metalle den freien Umlauf 
zu wehren und die Welt mit Zollſchranken abzufperren juchte, die 
Ehrfucht und Eroberungsgelüfte der Defpoten in die Neigungen 
ber Bölfer verpflanzt wurden. Freihandel und gegenfeitiger 
Austauſch der Arbeitderzeugniffe unter den Nationen bedeutete 
in feinen Augen die Steigerung wechfelfeitigen Wohlwollens durch 
die Erkenntniß, daß je nad) den nationalen Anlagen der Voͤlker, 
nach der geographiſchen Beichaffenheit der Länder, nach den 
Eigenthümlichkeiten des Bodend gewiſſe große Weltgejehe der 
geiftigen und materiellen Arbeitötheilung anzuerkennen find, daß 
ber freie Handel ald Grundfaß den gegenfeitigen Austauſch 
der Leiftungen zu vermitteln und dadurch die Achtung vor dem 
befonderen Eulturberufe anderer Nationen auf dem Gebiete des 
materiellen Zebend zu erhöhen habe. Andern Engländern mag 
der Freibandel in einfeitiger Auffaffung nichts anderes bedeutet 
haben, als das vortheilhaftefte Mittel, der überlegenen In⸗ 
duftrie Englands die Märkte der Welt zu erſchließen. Cobden 
erhob fich über einen jo beſchränkten Standpunkt durd ein feines 
und andgebildete8 Gerechtigkeitsgefühl. 

Der Idealismus, welcher an den ewigen Frieden glaubt 
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und die Kriege nur ald eine traurige Berirrung der Menichen 
betrachtet, ift häufig lächerlich gemacht worden. Auch Cobden 
mußte fich gefallen laffen, daß man feiner jpottete und daß 
man ihm die Zugehörigkeit der mit den Friedensfreunden vers 
brüberten Mancheſterpartei vorwarf. Nicht ganz ohne Un⸗ 
recht tadelt man die wirthichaftliche Schule, welche diefen 
Namen trägt. Biele unter denjenigen, welche diefen Namen 
befennen, haben fein Berftändniß für die ideale Seite des 
ftaatlichen Lebens, deflen Werth ſich für fie häufig darauf 
beichräntt, daß die Bedingungen des Gelderwerbes für den Ein- 
zeinen völlig frei geftellt werden follen und der Einzelne nicht 
nur — was ganz richtig ift, der freien Concurrenz preidgegeben, 
fondern audy der Ausbeutung durch dad Gejammtinterefie 
wirthichaftlich organifirter oder in fich jelbft zufammenhängender 
Klaſſen völlig ſchutzlos überliefert werde. Dieje Lehre, welche 
auf dem öconomiſchen Gebiete den reinen Naturzuftand berftellen 
will im Vertrauen darauf, daß ſich alle Kräfte von ſelbſt und 
ohne Zuthun des Staates in ein rechtlich und ſittlich angemeſſenes 
Verhältniß ſetzen werden, war ſchon nach ihrem Entſtehen ber 
Zielpuntt mannigfacher Angriffe, und auch Cobden ift deswegen 
häufig getadelt worden. 

Zuzugeben ift allerdings, daß die einfeitige Hervorhebung 
der Geldinterefjen vielfach die Gefinnungen des Eigennußed und 
des Moaterialigmud nährte; dag fih hinter dem Rufe, welcher 
den Staat in Unthätigkeit jeßen wollte durd) die Annahme eines 
nadten Rechtöbegriffes, die Neigung verbarg, daß jeweilige gejell- 
Ichaftliche Webergewicht des großen Kapitald in England über 
die arbeitende Klaffe noch mehr zu ftärten. 

Um aber gerecht zu jein, darf man bei der Würdigung 
diefer fogenannten Mancheſterleute zweierlei nicht vergeifen. 
Shre Lehre war das natürliche und wohltbätige Gegengewicht 


23 


gegen die Berirrungen der franzöfiichen Soctaliften, die den 
Staat in alles bineinziehen, durch ihn alle Befibverhältnifie 
gewaltfam regeln wollten. Nächftdem erkannten jene Männer 
zuerft die Wichtigkeit der wirtbichaftlichen Selbſtändigkeit der 
Maflen für die Entwidelung der politiichen Freiheit. Die na⸗ 
türliche Freiheit des Erwerbes war in ihren Augen die Bafls 
aller höheren geiftigen Entwidelung. . 

Gerade dieſe Wahrheiten verkündete Cobden mit uner- 
müdlichem Eifer. Er hatte gezeigt, daß er den Gelderwerb nicht 
obenan ftellte, wenn es geiftigen Gütern galt. Neben die Freiheit 
des wirtbichaftlichen Erwerbed, und über diefelbe jehte er bie 
menschlich ſchwerſte Pflicht: dad Erworbene nicht dem Genuffe, 
fondern dem Wohle Anderer, den höchſten fittlihen Gütern 
unterzuordnen. Nicht der Materialiömus, fondern der Idea⸗ 
lismus war für ihn dad Ziel der wirtbichaftlichen Freiheit. Den 
®elderwerb, der nur dem Eigennube, dem äußeren Wohlleben 
und der Aufipeicherung des Gewinnes zuftrebte, verachtete er. 
Dftmald ſprach er aus: | 

„Richt das Geld verdient Achtung, jondern der edle 

Gebrauch, den man davon "macht." 

Sole Auffaffungen waren ed, von denen aus er die Triegerijche 
Kabinetöpolitit und die Einmifchungägeläfte in die Angelegen- 
heiten fremder Nationen befämpfte. Webrigend war er weit 
davon entfernt, einen Vertheidigungskrieg der Angegriffenen zu 
verdbammen. Im Gegentheil Sprach er wiederholentlich im 
Parlamente feine Bereitwilligfeit and, jede irgendwie denkbare 
Summe zu bewilligen für den Fall, daß England angegriffen 
werden Sollte. 

Thöricht war hingegen in feinen Augen die plößliche In⸗ 
vafiondfurdht, weldhe die Engländer zu Anfang der fünfziger 
Jahre befallen hatte und fogar von dem Herzog von Wels 
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lington getheilt wurde. Böllig uunöthige Ausgaben wurden 
damals zu Feſtungsanlagen an der engliihen Südküſte bewilligt; 
und man erreichte nichtd andered, ald daß mit jeder Vermehrung 
der englifchen Streitkräfte zur See eine entiprechende Steigerung 
der franzöflichen Wehrfraft eintrat, fchlieblid) allo immer Das 
gegenjeitige Verhältniß der Militärmacht dafjelbe blieb. Sene 
plöglihe Sranzojenfurdt der Engländer Tonnte nad) Cobden's 
richtiger Anficht nur dazu führen, die Achtung des Auslandes zu 
vermindern. Er wenigſtens hegte dad Bertrauen in die mündig 
gewordene Kraft eined freien Volkes, daß eine zweite Eroberung 
Englands von den Küften der Normandie aus unmöglidy fein 
würde. Wenn jeder Engländer entichloffen fei, feine Pflicht 
zu thun, jo werde auß jeder Hede eine Feſtung werden. 
Indem er nur Diejenigen Kriege ald gerechtfertigt anjah, 
welche zur Aufrechterhaltung des nationalen Lebens geführt wer- 
den, war er weit bavon entfernt, nur einjeitige Geldinterefien 
zu beachten. Leider läßt es fich nicht verfenuen, daB eine 
zahlreiche Klaffe von Kapitaliften mit ihrer Gewilfenlofigfett 
die beiten Geſchäfte macht, fittlishe Grundjäße überhaupt gar 
nicht anerkennt, rechtswidrige Regierungdacte unterftüßt, wenn 
nur Geld dabei zu verdienen ift, jogar dem Feinde im Kriege 
Waffen liefert, wofern dafür gute Bezahlung zu erlangen iſt. 
Was nicht gerade Diebftahl oder Betrug ift, gilt als erlaubt, 
weil man ſich mit der nichtöwürdigen Rechtfertigung behilft, daB 
wenn man jelbft nicht das vortheilhafte Gefchäft mache, alddann 
doch jedenfalld Andere dazu bereit fein würden. So iſt es be⸗ 
fannt, daß diejelben englijchen Kaufleute, welche ihre Beiträge zur 
Belehrung der Heiden in Indien an Miffiondgejellichaften zahlen, 
gleichzeitig die Gößenbilder in großen Malen fabriciren, welche 
einen vortheilhaften indiichen Handeksartikel darftellen. Wenn 
man foldye Leute hier und da ald Mandyefterleute bezeichnen 
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hoͤrt, jo muß hervorgehoben werden, daß Cobden mit dieſen, 
nichts zu Schaffen hatte. Die Großartigfeit und Xiefe einer 
fittlichen und politiichen Grundfätze bekundete fich in ihrem 
Gegenſatze zum Geldipeculantenthum, ald der Kater Nikolaus 
im Jahre 1850 eine Anleihe von etwa 35 Millionen Thaler 
in England aufzunehmen ſuchte. Im Widerſpruche mit den» 
jenigen, welche die Anerbietungen der ruffiichen Regierung vers 
theifhaft fanden, erklärte Cobden öffentlich in einer Verſamm⸗ 
lung: 

„Jedes Anlehen, dad einer fremden Macht gewährt 
wird zu dem Zwede, um in militärifchen Rüftungen oder 
Kriegävorbereitungen veraudgabt zu werden, heißt Geld 
verfchwenden und für alle reproduftiven Zwecke vernichten, 
gerade fo, ald ob e8 auf den atlantifchen Ocean gefchafft 
und dort ind Wafler geworfen würde. Und ih made . 
feinen Unterſchied, ob die Zinfen prompt bezahlt werben 

‘oder wicht; dem wenn diejelben vom Kaiſer von Ruß: 
land bezahlt werben, jo geichieht Died wicht aus dem Er- 
trage eined auf produktive Arbeit verwendeten Kapitals, 
jondern fie müfjen erpreßt werden von der Arbeit, dem 
Fleiße und dem Elend des Volkes. Ic, behaupte, daß 
jene Anleihe gefucht wird für den Zwed, den Ehrgeiz 
und die blutdürftige Herrfchfucht eines Deipoten zu näh— 
ren, der alle Neigungen Peter’ des Großen und alle 
Ereberungsgelüfte Ludwig XIV. befitt, ohne den Ges 
nius des Einen und den Reichthum des Anderen; und 
der jeine Grundfäße auf einen großen Theil Europas ans 
wenden möchte, indem er vergißt, daß das neunzehnte 
Jahrhundert an Stelle des fiebzehnten getreten iſt.“ 
Cobden's Grundfäbe waren der Art, daß er, was bie 

äußere Politik betraf, nothmendiger Weife in einen Gegenjag 
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gerathen mußte, fowohl zu der englifchen Regierung und dem 
leitenden StaatSmännern, al8 auch zu der großen Menge bes 
engliihen Volkes, deſſen Urtbeil in den meiften Fragen der 
auswärtigen Politit durch die Leidenichaften ded Tages jehr 
leicht beftimmt wird. Daher erklärt es fich auch, daß Cob⸗ 
den's Auffafjungen über die Friebenspolitit nur von Wenigen 
verftanden wurden und auf die öffentliche Meinung fo gut wie 
gar feinen Einfluß ausübten. 

Diefer Gegenſatz offenbarte fich zunächſt vor dem Ausbruch 
des Krimkrieges (1854), den England und Frankreich gegen 
Rußland führten, um deflen Uebergriffe in die Hoheitsrechte des 
Sultans abzuwehren. Nach der Darftellung eines hervorragenden 
engliſchen Geſchichtsſchreibers, Kinglake, ift es fo gut wie gewiß, 
dab an diefem Kriege die Fehler des englifchen Miniftertums 
einen großen Theil der VBerfchuldung tragen, obwohl belanntlich 
Lord Aberdeen zu den entichiedenften Gegnern bed Krieges 
mit Rußland zählte. Gerade der orientalifche Krieg war eine 
Ausgeburt des Ehrgeizes, des religiöfen Fanatismus, der Ein- 
miſchungsſucht, der Unklarheiten und wechſelſeitigen Irrungen. 
Ben entichieden am Kriege lag, das war damals ber Kaiſer 
der Franzofen. Ihm ſchien ed dringend erforderlih, die Er- 
innerung an dad auf den Boulevards von Paris vergoffene 
Blut, an die Deportation derjenigen Republilaner, welde eine 
beichworene Berfaffung vertheidigt hatten, gleichſam chemiſch 
aufzulöfen in jene Ruhmſucht, die einen jo wejentlihen Be⸗ 
ftaudtheil des franzöfiichen Volkscharakters ausmacht, und be= 
reitwilligft jogar die von Defpoten dargebotene Gelegenheit 
zur Selbftverherrlihung ergreift. 

Cobden befämpfte den orientaliichen Krieg auf dad Ent> 
ſchiedenſte. Cr war der Anſicht, dat die Opfer des Krieges 
ben etwa zu erreichenden Refultaten in feiner Weiſe entiprechen 
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würden. Und in diefer Vorausſage hat-er fich allerdings nicht 
geirrt. Die Riejenflotte der Engländer, deren Heldenthaten 
jo pomphaft von Lord Napier angekündigt wurden, führte 
zwar einige Beichießungen aus; aber die verheißene Ein- 
- nahme von Kronftadt erfolgte nicht; felbft die Beſchießungen 
von Sveaborg und Sebaftopol trugen zur Entſcheidung bes 
Krieged anberordentlich wenig bei. Im Landfriege traten die 
Engländer zwar nicht hinfichtlich ihrer Tapferkeit, aber doch 
wegen ihrer Minderzahl in den Hintergrund. Den Franzoſen 
fiel die. Palme beim Sturme von Sebaftopol zu. Im Friedens⸗ 
ſchluſſe zu Paris (1856), welder jenen Krieg beendigte, mußte 
England, indem e3 auf die bisher behaupteten Rechtsgrund: 
füge gegen die Neutralen im Seekriege verzichtete, mindeftens 
ebenfo viel aufopfern wie die befiegten Rufſen. England fühlte, 
daß es jeinerfeitd zum Glanze des franzöfiichen Kaiferthrones 
beigetragen, und daß die ſogenannte orientalifche Frage durch 
einen faſt dreijährigen Krieg nicht endgültig gelöft, fondern 
nur vertagt worden jet. 

Die wenigen Engländer, die mit dem Friedendichluffe zu- 
frieden fein durften, waren Cobden, jein Freund Sturge und 
die Friedendapoftel. Ihnen ward die moraliihe Genugthuung, 
daB man auf dem parijer Friedendcongreß auf Antrag der Frie⸗ 
dendfreunde und Dank den perjünlichen Bemühungen von Sturge 
jene Clauſel annahm, der zu Folge ftreitende Staaten vor der 
bewaffneten Geltendmahung ihrer Anſprüche die Vermittlung 
unbetheiligter Mächte nachluchen jollen. Obwohl diefe Feft- 
ſetzung gerade in den drei nächftfolgenden Kriegen in Stalien 
(1859), Dänemark (1864) und Deutſchland (1866) außer Acht 
gelaffen wurde, fo war ed immerhin ald ein Erfolg anzujehen, 
daß die friedliche Entwidelung der europäiſchen Staatengejell- 
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ſchaft ald das anquftrebende Ziel der Voͤlkergemeinſchaft hinge⸗ 
ftellt wurde. 

Eelbft wenn man von Cobden's Anfiht über dem orien- 
taliichen Krieg und die Antheilnahme Englands an demjelben 
erheblich abweicht, wird man zugeben müflen, daß der Erfolg 
nicht denjenigen Erwartungen entiprach, die England felbft ge= 
begt hatte. Nicht ganz ohne Grund datirt man ein bemerk⸗ 
bares Sinken des engliihen Einfluffes auf dem Continent von 
dem Andgange des orientaliichen Krieged. Das Unzureichende 
der englifchen Landmacht für die Verfolgung felbftändiger poli⸗ 
tijcher Ziele auf dem Continent hatte ſich deutlich gezeigt, und 
man gewöhnte fich feitbem daran, den Drohungen des engli- 
ſchen Cabinetd eine geringere Bedeutung beizumefjen. 

Nicht allzu lange Zeit nach der Beilegung des vriental- 
iſchen Krieged machte England noch einmal gemeinfcaftlicdhe . 
Sache mit den Franzoſen; allerdingd gegen einen Seind, Der 
mit den Rufen in feiner Weile an Macht verglichen werden 
konnte. Ein an und für fich unbedeutender Zwiſchenfall in dem 
Hafen von Santen hatte Lord Palmerfton veranlaßt, Turzweg 
friegerifche Gemaltthätigkeiten gegen China zu verordnen. Auch 
dieſen Kampf und das ganze Beginnen Palmerfton’d ver- 
urtheilte Sobden auf das Entſchiedenſte. Er jtellte den An⸗ 
trag: eine Unterfucdhung des zu Canton Borgefallenen eintreten 
zu laſſen und fprady damit ein Mihtrauensvotum gegen die Ur» 
heber des Geſchehenen aus. Zwar erhielt diejer Antrag die 
Mehrheit, welche fich aus dem Zufammenwirten mehrerer Par 
teten, namentlich der Tories und der Mancheſterpartei ergab; 
allein eine in Folge der Annahme bewirkte Parlamentsauflöjung 
ergab für Lord Palmerfton, deffen Name auf die Engländer 
einen umwiberftehlichen Zauber ausübte, eine Majorität. Die 
heruorragendften Staatsmänner, indbefondere der berühmtefte 
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unter den gegenwärtigen Voͤlkerrechtsſchriftſtellern in England, 
R. Phillimore, hatten dem Antrage Cobden's zugeſtimmt. 
Eine ſpätere Zeit wird richten, ob er oder die damalige Mehr⸗ 
beit im Rechte war. 

Für den Augenblid hatte Cobden fogar feine Popularität 
beim englifchen Volke eingebüßt. Er und feine Freunde Bright 
und Gibſon verloren ihre Site im englifchen Parlament und 
wurden wegen ihres Widerſpruches gegen die Politit Lord Pal- 
merfton’d nicht wieder gewählt. " 

Somit jchließt eine zweite Periode in Cobden's öffent: 
lichem Leben. Der Mann, welcher zehn Jahre zunor auf dem 
Gipfel der Beliebtheit geitanden hatte, war troß feiner allge- 
mein anerkannten Bedeutung vom Bolfe jelbft der Gelegenheit 
zu weiterer Wirkjamfeit beraubt worden. Hatte Cobden des» 
wegen irgend etwas von jenem perfönlichen Werthe verloren? 
Unjere weitere Darftelung wird darauf antworten. Hier fei 
. nur bemerkt, daß die wahre Größe des politifchen Charafterd 
fih in der Kraft bewährt, aus Weberzeugung jelbjt denjenigen 
zu widerjtehen und entgegenzutreten, zu denen und der allge 
meine Zug des Herzens und Geifted hinzieht. Am ehrwürdig« 
ften find daher in der Gejchichte diejenigen Bolldmänner, welche - 
den augenblidlidhen Lannen und Berirrungen, den Unüberlegt« 
beiten und Leidenſchaften der Mafie zu rechter Zeit Wideritand 
leilteten. Wie die erhebeudften Kunftwerke der Architektur, da⸗ 
mit ihre Schönheit von allen Seiten erfaßt werden könne, auf 
weiten Pläben freigelegt werden müſſen, to verlangt die Gräfe 
yolitiicher Charaktere, zu ihrer Erlenutniß und Würdigung, zu 
ihrer Wirkſamkeit auf Andere die Freiheit und Unabhängigkeit 
gegen Alle. Wohin man immer in der Geſchichte blicke, es 
zeigt fich Kar: Ariftolratien können feine großen Staatömänner 
erzeugen, ohne daß diefe männlichen Stolz und unerfchütterliche 
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Seftigkeit gegen den Monarchen entfalten; in Demofratien haben 
nur Diejenigen perjönliche Würde, welche jelbft einer zürnenden 
Bollömenge aus Ueberzeugungstreue troßen Tönmen. 

Cobden hatte feine unfreiwillige Muße zu einer Reife 
nad) Amerika benubt. Die Verhältnifie dieſes Landes waren 
ihm ſchon früher genau bekannt geworden. Wie richtig er 
über die große transdatlantifche Republik urtheilte, und wie er 
auch hier der Tagesftrömung in England widerftand, ergab fich 
aus feiner ftetd und offen erflärten Ueberzeugung, daß die Scla- 
perei ausgerottet werden müſſe, und dab von den Nordftaaten 
in ihrem Kampfe gegen den aufftändifchen Süden die Sadye 
der Gefittung und Cultur vertheidigt werde. Wäre Cobden 
ein einfeitiger und beſchränkter Freihändler geweſen, jo würde 
er einfach darnad) geurtheilt haben, daB die Südſtaaten von 
jeher die Grundfäße des Freihandeld, die Nordftanten der Union 
bei ihren ftärkeren induſtriellen Intereſſen die Politik der 
Schutzzölle vertheidigt hatten. Und in der That ließ fich die 
Mehrzahl der Engländer bei ihrer Beurtheilung des amerifa- 
nifhen Bürgerfrieged von derartigen Außerlihen NRüdfichten 
leiten. Man berechnete, daß bei einer Trennung der Union 
England den Nordamerilanern den Rang auf dem Markte der 
Südſtaaten ablaufen werde. 

Selbft den weiteren Verlauf der amerilanifchen Angelegen- 
heiten, die lange Zeit hindurch für die jchärfiten Beobachter un« 
erforfchlich geworden waren, ſagte Cobden mit größter Be⸗ 
ftimmtheit voraus. Keinen Augenblid zweifelte er an ber Ueber» 
legenheit ded Nordens. Ex behauptete gegen den Widerſpruch 
der engliichen Prefje, daß der Süden unterliegen würde, ſobald 
deflen Armeen von den für die moderne Kriegführung wichtigen, 
für Amerika unentbehrlihden Stützpunkten großſtädtiſcher 
Baffenpläbe abgeichnitten fein würden. Die Bedeutung ber 
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wirthichnftlichen und handelöpolitifchen Sammelpuntte richtig 
erfennend, Jah er in dem Berluft von New-Orleans, Vicksburg, 
Savamah, Charledtown, in der Abſchneidung jeder Eifenbahn- 
linie ebenſo viel töbdtliche Streicdye gegen den Süben; eine Auf- 
faffung, in der ihn das zeitweiſe Mißgeſchick der nordländiſchen 
Armeen niemald beirrte. Während man ziemlich allgemein in 
England glaubte, daß jelbit die entichiedenite Niederlage ber 
aufftändiichen Hauptarmee den Bürgerkrieg nicht beendigen, 
jondern unter veränderter Form eined nicht zu beendigenden 
Bandenfrieged fortpflanzen werde, ſchrieb Cobden unter dem 
5. Februar 1865 an den amerikaniſchen Gefandten in Kopen- 
hagen, daß die Räumung von Rihmend in Virginien der Un⸗ 
tergang der Seceſſion ſein würde. 

Zwei Jahre hindurch blieb Cobden ohne Sitz im Parla⸗ 
ment. Als er 1859 nach England zurückkehrte, ward ihm eine 
doppelte Genugthuung zu Theil. Die Stadt Rochdale hatte 
ihn, ohne jegliche Bewerbung, von Neuem gewählt. Sein 
Gegner ſelbſt, Lord Palmerſton, bot ihm einen St im Mi- 
nifterium und das Präfidium ded Handeldamted an. 

Cobden ging darauf nicht ein. Er wußte, daß fein Ein 
fluß weientlich auf der Freiheit feiner Stellung und auf der ' 
Rücdhaltlofigkeit feiner Grundfäße beruhe; daß fein ganzes 
Weſen zu der Politit Lord Palmerfton’d niemals ftimmen 
würde. Die ihm angetragene Ehre ablehnend, bemerkte er 
ehrlich genug feinem Gegner ind Geſicht, daß er deſſen Politik 
als eine Gefährdung englischer Intereifen betrachte. Daß Cob⸗ 
den darin Recht hatte, zeigte fid) noch einmal in bemerkens⸗ 
werther Weife. Die voreiligen und aufreizengen Einmiſchungs⸗ 
verſuche ber englifchen Regierung in bie jchleöwig - holfteinifche 
Angelegenheit, die blinde Parteinahme für Dänemark verſchul⸗ 
beten nicht nur eine wahrnehmbare Entfremdung zwiſchen Deutſch⸗ 
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land und England, fondern verminderten nochmals den Gin» 
fluß der engliichen Sontinentalpolitil. Vor feinen Wählern in 
Rochdale erkannte Gobden an, daß die diplomatiſche Nieder⸗ 
lage des englischen Cabinets in der deutſch-däniſchen Angelegen- 
beit wohl verfchuldet und wohl verdient war. 

Kurze Zeit, nachdem Cobden aus Amerika zurüdgefehrt 
war, ging er an die Löſung einer neuen und hödhit jchwierigen 
Aufgabe. Nicht nur der englifche Großhandel, auch die Staats- 
regierung Großbritanniens wünfchte die Beziehungen zwiſchen 
den beiten weſteuropäiſchen Großmächten durdy Grleichterumg 
des Verkehrs enger zu knüpfen. Er wenig Cobden geneigt 
geweten war, feine Perfon in die Staatäleitung Lord Palmer- 
fton’8 zu verfledhten, jo bereitwillig ließ er ſich finden, der 
Regierung diejenigen Dienfte zu ermeilen, deren Vortheil dem 
ganzen Lande zu Gute kommen follte, und feinen eigenen Ueber⸗ 
zeugungen entiprach. Im Auftrage des englifchen Cabinets be- 
gab fi Cobden nach Paris, um über den Abjchluß eines 
Handelövertraged zu verhandeln. Diefe Aufgabe gehörte zu 
den allerfchwierigiten. 

Das Princip, im Wege vertragämäpiger Vereinbarung die 
Zolfähe zu normiren, war in England ſelbſt von vielen Seiten 
angefochten. Man erinnerte dagegen, daß ſich die Gejeßgebung 
ihrer freien Bewegung und des Fortichreitend begäbe, wenn fi 
der Staat in Beziehung auf den Zelltarif gegenüber auswär⸗ 
tigen Mächten binde. Selbft die Anhänger bed Freihandels 
begten derartige Beforgniffe. Größer ald dieje abftraften Be⸗ 
denfen war der Wiberftand, den man von Seiten Frankreichs 
zu bejorgen hatte. Eine an Zahl und Emfluß bedeutende Partei 
Mammerte fih, um eine ſogenannte nationale Induſtrie zu 
fhüßen, an die hohen Sätze des franzöfiichen Tarifs. In allen 
anderen Dingen bis zur Unterwürfigfeit nachgiebig, hatte dieſe 
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Partei felbft im gefeßgebenden Körper ihre Neigung zum Wis 
deritande befundet. Die Vorficht gebot, die Verhandlungen 
geheim zu halten. So kam es denn, daß nur wenige Perjonen 
in der ımmittelbaren Umgebung des franzöfiichen Kaiſers von 
den Zielen wuhten, denen die Anwejenheit Cobden's in Paris 
galt. Napoleon UI. Cobden und Michel Chevalier unter- 
bandelten in aller Stille über die einzelnen Feftjebungen. Es 
galt hierbei eine ımgeheure Arbeit zu bewältigen, die Statiftif 
ber einzelnen Handelszweige zu fludiren, die vorausfichtlichen 
Erfolge veränderter Zolljäge voraudzuberechnen, Vortheil und 
Nachtheil gegen einander abzumägen, gegenfeitige BZugeftänd- 
nifje auszugleichen, beftehende Intereſſen gegen zu plößlichen 
Wechſel und zu jchnelle Hebergänge zu jchirmen, jeden Grund 
zu erniten Beichwerden zu vermeiden. Eine ſolche Arbeit ift 
unter allen Berhältuiffen jchwierig; Doppelt Schwierig aber dann, 
wenn zwei Nationen, deren Zollgefeßgebung jo verjchieden war, 
wie diejenige Englands und Frankreichs, einander genähert 
werden jollen. 

Das große Werk gelang. Der englifch-Franzöfiiche Han- 
delövertrag, defjen Zuftandefonmen einen Abjchnitt in der weit- 
europäischen Handelöpolitit eimleitete, wurde von Cobden im 
Auftrage der Königin unterzeihnet. Die alten Schranken fran- 
zöſiſcher Einfuhrverbote wurden niedergeriflen. Neue Markwlaͤtze 
eröffneten fich beiden Ländern. Gegenſeitige Anerfennung und 
gegenjeitiged Bedürfniß ded Ausraufches wuchlen. Die Aus- 
föhnnug des nationalen Haffed nad) einer faft jahrtaufendlangen 
Gegnerſchaft auf den Schlachtfeldern, wurde eingeleitet. Frank: 
reid) lernte engliiche Feſtigkeit, England franzöftichen Geſchmack 
in höherem Maße ſchätzen. Als der fünfzigjährige Iahrestag 
der Schlacht von Waterloo berannahte,. fahte man ben Ent⸗ 
ſchluß, ein Berbrüderungsfeit zwiſchen engliihen und franzöfi- 
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ihen Arbeitern zu feiern. Die Enkel eined auf den Tod ver- 
feindeten Gefchlechted reichten fich die Hand. 

| Selbft die Befürchtungen, welche die großen franzöfiichen 
Fabrikanten an den neuen Handelövertrag geknüpft hatten, wur- 
den durch die Erfahrung jehr bald widerlegt. Frankreich, das 
1859 für 869 Millionen Francs Waaren nad) England aus- 
- geführt hatte, fteigerte feinen Export 1863 auf 1,392 Millionen. 
Nicht einmal die Befürchtung, daß die franzöfiiche Baumwollen- 
und Wollen-Induftrie durch die englifche Mitbewerbung vernich- 
tet werden würde, hielt Stand. Nachdem der. Handelövertrag 
in Wirkſamkeit getreten war, verjendete Frankreich für 95 Mil- 
lionen Francs Wollenzeuge und für 11 Millionen Baumwollen⸗ 
ftoffe nad) England, um von dortbher von denjelben Stoffen 
eine Einfuhr im Werthe von 23 Millionen und beziehungd- 
weile 7 Millionen zu empfangen. Gegen einige Erzeugniſſe 
Englands behielt freilich die franzöfiiche Regierung nach wie 
vor eine ftarfe Abneigung. Engliſche Zeitungen wurden von 
Zeit zu Zeit confiscirt. Auch hatte Frankreich fein Verftändnig 
für parlamentarifche Yreibeit. 

Bon einem Theile der engliichen Preſſe hatte indeffen auch 
Gobden eine jehr geringe Meinung. Se weniger er jelbft 
Anftoß daran nahm, feine Ueberzeugung felbft im Wiberfireite 
zur jeweiligen öffentlichen Meinung audzufprechen, defto ver- 
ächtlicher erjchienen ihm diejenigen Zageöfchriftfteller, welche 
die Kunft verftehen, ihre Anfichten im rechten Augenblide zu 
ändern und morgen dasjenige zu ſchmähen, was heute gerühmt 
wurde. Jene Preſſe, welche aus der Grundfahlofigkeit ein Ge⸗ 
ſchäft macht, fchien ihm mit Recht verderblidh. Seine Gering- 
Ihäßung gegen das angefehenfte der engliſchen Tagesblätter, 
die Times, beruhte auf ſolchem Grunde. Ald er in Paris ver 
weilte, verbat er fich deren weitere Zujendung von England. 
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Boll edlen Zornes über da8 wetterwenbifche und oftmals ver- 
läumderifche Weſen dieſer Zeitung, erflärte er, diejelbe in jeinem 
Arbeitözimmer nicht dulden zu wollen. — 

Cobden kehrte heim. Zum zweitenmale gipfelte der Ruhm 
Cobden's unter feinen Landöleuten empor. Das Parlament und 
die Räthe der Krone erkannten an, daß er fich durch den Ab⸗ 
ſchluß des Handelövertrages um das Baterland verdient gemacht 
hatte. Den ihm von der Königin angetragenen Nittertitel 
ſchlug er aus. 

Durch die angeftrengten Arbeiten der dem Abſchluß des 
Hanbelövertraged vorangegangenen Jahre war feine Gefundheit 
erihüttert worden. Nur mit Vorficht und Zurückhaltung Tonnte 
er an den Verhandlungen des Parlaments Theil nehmen. Cine 
ſeiner letzten, am 22. Juli 1864 gehaltene, Reben wendete fidh 
gegen die induftriellen Unternehmungen der engliichen Regierung. 
&r bewies darin, daß auf derjenigen Stufe wirthichaftlicher Ent» 
widelung, welche England erreicht hatte, die Regierung die 
Materialien für ihre Magazine, die Ansrüftung ihrer Werfte 
und die Erbauung ihrer Fahrzeuge durch Privatperfonen beſſer 
und billiger erhalte, ald durch Anftellimgöweien und Beamten: 
thum. Gegen ben Herbft des Sahres 1864 verjchlimmerte fich eine 
Krankheit der Athmungswerkzeuge, deren Urfprung in häufigen 
und längeren Reden gefucht wurde. Zum leßtenmale ſprach Gobden 
öffentlich am 23. November 1864. Gegen den Rath ſeiner Aerzte 
hatte er fich zu feinen Wählern nach Rochdale begeben, um dieſen 
einen Bericht über feine parlamentarifche Wirkſamkeit vorzus 
tragen. Gmftlich krank Tehrte er heim, um den Winter im 
Zimmer anzubringen. Ungebuld und Thätigfeitötrieb entfremdeten 
ihn indeffen auch dieſem Vorſatze. Um bei einer wichtigeren 
Parlamentöfitung zugegen zu fein, begab er fih im März ins 
Freie. Die Folge diefer Unvorfichtigfeit war ein heftiger Rückfall, 

ze 


36 


Am Sonntagmorgen, den 2. April 1865, verftarb Richard 
Cobden. Selbft für feine nächften Freunde unerwartet, fläxrzte 
fein Zod eine ganze Nation in Zrauer. 

Selten hatte eine Nation ſoviel Grund zu gerechter Trauer, 
wie bei dem Dahinſcheiden Cobden's. Auf ihn paßte, was 
er felbft früher bei dem Tode feines Freundes Baftint gejagt 
hatte: 

„Der Tod eines ſolchen Mannes unter ſolchen Umftänden 
erwedt Betrübniß im vollen Maße, aber er ertheilt auch 
eine erhebende Lehre. Der Borgang feines Todes giebt 
den Grundjähen, die er verfündete, Nachdruck. Das 
Bolt, unter dem er lebte und für deſſen Aufklärung 
und Gedeihen er arbeitete, wird um jo mehr eimjehen, 
welche Wohlthaten ed ihm verdankt, wie wiel mehr er war, 
ald manche Männer, die ein falicher Vegrif von Rahn 
zu Ehren gebracht hat.“ 

Cobden war eine Natur, in ber die ſeltenſten Eigenſchaften 
des menjchlichen Geiftes mit einander vereinigt waren. Er halte 
Zugenden, die neben einander gleichſam unverträglich zu fein pfler 
gen; er beſaß die jchärfite und Harfte politiiche Einficht neben der 
größten Einfachheit deö Herzend. Die größte Zunerficht ſeiner 
yerfönlichen Geltung paarte ſich mit einer in die Augen fallenden 
Beicheibenheit und Zuvorlommenheit. Als ich in meiner Jugend 
mit meinem Vater London befuchte, und wir ohne Empfehlungd- 
briefe ihn aufjuchten, ertrug er nicht nur die Unterbredyung feiner 
Studien mit einer Güte, die bei bedeutenden Männern jelten 
iſt, fondern er fand Zeit, uns in die Verhandlungen des engli- 
ſchen Unterhauſes einzuführen. Cr, der an dem Ziiche des 
mächtigiten Monarchen Europas als Vertreter Englands gear⸗ 
beitet, ftand nimmer an, in Arbeiteryerſammlungen belehrend 
zu wirten. Gin Engländer au Energie und Ausdauer in der 
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Berfolgimg eined einmal gewählten Zieles, beſaß er doch jenes 
Intereſſe an allgemein menschlichen Dingen, jened Verftändniß 
für die höchſten Aufgaben allgemeiner Natur, welche gerade in 
England am feltenften zu finden find. Seine Perfon enthielt gleich" 
fam die Berjchmelzung der nationalen mit den Eosmopolitifchen 
&lementen der heutigen Cultur. Daber erklärt ed fi, wes- 
wegen fein Tod weit über die Grenzen der Heimath hinaus 
beffagt wurde. Amerika jandte die Zeichen feiner Trauer, der 
Kaifer der Zranzojen verordnete die Aufitellung ſeines Bruft» 
bildes in den Gängen von Verſailles, deutſche Landtage ehrten 
jein Andenken, jelbjt der Fürſt Serbiend that, was in jeiner 
Art gewiß gut gemeint war, indem er auf feine Koften Meſſen 
für da8 GSeelenheil des Berftorbenen lefen lie. Das fchönfte 
Zeugnig erhielt Cobden's Wirken im engliihen Parlament 
ſelbft. Die Führer aller Parteien, zumeift feine Gegner, bes 
fundeten ihren Schmerz um den Dahingejchiedenen. Es zeigte 
fih, daß Cobden feinen Groll mit ind Grab nahm; ed zeigte 
fih, daß in England zwilchen gegnerifcher Meinung und perjön- 
licher Feindſchaft eine weite Kluft lieg. So ward ihm zu 
Zheil, was fchwer zu erringen ift: die aufrichtig und rüdhaltlos 
dargebrachte Verehrung grundjäglicher Gegner. Und doch hatte 
Cobden niemals aud Klugheit geichwiegen, wo die Wahrheit fein 
Gewiſſen zu reden trieb. Die Erhabenheit feines Weſens wur⸗ 
zelte in dem Adel der Gefinmung, als einer Frucht eigener: geiftiger 
Arbeit, bie ihn aus nieverem Stande in einem weſentlich arifto- 
kratiſchen Gemeinweſen zum hoͤchſten Range politifcher Bedeutung 
emporgehoben hatte. Der befte Maßſtab wahrhaft menfch- 
licher Größe ift die Stärke des Pflichtgefühls, die Fähigfeit 
der Aufopferung, die volle Hingabe der Perfon an die höchiten 
Aufgaben des Gemeinwejend. An diefem Mapftab gemefjen, 
gehört Cobden zu den Hohen Naturen. Er vereinbarte ſich nie 
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mit Zwedmäßigkeitsrüdfichten niedriger Art. Der Einfluß, den 
er übte, entftammte vor allen Dingen dem unbedingten Zutrauen 
in die unerjchütterliche Meberzeugungstreue, als die Duelle 
jeined Handelns, und es war der Feldberrnftab großer Wahr⸗ 
beiten, mit dem er die Maſſen lenkte. Das Leben eines foldhen 
Mannes zu erfaflen, ift nicht blos eine Aufgabe des Geſchichts⸗ 
ſchreibers, nicht nur die Erforſchung der Bergangenbeit, es ift 
auch Belebung unferer eigenen Perſon, fortwirkende Befruchtung 
ber Zukunft! | 


——— 
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Das Recht der Weberießung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Von den Errungenfchaften, die das beutfche Volk 1848 durch 
die Macht der öffentlichen Stimme fidy erfämpfte, ift, wäh- 
rend die meilten unter der Herrichaft der feit 1849 immer mehr 
zum Siege gelangten Reaction verſchwanden oder jo modificirt 
wurden, daß fie ihre wahre Bedentung verloren, das Bolfd- 
gericht erhalten worden. Dad Inſtitut war nicht ein neues 
Geſchenk, welches die Regierungen 1848 dem andrängenden 
Volke gaben. Allerdings waren auch damals, als die Ge- 
Ichwornengerichte in deutſchen Staaten eingeführt wurden, ſchon 
manche Erſcheinungen vorhanden, welche vermuthen ließen, daß 
einige Regierungen (manche vielleicht mit der Abficht, bei guter 
Gelegenheit dad Geſchenk wieder zurüdzunehmen) das Snftitut 
in fehr homöopathiſch zugemeljenen Dojen gaben und möglichft 
die darüber erlaffenen Geſetze jo einrichten wollten, dab das 
gehörig beſchränkte Anftitut der Regierungsgewalt nicht gefähr: 
lich werden konnte. Dad Hauptübel lag aber darin, daß in 
den meilten deutſchen Staaten, in welchen man dad Schwur- 
gericht einführte, nur die franzöfiiche Gefeßgebung für das neue 
Geſetz als Vorbild genommen wurde, wodurch vielfache Män- 
gel herbeigeführt waren, welche der Wirkſamkeit des Imftitutes 
nadıtheilig werden mußten. Noch fchlimmer war ed, daß man 
in vielen deutfchen Staaten nur mit einem Gefete fid) begnügte, 
welches das Gejchwornengericht nach feiner Beſetzung und in 
Dezug auf dad von diefen Gerichten vorzunehmende Verfahren 
ordnen jollte, während man die alte Gerichtöverfaffung und 
die auf ein ganz anderes Verfahren berechnete bisher geltende 
Strafprecehordnung fortbeftehen ließ. 
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Es fehlte nicht an zahlreichen Gegnern der neuen Gin- 
richtung. Sie fanden fi) am zahlreichiten in der Klaffe hodh- 
geftellter Perfonen, welche das Schmurgericht al3 ein Demo- 
fratiiched, dem Weſen der Monarchie widerſprechendes Anftitut 
anfahen und Gefahren für die Rechtsordnung befürdhteten, wenn 
von Seite der freifinnigen Männer das Inſtitut benußt würde, 
um durch Gefchworene der gefürchteten liberalen Partei die 
Sreilprehung von Perjonen zu bewirken, welche wegen Ichwerer 
politiicher Verbrechen angeklagt waren. Unter den Suriften, 
vorzüglich denjenigen, die dem Richterftande angehörten, fanden 
fih Biele, welche glaubten, dab durch die Gejchworenen bie 
Auctorität der Gerichte angegriffen würde, während es widers 
finnig ſchien, daß Männer aus - der nichtiuriftifchgebildeten 
Volksklaſſe ebenjo über die jchwierigften Fragen enticheiden 
jollten, ungeachtet zur Ausübung des Richteramtes Kenntnifle 
gehörten, welche nur mit Mühe durch langes Studium umd 
Vebung zu erwerben find. In der Klaſſe der gelehrten Iuriften 
fanden fid) viele Gegner des Schwurgerichts, weil fie beſorg⸗ 
ten, daß dadurch die Heiligkeit und Grünblichkeit der Wiflen- 
ſchaft gefährdet würde. Auch die Klaffe der vornehmen Bürger 
zählte viele Gegner des Schwurgerichts, theild, weil fie Durch 
bie von ben Suriften und Gelehrten geltend gemachten Ein» 
wendungen gegen dad Schwurgericht irregeleitet wurden, theils, 
weil fie e8 bedenklich fanden, daß auch Bürger, die zu der 
niederen Klaffe gehörten, ald Geſchworene zu Gericht fiben 
jollten, theils, weil fie nicht gerne die Opfer von Zeit, Koften 
und Bequemlichkeit bringen mochten. 

Eine richtige Auffaflung des Volksgerichtes und jener 
Bedeutung fordert eine jorgfältige Benützung der durch Die 
Geſchichte aller Völker nachgewiefenen Erfahrungen. 





Das Inſtitut des Volksgerichts fteht im genaueften Zus 
fammenhange mit politiichen, focialen und fittlichen Zuftänden 
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eined Volkes, injoferne nur unter der Vorausſetzung gewiſſer 
Berhältniffe und ‚einer gehörigen Culturſtufe auf eine wohls 
tbätige Wirkſamkeit des. Schwurgericht8 gerechnet werben Tann. 
Mo das Bolf in einer foldhen Abhängigkeit gehalten wird, daß 
ed blind dem irgendwie geäußerten Willen der Machthaber 
gehordhen muß, wo &leichgültigleit in Bezug auf öffentliche 
Angelegenheiten berricht, wo ein beftändiges Mißtrauen von 
Dben gegen jede freie Bewegung herricht, wo jede Aeuberung 
berfelben dur den Willen eines von der Regierung unbedingt 
abhängigen Beamten bejchränft werben kann, wo weder Preb- 
freiheit, noch Verſammlungs⸗ und Vereins-Recht anerkannt ift, 
wird nicht leicht ein Schwurgericht einheimiſch werden können, 
und wo ed eingeführt ift, wird dad Inſtitut ein krankhaftes 
Leben haben. Richter und Staatsanwälte werden dann leicht 
Werkzeuge der berrichenden Partei fein. Dem Mihtrauen von 
Dben, nach welchem auf jede Art die Geſchworenen eingejchüch- 
tert werden, entipricht bei dem Bolfe ebenjo Mißtrauen ges 
gen jeden Schritt der Regierung, gegen jede Aeußerung des 
Deamten. 

Eine Klippe, woran die gute Wirkfamkeit des Schwurge- 
richtes leicht fcheitert , ift auch der Kampf politiicher Parteien, 
wenn fie feindlich fi) einander gegemüberftehen. Die Erfah» 
rungen von Amerika find in diejer Hinficht, vielfad, belehrend. 
Nur zu leicht wird der Parteigeift auf die Wahlen zu Ge- 
Ihworenen einen Einfluß üben. Findet der Vertheidiger unter 
den aufgerufenen Geſchworenen joldye, die einer anderen Partei 
angehören, als der Angeklagte, jo wird er leicht verſucht werben, 
jolhe Männer abzulehnen, weil er bejorgt, daß die Partei- 
leidenfchaft fie gegen den Angeflagten ungerecht machen wird. Auch 
die Wahrſprüche der Geſchworenen werden dann leicht durch 
den Einfluß des Parteigeifted beherricht, der unwillkürlich felbft 
auf die Abftimmung der Geſchworenen wirkt, wie dies ebenſo 
die Srfahrungen Amerika's wenigftend an einzelnen Orten und 

\ 
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Zeiten beweifen. Unter der Herrihaft des Einfluffes des Par- 
teigeifte8 leidet die Gerechtigkeit und dad Vertrauen zu ben 
Wahrſprüchen. Auch der Zuftand der Bildung und der Er- 
ziehung eines Volkes Tann einen bedenklidhen, die Wirkſamkeit 
der Gefchworenen lähmenden Einfluß äußern. 

Zum Geſchwornen, der feine erhabene Aufgabe löſen ſoll, 
gehört nicht blos Intelligenz, genaue Kenntniß der Lebensver⸗ 
hältniſſe, Reichthum an Erfahrungen, um die einzelne in Frage 
ftehende Handlung, die Lage des Angeklagten richtig würdigen 
und den Werth der verfchiedenen Ausfagen recht beurtheilen zu 
lönnen; ed gehört dazu auch Charakter, Muth, der Ueberzen⸗ 
gung treu zu bleiben, durch die herrichenden Bolldanfichten, 
Durch leidenſchaftliche Aeußerungen der Parteien fi} ebenfos 
wenig irreleiten zu laflen, als durd die Einwirkungen von 
Negierungdbeamten, durch die Aeußerungen des Stantsanwaltes 
und des Präfidenten fich einichüchtern zu laſſen. Der tücdhtige 
Geſchworene, der wirklich feine Pflicht erfüllen will, muB aber 
auch den- nöthigen Ernſt, Baterlandsliebe und Achtung vor 
dem Geſetze befiben, um fid) durd eine faljche Sentimentalität 
nicht irre machen zu laſſen. 





Um dad Schwurgericht richtig zu verfiehen, it eine Rund⸗ 
ſchau auf verfchiepene Länder von Werth. Denn nachtheilig 
wirft ed, wenn man von der Anficht eines gleichjam als Vor⸗ 
bild dienenden Normal» Schwurgerichtd ausgeht und einen auf 
alle Länder pafienden Begriff des Schwurgerichts aufftellen 
will. Man kann zwar nicht verfennen, daß gewifle gemein⸗ 
ſame Merkmale anzunehmen find, welche das Schwurgericht 
jeded einzelnen Staates an ſich trägt, injoferne ed als eine 
Art des Volksgerichts oder als Einrichtung zu betrachten tft, 
nad) welcher dad Volk richtend an der Rechtsſprechung Theil 
nimmt. Allein das Schwurgericht ift in jedem Lande, im 
welchem es befteht, ein eigenthümliches, weil die politiichen 
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und gejelichaftlihen Zuftände und der Volkscharakter bei 
jedem Bolfe. auf die Geftaltung des Schwurgerichted in jei- 
ner Stellung und Wirkſamkeit einen wejentlichen Einfluß 
haben. Das Schwurgericht ift in England ein anderes, ald in 
Frankreich. Das fehottifche, irländiſche und nordamerikaniſche 
Schwurgericht haben zwar große Nehnlichkeit mit dem eng- 
liſchen; in jedem dieſer Känder aber zeigt fi) bei genauer Be- 
trachtung eine Verſchiedenheit. Während in Belgien das näms 
liche Gefebbuch gilt, wie in Frankreich, ift dennoch in Belgien 
das Schwurgericht verfchieden vom franzöfifchen. In Deutſch⸗ 
land ift das Schwurgericht in Baiern ein anderes, ald in 
Preußen oder in Braunſchweig. Es trägt zur Verſtändigung 
viel bei, wenn man auf die Grundzüge ber Geftaltung des 
Schwurgerichtes in den verſchiedenen Staaten Rüdficht nimmt. 
In England gilt in Bezug auf dad Schwurgericht der Grund: 
fa, daß dies Gericht auf der breiteften Grundlage beruht und 
dag die mittleren Klaffen des Volkes, aljo Männer, von denen 
man annehmen Tann, dab fie ihren Mitbürgern näher jtehen 
und mit allen Lebenöverhältniiien genau vertraut find, das 
Schmurgericht befeken. Auf die Bildung der Liſte der Ge- 
ihworenen Kann fein Regierungsbeamter einen Einfluß üben. 
Durdy die Ausdehnung der Befugniffe, Geſchworene abzulehnen, 
wird ein Berhältniß begründet, nad) welchem die Wahrſprüche 
das größte Vertrauen genieben, weil man annehmen kann, daß 
der Angeklagte von Männern gerichtet wird, denen er fich 
freiwillig unterwarf, indem er dad audgedehntefte Ablehnungs- 
recht geltend machen konnte. Das englifhe Schwurgericht 
kommt in einer dreifachen Geftaltung vor, infoferne Gefchworene 
im Gerichte des Todtenbeſchauers, Andere ald Mitglieder der 
großen Zury über die Zuläffigkeit der Anklage und Andere als 
Urtheilsgeſchworene entjcheiden. 

Der Wahriprudy der engliihen Gefchworenen wird dem 
Urtheil des Richters nur dann zu Grunde gelegt, wenn er mit 
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Stimmeneinhelligfeit erfolgte. Einer Eontrole ihres Wahrfpruches 
find die Gejchworenen nicht unterworfen, als, infoferne ed auf 
eine Rechsfrage ankommt, die noch Gegenftand der Prüfung 
eined höheren Gerichte werden kann. 

Eine. Bergleihung der Wirkſamkeit der Schwurgerichte in 
den verfchiedenen Ländern beweilt, wie begründet obige Be: 
banptung ift, daß im jedem. Lande dad Schwurgericht jeinen 
eigenthümlichen bejonderen Charakter hat. Schon die Bergleichung 
des Weſens und der Stellung der Gejchworenen in Schottland 
mit denen in England macht died Mar. In Schottland gibt 
ed nur eine Art von Schwurgericht, das der Urtheilsgeſchwo⸗ 
renen, da das fchottilche Recht weder Geſchworene ded Todten⸗ 
bejchauerd, noch Anklagegejchworene kennt. Im jchottiichen 
Echwurgerichte liegen zwei Clemente zu Grunde, wodurd eine 
für die Ausmittlung der Wahrheit glüdliche Miſchung der Anz 
fihten bewirkt wird. Die fchottifche Jury beiteht nämlidy aus 
gemeinen Gejchworenen, welde wegen des geringen Cenſus, 
der dabei enticheidet, den mittleren oder geringeren Nolfs- 
klaſſen angehören, und aus den Specialgeſchworenen, nämlich 
folhen, die eine größere Stenerquote entrichten und daher aus 
den höheren Ständen genommen find. 

Das Urtheilsichwurgeriht in Schottland befteht aus 15 
Gejchworenen (nämlich aus 10 Gemeinen und.5 Epecialge- 
Ihworenen). Nach der Erfahrung wird ein wohlthätiger Aus⸗ 
taufch der oft Anfangs fich widerfprechenden Meinungen be- 
wirkt. Bon Wichtigkeit iſt auch, daß in Schottland eine 
tüchtig gebildete Staatsanwaltſchaft die Anklage erhebt und 
durchführt und, weſentlich verfchtieden von der franzöftichen 
Staatsanwaltichaft, eine ſolche Stellung hat, daß darnach die 
bürgerlihe Gejellichaft ficher ift, daß in Zällen, wo das 
öffentliche Intereffe es fordert, eine Unterjuchung eingeleitet 
wird, und die öffentliche Stimme in Schottland ein ſolches 
Bertrauen zu den Beamten der. Staatdanwaltichaft hat, daß 
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eine Privatanflage, während fie doch gefeglich zuläffig ift, faft 
gar nicht vorkommt. Der ſchottiſche Staatdanwalt hat aller- 
dings größere Befugniſſe, als ſelbſt der franzöfliche, infoferne 
er es ift, welcher, ohne daß ed eined Beſchluſſes von Anflages 
gefchworenen bedarf, die Anklage erhebt und den Angeflagten 
vor Gericht ladet. Da aber der Staatsanwalt fehr gut die 
Bedeutung der übernommenen Berantmwortlichleit fühlt, indem 
er fiher ift, daß durch leichtfinnige Stellung von Auflagen, 
oder durch leidenfchaftliche Strafverfolgung das Vertrauen zu 
ihm und feine gute Wirkſamkeit jehr gefährdet werden Tönnte, 
fo ift er nach der Erfahrung jehr vorfichtig, erhebt eine Anklage 
nur, wo er fichere Hoffnung bat, daß fie Durchzuführen ift, 
ftellt die Anklage lieber auf das geringere Verbrechen, um 
fiher zu jein, daß er fie durchführen kann. Aus diefem Grunde 
macht er auch oft Gebrauch, noch während der Berhandlung 
die Anflage aufzuheben, oder fie auf ein geringeres Berbrechen 
zu Stellen. 

Dadurch ift die Lage der fchottiichen Gejchworenen ehr 
erleichtert, da der Staatsanwalt feinen zudringlichen Verfol⸗ 
gungseifer zeigt und die nach geichloffenen Verhandlungen vors 
fommenden Schlußvorträge des Staatsanwalts und des Ver⸗ 
theidigers, der immer das letzte Wort hat, geeignet ſind, den 
Geſchworenen die unparteiiſche Beurtheilung des Falles leicht 
möglich zu machen. In Schottland kommen auch Wahrſprüche 
leichter und ſchneller zu Stande, weil feine Stimmeneinhellig- 
feit, jondern nur Stimmenmehrheit verlangt wird. Eine bedeu⸗ 
tende Grleichterung des Gewiſſens der jchottiichen Geſchworenen 
wird audy dadurch bewirkt, daß, während in England die Ge⸗ 
ſchworenen, wenn fie nicht ſchuldig finden können, nur das „nichts 
ſchuldig“ ausſprechen können, die jchottiichen Geſchworenen ben 
Bortheil haben, daß fie entweder „nichtſchuldig“, oder „nichts 
bewiejen“ (not proven) audfprechen Tonnen. 

In Fällen, in denen die Geichworenen noch Zweifel haben, 
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indem fie finden, daß gegen den Angeklagten doch noch wichtige 
Verdachtsgründe ſprechen, erleichtern fie ihr Gewiſſen dadurch, 
daß fie dad „mot proven“ ausſprechen. 

Weſentlich verjchteden von der englifchen, ſchottiſchen, ame» 
rikaniſchen Sury ift der Charakter und die Stellung der fran« 
zöfifchen Sury. Vom Anfang der Einführung an zeigt fich, 
mehr oder minder noch jebt, ein gewiſſes Mißtrauen gegen die 
Geſchworenen von Seite der Gejeßgebung. Man beſorgt viel⸗ 
fach, daß, insbeſondere bei Anklage wegen politiiher und Preß⸗ 
Vergehen, die Gefchworenen zu leicht geneigt find, loszuſprechen, 
woraus es ſich erklärt, daß über die eben genannten Vergehen, 
wo das Schwurgericht eben am meilten am Plate fein würde, 
feine Geichworenen urtheilen. Auch auf die Gejebgebung über 
die Bejeßung der Geſchworenenbank übt died Mibtrauen großen - 
Einfluß, indem die frühere Gefebgebung bis 1848 dafür 
jorgte, daB auf die Filte der zu Geſchworenen wählbaren Per- 
onen nur höchftbeftenerte und nad} dem principlojen Gapacitäten- 
Syſtem jolde Perjonen geſetzt werden jollen, von denen das 
Geſetz vermuthen konnte, daß fie mehr zum ftrengen Ausſpruch 
der Schuld geneigt werden. Die Geſetzgebung jergte außerdem 
nod), daß durch die Reduction der Gefjchworenenlifte von Seite 
der von dem Miniiterium ſehr abhängigen Berwaltungsbeamten 
ein Mittel gegeben war, um aud der Dienftlifte diejenigen zu 
entfernen, von denen man bejorgte, daß fie zu leicht freiiprechen 
würden. Wenn nun aud) durch die Gejebe von 1848 und 1853 
die Nüdficht auf den Cenſus und die Gapacitäten weggefallen 
ift, jo ift nod) immer der jehr mächtige Einfluß der Präfecten 
auf die Beſetzung des Schwurgerichtes gefichert. Der franzöfifche 
Geſchworene erhält zwar durch die mündliche Verhandlung für 
feine Beurtheilung ein weit reichered Material, ald der eng» 
liſche Geſchworene; allein bier beginnt eben die Gefahr, daß 
die gerechte Beurtheilung der Schuld durch die Art des ihm 
vorgelegten Materiales ſehr erfchwert wird. Denn gefährlich 
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ift ed, daß and der Vorunterfuchung, in welcher ed an genü- 
genden Garantien fehlt, beliebig Ausfagen der Zeugen und des 
Angelhuldigten in der Verhandlung vorgelejen werden Türmen. 
Nicht weniger leidet die unparteiiiche Beurtbeilung der Ges 
Ichworenen dadurch, daß der Staatsanwalt einen überwiegen» 
ben Einfluß auf die ganze Verhandlung hat, und durch feinen 
einleitenden Bortrag, durch feine feiner Gontrole unterworfene 
Befragung der Zeugen, durch feine zu jeder Zeit ihm geftatteten 
Heußerungen einen unwillfürlih auf die Geſchworenen einwir- 
kenden einfeitigen Eindruck hervorbringen Tann. 

Betrachtet man noch die franzöfiiche Geſetzgebung, welche 
von den Geſchwornen nur verlangt, daß fie nad innerer 
Ueberzeugung urtheilen, erwägt man, wie bDiefe unklare, 
feine verftändige Prüfung der Beweiſe fordernde Anweilung 
der Geſchworenen die umfichtige Beurtheilung von Seite der 
Geſchworenen erjchwert, jo begreift man leicht, wie gegründet 
die Aeußerung eines erfahrenen enzliihen Quriften tft, wenn 
er ausſpricht, daß in Frankreich die Prüfung ber Gelchworenen 
eigentlih nur eine Gefuͤhlsſache if. Es gibt aber noch eine 
Klippe, an welcher die gerechte Beurtheilung der Geichworenen 
leicht fcheitert, und diefe ift Das Schlußreſumé des Präfitenten. 
Auch der gewiſſenhafteſte Präſident wird unwillkürlich mehr 
oder minder jeine Meinung über die Entſcheidung des Falles 
ausfprechen oder doc, durchblicken laſſen und danır einen gefährs 
lichen Einfluß auf die Abftimmung der Gejchworenen ausüben. 

Borzüglich gefährlich wird dad franzöſiſche Syſtem der 
Frageſtellung, durch. weldhe dem Gewiljen der Gefchwerenen 
oft ein großer Zwang aufgelegt werden Tann, indem fie, vırs 
züglih wenn viele Fragen geftellt werden, deren Verhältniß 
zu einander fie nicht einfehen, oder da, wo eventuelle Fragen 
nicht geftellt wurden, in einer wahren Zwangslage fich befinten. 

Bergleicht man die Verhältniffe der Schwurgerichte in 
den deutſchen Staaten, jo find die bisher in Bezug auf 
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die franzöfiichen Gejchworenen angegebenen Schattenfeiten auch 
auf Deutichland anwendbar, da im Wefentlichen die in dent⸗ 
ichen Staaten eingeführte Gefeßgebung über Jury ben frane 
zöfiſchen Grundcharakter hat. Es Tann jedoch nicht verfannt 
werden, daß vielfah das deutſche Schwurgericht noch beifer 
als das franzöftiche fid, bewährt. Der Grund diefer Erfcheinung 
liegt zum großen Theile im deutſchen Nationaldyarakter, der ſowohl 
auf die Geichworenen, als auf die Beamten wirkt, die in der 
Alfife thätig zu fein verpflichtet find. Die deutjchen Geſchwo⸗ 
renen prüfen ängftlidher und gewiflenhafter, laſſen fich nicht fo 
leicht durch LKeidenfchaftlichkeit der Staatsanwälte oder durch 
blendende Borträge der Vertheidiger hinreißen; auch lehrt die 
Erfahrung, daß deutiche Geichworene fich weniger durch Ges 
fühlerüdfichten beftimmen laſſen und daher das Schuldig nach 
ihrer Ueberzeugung ausſprechen, wenn auch die in Folge davon 
gejeglicy zu erfennende Strafe den Gefchworenen zu hart jcheint. 
Aber auch auf die Beamten wirkt der deutiche National⸗ 
harakter, infoferne, als erfahrungsgemäß jeltener, als im 
Frankreich, Staatsanwälte leidenfchaftlich verfolgen umd die 
Präfidenten meift durch ihre unparteiliche Haltung der Selbft- 
ftändigleit der Geichworenen alle Freiheit laſſen. Es kann 
jedoch nicht verlaunt werden, daß bei der großen Berichieden- 
heit der politiichen und focialen Zuftände in den deutichen 
Staaten die Schwurgerichte in verſchiedenen Staaten auch ver« 
ſchieden ficy bewähren. ' 
Erforſcht man das gemeinichaftlidhe Merkmal, worin alle 
Arten von Volksgerichten zufammenftimmen, fo liegt dies darin, 
dag Männer aus dem Bolfe, welche keine angeſtellten Richter 
find, auch nit Rechtskenntniſſe zu befiben brauchen, gewählt 
find, um auf den Grund von Verhandlungen, die vor ihnen 
vorgeben, an der Rechtsſprechung jo Theil zu nehmen, daß ihr 
Ausſpruch dem Urtheile des Gerichts zu Grunde gelegt wird, 
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oder dab dad Urtheil durch Zujammenwirken der Volksrichter 
und Etaatörichter zu Etande kommt. Es müſſen nun zwei 
Grundformen des Volksgerichts nach den neueren Geſetzgebun⸗ 
gen geſchieden werden: 1. die des Schwurgerichts, 2. die der 
Echöffengerichte. Bei der erften Form entjcheiden Männer aus 
dem Volke, die feine angeftellten Richter find, Feine Rechts— 
fenntnilfe zu befiten brauchen, welche für gewiſſe Zeit gewählt 
find, um über die in einem beftimmten Zeitraum verhandelten 
Straffachen ihren Wahrſpruch über die Echuldfrage zu geben, 
ohne daß bei ihrer Berathung und Abſtimmung Staatsrichter 
mitwirken, dieje aber den Wahripruch ihrem Endurtheile zum 
Grund legen müſſen, infoferne nicht nad) dem Geſetze ein 
Grund vorliegt, der die Richter berechtigt, das Urtheil aus- 
zujeßen. Das Schoͤffengericht dagegen befteht darin, daß die 
aus dem Volke gemählten Männer, welche feine angeftellten 
Richter find, mit den Staatsrichtern in einem Collegium ver- 
einigt werden, weldyed über die That- umd die Rechtöfragen, 
insbejondere auch über die zu erfennende Etrafe, entjcheiden 
md die Mehrheit durch die Stimmen der Staatsrichter und 
Geſchworenen gebildet wird. 

Um nun vorerft den Werth und die Bedeutung der 
Schwurgerichte richtig zu erfennen, bedarf ed der Er⸗ 
kenntniß, was durch das Strafverfahren im öffentlichen Interefle 
bewirkt werden fol. Dies muß darein geſetzt werden, daß durch das 


Verfahren, welches zur Ausmittlung der Schuld und zur Urtheils⸗ 


fallung beitimmt ift, die Sicherheit begründet ift, daß fein 
Unjchuldiger wegen eines Verbrechens beftraft oder zu einer 
höheren Strafe, als er verdiente, verurtheilt, der wirklich 
Schuldige als folcher erklärt und der ald Schuldig Erfannte 
nur zu der feiner Berfchuldung fich anpaflenden Strafe verurtheilt 
wird. Die Wirkung ift dann, daß dur) eine foldye Urtheils- 
fällung die Wirkſamkeit der Strafjuftiz und das allgemeine 


Bertrauen zur Gerechtigkeit des Urtheild begründet wird. Eine. 
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jolhe Wirkung wird in zweifacher Hinficht bedeutend: 1. info- 
ferne zur richtigen Beurtheilung der Beweiſe gewiſſe Eigens 
ſchaften gehören, und zwar eine genaue Kenntniß der Lebens 
verhältnilje, eine durch längeren Umgang mit Menſchen ver- 
Ichtedener Stände erlangte Uebung, verwidelte Verhältmiſſe 
richtig zu beurtheilen, insbeſondere bei diefer Beurtbeilung die 
Individualität eines jeden Falles gehörig zu würdigent 2. in- 
joferne bei Beurtheilung der Berfchuldung einer Perjon 

eritend die Rückſicht entjcheidet, daß die Gränze zwiſchen 
dem Erlaubten und dem Strafbaren im einzelnen Falle jehr ſchwer 
zu erkennen ift und nur die höchſte Vorficht zu einer richtigen 
Beurtheilung führt; 

zweitens nicht weniger wichtig tft, die Gefahren, welche der 
gerechten Beurtheilumg entgegenjteben, zu vermeiden, nämlich 
Gefahren, welde dadurch entiteben, dab das Geſetz unter 
einem Ausdrud, z. B. Merd, Bälle der verjhiedenartigiten 
Berihuldung umfaßt. Hier ergibt ſich nun eine wichtige Er— 
Iheinung, Die durch die Umgeftaltung der Verhältniſſe des 
Strafverfahrend hervorgerufen wird. Während zur Zeit vor 
1848, als da8 geheime [chriftliche Verfahren in Straffachen 
in Uebung war, und unter den herrijchenden früheren politiichen 
Zuftänden dad Volk von der Theilnahme an öffentlichen Ange- 
legenheiten ausgejchloffen und dadurch überhaupt gleichgültig 
wurde, ift es jeßt durch das öffentlich-mündliche Strafver⸗ 
fahren und durch die conftitutienellen Einrichtungen, berufen, 
in Ständeverfunmlungen, in. Verwaltungs » Angelegenheiten 
Theil zu nehmen, und dadurch in die Lage gejebt, ſelbſt zu 
prüfen und feine Beurtheilungöfraft zu üben. Wenn früber 
dad Volk da, we die gerichtlichen Verhandlungen geheim waren, 
und ed Nichts von dem genauen Vorgang bei Gericht erfuhr, 
fich allmälig daran gewöhnte, Alles, was.von der Regierung und 
ihren Beamten ausging, theilnahmslos und ohne Prüfung bins 
zunehmen, find jeßt unter der Herrichaft des neuen Rechtslebens 
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andere Erfcheinungen hervorgerufen. Das Volt, welches bei den 
öffentlichen Verhandlungen gegenwärtig ift, äußert jebt eine frü- 
her nicht gefannte Theilnahme. Die Strafverhandlungen werden 
Gegenftand der Geipräche der Bürger. Diejenigen, melde 
bei den Verhandlungen gegenwärtig waren, vergleichen die Ein» 
drüde, Die dadurd hervorgerufen wurden, mit dem in dem 
Falle ergangenen Urtheil. Andere, die nicht bei den Verhand⸗ 
Inngen gegenwärtig waren, werden von denen, welche theil- 
nahmen, belehrt, und man Tann ficher fein, daß das Urtheil 
das allgemeine Vertrauen verliert, wenn ein Widerſpruch des 
Inhalt der Entjcheidung mit den Anfichten fich ergibt, bie 
in den Volkskreiſen fih über den Kal ausſprechen. Die aus 
diefem Widerfpruch entitehbende Gefahr für die Wirkſamkeit der 
Strafjuftiz wird am beften befeitigt, wenn Volksrichter urthei⸗ 
len, welche dad Volksrechtsbewußtſein geltend machen, wo die 
Art der Beſetzung des Gerichtd mit Bertrauen verdienenden, 
mit .allen Xebendverhältniffen vertrauten Männern, wo die freie 
Befugnib der Ablehnung der Gefchworenen und die große 
Stimmenzahl, auf die dad Urtheil gebaut ift, Bürgfchaften für 
bie Richtigkeit des Urtheild gewähren. Daraus erklärt es ſich, 
warum in den Staaten, in denen ein gut organifirted Schwur- 
gericht befteht, die erhöhte Wirkſamkeit der Strafurtheile die 
Zolge hat, daß die Strafjuftiz einen größeren Eindrud als 
früher auf. das Volt hervorbringt und Verbrechen vermindert 
werden. Wenn oben die Behauptung aufgeftellt wurde, daß 
zur richtigen Beurtheilung der in Strafverhandlungen vorge- 
legten Beweije von Seiten der Urtbeilenden Eigenfchaften ge⸗ 
fordert werden, ohne deren Beſitz leicht ein trügliches Urtheil 
entfteht, jo wird das Zeugniß englifcher Richter, daß häufig 
Geſchworene Beweiſe richtiger beurtheilen, ald Staatärichter, 
bekräftigt durch die Erfahrung, daß Geſchworene mehr als 
Staatsrihter vor der Gefahr bewahrt find, durd allgemeine 
Regeln, die fi) allmälig in einem Gerichtöhofe bilden, und 
' 2 
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unter welche die Richter vorfommende Fälle ftellen, irregeleitet 
zu werden. Und zwar weil die durch foldye Regeln nicht verblen- 
deten Gejchworenen vielmehr die einzelnen Beweife in ihrer 
Sndividualität auffaffen, ihre Erfahrungen über Xebendverhälts 
niffe, über dad Benehmen der Menjchen anwenden, 3. DB. bei 
Beurtheilung der Glaubwürdigkeit von Zeugen, aud) erfahrungs- 
gemäß gewöhnt find, bei der Beurtheilung der Frage, ob der 
Angeklagte fchuldig ift, fich durch die Rückſicht leiten zu laffen, ob 
erhebliche Zweifel gegen die Annahme der Schuld zurüdbleiben. 

Auch in Beziehung auf die oben hervorgehobene Schwie⸗ 
rigfeit bei Beurtbeilung der Schuldfrage ergibt fih, daß @e- 
fchworene oft ficherer über die Schuld urtheilen. Mag der 
Geſetzgeber noch fo ängftlich fich bemühen, im Geſetze die 
Merkmale zu bezeichnen, weldye eine Handlung zur ftrafbaren 
machen, und noch jo gewiflenhaft jeine Ausdrüde wählen, fo 
wird ihm häufig e8 nicht gelingen, die Anwendung des Geſetzes 
auf eine fichere Grundlage zu bauen. Der Gefebgeber muß 
fidh dem im Volke Iebenden Rechte der inmeren Stimme, welche 
von Begehung gewiſſer Handlımgen abhält und über das 
Strafwürdige derfelben belehrt, anjchließen. Er wird aber 
bald bei der Anwendung der Gefehe ſich überzeugen, daß die 
Faſſung des Geſetzes nicht geeignet iſt, das Volk ficher zu 
belehren, was es in jedem einzelnen Falle als ftrafbar zn 
meiden hat, und den Richtern zu zeigen, was fie als ftrafbar 
erfennen dürfen. Die gewählten Ausdrüde find entweder zu 
weit, oder zueng. Wir bitten jeden Unbefangenen, zu beachten, 
wie wenig die in unſren neuen Sefeben vorkommenden Beftim- 
mungen über Majeftätöbeleidigung, wenn Dabei das Verbrechen 
davon abhängig gemacht wird, daß die fchuldige Ehrfurcht 
verlegt wird, oder die Strafgejebe über Ehrenkränkung, oder 
Betrug geeignet find, eine fefte, gleichförmige Rechtsanficht über 
die Gränze des Strafbaren zu begründen. 

Auch ift e8 befammt, daß in den Geſetzen häufig Ausdrücke 
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gebraucht find, bei denen .der juriftifche Sprachgebrauch von 
dem gemeinen Sprachgebrauch abweidht, 3. B. bei dem Aus- 
drud: „Gewinn und gewinnfüchtig beſchädigen“, wo der durch 
römische Anfichten verleitete Surift auch da von Gewinn fpricht, 
wo Jemand etwas nur thut, um einen Schaden von fidy ab» 
zuwenden, während die Bürger in einem weit engeren Sinne ' 
den Auddrud auffallen. Das Urtheil wird am meilten Ver⸗ 
trauen haben, wenn bei der Beurtheilung der Volksausdruck 
zu Grunde gelegt wird. 

Wir find zwar überzeugt, daß zur richtigen Würdigung der 
Trage, ob das Urtheil der Staatsrichter dem durch Gefchwores 
nen vorzuziehen ift, es nicht beiträgt, wenn Freunde ded Schwur⸗ 
gerichtö nım von den Gefchworenen das gerechte Urtheil erivars 
ten, oder wenn Gegner der Jury nur die Urtheildfällung durch 
Staatörichter als die befte betradyten. Man würde ungerecht 
fein, wenn man verfennenwollte, daß den Staatörichtern manche 
Verhältniſſe zur Seite ftehen, welche Bertrauen zu ihrem Ur- 
theil beyründen, indem gründliche Kenntniß der Rechtswiſſen⸗ 
haft, lange Erfahrung und Uebung bei Enticheidung von Rechts⸗ 
fällen, die oft verwidelten Thätfachen zu entwirren und die 
richtigen Nechtögrundfähe anzuwenden, und der Befit der Mittel, 
bie Quellen richtiger Erkenntniß des Sinned der Geſetze, die 
Richter fähiger machen, ein gerechtes Urtheil zu fällen. 

Die Gründe aber, aud welchen unter günftigen Voraus⸗ 
feßungen, von welchen ſogleich mehr geiprochen werden joll, die 
Wahrſprüche der Gefchworenen mehr Vertrauen genießen, als 
haufig die Entſcheidungen der Staatörichter, Tiegen: 

Erſtens in der Stellung der Richter. Es drängt fich unwillkür⸗ 
lich mehr oder minder die Beſorgniß auf, daß die angeftellten Rich- 
ter in mancher Beziehung von der Regierung abhängig find, und 
insbefondere jüngere Richter, die in ihren Anfangöftellen den 
dringenden Wunſch haben, vorzurüden und eine befiere Stel: 

q* 
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fung zu gewinnen, nicht die nöthige Unbefangenheit haben, zu 
widerjtehen. 

Zweitens darf nicht geleugnet werden, daß Die ganze Art der 
Ausbildung ded Richterftandes, die Rüdfiht, daß der junge 
Mann, der fi) dem Richterftand widmet, dem Berfehre aud) 
mit den unteren Klaffen der Bürger mehr entfremdet ift, und 
die Lebensverhältniffe in den niederen Lebenöfteifen weniger 
fennen lernen kann, geeignet ift, die Beſorgniß zu erweden, 
dat »Beurtheilung von Straffällen, in denen Angeklagte niederer 
Stände betheiligt find und Anfchauungen ımd Sitten folder 
Perfonen in Frage ftehen, die Staatsrichter nicht den Fall jo 
auffallen, wie die Gefchworenen, welche beftändig im Berlehre 
mit ihren Mitbürgern ftehen. 

Drittens bei der Bergleichung der Rechtsſprechung in Richter: 
eollegien und der Entjcheidung durch Gefchworene treten gemille 
Eigenthümlichkeiten hervor, die dad Miktrauen gegen Staats⸗ 
richter, wenn fie auch noch jo ehrenwerthe Männer find, leicht 
hervorrufen; insbejondere ift die Uebermacht der Präjudicien, 
die mehr oder minder in NRichtercollegien in Bezug auf die 
Auslegung von Gejegen und Strafausmeflung wirkfam werden, 
leicht bedenklich. Jüngere GeridytSmitglieder werden von dem 
mächtigen Präfidenten, der ohnehin oft Durch feine Berichte einen 
großen Einfluß auf die künftige Stellung der Richter hat, und 
durch die älteren Richter, die auf ihre Erfahrung und den anerkann⸗ 
ten Gerichtsgebrauch fidh berufen, in eine nachtheilige Lage 
gebracht, jo daß es erfahrungsgemäß den jüngeren Mitgliedern 
nicht leicht gelingen wird, ihre abweichende Meinung zum 
„Siege zu bringen. Ohnehin ift mehr oder minder ein confer- 
vativer Geift der Richter, die lange in Sollegien thätig waren, 
bedentlih. Die Erfahrung Englands lehrt, wie fehr auch ach⸗ 
tungswerthe Richter, an die nun einmal fett längerer Zeit her⸗ 
fömmliche Rechtdanficht des Collegiums über gewille Rechts⸗ 
punkte gewöhnt, fich bemühen, daran feitzuhalten und miß⸗ 
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trauiſch auf jeden Fortfchritt zu bliden. Es wird auch von 
angefehenen engliichen Suriften (die Erfahrung bleibt die näm— 
liche in allen Ländern) zugegeben, daß einem ftändigen Gerichte 
die Enticheidung mehr eine methodifche und künſtliche umd Die 
Solge einer gewiſſen Routine ift, dabei auch die Berufsmäßig- 
feit, die lange Gewöhnung und Wiederholung des Urtheilend 
den Richter gleichgültiger macht, indem ein langjähriger Rich— 
ter leicht fich gewöhnt, raſch nady einer gewiflen Schablone 
eine Frage zu entfcheiden, während die Geſchworenen durch die 
Neuheit ihrer Lage bewogen eine gewilfe Friſche und einen 
Ernft im ihre Prüfung bringen, gejpannt aufmerfen und jeden 
Fall mehr nach jeiner Individualität auffaſſen, da die Ge- 
ſchworenen durch feine Eollegial-Borurtheile und Gewöhnungen 
an der friiheren Auffaffung des Falles gehindert werden. Bei 
der Würdigung der Beweiſe tft nach der Erfahrung eine große 
Gefahr vorhanden, daß die Nichter nach einer gewiſſen Anzahl 
von Umftänden, die nach Gerichtsgebrauch immer als wichtige 
Sndicien betrachtet wurden, und an ein gewifles Generalifiren 
gewöhnt, leichter zur Annahme der Schuld beitimmt. werden, 
ald Gefchworene, welche mehr jeden einzelnen Nebenumjtand, 
woraus der Ankläger ein Indieium der Schuld ableitet, 3. B. 
wegen eined Motivd zum Verbrechen, in jeiner Individualität 
inöbejondere nach der Perfönlichkeit des Angeklagten auffaſſen. 
Die Gefahren, daß ungerehte Strafurtheile durch das in 
Sollegien ftändiger Richter vorfommende Generalifiren und 
ftarre Fefthalten an der hergebrachten Gollegialanfiht mehr 
veranlaßt werden, ald durch Schwurgerichte, dürfen nicht uns 
berüdfichtigt bleiben. 

Die wahre Bedeutung des Schwurgerichtes und die Rich 
tigfett der Behauptung, daß dies Gericht im folgerichtigen 
Zuſammenhange mit den Grundfäßen fteht, auf welchen das neue 
Strafverfahren beruht, ergibt fih, wenn man ermägt, daß 

daß Princip der Mündlichfeit, und 
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dad Princip der Aufhebung der gejeglidhen Be- 
weistheorie, ohne Schwurgericht nicht genügend durchge⸗ 
führt werden Tann. 

Nach dem Princip der Mündlichkeit fol das Urtheil 
über die Schuld des Angeflagten nur auf dad Ergebniß der münd- 
lichen Verhandlungen gebaut werden. Es ſoll der 'Urtheilende, 
ohne durdy das Leſen vorausgegangener Acten zu einer vorgefaß- 
Meinung über den zu verhandelnden Fall gelangt zu fein, den 
Verhandlungen folgen, und durch jeine Beobachtung der Berhands 
lung die Bürgfchaft erhalten, daß die Beweife treu, völlig unpar- 
teiifch, ohne Einfeitigfeit benüßt worden find. Dies tjt nur da 
durchzuführen, wo Gefchworene zu urtheilen haben. Daraus er- 
Märt ed fih, daß in Frankreich nach dem Geſetze den Ge- 
Ihworenen in ihr Berathungszimmer feine Protofolle der 
Vorunterſuchung mitgegeben werden jollen, damit fie nicht ver: 
fucht werden, aus ben jchriftlichen, uncontrolirten Aufzeichnun- 
gen die Materialien für ihre Beurtheilung zu fchöpfen. Daher 
wird in England darauf gehalten, daß die Anklageacte nur 
einfach die Anklage ohne die Behauptung von Einzelnheiten, 

ohne Berufung auf Ausjagen in der VBorunterfuhung enthalte. 
Wo dagegen Staatdrichter entſcheiden, muß immer beforgt 
werden, daß die Richter, durch die Ergebnifie der Vorunter⸗ 
ſuchung und durch ihre Bekanntſchaft mit dem Inhalte der 
Acten berfelben, unwillfürlich mit einer vorgefaßten Meinung, 
die den Angeflagten für jchuldig hält, in die Sitzung fommen. 

Die Aufhebung der gejfeglihen Beweistheorie 
wird da, wo man Staatsrichter nach ihrer inneren Ueberzeugung 
urteilen laſſen wollte, nicht Darauf rechnen dürfen, daß die Urtheile 
mit dem nöthigen Vertrauen aufgenommen werden. Abgefehen 
davon, daß die Heine Zahl der Richter, bei weldyer nur auf 
wenig Stimmen die Mehrheit gebaut wäre, nicht geeignet ift, 
großed Vertrauen einzuflößen, kann auch nicht in Abrede ge: 
ftellt werden, daß, wenn das Urtheil nur von Stautörichtern, 
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gegen deren Unabhängigkeit in ſchlimmen Zeiten ohnehin manche 
Bedenklichkeiten gegründet find, dad nöthige Vertrauen entbehs 
ten muß, wenn nur der ohne Gründe unterftühte Ausſpruch 
über die Schuld enticheidet, wohl das Volk leicht geneigt fein 
wird, diefen Ausfpruch nur ald Produkt der Willkür anzuſehen. 
Die Geſchworenen find e8, durch welche allein die von Möfer 
aufgeftellte Idee verwirkficht wird, daß Niemand verurtheilt 
werden fol, von welchem nicht eine große Zahl Nichtrechts⸗ 
gelehrter, nicht Taftenartig abgefchlofjener Männer ausgeſprochen 
bat, daß der Angeflagte das Geſetz begriffen und fein Unrecht 
erkannt haben kann. Es ift ein beflagenöwerther, freilich oft 
noch verbreiteter Irrthum, daß das Steafgefeh ein Produkt 
der Willkür und gewilfer individueller Anfichten des Gefeh- 
geberd jei, welcher darin ausſpricht, dab er gewiſſe Handluns 
gen ald ftrafwürdig erkennt. Erſt dann wird die Strafgeleb- 
gebung ihren würdigen Charakter erhalten, wenn die Strafs 
verbote an dad allgemeine Rechtsbewußtſein ſich anfchließen, 

indem der Gefebgeber von der Vorausſetzung auögeht, daß die 
Bürger nad) diefem Bewußtjein ihre Handlungen einrichten 
und das Geſetz auffallen. Die Rechtöfprechung durch Gejchworene 
verhindert, daß dad Strafgefeb nur durch Fünftliche juriſtiſche 
Deductionen und mit Hülfe geehrter Forfchungen ausgelegt 
wird und daher die Xage herbeigeführt wird, daß Iemand 
wegen Berlegung eined Geſetzes geftraft wird, das der natür⸗ 
liche Berftand unpartetiiher Leute nicht jo, wie die gelehr- 
ten Richter, audlegen. Wenn 3. B. in Preußen, wo ein 
Mann von feiner Ehefrau förmlich gerichtlich gejchieden war, 
nach zwei Sahren, im denen er fich als völlig geſchieden 
betrachten konnte, eine andere Perfon heirathet und nun wegen 
zweifacher Ehe geftraft werden foll, weil jein Scheidungsurtheil 
nicht, wie eine Verordnung vorjchrieb, in gewiſſe Vücher ein- 
getragen wurde, jo lehnte fi) das gefunde Gefühl gegen eine 
ſolche Strafverfolgung auf, und die Gejchworenen ſprachen mit 
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Recht über den Angellagten das. „Richtichuldig” aus, weil er 
auf jeden Fall im guten Glauben gehandelt hatte umd ſich 
als ledig betrachten Tonnte. Der Vortheil der Rechtöiprechung 
durch Gelchworene tft, daß die Geſchworenen ald Richter mit 
den Lebenöverhältnilfen, mit den Anjchauungen des Vollkes 
vertraut find und darnad die Lage, in weldyer der Angeklagte 
handelte, richtig würdigen. Um den großen Vorzug der Rechts⸗ 
Iprechung durch Geichworene vor der durch Staatsrichter zu 
erkennen, dürfen wir nur an die Anklagen wegen Zödtung 
erinnern, wenn der Angeklagte auf Nothwehr fich beruft. Wer 
die Vorfchriften unfrer neuen Gejebbücher über die Nothwehr, 
insbeſondere über die Befugniß, bei Angriffen auf Eigenthum 
Nothwehr zu gebrauchen, betrachtet, muß den Audipruch eines 
erfahrenen Stantdanwaltes billigen, wenn er die unglüdliche 
Lage beklagt, in welcer ein Familienvater fich befindet, ber 
jein Eigenthum gegen Angriffe vertheidigen will. In der ges 
fünftelten Faſſung der Gelege in Bezug auf Nothwehr Tann er 
feinen Geſichtspunkt finden, um zu erfahren, wie weit er im 
feiner Vertheidigung geben darf, ohne Beitrafung fürdhten zu 
müſſen. Der ängftliche, den Lebensverhältniſſen entfernt lebende, 
in feinem ruhigen Richtergeleife ſich bewegende Staatsrichter 
wird geneigt fein, aus mancherlei Principien über Nothwehr 
und aus der Faſſung des Geſetzes eine Beſchränkung der Bes 
fugniſſe abzuleiten und daher zu verurtbeilen, während die Ge⸗ 
Ihworenen, durdy Erfahrungen über die unfichere Lage des oft 
einſam auf dem Lande lebenden Gutöbefiterd belehrt, die Lage, 
in der ein foldyer in jeinem Eigenthum Bedrohter fich befindet, 
eriwägend, die Nothwehr anerfennen werden. 

Mit Unrecht verlennt man nicht jelten eine wichtige Er⸗ 
Iheinung, nämlich, daß die Geſchworenen für ihre Wahrſprüche 
eine große moralifhe Berantwortlichfeit übernehmen. 

Der Geſchworene tritt, wenn der Wahrfpruch gegeben tft, 
im den Kreid feiner Mitbürger zurüd und muß es ſich gefallen 
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laſſen, daß die Ausſprüche der Geſchworenen Gegenſtand leb⸗ 
hafter Beſprechungen in den geſelligen Kreiſen werden, während 
die Staatsrichter eine Sicherheit haben, daß ihre Urtheile nicht 
von den Bürgern offen getadelt werden dürfen, das ſogenannte 
Amtsgeheimniß ſie davor ſchützt, daß ihre Abſtimmungen be⸗ 
kannt werden. Die Erfahrung in Ländern, in welchen die 
Bedeutung des Geſchworenengerichts erkannt wird, lehrt, daß 
die Geſchworenen nicht ſelten in Geſellſchaften wegen ihrer 
Abſtimmung zur Rechenſchaft gezogen werden und ſich verthei⸗ 
digen müſſen. 

Die Geſchworenen willen, daß fie als die Vertreter des 
Volksrechtsbewußtſeins ihren Ausiprudy geben, und jeder, der 
die Lebensverhältnifie Tennt, begreift, dab in einem joldyen 
Bewußtſein eined Gefchworenen, daß er jeinen Mitbürgern 
Rechenſchaft geben muß und ihrem Zadel unterworfen ift, das 
Gefühl der moraliichen Verantwortlichkeit liegt. Es muß da- 
ber fehr beflagt werben, dab unfre dentfchen Geſetzgeber durch 
das 1835 in Frankreich ergangene Geſetz, welches geheime Ab- 
ftimmung anordnete, verleitet wurden, den Geſchworenen im 
Geſetze zur Pflicht zu machen, über ihre Berathbung und Ab» 
ftimmung Stillſchweigen zu halten. | 

Die deutichen Geſetzgeber beachten nicht, daß in Frankreich 
felbft von den beiten Suriften dad Gejeh von 1835 getadelt 
und als nachtheilig gefchildert wird, daß ed nur durch Die 
eigenthümlichen damaligen Berhältniffe in Frankreich veranlaßt 
wurde und die Zuftimmung der Kammern nur unter dem Eindrud 
erlangte, welcher durch den ſcheußlichen, mittelft der Höllen- 
maſchine verübten Morb bewirkt wurde. 

Wir dürfen nicht unerwähnt laffen, dab das Schwurgericht 
auch noch außer den Vortheilen, die es als Rechtsanſtalt ge- 
währt, al8 eine Duelle vielfacher anderer Vortheile erfcheint. 
Unverfennbar muß das Schwurgericht auch in feiner politiichen 
Bedeutung aufgefaßt werden, infoferne, wie Die Geſchichte Eng- 
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lands lehrt, dad Schwurgericht ein fichered Schubmittel gegen 
ungerechte Berfolgung der Bürger mit politiihen Anklagen 
gewährt, während ein nicht zu leugnendes Mißtrauen beitebt, 
daß gegen folche politifhe Verfolgungen die Staatsrichter 
wegen ihrer Abhängigkeit von dem Minifterium, von wel- 
chem ihre Beförderung oder Zurüdießung abhängt, nicht 
Energie genug haben, den Verſuchungen zu widerftehen, vor⸗ 
züglich, wenn in jchlimmen, aufgeregten Zeiten, in denen die 
Bollöpartei der mächtigen Regierungspartei gegenüber fteht, 
eine Regierung jelbft leicht verleitet wird, die ihr gefährlich 
fcheinenden Perjonen durch Anklagen wegen eines politiichen 
Berbrechend unjchäblich zu machen. Ebenfo ift durch Erfahrung 
nachgewiejen, dab das ganze Rechtsleben durch die Stärkung 
des Rechtögefühles imjoferne gewinnt, als durch die Theilnahme 
der Bürger ald Geſchworene an der Rechtsſprechung die Adh- 
tung vor dem Gejeße erhöht und die bürgerliche Ordnung 
geträftigt wird. Meberall, wo Schwurgerichte in das Leben 
getreten find, wirb der Nachtheil befeitigt, welcher durch bie 
Sleichgültigkeit der Bürger gegen den Rechtözuftand und durch 
die NRechtöunwifienheit entſteht. Durch dad Schwurgericht 
werden die Bürger, die ald Geſchworene thätig waren, mit den 
Geſetzen und Rechtsbegriffen bekannt. Die in den Geſetzbüchern 
vorkommenden, häufig unbeftimmten und unklaren Vorſchriften 
über Berbrechen erhalten durch die Rechtsanwendung erſt eine 
Bedeutung. Durch die Theilnahme der Geichworenen an der 
Rechtsſprechung wird der Sinn mancher Strafbeftimmung erit 
Harer und nicht felten erfahren jet erſt die Bürger, wie jtrenge 
mandye Handlung beftraft wird, die im gewöhnlichen Leben oft 
leicht beurtheilt wird. 





Wie bei allen menjchlichen Einrichtungen der gute Erfolg 
und die Wirkſamkeit von gewiffen Borausfehungen abhängt und 
bie Ginrichtung im Zufammenhange mit anderen Zuftänden und 
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Verhältniſſen aufgefaßt werden muß, fo findet died auch bei 
dem Schwurgericdhte ftatt. Manche tadelnde Urtheile über diefe 
Gerichte finden ihren Grund nur darin, dat die Gefehgebungen 
nicht hinreichend die Wichtigkeit der Boraudfehungen beachten 
und die Tragweite mancher Beitimmungen nicht erkennen. 
Sehr bedeutend iſt für die Wirkfamfeit der Schwurgerichte 
jowohl die Art, wie durch dad Geſetz die Befehung ded Schwur⸗ 
gerichts angeordnet ift, und wie der Umfang der Zuftändigkeit 
der Schwurgerichte gejetlich geregelt wird. So lange in der 
eriten Beziehung die Gejeßgeber ſich einbilden, daß durch ein 
Syſtem des Genfus und der Sapacitäten, wie die franzöfiiche 
Gefehgebung bis 1848 died Syſtem kannte, ein Vertrauen verdie- 
nended Schwurgericht gewonnen werden kann, fo lange die Vorſtel⸗ 
Img Einfluß übt, daß durch die Reduction der Liften mittelft der 
Thätigkeit von Beamten die Regierung den Bortheil erlangen 
muß, dat Geſchworene gewonnen werden, welche nicht los⸗ 
fprechen, wenn die Regierung Verurtheilung wünſcht, wird das 
Schwurgericht nie auf eine Träftige Weiſe gedeihen und Ber: 
frauen gewinnen, was nur erlangt werden Tann, wenn dafür 
gejorgt wird, dat im Schwurgericht Männer fich befinden, die 
verſchiedenen Lebenskreiſen und Stellungen angehören, und deren 
Lebenskreis fie mit dem Volksrechtsbewußtſein, mit den Berhält- 
niffen des Lebens auch in geringeren Ständen bekannt macht. 
Am bedeutendften wird die Vorausſetzung der Anordnung eines 
Berfahrens, welches mit der Natur und den Bedürfniffen der 
Enticheidung durch Geſchworene im Einklange fteht. Schon die 
Art der Anordnung der Vorunterſuchung wird bier wichtig, in» 
foferne e3 darauf ankommt, bei der eriten Einleitung des Ver: 
fahren dafür zu forgen, daß ebenfo mit Energie jede Spur 
verfolgt, Einfeitigfeit in diejer Verfolgung ebenfo wie Leiden⸗ 
Ichaftlichleit vermieden wird, daß dem Angejchuldigten die Mög- 
lichkeit, feine Bertheidigung zu führen, gefichert, die Anwendung 
aller der Unfchuld gefährlichen Mittel entfernt umd im ganzen 
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Vorverfahren Garantien gegeben werden, die jede Beſorgniß 
des Mißbrauchs der Amtsgewalt befeitigen. Am meilten wird 
die Anordnung der Hauptverhandlung einflußreich fein, wobei 
dem Gejeßgeber vorfchweben muß, daß Alles darauf anlommt, 
dat die Mittel der Anklage und der VBertheidigung auf völliger 
Gleichheit beruhen, daher der Uebermacht der Staatsanwälte 
gehörige Gränzen gelebt werden, daß auch Alles befeitigt wird, 
wodurch die unparteiifche Auffafjung des vorzulegenden Mate- 
riales in der Verhandlung durch die Gejchworenen gefährdet 
wird, 3. B. durch die Art der Anklageichrift und dad ſogenannte 
Expoſé des Staatdanwalted. Die unparteitiche Auffaffung der 
Verhandlung durch die Geſchworenen wird um jo mehr gefidhert 
fein, je einfacher die Verhandlung ift, fo z.B. daß in bie Ver 
handlung nicht die Anklage wegen mehrerer Verbrechen herein- 
gezogen wird. Daß die gute Wirkſamkeit der Schwurgerichte 
mwejentlich bedingt ift durch ein den Bedürfnifien der Gefchworenen 
entiprechendes Strafgeſetzbuch, ergibt fich daraus, daß die Frage- 
ftellung und darnach der Wahrjpruch wejentlid von den Vor⸗ 
Ichriften des Strafgeſetzbuches abhängt und die in den Geſetzen 
vorfommenden Ausdrüde bei der Beftimmung der einzelnen Der: 
brechen bet der Faflung der Fragen, wie bei der Berathung der 
Geſchworenen vorſchweben. 

Es iſt begreiflich, daß Geſetzgeber und Gelehrte bei der 
Regelung des Schwurgerichtes in dem Gefühle, daß es bedenk—⸗ 
lid) ſein würde, Entſcheidungen von Rechtsfragen und Beachtung 
von Nechtöbegriffen ganz den Geichworenen zu überlaflen, auf 
Auswege finnen, um den Geſchworenen, weldyen man nicht zu- 
traut, daß fie für fi, ohne fremde Hflfe, über Rechtöfragen 
entfcheiden können, die nöthige Belehrung zu geben. Es find vor- 
zuglich drei Mittel, welche in diefer Hinficht bereits angewendet, 
oder vorgeichlagen werden, nämlih: 1. die Rechtäbelehrung, 
welche der vorfitende Richter in feinem Schlußvortrage den 
Geſchworenen gibt; 2. die Einrichtung, dab den Geſchworenen 
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ein rvechtögelehrter Rathgeber bei ihrer Berathung beigegeben 
wird; 3. die Veranftaltung, daB die Gejchworenen in Fällen, 
in denen fie es für nothwendig halten, vor ihrer Abjtimmung 
den beratbenden Ausiprud, des Vorſitzenden oder des Geridhtd- 
hofes erhalten Tönnen. Betrachten wir dieſe drei Punkte. 

Es kann nicht verfannt werden, daß ein Schlußvortrag 
des Vorſitzenden, indem er eine Rechtsbelehrung über die Rechts⸗ 
punkte enthält, für die Gefchworenen wichtig werden fann und 
mancher irrigen Anficht, die über Nechtäfragen von Seite der 
Geichworenen vorkommen kann, vorzubeugen geeignet ift, Daher 
auch manche Rechtsſprüche, wodurch Wahrſprüche der Geſchwo⸗ 
renen vernichtet werden, hindert; in den Schlußvorträgen der 
engliſchen, ſchottiſchen, nordamerikaniſchen Richter liegt ein 
Schatz von feinen juriſtiſchen Enwicklungen, welche für die 
Geichworenen bei ihrer Berathung wichtig werden; allein es 
dürfen große Bedenklichkeiten, welche gegen jolche Schlußvor⸗ 
träge nach den Zeugniffen der Erfahrung ſich erheben, nicht 
unbeachtet bleiben. | 

Sn Frankreich beftimmte man, daß der Präfident nur ein 
Reſumé halte, d. b. die vorgekommenen Beweije, die darauf 
bezüglichen Heußerungen des Staatdanwaltd und des Verthei⸗ 
digerd geordnet zufammenfaßte, um dem Gedaͤchtniſſe der Ge⸗ 
Ihworenen nachzuhelfen, ohne daß ber Präfident feine eigene 
Meinung über den Fall ausſprechen fol. Man weiß, dab da⸗ 
bei der franzöfifche Vorfitende völlig freie Hand hat, daß er 
in den Einleitungs⸗ und Schlußworten jeined Vortrageß, in den 
Bemerkungen zu einzelnen Beweiſen und jelbit in der Art des 
Zufammenftellend nicht gehindert iſt, feine Meinung über die 
Schuld des Angeklagten durchblicken zu laffen, wobei der Caſſa⸗ 
tionshof die Freiheit der Präfidenten jo in Schuß nimmt, daß 
auch bei großen Weberjchreitungen der Macht des Vorfigenden 
feine Nichtigfeit ausgeſprochen wird. 

In Belgien war man von der Gefährlichkeit des Rejume 
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io überzeugt, daß in der Berfaffung von 1839 dad Refume 
ganz aufgehoben wurde. Die Stimme audgezeichneter belgischer 
Suriften gibt der belgiſchen Einrichtung ein günftiged Zeugnif. 
Der deutſche Rechtsſinn hat die Präfidenten meiltend gewahrt, 
in ihren Vorträgen auf die Gefchworenen irreleitend zu wirken. 
Wenn wir nun fragen, ob diefe Schlußvorträge wirklich geeignet 
find, die Gerechtigleit der Wahrſprüche der Geſchworenen zu 
fichern, fo darf man manche Bedenflichkeiten nicht umterdrüden. 
Wenn Staatsanwälte und Bertheidiger ihre Pflicht erfüllen, fo 
werden die Gejchworenen von den in dem Falle wichtigen recht= 
lichen Gefichtöpunften hinreichend belehrt und zur eigenen Prüfung 
der vor ihnen vorgetragenen Gründe für und wider veranlaßt. 

Je geadhteter der Vorfitzende wegen jeiner gründlichen 
Rechtskenntniſſe, feiner Erfahrung und ſeines Charakters ift, 
deſto mehr wird feine Belehrung einen mädjtigen Eindrud auf 
die Geſchworenen machen. Es ift irrig, wenn man glaubt, 
dat der Borfitende feine Nechtöbelehrung fo objectiv und ab⸗ 
gejeben von dem einzelnen zu enticheidenden Zalle einrichten 
kann, daß nicht mehr oder minder mittelbar jein Vortrag durch⸗ 
bliden läßt, wie er wünjcht, daß die Geſchworenen enticheiden 
möchten. Died zeigt fich bejonderd Kar, wenn in einer Anflage 
wegen Majeftätöbeleidigung erörtert werden foll, was in gejeß- 
lichem Sinne Majeftätöbeleidigung if. Da häufig die That 
und die Rechtöfrage ſich gar nicht fireng trennen laffen, jo wird 
unwillfürlich die jogenannte Rechtöbelehrung auch auf die vor= 
liegende That fid) beziehen. Am wichtigften ift aber, daß, da Die 
im Schlußvortrage gegebene Rechtöbelehrung nur die Anſicht 
des vorſitzenden Richters ift, die Gefahr entiteht, daß der 
Gerichtöhof in feiner Mehrheit eine andere Anficht bat, als der 
Vorſitzende, und ed wohl vorfommen fann, daß nad) gegebenem 
Wahrſpruch, zu welchem die Gejchworenen durch die Rechts⸗ 
belehrung des Präfidenten verleitet wurden, die Mehrheit der 
Afifenrichter eine von der des vorfihenden Richters abweichende 
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Rechtsanſicht hat, und dann Wirkungen entſtehen, die dem 
Anſehen der Juſtiz nicht günſtig ſind. 

Ein zweiter Verbeſſerungsvorſchlag will den Geſchworenen 
bei ihren Berathungen einen rechtskundigen Beiſtand beſtellen, 
wobei in Bezug auf das Thatſächliche die Geſchworenen unab⸗ 
hängig von Erörterungen des Berathers und völlig frei fein 
müßten, nad angehörten Nechtöbelehrungen den Wahrſpruch 
nach ihrer Neberzeugung zu geben. Diejem Vorſchlage liegt 
der Irrthum zum Grunde, daß die Geſchworenen regelmäßig 
in jo großer Rathlofigkeit fich befinden. Erkundigt man fich 
genauer, jo kommt jeder Gefchworene, der die Vorträge des 
Staatsanwalts und ded DVertheidigerd gehört hat, regelmäßig 
ſchon mit einer beftimmten Meinung in dad Berathungszimmer; 
die Berathung dreht fich gewöhnlich darum, ob Zweifel gegen 
die Annahme der Schuld vorhanden find, darüber werden nun 
bie Anfichten ausgetaufcht. Befinden fi) unter den Geſchwo⸗ 
renen Männer, welche große Erfahrung, Rechtskenntniſſe bes 
fiten, Redegewandtheit haben und Har ihre Anficht zu ent« 
wideln verftehen, jo werden fie allerdings mehr oder minder 
einen Einfluß auf die Nebrigen ausüben. Kommt ed auf Rechts⸗ 
begriffe an, jo wird das Volksrechtsbewußtſein, die Indivi⸗ 
dualität ded Angeflagten, die Würdigung der befonderen Ver- 
hältniffe, unter denen er handelte, am meiiten bei der Be- 
rathbung zur Sprache kommen. Ein juriftiicher Rathgeber tft 
dabei unnöthig. Die Beiziehung eined ſolchen würde aber auch 
vielfache Nachtheile erzeugen. Die Ausführung des Vorſchlags 
würde die Folge haben, daß das Schwurgericht den größten 
Theil feiner Bedeutung verliert, weil dad Vertrauen zur Recht: 
iprechung durch Gejchworene leiden wird, indem wohl regel» 
mäßig im Volfe die Meinung entitehen würde, dab der Wahr» 
ſpruch nicht der Ausflug jelbftiftändiger Weberzeugung der Ge- 
ſchworenen, jendern ein Werk des Einfluffes der juriftifchen 
Berather ift. 
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Wir kommen zum dritten Punkt. Werthyvoll fcheint der 
Vorſchlag zu fein, daß den Gefchworenen ein Kragerecht an den 
Gerichtshof beigelegt werden fol, nach welchem fie nah Maßgabe 
des aus ihrer Berathung fich ergebenden Bedürfniiled den Ge⸗ 
richtähof zu einem Ausfprucd über die ihm zum Abſchluß des 
Wahrſpruchs erforderlichen Rechtsſätze veranlafien können. Be⸗ 
fanntlich kommt es oft vor, daß Gejchworene, wenn fie über 
einen Punkt nicht einig werden fönnen, oder der Sinn einer an 
fie gejtellten Frage nicht Har ift, aus dem Berathungdzimmer 
treten und um Aufllärung den Vorfitenden erfuhen. Es Tann 
nicht geleugnet werden, daß, wenn der Vorfihende für fich allein 
die Aufklärung gibt, die Gefahr entiteht, daß die von dem Bor: 
fitenden ausgeſprochene Rechtsanſicht von derjenigen abweicht, Die 
nad) dem Wahrſpruch von dem Gerichtshofe, aljo von anderen 
Richtern, gebilligt wird. Inſoferne wird durch den Vorfchlag, dafs 
der Gerichtähof die Antwort den Fragenden Gefchtworenen zu geben 
bat, der Uebelſtand beſeitigt, welcher da eintritt, wenn nur der 
Präfident feine Meinung audzufprechen hat. Wir wollen vorerft 
auf einige und bekannte Fälle, wo Geſchworene in Zolge ihrer 
Berathung eine Aufllärung des Gericht8 verlangten, hervorheben. 
In einem in Braunfchweig vorgelommenen Falle, in welchem 
die Anklage die Verfertigung einer falfchen öffentlichen Urkunde 
betraf, baten nach dreiftündiger Berathung die Gejchiworenen 
um Aufflärung, ob zum Vorhandenſein einer öffentlichen Ur- 
funde die Uinterjchrift genüge. Das Gericht ſprach die Anficht 
aus, Daß bei der Beurtheilung, was öffentliche Urkunde fei, der 
Schwerpunkt in der Form liege, und als öffentliche Urkunde 
biejenige zu betrachten fei, welche von einer öffentlichen Behörde 
innerhalb ihres Gejchäftsfreifes in den gefeßlichen oder objer- 
vanzmäßigen Formen errichtet ift. 

In einem Falle in Baiern, in welchem vie Anklage auf 
Siftmerd ging, erklärten die Sacverftändigen in den Ver—⸗ 
bandlungen, daß der gegebene Stoff durchaus nicht als Gift 
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anzufehen jet, durch deſſen Beibringung Jemand fterben könne. 
Die Geſchworenen fragten nad längerer Berathung an, ob 
dad Geben eines völlig untanglichen Stoff, jedoch in ber 
Abficht zu tödten, doch ein ftrafbarer Verfuc ſei. Am häufig- 
ften kommen die Fälle vor, in welchen Gefchiworene, denen 
ragen vorgelegt werden, bei ihrer Berathung finden, dab ein 
gerechter Wahripruch ihnen nur möglich werde, wenn noch eine 
eventuelle, oder eine Zufahfrage gejtellt werde, und baten um 
die Stellung eimer ſolchen. Es kann nicht verfannt werden, 
daß durch die vorgeichlagene Befragung von Seite der Ge- 
ſchworenen und die Belehrung des Gerichtshofs vielfach ge- 
rechtere Wahrfprüche erzielt werden können. Zu münchen ift 
nur, daB die Geſchworenen von diefem Mittel nicht zu oft Ge- 
brauch machen, indbejondere auch nicht aus Bequemlidjleit, um 
in Fällen, in welchen verjchiedene Anfichten über einen Punkt von 
den Geichworenen geäußert werden, die lange Berathung ab- 
zufürzen, und ftatt felbft gründlicher und umfichtiger über die 
Frage zu beratbhen, die Anficht des Gerichtshofs zu erhalten. 





Bom Schwurgericht wenden wir und nunmehr zum Schoͤf⸗ 
fengericht, welches in neuerer Zeit ald eine andere Form der 
Geſtaltung des Volksgerichts in Deutfchland eingeführt worden ift. 
In mehreren Ländern, in Hannover, Oldenburg, Bremen, Kur- 
hefſen, Baden ift die Einrichtung getroffen worden, daß für Die 
Entjcheidung der an Einzelnrichter gewiefenen Sachen zwei Mit- 
glieder aud dem Bürgerftande mit dem Einzelnrichter dad Gericht 
bilden, welches das Urtheil und zwar über die Schuld, wie über 
die Strafe in geringeren Straffällen zu fällen hat. Bon mehreren 
Juriſten und von der fächfifchen Kammer ift auf den Grund, daß 
man gegen dad Schwurgericht erhebliche Einwendungen geltend 
machte, während man die Idee, daß Männer aus dem Volle 
an der Rechtsſprechung theilnehmen, billigte, der Vorſchlag ge⸗ 
macht worben, für die Entſcheidung ber Straffälle überhaupt 
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Schöffengeridhte in der Art einzufübren, daß von einem auß 
Staatsrichtern und aus Volksrichtern zufammengejeßten Colle- 
gium die Entideitung der That- und ter Rechtsfrage erfolge. 
Man bat dafıır fih ſchon auf die dentſche Einrichtung der 
Schöffen, welche in manden Ländern fange fertdanerte und 
noch in der Peinlichen Halsgerichts-Ordnung Karl's V. von 1532 
(die ſ. g. Garelina) verfommt, berufen, in der Verwirklichung 
ded Vorſchlags eine veredelte Wiederbelebung des alten ehr⸗ 
würdigen Inſtituts gefunden und in der erfolgreichen guten 
Wirkfamkeit des Inſtituts der Beiziehung von Schöffen in 
den Einzelngerichten einen Grund der Empfehlung des In⸗ 
ftitut8 an der Stelle der Geſchworenen angegeben. Diejenigen, 
welche auf das Zeugniß der alten nationalen Einrichtung ſich 
berufen, haben aber nicht berüdfichtigt, Daß nad) der wahren 
Dedeutung der Schöffen in einer Zeit, in weldyer man feine 
gelehrten Gefegbücer batte und nur nah dem im Volke le⸗ 
benden Rechte entjchied, die Schöffen das ganze Urtheil fäll- 
ten und nach der alten Rechtsſprache dem Richter das Recht 
wiejen, und die Stellung ded Richter damals nur die war, 
daß er dad Gericht leitete, den Ausſpruch der Schöffen ver- 
fündete und für die VBollitredung der Strafe zu jergen hatte, 
obne daß er felbjt in der Sache richtete. Es darf nicht unbe- 
rüdfichtigt bleiben, daß in der deutlichen Schöffeneinrichtung 
ſchon eine wefentlidhe Umgeftaltung zur Zeit der Carolina vor⸗ 
gegangen war, indem die am Anfange des 16. Jahrhunderts 
vorkommenden Schöffen (in der Carolina ſchon Urtheiler ge= 
nannt) nicht vom Volke gewählt, jondern vom Gerichte ernannt 
und auf Lebenszeit beftellt waren, auch die Richter und Schöffen 
miteinander nad) Art. 81 der Carolina ſich berathen jollten, 
welches Urtheil fie fällen wollen, und daß allmälig die Sitte 
fih bildete, daß eigentlich nur der Richter das Urtheil fällte 
und die gutmüthigen Schöffen zuftimmten. Beruft man fi 
für die Einführung des Zchöffengerichts in allen Straffälen 
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ftatt des Schwurgerichts auf die gute Wirkſamkelt der in den 
"obengenannten Ländern für die Enticheidung von Webertretun- 
gen eingeführten Schöffen, fo muß man anerfenten, daß die 
Erfahrung diefen Gerichten ein fehr gutes Zeugniß gibt und 
die Zeugnilje von Einzelnrichtern, die ſelbſt mit Schöffen zu- 
ſammen zu urtbeilen hatten, günftig für die Schöffen find, daß 
ſie oft in ſehr verwidelten Fällen fehr richtig enticheiden, daß 
manche Einzelnrichter bezeugen, dat fie anfangs eine ganz andere 
Anlicht über den Fall, als die Schöffen, hatten, aber durch die 
Berathung und die Gründe der Schöffen felbft beftimmt wur- 
den, der Anficht der leßteren beizutreten, daß auch die oft lange 
dauernde Berathung der Schöffen zeigt, dab dieſe Volfärichter 
gründlich den Fall erwägen und für ihre Anficht gute Gründe 
anzugeben verftchen; allein_e3 würde ein gefährlicher Sprung 
in dem Schluffe liegen, wenn man deöwegen, weil died Schöf- 
fengeridht in feiner bisherigen Anwendung im Volke eine große 
Billigung findet und entichiedene Vortheile gewährt, ableiten 
wollte, daß auch in wichtigeren Straffällen dieſe Vortheile fich 
zeigen und die Urtheile der Schöffen beifer, als die der Ge— 
ſchworenen ausfallen würden. &8 darf nicht verfannt werden, 
dag die gute Aufnahme, welche diefe Schöffengerichte finden, 
fich vorzüglich daraus erklärt, daß bisher die auf den Grund 
einer jehr jummarifchen geheimen Unterfuhung, von den Po- 
lizeibeamten gefällten, oft ſehr willfürlichen Urtheile wenig 
Bertranen genoffen und ed einen wohlthätigeren Eindrud machen 
mußte, wem der Bürger wußte, daß das Urtheil auf den Grund 
einer öffentlichen Verhandlung ven feinen Mitbürgern gefällt 
wurde. Man begreift leicht, daß, wenn auch das Snftitut man- 
gelhaft ift, die Bürger ſich doch lieber einem jolchen Gerichte, 
an dem Mitbürger Theil nehmen, unterwerfen, ald einem ein- 
zigew Richter. Regelmäßig werden auch die Straffälle, in wel» 
chen bisher Schöffen urtheilten, felten mit vermwidelten Bewei- 
jen oder ſchwierigen Rechtsfragen vorfommen, fo daß die Ente 
3* 
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ſcheidung von Fällen, wie fie täglich im gewöhnlichen Leben 
vorkommen, leicht fein wird und nicht zu bejorgen ift, daß ber 
Einzelnrichter, wenn er auch noch jo zudringlich fein jollte, die 
zwei Schöffen leicht einfchüchtern kann. 

Mit Grund aber müßte man beforgen, daß, wenn auch 
die ſchwierigſten Straffälle im Schöffengericht entichieden wer- 
den follten, fein jo günftiges Ergebniß erwartet werben bürfte. 
Zwar muß man zugeben, daß, jo gut ſchon jetzt die Schöffen 
in den an fie gewiefenen Straffällen anfchlägige Rechtöfragen 
entfcheiden, fie auch folche in ſchweren Straffällen vorlommende 
Rechtöfragen entſcheiden würden; allein die Gefahr tritt ein 
vorzüglich in Straffällen, wo ed auf Fragen ankommt, zu deren 
Entſcheidung Sachverſtändige beigezogen werden, 3. B. bei An⸗ 
Hagen wegen Kindesmords, Bergiftung, oder wo es anf die 
Frage wegen Zurechnungsfähigfeit anlommt. Hier wird die Er⸗ 
fahrung wichtig, dat die Anſchauungsweiſe der Geſchworenen 
häufig wejentlich von der der Staatsrichter abweicht. Während 
die Erften in folchen Fällen, wenn abweichende Anfichten der Sach⸗ 
verftändigen vorliegen, ſich vorzüglich durch die Rüdfidht, ob 
erhebliche Zweifel an der Schuld vorhanden find, beftinmen 
laffen, die dem Angeklagten günftigfte Meinung als richtig an⸗ 
zunehmen, find Staatsrichter (häufig jehr mangelhaft mit den 
Sortichritten der Naturwillenfchaften und Pinchiatrie vertraut) 
geneigt, durch die alten herfümmlichen, oft nach neueren Fort⸗ 
Ichritten als irrig nachgewiefenen Anfichten, und durch Rüdfichten 
der Auctorität, gelehrien Rufes oder äußerer Stellung der Sach⸗ 
verftändigen fich zur Annahme derjenigen Meinung beftimmen 
zu lafjen, welche der Aufrechthaltung der Anklage am günftig- 
ften if. Vorausſichtlich wird es dann oft ben Staatsrichtern 
leicht werben, durch Scheinbar überzeugende gelehrte, won rede⸗ 
gewandten Richtern vorgetragene Gründe den Schöffen zu impos 
niren und die Mehrheit zu bewegen, ber Anſicht der Richter 
zu folgen. Wir müſſen aber noch auf einige enticheibenbe 
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Punkte aufmerkſam machen. Die Ausdehnung des Schöffen- 
gerichts, ſo daß auch die Entſcheidung der ſchwerſten Verbrechen 
an fie gewieſen wird, kann nie darauf rechnen, daß die von 
dieſen gefällten Urtheile der Wirkſamkeit ſich erfreuen, welche 
die Wahrſprüche der Geſchworenen zum Heile der Strafjuftiz 
ausüben; denn die Vorausſetzung, dab das Zuſammenwirken 
der dad rechtögelehrte Clement vertretenden Staatdrichter und 
der das Volksrechtsbewußtſein ausfprechenden nichtrechtögelehr- 
ten Mitglieder zu einem volles Vertrauen begründenden Ur—⸗ 
tbeil führen wird, ift eine irrige. Wir beforgen, daß bie 
Behauptung von Glaſer, daß man nutzlos Staatöbürger 
beläftigt, um die Allmacht des Richters durch vorſchützende 
Scheincollegialität zu erhöhen, als richtig ſich bewähren würbe. 
Die erfolgreiche wirffame Collegialjuftiz fordert Gleichheit der 
Berhältniffe der Collegialmitglieder. Es ift befannt, wie wenig 
‚Urtheile eined Collegiums Bertrauen genießen, von dem man weiß, 
dag ein voraushin mit feinem Amtsanjehen imponirender Prä- 
fident, oder bei einem ſchwachen Präfidenten ein paar hochmüthige 
Mitglieder über die andern herrfchen ꝛc. Die Elemente, auf wel- 
hen der Einfluß der Staatörichter beruht, find wejentlich andere, 
als die der Schöffen. Während der Staatsrichter in der aus ge— 
lehrten Hülfsmitteln geichöpften Auslegung ded Geſetzes, an den 
im Collegium herkömmlichen Anfichten (wichtig bei Inpdicien- 
beweis) an ‚Präjudicien fefthalten, mehr zur Strenge geneigt 
und gern generaliftren wird, werden die Geſchworenen das Leben 
frifcher und unbefangener auffaflen, jeden Fall mehr nach ˖ſei⸗ 
ner Individualität, nach der Perfönlichkeit des Angejchuldigten 
und nach den bejonderen Umftänden der Schuldfrage beurthei- 
len, dad Strafgefeg mehr nad) dem allgemeinen Volksrechts- 
bewußtfein auslegen, mehr zur Milde geneigt fein, die in 
umjeren Geſetzen noch vielfach vorfommenden Härten zu bes 
feitigen juchen und überall, wo Zweifel an der Schuld ded An- 
geklagten vorliegen, die diefem günftigfte Anficht ihren Wahr⸗ 
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ſprüchen zum Grunde legen. Bet diefer Lage werden mehr oder 
minder in dem Cchöffengerichte zwei Parteien unwilltürlidy 
faltenartig fich gegenüberftehen, von denen jede jucht, ihre An⸗ 
fiht zum Siege zu bringen. Der dadurch entftandene geiftige 
Kampf wird nicht zum Bortheile der Gerechtigkeit enden. Die 
Staatörichter find dabet in günftigerer Lage, da ihnen die 
Rebegewandtheit, die Berufung auf ihre Rechtskennmiſſe und 
Erfahrungen zur Seite ftehen und es ihnen leicht gelingen wird, 
für ihre Anficht einen oder den anderen der Schöffen, die ängft- 
licher und mehr von der Achtung der Weidheit der Richter er⸗ 
füllt find, durch mancherlei Mittel, indbefondere durch ſcharfe 
Kritif der Gründe der Schöffen, einzufchüchtern und zu verwir⸗ 
ren, und auf diefe Art eine Mehrheit der Stimmen zu erhalten, 
die nicht der wahre Auddrud der Volksanficht ift. 

Auch ein anderer Uebelſtand wird leicht vorlommen. Man 
hält e8 für nothwendig, daß Bolförichter nur auf den Grund 
der vor ihnen geführten Verhandlungen ihren Wahrſpruch 
bauen (nicht aber auf Acten). In den Schöffengerichten aber 
find die Staatsrichter auch mit den Acten der Borunters 
juhung bekannt, werden audy häufig ſchon durdy den Juhalt 
derjelben zu einer vorgefaßten Auſicht über den Fall beitimmt. 
Es iſt begreiflich, daß nun bei der Berathung und Abftimmumg 
der Richter vielfach auf die in den VBorunterfucdhungsacten vor» 
Tommenden Ausfagen fid, berufen und dadurch auf die Schöffen 
wirten, jo daß manche weniger mit dem Charakter diejer Acten 
vertrauten Schöffen dadurch beftimmt werden fünnen, auch auf 
ſolche Ausjagen, die von den in der mündlichen Berhaudlung 
vorgefommenen abweichen, ihre Abftimmung zu bauen. 

Die Abftimmung der Schöffen wird um fo bedenklicher 
jein, wenn man erwägt, daß indbejondere in wichtigen verwidel- 
ten Straffällen die Abftimmung von der Auffaffung einzelner 
erheblicher Punkte, vorzüglich von den geftellten Fragen abhängt. 
In der erften Beziehung wird es oft (auch in Schwurgerichten) 


39 


vorkommen, daß bie Schöffen über die genaue Art einer Aus- 
Sage, 3. B. die Worte des Zeugen, den Sinn ärztlicher Gut- 
achten, in Zweifel find; oder über einen einflußreichen Rechts⸗ 
punkt (z. B. den Sim eined Ausdrucks im Geſetze) eine Auf- 
klaͤrung wuͤnſchen. Es leuchtet ein, dab dabei der Präfident, 
der ohnehin in allen Collegien einen übermädtigen Einfluß 
bat, von dem die Frageftellung abhängt, auf die Abjtimmung 
der Schöffen eine große Macht ausüben wird. 

Noch unzuverläßiger wird die Abftimmung der Schöffen 
werden koͤnnen, wenn, was jo häufig eintreten wird, die 
Staatörichter felbft 3. B. über Auslegung des Geſetzes, über 
den jnriftifchen Werth einzelner Ausfagen von Zeugen und Sadı- 
verftändiger verjchtedener Anficht find, wo dann unter den 
Staatörichtern felbft ein lebhafter, mit gelehrten Waffen ge- 
führter Streit fich erhebt, welcher mehr oder minder leidyt die 
Geſchworenen verwirren kann. 

Entſcheidend iſt, daß bei dem Schöffengericht die Idee, 
worauf die wohlthätige Wirkung der Schwurgerichte beruht, 
nicht verwirklicht wird, und die Vortheile, welche das Schwur⸗ 
gericht gewähren kann, nicht erreicht werden. Wenn die Kraft 
des Schwurgerichts und die Wirkſamkeit der von Geſchworenen 
gegebenen Wahrſprüche vorzüglich der Schuldigerklärungen darin 
liegt, daß das Urtheil das Product der übereinſtimmenden An⸗ 
fiht einer großen Zahl von unabhängigen, mit den Lebensver⸗ 
hältniffen durch das Volksrechtsbewußtſein geleiteten, ihrer mo» 
raliſchen Berantwortlichkeit folgenden Männer ift, welche über 
ihre Mitbürger urtheilen, jo wird im Schöffengeridht, wenn ed 
auch über die fchwerften Verbrechen urtheilt, werigftens in vie⸗ 
len Fällen, die im Volke wurzelnde Anficht, welche die Wahr« 
ſprüche nicht ald wahren Ausdruck ihrer Mitbürger, fondern 
als Ausflug der Einwirkung betrachtet, den vom Schöffengerichte 
gefällten Uriheilen nicht das Bertrauen jchenten, welche die Wahr: 
ſprüche der Geſchworenen genießen. Das Volk kennt ſehr gut 
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die beftehenden Verhältniſſe, und durch die Erzählungen der 
Schöffen von dem Borgange bei Abftimmung die häufig ein- 
tretende Uebermacht der Staatsrichter, und wird Daher Die 
Urtbheile ald Werk der Lebten oft mit Mißtrauen betradhten. 
Die große moraliiche Berantwortlichkeit, welche nach unferen 
obigen Ausführungen bei Gejchworenen wichtig wird, ift bei 
den Schöffen nad) der Uebermacht der Staatörichter regelmäßig 
nicht begründet. | 

Dad Ergebniß gewiſſenhafter Prüfung ift, daß der Vor- 
ichlag der Einführung der Schöffengeridhte nur die negative 
Seite des Schwurgerichtd (vielleicht diejenigen Merkmale, wo 
am eriten Einwendungen erhoben werden Lönnen) ſich aneignet, 
nämlich, daß die Gejchworenen Feine angeftellten Rechtsgelehr⸗ 
ten find, das pofitive Clement, eigentlih dad Wejen der Fury, 
welches den Vorzug fichert, zurüdweilt, nämlich eine folche 
Stellung der Gefchworenen, daß fie allein die ganze Schuld- 
frage entjcheiden, und diefe Entſcheidung Männern anvertraut 
iſt, welche unabhängig und jelbititändig nach ihrer Ueberzeugung 
und nad) dem Volksrechtsbewußtſein entjcheiden. Die biäherige 
Ausführung zeigt, daß dad Schöffengeridht die Vortheile, welche 
dad Schwurgericht der Strafjuffiz fichern kann, regelmäßig nicht 
gewährt. Es drängt fi) die Frage auf, ob, wenn man von 
der Benüßung des bürgerlichen Elements zur Redhtöiprechung 
Bortheile erwartet, und voraudjeßt, daß ed an bürgerlichen 
Beifigern nicht fehlen wird, welche die nöthige Intelligenz, red» 
lichen Willen, Wahrheit zu finden, richtige Auffaffungstraft und 
Charakterfeſtigkeit befiten, e8 nicht folgerichtiger ift, Geſchworene 
einzuführen und nicht mit der Halbheit des Schöffengerichts ſich 
zu begnügen. 


” Berfin, Drud von Gebr. Unger (G. Unger), Köuigl. Hofbugbmdn 
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Das Recht der Ueberfetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Anfichten über die Entftehung ber Steinkohlen haben in 
älterer Zeit jehr geſchwankt. Selbft noch in unferm Sahrhun- 
bert find die wunderlichſten Meinungen audgefprochen worden. 
Heute bezweifelt Niemand mehr, daß die Steinlohlen von 
Pflanzen herſtammen, daß fie Refte von Vegetationsmaſſen find. 
Wohlerhaltene Wurzeln, Stämme, Blätter, Früchte, Sporen, 
vor allen Dingen in der Kohle felbit, häufig mit bloßem Auge, 
nach geeigneter Behandlung leicht mit dem Mikroſtop erlenn- 
bare Pflanzentertur beweiſen dieſe Anficht und endlich lehrt das 
Erperiment, daB man unter geeigneten Vorfichtömaßregeln aus 
Holz Körper darftellen Tann, welche die Eigenjchaften und die 
chemiſche Zuſammenſetzung der Steinkohle haben. 

Wie-immer in geologiſchen Dingen tft auch bier das An- 
Inüpfen an die Sebtwelt das befte Mittel um zum Verftändniß 
zu gelangen. Um alfo Einficht zu gewinnen in die Vorgänge, 
unter welchen Pflanzenrefte zu Steinfohlen wurden, wird man 
analoge Vorgänge aufſuchen müfjen und dieje bieten die Torf 
moore. Den größten Theil des Pflanzenzellgewebes bildet die 
Holzfaſer, Im reinen Zuftande ein Körper von conftanter Zu- 
ſammenſetzung, beftehend aus Koblenftoff, Wafjerftoff und Sauer- 
ftof. Sm Holz und in den älteren Zellmandungen ift er ges 
imengt und verbunden namentlid mit einem aus den Beſtand⸗ 
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theilen des Saftes herrührenden Antheil ſtickſtoffhaltiger Sub- 
ftanz und mit mineralifchen Beftandtheilen, Die nad dem Ver⸗ 
brennen der Aſche zurüdbleiben. Bei 100° getrodneted Holz, 
das bei höherer Temperatur noch Waſſer abgiebt, zeigt, abge⸗ 
fehen von dem geringen Gehalt an Stidftoff und Aſche, faft 
gleichmäßig und gleichgültig weldhem Baum entnommen, eine 
Zufammenfehung aus 
50 Gewichtötheilen Kohlenftoff, 
6 nm Raflerftoff, 
4 " " Sanerftoff. 

Bei der Bermoberung db. h. bei fehr beſchränktem Luftzu⸗ 
tritt, Gegenwart von Waſſer und gewöhnlicher Tensperatur tritt 
eine laugſame, nicht von Wärme: und Lichtentwidelung begiet» 
tete Verbrennung ein; ein Theil bed Kohlenſtoffs bildet mit 
Sanesftoff Kohlenfäure, ein anderer mit Wafferftof Sumpfgas, 
die als Gaſe entweichen, außerdem tritt Waſſer ans der Ber 
bindung ans. Da in der Kohlenfäure auf 1 Gewichtstheil 
Kohlenftoff 24 Gew. Sauerftoff, im Walter anf 1 Gew. Waffer⸗ 
ſtoff 8 Gew. Sauerfloff, im Sumpfgas auf 1 Gew. Koblenftoff 
+ Gew. Wafferftoff fommt, jo nimmt im Produkte der Vermo⸗ 
derung — dem Torf — der Gehalt an Sauerftoff und Waller 
foff ab, der an Koblenftoff zu. Wie groß diefe Immahme ift, 
wird von der relativen Menge ber ausgeſchiedenen Kohlenfäure 
mid des Sumpfgafes abhängen, je mehr von erfterer und dem 
Waſſer ausgeſchieden wird, je weniger Sauerftoff ift im Neft 
vorhanden. Geht biejer Proceh lange fort, wobel Erhöhung 
ber Temperatur die Länge ber Zeit erſetzen kam, jo muß der 
Reit immer reicher an Koblenftoff und immer ärmer an Sauer: 
ftoff werden. Durch die chemische Analyſe läßt fich nachweiſen, 
dat folgende ſchematiſche Reihe dem thatfächlichen Geſchehen 
entipricht. Es enthält an Gewichtatheilen 
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Kohlenſtoff Waflerftoff - Sauerftoff 


Holz 50 6 44 
Korf 55 6 89 
Braukbohle 66 5 29 
Steinlohe 82 4 14 
Anthrazit 94 3 3 


In allen dieſen Produkten der Vermoderung der Pflungen 
wird immer ein geringer Gehalt an Stidftoff und je nach deu 
Nmftänden ein größerer ober geringerer Gehalt an Aſche vor⸗ 
handen fein. Im Torf wechſelt die Zuſammenſetzung und bie 
Menge der Aſche je nad dem uriprünglichen Material, ie 
nach der Menge und der Bejchaffenheit der Stoffe, welche das 
Waſſer gelöft oder aufgeſchwemmt berbeiführt, je nad der 
Menge des zugewehten Stanbes und je vach der Stärke der 
Auslaugung, die die urſpruͤngliche Pflanzenfſubſtanz erfuhr. Der 
Torf kann aljo mehr, weniger und andere Aſchenbeſtandtheile 
liefern als die Pflangen, aus denen er entftand. Aehnlich ver⸗ 
halt e& ſich mit der Aſche in Brammlohle, Steinkohle und 
Anthrazit, die Schwankungen find bier eben jo groß ald im 
Torf. 

Ze geringer die Veränderungen find, die das Holz erfahren 
bat, je näher die chemiiche Zuſammenſetzung des Reſtes der bed 
Holzes ftebt, deſto ähnlicher denen des Holzes werden die Pro⸗ 
dukte der trodenen Deftillation fein. Holz, mandyer Torf und 
manche Braunfohlen liefern ſaure Deftillate, aber älterer Torf, 
viele Braunkohlen und alle Steinkohlen geben Ammoniakwaſſer 
ab. Auf dieje Unterfcheidung zwilchen Braun- und Steinkohle 
ift ebenjowenig etwas zu geben als auf die Löslichkeit in Als 
kalien. Da mit der Länge der Vermoderung nicht auch noth⸗ 
wendig eine gleiche Sutenfität des Proceſſes verknüpft fein muß, 
fo begreift es fich, daß die mineralogtichen Eigenjchaften, wie 
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Glanz, Farbe, Bruch, ſpecifiſches Gewicht, Härte, Strich u. |. w- 
zwilchen Torf und Braunkohle, zwiichen Braun⸗ und Stein» 
Tohle, zwifchen Steinkohle und Anthrazit nicht immer fichere 
Unterfchiede begründen. Biele alpine Braunfohlen find von 
Steintohlen nicht zu umterfheiden, ımd die Steinlohle von 
Gentralrußland (Kaluga, Zula, Riäfan), welche nach ihren 
Pflanzen zur Steinlohlenformation gehört, enthält eine dunkel⸗ 
braune Blätterlohle, weldye nach Göppert „fat mehr Zorf- 
maflen als Braunlohlen ähnelt“. Sichere Unterfchiede zwilchen 
Torf, Braunkohle und Steinlohle begründet allein die geogno⸗ 
ſtiſche Lagerung. | 
Forchhammer hat ſehr fchön dargelegt, wie Zorf in Braun⸗ 
kohlen ähnliche, geichichtete, Ichwere Maſſen übergeht. Die Träf- 
‚tige Torfbildung aus Sumpfpflanzen, welche in den zwiichen den 
Dünenreiben liegenden Dünenfeen vor ſich gebt, wird durch den 
Sand geichlofien, der bei ungewöhnlich ftarfen Stürmen hinein« 
geweht wird. Schneiden ſpäter Meereöftröme die Küfte weg, wan⸗ 
bern die Dünen weiter ind Land hinein, fo füllen fie den See 
and und bilden durdy das vom Dünenfande geübte Zuſammen⸗ 
preffen aus dem Torf eine deutlich geichichtete Maſſe (Martörv), 
beiten Schichten das Produkt einer DVegetationsperiode, eined 
Jahres enthalten. Iſt das Zorfmoor durch den Abfall einer 
Waldvegetation gebildet, jo Tann man diefen von Flugſand 
bededten Zorf von Braunkohle nicht unterjcheiden. Es finden 
fih bei Skagen in Sütland zwei, auch drei folcher Zorflager 
über einander, getrennt durch feinen Flugfand. Die Torfbil 
dung war durch den in den See gewehten Dimenfand unter: 
broden, dann fortgejeßt, wieder unterbrocdhen und nochmals 
fortgefeßt. Nicht felten liegen Holftämme, zum Theil plattges 
drückt, in dem Pechtorflager. Unterwafchungen der Unterlage 
durch das Meer und Ablaufen von Waſſer, auf welchem das 
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Moor ſchwimmt, können Senktungen der Torfmaſſen veranlaffen 
und erklären dad Borhandenfein mehrerer Torflager über einan⸗ 
der. Aehnlicher Bildung wie der veränderte Torf in Sütland 
ift die „Schieferfohle" von Usnah und Dümten in ber 
Scmeiz, von Oswald Heer in der „Urmwelt der Schweiz” vor⸗ 
trefflich befchrieben. Zwiſchen den Kohlen, an deren Bildung 
Torfmooſe wejentlihen, Föhren- und Birkenftämme geringeren 
Antheil haben, liegen Bänder von Letten, wie fte auf zeitenweife 
überſchwemmten Zorfmooren entitehen und die Torfbildung für 
eine Zeit lang unterbredhen. Die Torfpreſſe bilden bier bie 
ungebeuren Geröllmafjen des Alpenlandes. Xiefer unter den 
Schieferfoblen liegen in den Sandfteinen Braunkohlen, in de⸗ 
nen die Veränderung der Pflanzenfubftanz fo groß ift, daß fie 
ald eine gleichförmige glänzende Mafle erjcheint. In den Mer- 
gen, die zwiſchen den Braunfohlen liegen, 'erfennt man zahl- 
reihe Sumpfpflanzen und nicht jelten Süßwaſſermuſcheln. 

Aehnliche Beobachtungen find an vielen anderen Punkten 
gemadht worden. Um aljo aus dem leichten, waflerreichen Torf 
den Braunkohlen ähnliche Subftanzen zu bilden, wird Drud der 
überliegenden Mafjen nötbhig, weldhe das Bolumen verklei⸗ 
nern und nebenbei den ganzen Proceß der Vermoderung ver- 
langjamen. 

Diefelben Bedingungen, welche die Umwandlung der Pflan- 
zenſubſtanz in Zorf ermöglichen, ftagnirendes Wafler, dad auf 
die an Ort und Stelle gewachſenen Pflanzen einwirkt, find 
nöthig, wenn aus Pflanzenfubitang Braun: und Steintohle ent- 
fteben fol. Modificirt wird das Ergebniß der Proceffe durch 
die Länge der Zeit, durch den Drud des Auflagernden, der, 
da8 Entweichen der gasförmigen Produkte hindernd, dad Ver⸗ 
bleiben eines Theils derfelben in dem Rüditande bewirkt, end» 
lich durch die Verfchiedenheit der Pflanzen, aus denen unjere 
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jebigen Torfmoore und die älteren Kohlen entitanden. Ueber⸗ 
wiegen unter den Pflanzen, welche untere Torfmoore bilden, 
die Moofe, die Sumpf- und Riedgräfer, jo find ed ganz andere 
Pflanzen, welchen die Braun- und die Steinfohle ihre Entſte⸗ 
bung verbanft. 0 

Aehnlich wie die Seetauge nie Veranlaffung zu Zorfbil- 
dung im Meere geben, ähnlich giebt ed auch feine Stein⸗ und 
Braunkohlen, die von Zangen berrühren. Wären fie dad urſprüng⸗ 
. liche Material, fo müßte man fie eben jo gut in den Kohlen 
finden, ald man die Landpflanzen findet, aus denen die Kohle 
entftand; fie find aber nicht darin. Dafkandpflanzen, bie ins 
Meer geſchwemmt werden, Torf⸗ und Koblenbildung im Delta 
der Flußmündungen und in jeichten Buchten und Meerengen 
einleiten, und daß mit diefen Pflanzenreften Zange gemengt 
jein können, ift jelbitverftändlidh. Ebenſo fommt, freilich felten, 
eine Zorfbildung aus Zangen vor, die and Ufer-geworfen, fpä- 
ter durch überlagernden Sand zu Torf, jelbft zu Braunkohlen 
ähnlichen fchiefrigen Maſſen zufammengesrüdt werden. Aber 
mit jehr wenigen Ausnahmen gehört aller Torf, den man unter 
dem Meereöniveau findet, geſunkenem Lande an, und verdankt 
Landpflanzen feinen Uriprung ebenjo wie die Braun- und Steins 
kohlen. \ 

Die Geſchichte der Erde, die Gefchichte der langen Reihe 
von Veränderungen, welche die Erde erfahren bat, unterfcheibet 
fih von dem, was man gewöhnlich Gefchichte nennt, dadurch, 
Dat es nur zu einer Gefchichte mit relativen Daten fommt, in 
der ed ein Früher und Später, ein Aeltereö und ein Jüngeres 
giebt, Jahreszahlen aber nur in der Gefchichte der Erkenntniß, 
in der Geſchichte der Geologie und im befchreibenden Theile, 
jo weit er fich auf biftorifche Zeiten erftredi. Die Frage auf 
ein abjoluted Wann? und Wie lange? beantwortet die Geologie 
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rattoneller Weije entweder gar nicht oder fo unficher, daß ber 
Beſcheid unbrauchbar wird. Nur Eines ſteht feit, Sahrtaufende 
find ein zu Heiner Maaßſtab für geologifche Dinge. Diefelbe 
Bedeutung, welche der Raum in der Aftronomie hat, hat in 
der Geologie die Zeit. 

Die Borgänge in einer gegebenen, der Zeitdauer nach gar 
nicht, der Zeitfolge nad) relativ beftimmten Epoche umfaßt der 
Begriff Formation, die in dem genannten Sinne gleichzeitigen 
Schichtennerbäude gehören einer Formation an. Mit Ausnahme 
der Erſtarrungsrinde, welche die uriprünglich feurigflüffige 
Maſſe der Erde ringd umgiebt, beitehen diefe Schichtenverbände 
aud Bildimgen, welche fih aus Wafler abſetzten (neptuniiche 
Bildimgen, Sebimente) und aus plutonischen Maflen, welde 
feurigflüfftg au dem Erdinnern hervordringend die Sedimente 
durchbrechen und durchießen. Daher befteht die fefte Erdkruſte 
über der Erftarrungdrinde aud einem Wechſel von plutonifchen 
umd neptunischen Bildimgen. Bei den leßteren muB man, ähnlich 
wie heute, Abſätze aus jalzigem und ſüßem Wafjer, marine und 
limniſche Bildungen unterfcheiden. Dem Nacheinander tin der Zeit 
entipricht alfo für die Sedimente ein Hebereinander im Raum. 
Aber vielfahe Störungen und Zerrüttungen, bewirkt nicht durch 
aufbringende plutonifche Maffen, die auf den entftandenen Spalten 
gelegentlich aufdrangen, jondern durch Spaltung und Verſchiebung, 
Hebung und Senkung, Faltung und Zerreißung großer Landftriche, 
haben in der Bertheilung von Land und Meer, von Gebirg 
und Ebene vielfachen und großen Wechfel erzeugt, der in den 
älteren $ormationen ftärfer ald in den jüngeren hervortritt. 
Daher findet ſich die vollftändige Neihe aller Sedimente nir⸗ 
gend abgelagert, Teine einzige Formation (mit Ausnahme der 
Scitarrungsrinde) umgiebt in unmterbrochener Ausdehnung die 
ganze Erde, überall find ed einzelne Bildungdräume, in denen 
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die den Formationen entiprechenden Schichteneomplere auftre= 
ten. Die Beftimmung der Gleichzeitigfeit, des geologiſchen 
Alters durch Lagerung allein läßt fidy daher nicht immer mit 
Sicherheit herftellen. 

Erſt bei einem gewiſſen Grade der Abfühlung der Erb- 
oberflähe und der Atmofphäre war die Möglichkeit für die 
Eriftenz organiiher Weſen gegeben. Die Erfahrung lehrt, 
daß die organiiche Welt eine lange, lange Reihe von Berän- 
derungen durchlaufen hat, ehe fie in den heutigen Zuftand ge⸗ 
langte. Nur in den neptunifchen Gejfteinen darf man begreif- 
ficher Weiſe nach Ueberreften von Thier und Pflanze fuchen. 
Den Formationen entipricht eine Reihe von beitimmten Orga 
niömen, welche als „Denkmünzen der Schöpfung” die Chrono⸗ 
logie der Sedimente feftzuftellen erlauben und bei gleidyer Ge⸗ 
fteinäbeichaffenheit allein die Entjcheidung liefern. Mit Hülfe 
der Paläontologie, die ſich auf Zoologie und Botanik ftüßt, 
läßt fidy durch die Lagerungsverhältniſſe die Altersſtufe beftim- 
men und damit zugleich die relative Stellung in der Forma⸗ 
tionsreihe. In Bezug auf die Zeit war alfo weder die jebige 
organiihe Welt immer vorhanden, noch dauerte die in einem 
gegebenen Moment eriftirende länger als eine gewiſſe Zeit und 
in Bezug auf den Ort bat derjelbe weder ftetö die heutige noch 
ſtets diefelbe Thier- und Pflanzenwelt beherbergt. 

Die Erjcheinung, der wir heute begegnen, Ungleichheit der 
Organismen in den verjchtedenen Erdftrichen, tritt dem Beob⸗ 
achter zwar ſchon in den älteften Organiömen der verfchiedenen 
Regionen entgegen, allein je mehr man in die älteren Epochen 
ber Erde zurüdgeht, je geringer werben die Unterjchiede in den 
Organismen der gefammten Erdoberfläche, je weniger zahlreich 
und je größer werden die z00- und phytogeographilchen Pro- 
vinzen, d. h. je größer werden die Räume, weldye gleiche oder 
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doch jehr Ähnliche ımd verwandte Thiere und Pflanzen enthal- 
ten. Je neuer die Formation, je ähnlicher werden die Drga- 
nismen denen der Jetztwelt und zugleich je mehr tritt Die Ber: 
Ichiedenheit in den einzelnen Bildumgdräumen hervor. Freilich 
beſchränkt ſich das Stüd Erde, dad man geologiſch kennt, auf 
Europa und Nordamerika, vom Reſt find nur einzelne Punkte 
unterfucht, allein die Normen find fo feft, daß die Kenntnik 
des Uebrigen wohl Erweiterungen, aber keine wejentlichen Aende⸗ 
rımgen herbeiführen Tann. 

Einen ungefähren Schluß auf die Bertheilung von Land 
und Meer in den Formationen, jo weit dad Land durch Sebi» 
mente gebildet wurde, geftattet dad Vorkommen und die Mienge 
der Landpflanzen. Immer nur einen ungefähren, weil bie 
Kenntniß der einzelnen Formationen von den Aufichlüffen ab» 
hängt und diefe wieder zum großen Theil von dem Ruben, 
den der Menſch darand zu ziehen hofft, weil ferner die Gunft 
des Zufall beim Erhalten und beim Finden der foſſilen Orga⸗ 
niömen eine bedeutende Rolle ſpielt und endlich weil weichere 
Organismen überhaupt mır unter günftigen Umftänden bewahrt 
bleiben. Während die ältefte Formation, das Silur, nur mas. 
rine Ablagerungen und dem entſprechend nur Meereöpflanzen 
aufweift, finden fich in der nächftfolgenden, dem Devon, neben 
marinen Reſten Landpflangen und zwar im Oberdevon ſchon 
56 Arten ein, aber erft in der nächftfolgenden Formation, der 
Steinkohlen⸗ (Carbon⸗) Kormation treten meben den marinen 
Reften, deren von nım ab als überall vorhanden wicht weiter: 
Erwähnung geichehen joll, Landpflanzen in jehr zahlreichen Ar⸗ 
ten und in. größeren Maſſen auf. Im Rothliegenden und 
Zechſtein trägt ‚die Landflora noch denjelben Charakter wie in 
den vorhergegangenen Formationen, von nun ab bis zur Zertiär: 
zeit werben die Floren, melde fich allmählich der jegigen nä⸗ 
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bern, durdy Eoniferen und Cycadeen charakterifirt, die bis dahin 
untergeordnet waren. Die Flora der Trias, welche die Se⸗ 
cumdärzeit eröffnet, giebt daß verbindende Glied ab zwiſchen 
den bis jebt genannten palneozoifchen und den übrigen fecuns 
baren Formationen, Lias, Sura, Wälderbildung und Kreide. Die 
Wälderbildung, eine Süßwaſſerbildung, deren unterfte und 
oberfte Schichten mit marinen Ablagerungen wechjeln, iſt durch 
dad Mafienhafte der Landpflanzgen — Baumfarren, Cycadeen, 
Coniferen — ausgezeichnet, während Laubbäume nod gänzlich 
fehlen, die erft in der Kreide auftreten. In diefer Formation 
find die älteren Pflanzenformen verſchwunden und die Annähe⸗ 
zung der Gattungen an die jebige indiſch⸗auftraliſche Flora 
hervortretend, wenn auch keine Arten vorhanden find, die ſich 
nabe an die jetztlebenden anſchließen. Erſt in der Mitte der 
Lertiärzeit, im Miocän, ift die Phyſiognomie, trotzdem noch 
eigentbümliche erlofchene Typen vorkommen, jo weit der leben- 
den Flora genähert, da man über die Berfähiedenheit bei 
vielen Arten zweifelhaft jein kann, wenngleich Die europätidhe 
Miochnflova noch immer einen füdlichen Charakter zeigt, der 
an. die Flora der Sübftaaten won Nordamerila und in Japan 
eriimwert. In der Flora der Quartarzeit finden fich nur noch 
einzelne ansgeftorbene Arten, uber viele Species kommen joffil 
an Orten vor, wo fe lebend nicht mehr vorlommen, fe gebt 
im die Ylora der Jetztzeit über. 

Diefem Borlommen von Laubpflanzen in allen Formationen 
vom Devon ab entfprechend finden fich in allen Formationen 
Kohlen, freilich in ſehr ungleihen Mengen und von ſehr ver 
ſchiedener Brauchbarleit. Während die Landpflanzen ber Jetzt⸗ 
zeit Torf, Die der Tertiärzeit Braunlohle Kiefern, enthalten von 
den übrigen Formationen Kohlen in bedeutender Menge nur bie 
Koblenformation, der Lias und die Wälderformation. In Fol⸗ 
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gendem ift nur die bei weiten wichtigfte Koblenformation bes 
züdfichtigt, deren Kohlen vorzugsweiſe Steinlohlen genannt 
werden. Steinkohle wird dadurch zu einem geologiichen Be⸗ 
griff. Als Gegenfa zur Braunkohle bezeichnet man die Steim- 
kohlen und die fteinfohlenähnlichen Kohlen der übrigen For⸗ 
mationen ald Schwarzlohle. 

Wie überall, nehmen auch an der Bildung der Gefteine 
der Kohlenformation marine Abſätze einen mweientlichen Antheil. 
Vorzugsweiſe find fie in der unteren Abtheilung, im Culm, ver« 
treten, aber der Eulm mancher Gegenden wird dunch Abſätze 
aus bradiichem „der ſüßem Waffer gebildet. Die im Culm 
vorkommenden KRohlenfchichten pflegen nad) Anzahl, Mächtigleit 
- amd Oualität gering zu fein, jo daß fie nur in einigen Gegen⸗ 
den abgebaut werden. Sie enthalten nach Böppert eine 
104 Arten zählende Flora, welche von der ber oberen Abthei⸗ 
lung, der Flord des fogenamnten produltiven, durch feinen Koh⸗ 
lenreichthum ausgezeichneten Kohlengebirges, fo nollftändig abs 
weicht, dab zwar bie Gattungen durchgehen, von den Arien 
aber nur „4; beiben Bloren gemeinjam iſt. Dieſes faft voll 
ſtändige Zagrundegrhen eiwer Flora liefert einen Beweis Fir 
die Länge der Zeit, welche .man ben Yormationen zuſchreiben 
muB. Durch Vandpftanzen läßt er ſich nur in ber Kehle 
Formation fülyeeng weil irgend | ee non Land⸗ 
flanzen vorlowmen. ® 

Zur Zeit ber prodaktiven Rohlenfurmation wur über bie 
ganze Erde dieſelbe oder nahe biefelbe Flora verbreitet. Auf 
Spigbergen, auf der Bäreninfel, in Banksland, Melville⸗ und Ba⸗ 
thurſt⸗Iſsland, in Nord-Amertla und Europa und wieder in Chan, 
Nen⸗Seeland und Auſtvalien begegnet man denfelben Gattungen, 
fogar denfelben Arten. Die genauer ımterfucdhte Kohlenflora 
von Nordamerika zeigt von 350 Arten 146, alſo faft die Hälfte 
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mit Europa gemeinjame, im Reſt lauter eng verwandte Arten, 
von denen fich wohl ein Theil ald ident ausweiſen wird. Aus 
biefer Gleichheit der Sornen wird man mit Recht auf Gleich: 
heit des Klimas, der Temperatur und der Atmofphäre ſchließen 
dürfen; die Verfchiedenheiten, welche heute an den Polen und 
am Aequator fich darbieten, waren entweder gar nicht oder im 
nur höchſt geringem Maaße vorhanden. Ä 

Aus den vielen und gut erhaltenen Formen und dem geolo- 
giichen Verhalten läßt ſich nach DO. Heer ein Bild der merkwür⸗ 
‚digen $lora entwerfen, die zur Zeit der Steintohlenformation 
über die Erde verbreitet war. Man darf aus der großen Zahl 
ber Arten — 814 werden angegeben — nicht den Schluß ziehen, 
dat die Flora artenreich war, weil Stämme, Früchte u. |. w. 
als eigene Arten mitgezäblt find und aljo ſchon deshalb bei 
genauerer Unterjuchung eine große Verminderung eintreten 
wird. . Zudem werden 250 Arten Farren aufgezählt, deren große 
Beränderlichleit — wie bei den lebenden Arten — Anlaß zur 
Aufftellung vieler foifilen Specied gegeben hat. In der Flora 
ber Steintohlenzeit fehlen die Baumformen,. die jet unfere 
Wälder bilden, bid auf ſparſame Nadelhölzer ganz; von Baumes 
formen wärmerer Klimate find Zoyren, Palmen und Cycadeen 
bier und da verbanden. Aber an Holagewächfen von beträcht⸗ 
licher Hö wıd 4 es darum nich‘, nur gehören fie 
Familien an, deren jegt vorhandene, Kleine und Frautartige Hor- 
men kaum eine Borftellung geben won dem Ausjehen der Stein- 
Tohlenwälder, nämlich den Familien der Bärlappen (Lycopodien) 
und der Schachtelhalme (Salamarien.. Die größten jebigen 
Lycopodien werden 4 bis 5 Fuß hoch, die meilten kriechen an 
der. Erde fort, die der Kohlenzeit erreichen 60 und 70 Fuß 
Höhe bei 5 Fuß Durchmefler. Die größten Schachtelhalme 
der Jetztzeit werden 2, die der Kohlenperiode mehr ald 20 Auf 
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hoch. Zu den Lyeopodien gehören die Sigillarten» und Lepi⸗ 
dodendronarten, die Siegel: und Schuppenbäume, jo genannt, 
nach der Form der ftark hervortretenden Blattnarben und die 
Stigmarien, die man jet als Wurzeln und eigenthümliche 
kurze kuppelförmige Stammaudbildung der Sigillarien erkannt 
bat. Zu den Schadhtelhalmen gehören die großen baumartigen 
Salamiten und Frautartige, jehr abweichende und von den les 
lebenden ganz verfchtedene Formen (Annularien und Sphenos 
phyllen), die mit ihren zierlichen Blättern die Waflerflächen bes 
bedten. Unter den genannten baumartigen Pflanzen, zu denen 
fich einzelne Coniferen (meift Araucarien), Palmen, Eycadeen 
und Nöggerathien gefellten, erhob fich ein Unterwucdh8 von Far⸗ 
ven, die biöweilen jogar Baumform annahmen, während die 
Stigmarien mit ihrem weitverzweigten und verjchlungenen Wur⸗ 
zelwert große jhwimmende Filze in den jumpfigen Niederungen 
bildeten, an deren Rändern die Salamiten fi erhoben. Ein⸗ 
zen kommen Schwänme vor, aber von den in unfern Wäldern 
und Torfmooren jo häufigen Moofen, Flechten und Süßwaſſer⸗ 
algen feine Spuren. Eine üppige, aber einförmige, aus wenig 
Planzenformen zujammengefehte Vegetation, ohne Laubhoͤlzer 
and Blüthenpflanzen, ein Wald nicht belebt von Vögeln und 
Säugethieren, mit einzelnen Landichneden, Spinnen, Skorpio⸗ 
nen, Moriapioden, Inſelten und Eleinen Reptilien, die den Ab» 
theilungen der Batrachier und Labyrinthobonten angehören. Die 
ganze Tracht, das Ueberwiegen der Lycopodien und Zarren, Die 
durch ihr Vorwalten wie heute noch andere Pflangenfamilien 
ganz ausgeſchloſſen zu haben jcheinen, laſſen auf ein gleichmäßi⸗ 
ges, feuchtwarmes Klima fchließen, deilen Temperatur Unger 
zu 20 bis 25° C. ſchätzt. 

Aus der Maſſe der Kohlen bat man wohl mit Recht auf 
einen größeren Gehalt der damaligen Atmoiphäre an Kohlen« 
‚19. 3 
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Hure geichloffen, ſeitdem man weiß, dab der Kohlenftoff der 
Ylanzen aus der Kohlenfäure der Atmoſphäre ſtammt. Jetzt 
liefern 10,000 Raumtheile Luft 3 bis 4, gedrängt volle Audi⸗ 
dorien 32, Münchner Kneipzimmer 49, gefüllte Schulgimmer 72, 
Srubenluft im Bittel 78,5 Raumtheile Koblenjäure (nad; 
Pettenkofer's Unterfuchungen); um wieviel der Kohlenfäureges 
halt der Atmoſphäre fteigen würde, wenn man der Atmoſphäre 
den Kohlenftoff der Kohlenlager in Geftalt von Koblenfäure 
wieder zuführen Tönnte, ift begreiflicher Weile nicht zu jagen, 
allein er Lönnte ſehr hoch fteigen, ohne dem Wachsthum ber 
Barren wefentlich zu ſchaden, die nad) Daubeny's Berfuchen 
noch 9°/, vertragen. 

Ob in diefer feuchtwarmen und an Kohlenfäure ‚reichen 
Atmoiphäre, die Im Folge deifen ſchwerer und weniger leicht bes 
weglich war, die Pflanzen der Koblenformation jchneller wuchſen 
abs unfere Pflanzen wachen, laͤßt fich nicht enticheiden. Man 
bat zwar die Dide der Jahresringe ded Holzes der Kohlen» 
Suniferen mit denen ber Jetztzeit verglichen, allein da die Arten 
nicht übereinithimen, fo Darf man ans der Sleichheit der Dicke 
keinen Schluß ziehen, noch weniger aus. dem Wachsthum der 
Stgillarien und Salamiten, deren Analogie mit den heutigen 
Arten noch viel geringer ift. Wuchſen jelbft die. Pflanzen ſchueller 
als jeßt, jo bleibt ein ungeheuer großer Zeitraum nöthig um bie 
Koblenflöbe herzuftellen, die man von 37 bie 40 Fuß Mächtige 
Bett Kennt, während meiſt viele, aber Idhwächere Floͤze vorhan⸗ 
den find. Sehr häufig wechieln in demſelben Jelbft ſchwachen 
Flötz dimne Kohlenlagen von verfchtebener Beichaffenheit mit» 
einander ab, welche bei fchräg auffallendem Licht durch den 
verichiedenen Glanz ſehr gut fichtbar werden. Diefe- verſchie⸗ 
denen Lager entiprechen wahrſcheinlich ben reineren und ben 
mehr mit mineralifchen Theilen gemengten pflanzlichen Rüds 
fländen. Zur Bildung der Kohlen überhaupt haben ber Mafle 
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nad) beigetragen vorzugsweiſe die Sigillarien und die Stigma- 
sien, demnächſt die Araucarien, welche die jogenannte minera⸗ 
liſche Holzkohle liefern, damı die Calamiten, Lepidodendren und 
Nöggerathien, endlich die Farren. Zwiſchen der Mächtigkeit der 
Flötze und dem vozwiegenden Beftandtheile dev Begetation 
jheint ein Zufammenhang jtatizufinden; wo die Barren vor« 
walten, haben die einzelnen Floötze die geringfte Mächtigfeit. 

Die Stämme der Lepidodendren und Sigillarien faulten 
im Immern fchneller aus ald nach Außen, die Rinde blieb län» 
ger erhalten, ähnlich wie bei der jeßigen Canoebirke in Neu⸗ 
fchottland. So konnte der hohle Eylinder des abgebrochenen 
Daumed mit dem in Wafler aufgeichwenmten Material, Sand, 
Thon u. |. w., erfüllt werden. Nicht jelten fiebt man, daß die 
deu Stamm umgebenden Sedimente andere Färbung und an—⸗ 
dere Beichaffenheit haben als die, welche das Innere anfüllen, ein 
Beweis, wie langjam der an Ort und Stelle gewachſene Stamm 
son den Sebimenten begraben wurde. Im foldhen hohlen Stäm⸗ 
men find und Reſte von Laudihieren aus ber Kohlenzeit bes 
wahrt worden, welche ohne diefen glüdlichen Umftand kaum er 
alten geblieben wären, Taufendfüße, zarte Gehäuſe von Laub« 
ſchnecken, Knochen und Steleie der Meinen Saurier. Um ben 
Ichliehlich ganz mit Sediment erfüllten Cylinder bildete endlich 
die Rinde eine id 4 Zoll ſtarke Kohlenſchicht. Wurde ber 
Baum früher umgeworfen, fo entftanden aus der Rinde zwei 
dünne Kohlenfchichten; aus derartigen Rinden eines Lepidoden⸗ 
dron beſteht die obenerwähnte Blätterkohle von Malöwka in 
Centralxußland. 

Die Frage, ob die Kohlen aus Pflanzen gebildet wurden, 
bie am Ort und Stelle gewachſen waren, oder aus Pflanzen, 
die vom Laube her ind Meer geſchwemmt wurden, läbt ſich 
im großen Ganzen bahin beantworten, dab dem meiſten und 
9% 
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außgebehnteftep Kohlenflößen (und dafjelbe gilt von den Braun» 
fohlen) die erftere, und nur wenigen Ablagerungen die zweite 
Entftehbungsart zu Grunde liegt. Sandfteine, Schieferthone, 
Bonglomerate und Kohlenflöße ſetzen die produktive Kohlen» 
formation zufammen. Zunächft über und» zunächſt unter den 
ben Floͤtzen findet ſich vorzugsweiſe Schteferthon. In den er- 
fteren find die erfennbaren Pflanzenrefte am häufigften, in ben 
Sohlichieferihonen (Underclay) die Stigmarien, die Wurzel- und 
Kuppelform der Sigillarien; man findet fie auf dem Boden, 
auf dem fie gewachſen find. Bisweilen entipricht diefer Boden 
volllommen dem Humus, Wurzelfajern erfüllen ihn häufig und 
eine Kohlenſchicht geht Über ihn fort. In den 1400 Fuß mäch⸗ 
tigen, Kohlen führenden Schichten in Neufchottland beobachtet 
man den Stigmarien führenden Boden in 68 verfchiedenen 
Niveaud. 

Aufrechtftehende Stämme find eine häufige Ericheinung. 
Man kennt fie in großer Zahl auf engem Raume neben einander 
(73 auf + Acre), in mehreren Stagen über einander, bis 60 Fuß 
Länge. Oft find fie über der Wurzel abgebrochen, welche den 
oberen Theil des Kohlenflößes bildet, und gehen mit gemeigter 
Lage durch abwechjelnde Sedimente hindurch, wenn nämlich die 
Schichten eine ſpätere Aufrichtung erfahren haben. Oft liegen 
bie abgebrochenen Stämme platt gebrüdt und in Kohle umge» 
wandelt über den Wurzeln. Als weiterer Grund gegen die 
Treibholztheorie läßt fich die große Ausdehnung einzelner Koh⸗ 
Ienflöße anführen Durch Pennſylvanien, Ohio und Birginien 
ift ein im Mittel 10 Fuß mächtiges Floͤtz über einen elliptifchen 
Raum von 225 Miles Länge und 100 Miles Breite verfolgt 
worden, Wenn ed nöthbig wäre, noch mehr Gründe anzugeben, 
fo würden fie in der vollftändigen Erhaltung der feinften Blätt- 
hen, in dem Rebeneinanderliegen der zufammengehörigen Theile 
der Sarrenwedel, ber Früchte und der Stämme zu finden fein. 
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Den Wechſel von Schiefertbon, Sandftein und Kohlen 
flößen erflären unjere Zorfmoore. Da man Wechjel von Koh 
Ienfchichten findet, welche Süßwaffermufcheln enthalten, mit 
folhen, welche marine Refte führen — in Coalbroak Dale kennt 
man 5 folder Wechjel —, jo wird man auf den Einbruch des 
Meeres hingewiefen. Mag ed Dünen durchbrochen haben, 
mögen durch den Drud der Sedimente auf die vermonderten 
Dflanzenftoffe Erniebrigungen der Ufer eingetreten, mögen He⸗ 
bungen und Senfungen erfolgt fein, welche die einzelnen da⸗ 
mald vorhandenen Sontinente und Inſeln oder Theile derſelben 
bald unter Salzwaſſer drüdten, bald wieder über dafjelbe ho⸗ 
ben, mögen lange Zeiten hindurch an den Flachlüften Marſchen 
beftanben haben, welche, bei der geringften Erhöhung ber Fluth 
unter Waſſer geſetzt, zu Brackwaſſerbildungen Anlaß gaben — 
immer gewann das Feſtland wieder die Oberhand, die Land⸗ 
pflanzen zeigen es. Bei den im Innern der Continente lie⸗ 
genden Kohlenfeldern, bei der limniſchen Ausbildung der Koh⸗ 


lenfloͤtze, im Gegenſatz zu der in der Nähe der Dieereöufer vor 


fi) gehenden paraliihen Ausbildung finden fich begreiflicher 
Reife Wechfel mit marinen Ablagerungen nicht. Wenn durch 
Ipätere Niveauveränderungen die Kohlenformation mit marinen 
oder limniſchen Sedimenten bededi wurde, jo folgt nach dem 
früher Mitgetheilten, dat dad VBorhandenjein der Dede der 
Kohlenformation, die Gegenwart der nächftfolgenden Formation, 
nämlich des Rotbliegenden, nicht nothwendig die Eriftenz der 
Kohlenformation vorausfegt. An manchen Punkten hat man 
durch Bohrlöcher die Gegenwart der Kohlenformation unter 
den jüngeren Kormationen nachgewieſen und den Abbau foldyer 
Kohlen eingeleitet. 

Nah dem Berbalten beim Verkoken oder bei trockner 
Deitillation ımterfcheidet man: Backkohle (Fettlohle), Sinter- 


und Sandlohle (magere Kohle), je nachdem der Rüditand mehr . 
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öber weniger zufummenhält ımb gefloffen ift oder nit: Da 
dieſe Sigenfchaft von der Menge, Beſchäffenheit ımd der Ge⸗ 
ſchwindigkeit abhängt, mit weldher die Gaſe -bei erhöhter Kem- 
. peratur fich entwideln, fo hat man vielfach verfucht, Die chemi- 
ſche Zufammenfebung damit in Berbindumg zu ſetzen. Rechnet 
man entfprechend dem Sauerjtoff die zur Wafferbildung nötbige 
Menge Waflerftoff ab und vergleicht dann die Menge des 
Abrigbleibenden Waflerftoffes mit dem Gehalt an Kohlenſtoff, 
ſo fcheinen mindeftens 40 Gewichtstheile Wafferftoff auf 1000 Ge⸗ 
wichtötbeile Kohlenftoff nöthig zu jetn, um Backkohlen zu bilden; 
bei weniger Waflerftoff entftehen Sand⸗ und Sinterfoblen. Ob 
dieſe Anficht für alle Kohlen zutriffi, werben wiederholte und 
genaue Analyfen der Kohlenforten lehren müflen. In den ver: 
Ichiedenen, felbft in nahen Mulden Iiefern bald Die oberen, bald 
die unteren Flöge fette Kohle d. h. badende Koks, und ed ge 
fingt bis jebt nicht, dieſe Eigenschaft auf -ben Uriprung ans 
verſchiedenen Pflanzen (Sigillarten, Calamiten, Farren u. f. w.) 
zurückzuführen. 

An einigen Punkten (Shropſhire) bildet das Bergoͤl (flüſfi⸗ 
ger Kohlenwaſſerſtoff) förmliche Traufen, gegen welche die Berg⸗ 
lente in den Kohlengruben durch Bretter geſchützt werden 
müſſen. Sparſameres Auftreten ähnlicher Subftanzen iſt an 
vielen Punkten beobachtet. 

Schon bei gewöhnlicher Temperatur giebt Kohle, fette wie 
magere, Safe (Kohlenwaflerftoffe) ab. Dies Verhalten bringt 
in den Gruben fchlagende Wetter d. h. entzündbare und Erplos 
fionen verurfachende Gasanhäufungen zu Wege und bewirkt, 
daß durch das Lagern die Kohlen fich verjchledhten, an Ges 
wicht und Brennkraft verlieren. Als Mittel, die ſchädlichen 
Wirkungen der fchlagenden Wetter zu hindern, benutzte Humphrey 
Davy (1815) die Abkühlung, die ein brennendes Gasgemenge 
durch ein feined Drahtnetz erfährt, zur Gonftraftion feiner be» 
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ruhmten Sicherheitslampe. Das detonirende Gasgemenge and 
Grubengad und atmoſphäriſcher Luft verbremt innerhalb des 
Retzes aud feinem Kupferöraht, welches die Oellampe des Berg- 
manns umgiebt, aber die Entzündung gebt jo fange wicht durch 
dad Netz zur Luft außerhalb der Ylaımme, als dad Retz wicht 
glühend geworden ift. Gegen die häufig ausftrömende Kohlene 
jänre, die ſogenamten Schwaben, hilft nur gute Ventilation. 

Achnlih wie fih im Zorf. und in der. Brannfehle eine 
Reihe won Kohlenwaſſerftofſen (Paraffin u. } w.) und von 
harztgen, mit vielen verſchiedenen Namen belegten Subfkangen 
finden, welche neben Kohlenftoff (bi3 80 °/,) und Waſſerſtoff mehr 
oder weniger Sauerftoff. enthalten, ähnlich fommen fie auch in 
den älteren Kohlen, wenngleich weniger Häufig und weiſt mit 
unorganiſchen Subfianzen gemengt vor. Meift unterhalb, felt- 
mer zwiſchen gewöhnlicher Kohle liegen ſchwache Schiehten wen 
„Dellohle”, auägezeichnet durch die große Menge flüchtiger Stoffe 
und die geringe Menge Kold, welche fie beim Exhigen (20 
25°/,) liefert. Während gute Kohle 40°/, Nüchtiger Stoffe 
giebt (daxumter per Pfund Kohle 44 — 5 Cubikfuß Leuchtgas), 
liefern die Oellohlen bis 70 °/, flüchtige Stoffe. Die jogenannte 
Boghead⸗Kohle, weldye ſich bis 30 Zoll mächtig in den Kohlen⸗ 
flöpen der Graffchaft Linlithgow weftlich von Edinburg findet, iſt 
ein Schieferthon getränft mit Paraffin und bituminöfen Stoffen, 
welche ſich bei Zerjekung ſaftreicher Bäume gebildet haben. 
Sie giebt 21—24°/, Aſche, während die Pictoufohle der Frar 
ſermine in Neuſchottland und die Albertlohle von Hillsborough 
in Nenbraunſchweig, melde höchſtens 80/, Aſche geben, «ls 
zeinere Anhänfungen bitunsmöfer Maſſen zu bezeichnen ſind. 
Die Frage, ob diefe Stoffe, namentlich die Bogheadcannellohle, 
Kohlen feien oder nicht, unterlag im vorigen Sahrzehent Der 
gerichtlihen Entichetdung in Zolge eines Proceſſes zwiſchen 
zwei Gefellichaften, von denen die eine dad Recht zur Berei⸗ 
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tung von Gas aus Steinlohlen, die andere das Hecht der Del: 
gasbereitung bejaß. 

Die Erſcheinung, daß die flüchtigen Stoffe aus ber Kohle 
entweichen, erflärt auch die Thatfache, daß in manchen Mulden 
neben bituminöfer Kohle bitumenarme, anthrazitiiche, ſchwierig 
und fat ohne Flamme verbrennende und nicht fchmelzende 
Kohle vorlommt, die den Uebergang zwilchen Kohle und An- 
thrazit vermittelt. Wo die Kohlen horizontal und ungeftört 
liegen, find fie in ſolchen Fällen am meiften bituminös, fie 
werden immer magerer, je auffallendere Biegungen fie erleiden; 
wo fie ftarf gefaltet find, finden ſich Anthrazitflöfe. Der Zu- 
fammenhang zwiſchen den Störungen des Gebirgäbaueß und der 
Abnahme bes Bitumens läßt ſchließen, dab die flüchtigen Stoffe 
der Koblenflöße durch die zahlloſen Riſſe und Klüfte entwi- 
hen, weldhe bei den Faltungen und Zerreißungen entſtehen 
mußten. Höhere Temperatur, ſei fie welchen Urſprungs fie 
wolle, bewirkt Daſſelbe ſchneller. Wo die Koblenflöße mit 
feurigflüffigen Gefteinmaffen in Berührung kommen, find fie 
in Anthrazit umgewandelt, verkokt; jo bei Waldenburg, bei 
Drafjac in Centralfrankreich, Blythe in Nortbumberland. Da 
bie Heizlraft der Kohle von der Menge des Kohlenftoffes ab⸗ 
hängt, jo liefern Anthrazit und Koks die höchften Tempera⸗ 
turen. | 

Da überall flötzarme Mittel, Sandftein und Schieferihon, 
die einzelnen Flötzzüge trennen, Faltungen und Berwerfungen 
jehr häufig vorlommen, dad Verhältniß zwifchen der Mächtig- 
feit der ganzen Formation und der Kohlenflöße außerordentlich 
ſchwankt, jo ift mit einem Bergleich zwifchen der Oberfläche 
eined Landes und dem vom Kohlengebirge bebedten Stüd wenig 
gewonnen, es laſſen fich aus diefem Verhältniß Leine Schlüffe 
auf den Reichthum an Kohle machen. Man ſchätzt, daß das 
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produktive Koblengebirge oder in andern Angaben das Stüd 
‚zwilchen den abgebauten Slößen enthalte bei 
Sup Mächtigleit Fuß bauwärdige Kohle 


Ruhrgegend mehr ald 7000 160 

Wormrevier mehr als 5000 186} 

Pfalz⸗Saarbrũcken 10850 250 Glöotze über 18 Zoll) 

Oberſchleſien 11036 342 Glötze über 30 Zoll) 

Pennſylvanien, Anthrazit 2500-3000 120 (bei Pottöville) 

England. Südwales 11650 84 (Flöhe über 24 Zoll) 
Briitol-Sommerjetjhire 51235 7 " 
Coalbroak Dale 1200 27 9— 
Derbyſhire⸗Yorkſhire 2500 46 
Northumberland-Durham 2000 36 


Die Flötze machen alſo nur einen ſehr geringen Bruchtheil 
der Geſammtmächtigkeit aus und das Verhältniß variirt, die 
erſtere zu 100 angenommen, von O,rı (Südwales) bis 2,25 (Coal⸗ 
broak Dale), wenn man nur die Engliſchen Kohlen in Betracht 
zieht. Die großen Zahlen, welche für den überhaupt vorhan⸗ 
denen Kohlenvorrath angegeben werden, rühren von der Aus⸗ 
dehnung der Kohlenfelder ber. Das von Northumberland- 
Durham (Newcaftle) bedeckt 22, das von Derbyfhire-NHorkihire 
35,. dad große Kohlenfeld von Südwaled 43, der flöhreiche 
Theil ded Saarbrüder Kohlengebirges 7, das große nord« 
amerifanijche centrale, fogenannte Illinoiskohlenfeld 2070 geo⸗ 
graphiſche Duadratmeilen! (= 44000 Square miles.) 


Die groß die Kohlenprodultion der wichtigften Länder ift, 


geht aus der folgenden Weberfiht hervor, die, fidh auf 1862 
und 1863 bezieht. Mögen auch die Angaben ein gewiſſes 
Maaß von Irrthum enthalten, wie e3 bei jolchen Zahlen nicht 
anders möglich ift, jo zeigen fie doch, wie fich die Produktion 
in den einzelnen Ländern verhält. Sie find entnommen den 
Reports received from Her Majesty’s Secretaries of Embassy 


+ 
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and Legation respecting coal, die 1866 dem Engliſchen Parlas 
ment übergeben wurden. 


Tonnen a 20 Ctr. 


1862 Großbrittanien 83,633,838 
1862 Zollverein 15,576,228 
1862 Preußen 13,088,390 
1863 Frankreich 10,707,980 
1862 Belgien 9,935,645 
1862 Pennfylvanien, Anthrazit 7,731,602 " 
1863 Rußland 6,350,000 
1862 Oeſterreich 2,525,000 


Im Jahre 1864 lieferte an Kohlen in Centnern 
Großbrittanien 1,855,757,460 = 478 
davon Ausfuhr 161,276,920 = 32 


Zollverein 388,179,637 = 100 
Preußen °  330,954,892 = 85 
Sachſen 42,182,202 = 11 
Hannover 6,890,671= 1,8 
Batern 4,888,817 = 1,8 
Kurheſſen 2,926,638 = 0,8 


Baden, Thüringen 336,467 


| 


0,1 


Großbrittanien liefert demnach etwa 4 der Gefammtproduftion 
an Steintohlen. 

Nimmt man mit Zaylor (Statistics of Coal) an, daß 
1 Tonne Kohlen 30 Cubikfuß ausmacht, jo liefert die Groß⸗ 
brittanische Produktion von 1862 2520 Millionen Cubikfuß, 
die einem Würfel von 1360 Fuß Seite entiprechen, einem ganz 
zefpeltabeln Berge. In Zeit überjebt wird die Bedeutung 
vielleicht noch anfchaulicher. Denkt man fih dieſe Maſſe in 
Blöde von 1 Cubikfuß zerlegt, jo würde ein Menſch, der m 
der Minute 60, in 24 Stunden 86400, alſo jährlidy 81,536,000 
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dieſer Blöcke zählt, erft in achtzig Jahren mit dem Zählen zu 
Ende kommen. 

Bon den oben angeführten Ländern führen Kohlen aus 
vorzugsweiſe England, Belgien, Preußen, Sachfen. Während 
England: etwa „A, der Produftion ausführt, beträgt bie Größe 
der Ausfuhr für Belgien beinahe 3, für Preußen 1862 ein 
Biertel der Produktion. 

Frankreich, das trotz der fteigenden Ausbeutung aus ber ein⸗ 
heimischen Kohle feinen Bedarf nur zu 4 deckt, führte 1863 ein: 
6,120,450 Tonnen und zwar 
1,107,160 Tonnen aus Saarbrüden (J der dortigen Förberumg) 
1296,60 5 m England (den m " ) 
3715,20 nn Ben (in m ) 

Für 1864 ergeben fich ganz Ähnliche, mır etwas höbere 
Bahlen. Nordamerila führt bis jebt teoß feiner ungebeuren 
Produktion, die für 1864 im Ganzen wohl zu niebrig auf 16} 
Millionen Tonnen gefchäßt wird, nur fehr wenig Kohle aus. Die 
Ausfuhr wird für 1964 nur zu 173,088 Tonnen angegeben, 
von denen auf Canada und Britifch Rordamerika die Hälfte 
fommt. 

Wie bedeutend die Produktion an Kohle überhaupt zu. 
genommen bat, geht aus folgender Zufammenftellung hervor: 


Millionen TZomen Tonnen 
Großbrittanien 1845: 3i} 1865: 98,150,587 
Pennſylvanien, Anthrazit 1845: 2 1864: 10,035,249 - 
- Belgien 1845: 5 1864: 10,700,000 
Frankreich 1835: 4 1863: 10,707,980 
Preußen 1845: 3} 1865: 18,592,110 
Rußland 1847: 2$ 1868: 6,350,000 


Vereinigte Staaten 1845: 44 1864: 16,472,410 
Am ftärkften ift die Zunahme im den letzten 20 Sahren, wie 
man fieht, in Preußen und Pennfylvanien. 
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Wenn ed möglich wäre, auch nur annähernd mit einiger 
Sicherheit die in den größeren und leicht zugängigen Stein⸗ 
tohlenablagerungen vorhandenen Kohlenmaflen zu ſchätzen, jo 
läge es nahe bei Kenntniß der Größe des Verbrauches zu fra- 
gen, wie [Ange wird ber Kohlenvorrath noch reichen? 

Wo man eine örtliche Schägung erlaubt hielt wie in Eng⸗ 
land, dem Lande der Induſtrie und der faft größten Kohlen- 
audbringung, wurde die Frage fogleich mit ber größten Span- 
nung erörtert. Nachdem died von mehr ober weniger bedeu⸗ 
tenden Stimmen gejcheben war, erregte die Rebe, womit Sir 
William Armitrong 1863 die Verſammlung der British Asso- 
eiation for the advancement of Science in New-Castle upon 
Tyne eröffnete, berechtigted Aufſehen. Wenn auch pralktiſch, 
beißt es in diefer Rede, der Kohlenvorrath in England, deflen 
eommercielled Hebergewicht auf billiger und guter Kohle beruht, 
unerihöpflich genannt werden Tann, jo iſt Grund zu Bejorgniß 
vorhanden, da fich bei der Bermehrung der Ausbeute einerjeits 
der Vorrath vermindert, andererjeitd bie Koften des Ausbrin- 
gend ſich vermehren, injofern man zunädft die leicht erreich⸗ 
baren und guten Flöße in Angriff nimmt. Seht man 4000 Fuß 
als größte Ziefe für noch einträglicden und möglichen Abbau 
und fchließt alle Slöße von weniger als 2 Fuß Mächtigleit aus, 
jo enthält Großbrittanien einen Borrath von 80000 Millionen 
Zonnen (& 20 Centner) Kohlen. Im Jahre 1860 erreichte die 
Kohlenproduftion in Großbrittanien die Höhe von 86 Millionen 
Tonnen, darnach würde der Vorrath noch 930 Jahre reichen. 
Wenn dagegen der Verbrauch, wie man nad) dem Durchſchnitt 
der legten 8 Jahre annehmen muß, jährlich um 22 Millionen 
Zonnen zunimmt, jo würden in 212 Zahren die Kohlen in 
Großbrittanien erjchöpft fein; und bei jeßigem Verbrauch die 
Hauptlager ſchon in 200 Sahren. 

Die „Kohlenfrage” ift jeitdem in England vielfad; erörtert 
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worden, bejonderd feitdem der Nationalölonom Stuart Mi 
im Parlament die Staatsfchuld damit in Verbindung brachte 
burdy den Satz: „Wenn wir dad Stammkapital unferer Nach⸗ 
fommen aufzehren, dürfen wir ihnen nicht unfere Schulden ver- 
machen". In Folge deſſen bat eine Tönigliche Unterfuchungs- 
fommiifion (Royal Commission of inquiry) ihre Arbeiten bes 
gommen, deren Refultate abzuwarten find. Vorlaͤufig läßt fi 
nad) dem im Quarterly Juurnal of Science 1866 mitgetheilten 
Material etwa Folgendes feftftellen. 

Nimmt man mit MECullod die Ausbeute 1840 auf 30 Mils 
lionen Tonnen an und mit R. Hunt (Mineral Statistics), 
bie im Sabre 1865 auf 98,150,587 Tonmen*), fo tft in 25 
Sahren der Verbrauch um 68 Millionen Tonnen geftiegen, 
fihrlih um 23 Millionen, aljo wie Sir William Armftrong 
annahm. Die Fläche, welche jebt Kohlen liefert und möglicher 
Weiſe nach geologifhen Grundfäten Kohlen zum möglichen 
Abbau liefern Tann, beträgt in England und Wales nad) Mur⸗ 
chiſon (Meeting at Nottingham 1866) 6000 Duadratmiles, 
d. h. etwas mehr als 4 der Bodenfläche. Zwar werden ſchon 
jebt unter dem Meereöfpiegel Kohlen gewonnen umd zweifellos 
gehen die Kohlenflöte an vielen Punkten der Küfte unter dem 
Meere fort, aber zur Gewinnung diefer Kohlen wird erft die 
y Von dieſer Menge betrug die Ausfuhr nur 94 Millionen Tonnen, 
nit ganz „5! Bon den in Großbrittanien verbraudten 89 Millionen, 
non beuen auf bie Stadt London 5 Millionen lommen, werben veranfchlagt 

24 M. T. = 278 für Verbraud im Haufe 

30 „ = 338 für die Eiſeninduſtrie 

10) „ = 12$ für die Gasanftalten 

„ = 358% für Spinnerei und Weberei („textile fabrics“) 

24, „ = 258% für die übrigen Zwecke. 

Dabei wird der Werth der Ausfuhr an Eifenwaaren zu 9 Millionen, an 
Geſpinnſten und Geweben zn 96 Millionen £ angenommen; Zahlen, bedentend 
nicht blos, wenn man fie mit dem Werthe der zur Herftellung der Objelte 


nöthigen Kohlenmengen vergleiät, da fie auch den Werth der aufgewendeten 
Arbeit enthalten. 
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äußerfte Noth treiben. Denn nicht alle vorhandene Kohle läßt 
"ah mit Vortheil gewinnen, drei Hinderniffe fiehen dem im, 
Wege: tiefer ald 4000 Fuß zu gehen wird ſchwierig wege 
ber hohen Temperatur; wegen ded Druckes, den die auflagern- 
den Gebirgsmaſſen ausüben und endlich wegen des Koften- 
punktes. In ber Monkwearmouth⸗Mine bei Rew-Gaftle, deren 
Ziefe unter dem Meere 1800 Fuß beträgt, fteigt bie Tempe⸗ 
roter auf 84° F. = 23° R., auf eine für die Arbeiter kaum 
erträgliche Höhe. Im noch größerer Tiefe würde fie entfpre- 
chend höher fein, bei 4000 Zub Tiefe aller Wahrſcheinlichkeit 
nach nicht unter 35° R. Wem fi auch erwarten läßt, die 
Noth werde Mittel finden, die Temperatur fo wiel als nAtbig 
zu erniedrigen, jo bleibt der Drud der auflagernden Gebirgd« 
maſſen bei fo großen Tiefen bedenflich. Hätte man einfach die 
durch Wegnahme der Kohle entfiandenen Hohlräume zu ftühen, 
fo wäre die Sache viel einfacher, allein das ganze Koblen- 
gebirge ift von Spalten, Klüften und Berwerfungen durchſegt. 
In der Dufinfieldmine wurden kürzlich in 2500 Zub Xiefe 
water Tage 4 Bub dide Rundboͤgen von Mauerfleinen zuſam⸗ 
meugebrüdt und ein 44 Fuß hoher gubeileruer Pfeiler non 12 
Zoll ind Geyiert, der nur eine 7 Zub im Geniert baltende 
Dede trug, in einem Augenblid in zwei Theile geipalten. Lichte 
fi) auch dies Hinderniß überwinden, fo fteigt doch daß für 
Anlage und Ausbringen nöthige Capital mit Zunahme der 
Ziefe to raſch, daB man nur gute und reichliche Kohle in groͤ⸗ 
Beren Tiefen wird auffuchen können. Seht koſtet die Anlage 
einer 17502000 Fuß tiefen Kohleugrube 100,000 £ (a 64 Thlr.) 
und ift nur dann eine gute Spekulation, wenn die Kohle gut, 
hinreichend mächtig und ohne Störung in die Lagerung ſich findet. 
Allen diefen Bedenken fteht aber eine, und eine fehr wichtige, 
Thatlache gegenüber, daß e8 unmöglich ift, das Quantum ber 
in Großbrittanien vorhandenen Kohle mit einiger Sicherheit 
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zu ſchätzen, „eben ſo gut koͤnnte man die Zahl der Fiſche im 
Meer beſtimmen wollen!” Außerdem tft zu berüdfichtigen, daß 
eine Steigerung der Ausfuhr unwahrficheinlich wird, ſeit man die 
in den Indiſchen“) und Auftraliichen Solonien, in NeusSeelanb, 
in Borneo, in Labuan Bruni u. |. w. entdedten und zum Theil 
bequem zugängigen Koblenlager anszubeuten und fir die Dampf- 
Ichifffahrt zu verwenden anfängt. Bei Steigerung der Kohlen 
preile, der Ausdehnung des Kohlenbergbaues und der Zunahme 
ber Eifenbahnen auf dem Gontinent, welche erlauben die Kohle 
billig an die See zu fchaffen, werden die Länder, welche jetzt 
aus England ihren Bedarf beziehen, ihn aus näher gelegenen 
Drten entnehmen. Die Handelsvperhaͤlmiſſe können fich leicht 


fo geftalten, daß von außen, z. B. von Amerika, dem reichſten 


Kohlenlande der Welt, wohin jet der Billigkeit wegen Kohlen 
als Ballaft ‚gehen, Kohlen nach England eingeführt werben. 
Der Berbrauh an Kohlen zu Leuchtzweden, felbit zu Heizung 
wird abnehmen durch die Ginfahrung von Petroleum, beſonders 
aber durch zweckmaͤßigen Abbau in den Gruben und zwednäs 


Bige Berbrennung, ba in den beiten Maſchinen nur H, im 


Allgemeinen nur „u des möglichen Nubeffelied erzielt wird, 
Dazu kommt noch, daß, fertdem man gelernt hat Anthrazit 
durch Aumendung heifer Gebläjeluft zum Meduziren ber Eiſen⸗ 
erze zu verwenden und dad Antbraziteilen zur Stahlbereitung 
geeignet gefunden wurde, in Gnglandb und Nordamerika, den 
beiben Hauptfundorten des Imthrazited, ausgedehnte Anwendung 
davon gemacht wird, wodurch eine bebeniende Verminderung 
des Verbrauches biimmindjer Steinlohle eintreien muß. nt 
9 Ausbeute in Bengalen nad Oldham: 

1858: 226,140 Tonnen 

1859: 347,227 „ 

1860: 370206 „ 


Ausfuhr von England nad Oftindien 1863: 603,614 Tonnen 
1864: 542, 032 „ 
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allen diefen Anführungen ergiebt fich, dab über den Zeitpunft, 
bis zu welchem der Kohlenvorrath in Großbrittanien erjchöpft 
fein wird, nicht einmal eine annähernd wahrjcheinliche Angabe 
fich machen läßt und daß die Beſorgniß vorläufig nicht groß 
zu jein braucht. | 

Denjelben Schwierigkeiten, die Menge der vorhandenen 
Kohlen auch nur annähernd zu jchägen, denen man in England 
begegnet, begegnet man natürlich auch in andern Ländern. Aber 
einige Zahlen mögen doch noch ihren Plab finden. Die Koblen- 
menge der Saarbrüder Gegend wird zu 43200 Mill. Tonnen bes 
rechnet, was bei der jegigen Ausbeutung von ehva 24 Mill. Ton- 
nen noch 17000 Sahre reichen würde. Der genaue Kenner Ober: 
ſchlefiens, Herr von Carnall, ſchlug 1857 den dortigen Borrath 
an Kohle jo hoch an, daß er bei der damaligen Ausbeute auf 
6000 Fahre genügen würde. In den bauwürdigen Flöben 
des Ruhrbeckens find nach Schäßung des Herrn Oberbergrath 
Küper 39000 Millionen Tonnen Kohlen vorhanden, die bei 
ber heutigen Produktion noch auf 5158 Jahre langen würden. 
Die im Abbau begriffene Fläche der pennſylvaniſchen Anthrazit 
ablagerungen umfaßt 21,6 Duadratmeilen (& 7500 Meter), wähs 
rend das Kohlenfeld auf 710 Duadratmeilen geſchätzt wird. Es 
iſt alfo nur ein fehr Heiner Theil in Angriff genommen und 
für die Zukunft noch ein ımerichöpflich zu nennender Vorrath 
vorhanden. Beruht unfere Induftrie und damit unfere Civili⸗ 
fatton auf Kohle und Eifen, fo ift für's Erfte wegen Erſchö⸗ 
pfung der Kohle weder ein Aufbören überhaupt zu fürdhten, 
noch an die Nothwendigkeit der Verlegung bed Mittelpunktes 
der Givilifation nach Amerifa wegen Erfchöpfung der Kohle in 
Europa zu denfen. 
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Ueber das Weſen der Arbeit, die Arten der Arbeiten und den 
Arbeitslohn oder Preis der Arbeit iſt ſchon ſo unendlich viel 
geſchrieben und geſprochen worden, daß es faft verwegen er⸗ 
ſcheint, Leſer⸗ und Hörerkreiſen zuzumuthen, daß fie ſich noch⸗ 
mals mit dieſen Gegenftänden befaſſen. Prüft man indeß das 
Vorhandene näher, jo wird man bald gewahr, daß der zum 


Thema des gegenwärtigen Bortraged gewählte Gegenftand noch 


keineswegs erjchöpft ift, ja daß er geradezu unerjchöpflich ift, 
und daß fi ihm, mit fortjchreitend beſſerer Erfenntniß der 
realen Berhältniffe und vermöge des reichen Zumachjed neuer 
Thatfachen, noch immer neue und interefjante Seiten abgewinnen 
laſſen. Es ift vorzugöweife der Arbeitölohn, der Preis der 
Arbeit, und zwar jeder Arbeit, welchen die folgenden Betrach- 
tungen gewidmet find, die, um allgemein verjtändlich zu fein, 
allerdingd auch Bekanntes berühren müſſen 

Die Arbeit iſt diejenige Thätigkeitsäußerung, welche eine 
Mühe in ſich ſchließt, die auf einen außerhalb ihr ſelbſt liegenden 
Zweck gerichtet iſt. Zu ſolcher Thätigkeitsäußerung ſteht dem 
Menſchen nichts weiter zu Gebote als dag, womit die Natur ihn 
ausgerüſtet hat: Leib, Verſtand und Herz. Der Leib iſt der Trä⸗ 
ger der phyfiſchen Kraft, der Sinneswerkzeuge, der Gliedmaßen; 
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mit dem Verſtande lenkt er die Kraft, die Werkzeuge und Glied- 
maßen und bildet er fie für fpecielle Zwmede mehr oder minder 
aus, während jein Herz der Sit der guten und fchlimmen Ei: 
genfchaften und Gefühle ift, welche auf Die Arbeit von fo wich— 
tigem Einfluß find. 

Leib (worunter ſelbſtverſtändlich auch die Leibesglieder zu 
verſtehen ſind), Verſtand und Herz ſind mithin die Organe der 
menſchlichen Arbeit, und in jeder Arbeit treten ſie gleichzeitig in 
Wirkſamkeit, jedoch nicht zu gleichen Antheilen und auch nicht 
in gleicher Stärke. Aus dieſer Ungleichheit geht die Ver⸗ 
Ichiedenheit des Weſens oder Charakters der Arbeit hervor, 
welche zu der Eintheilung derfelben in phufliche, geiftige ober 
intellectuele und moraliſche Arbeit Beranlaffung gegeben bat. 
Damit ift indeß nicht gemeint, daß nur eins jener Organe in 
der betreffenden Arbeit zum Ausdrud gelange, fondern nur, 
dab e8 vorzugsweiſe dabei in Anſpruch genommen fei. 

Mit der ſoeben angedenteten Dualitätäbezeichnung der Ars 
beit find nur drei Gruppen oder Kategorien genannt; innerhalb 
jeder derjelben giebt ed eine Menge Unterarten, die aus der 
Berbindung des einen Organs mit dem andern zum Zwede einer 
Thätigfeitääußerung hervorgehen. Dieſe Unterarten, den mög: 
lichen Permutationen der drei Worte Leib, Berftand und Herz 
entiprechend, find folgende: 

Leib. 

Leib und Verſtand. 

Leib und Herz. 

Leib, Berftand und Herz. 
Leib, Herz und Verſtand. 


Verſtand. 
Verſtand und Leib. 
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Berftand und Herz. 
Beritand, Leib und Herz. 
Berftand, Herz und Leib. 
Herz. 

Herz und Berftand. 

Herz und Leib. 

Herz, Berftand und Leib. 
Herz, Leib und Beritand. 

Repräjentiren obige Rangftellungen gleichjfam die quali⸗ 
tative Analyfe der Arbeit, fo ift ed nöthig, nun auch noch ei⸗ 
nige Worte über die quantitative zu jagen. Wir erwähnten 
ſchon des uralten Sprachgebrauch8, welcher die Arbeiten in Leibes⸗ 
und Kopfarbeit unterfcheidet. Damit wird eben audgejprochen, daß 
3. B. in erfterer auf die Thätigfeit des Körpers ober einzelner 
feiner Glieder der Hauptantheil und auf die übrigen mitwirkenden 
Organe nur ein Heinerer Theil falle. Wie viel? das genau nach 
Procenten zu beftimmen, ift freilich unmöglich, und das fubjective 
Ermeſſen ſpielt hierbei eine große Rolle; leicht dagegen iſt's, 
für jede Gruppe Repräfentanten zu nennen. Wir wollen nur ' 
einige andeuten. | 

Der Karrenjchieber arbeitet überwiegend mit der Kraft feiner 
Schultern, der Zufchläger in der Echmiede mit der jeiner Arme, 
der Landbote mit der feiner Beine, der Ausrufer und engli- 
che Toast master mit der feiner Stimme. Der Mathematiker, 
Mechaniker, Ingenieur u. f. w. arbeitet hauptfächlich mit dem 
Berftand, der treue Sachwalter mit Verftand und Herz, der 
gefchickte Dperateur mit Verftand, Herz und Hand. In dem 
blos treuen, fonft aber bornirten und ungejchidten Diener kommt 
nur die Arbeit ded Herzend zum Auddrud; in dem Kranfen- 
pfleger, der Tag und Nacht am Kranfenbette wacht, find die 
Arbeiten des Herzens mit phyſiſchen Anftrengungen verbunden, 
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und in dem ausübenden Künftler find eben jo oft Herz, Ver⸗ 
ftand und Glieder in diefer Reihenfolge, ald in jeder andern 
thätig. 

Dffenbar fteht die Arbeit ihrem inneren Werthe nach am 
hödhften, welche von allen drei Beftandtheilen derjelben gleich» 
zeitig — und zwar in einem verhältnipmäßig kurzen Zeitraum — 
ein Marimum erfordert, und deren Erfolge, des hoben Einjahes 
wegen, von weitreichendem und nachhaltigem Einfluß find. Wir 
nehmen feinen Anftand, als eine folche Arbeit die eined comman⸗ 
direnden Generald im Felde zu bezeichnen. Er muß gegen die 
leiblichen Strapazen ded Krieged anlämpfen, ſeine Sntelligenz 
aufs höchfte anfpannen und in demfelben Momente aud eine Fülle 
von Charaktereigenfhaften in ungewöhnlich hohem Maße entfals 
ten: Bejonnenheit, Geilteögegenwart, Muth, Humanität, ja ſo⸗ 
gar Milde und Güte ded Herzens, endlich Selbitvergefjenheit 
bis zur Selbitaufopferung. Mehr oder minder wird von jedem 
Soldaten im Kriege Aehnliches verlangt, doch den Heerführern 
find die bezeichneten Aufgaben ganz bejonders geſtellt. Wer fie 
nicht in ihrem ganzen Umfang löft, den bezeichnet weder die Mits 
welt noch die Nachwelt ald einen großen Seldherrn; aber dem, 
der fie löſt, erkennen Mitwelt und Nachwelt gern die höchſten 
Ehrenpreije zu, die der Menſch dem Menſchen zu geben ver- 
mag. So hat der Inſtinct des Volkes eigentlich ſchon jeit 
Sahrtaufenden die potenzirtefte Arbeit erkannt. 

Der Einjag im Kriege tft der Staat, und zwar für das 
Staatsoberhaupt die Souveränetät, für die Staatöbürger die 
ftaatliche Unabhängigkeit und freie Selbftbeftimmung. Weil dies 
Alles, wenn ed einmal zum Kriege gelommen, vom Glüde der 
Schlachten abhängig ift, fo tft jene hohe Anerkennung der tüch—⸗ 
tigen kriegeriſchen Leiſtung gewiß beredjtigt, obſchon nicht ſel⸗ 
ten dabei die Huldigung zwifchen der eigentlichen Arbeit und 
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dem Glücke getheilt werden müßte. Sedenfalld trägt auch der 
Umftand zu dem ftrahlenden Glanze glüdlicher kriegeriſcher 
Leiftungen bei, daß ihre Erfolge in der Zahl der gejchlagenen 
Feinde, der erbeuteten Waffen und Trophäen, der eroberten 
oder occupirten Landestheile jofort fichtbar find. Die Arbeit 
eined auögezeichneten Staatsmannes, der durch Weberanftrengung 
nicht minder feinen Xeib und feine Gejundheit opfert, der un 
ausgeſetzt mit der ganzen Schärfe feined VBerftandes und den 
edelften Eigenjchaften ſeines Herzens thätig ift, deifen Arbeitd- 
früchte Iangfamer, dafür aber ficherer reifen, wird von der gro> 
ben Menge, nur der minder acuten Thätigfeit und des nicht 


ſofortigen Erfolges wegen, geringer gejchäßt und weniger aner- 


fannt. Der Beleg dafür findet fih in jedem Lande Den 
preubifchen großen Zeldherren bed Krieges von 1813 bis 1815 
haben der dankbare Fürft und fein Volk ungefäumt Dentmale 
gejeßt; die Staatsmänner aber, deren vieljährige Arbeit die 
Siege dieſer Zeldherren möglich machte, Stein und Hardenberg, 
harren noch immer ihrer äußerlichen Verewigung durch Monu⸗ 
mente. Die Betrachtung des Verhältniffes der Arbeit zum Stoff 
wird und Gelegenheit geben, auf dieſen Gegenftand noch ein- 
mal zurüdzulommen. 

Eben fo wie es unbeftreitbar ift, daß die potenzirtefte Ar- 
beit die gleichzeitige Martmalthätigfeit der drei großen Arbeits- 
organe ift, eben fo feit ſteht es, daß das Fehlen eines diejer Or— 
gane die Arbeit behindert oder eined Lohnes unwerth macht. 
Unglüdlidy und erwerböunfähig ift der feinem Bildungsgrade 
nach auf phufiiche Arbeit angewiefene Menſch, weldyer durch 
Verluft eined oder mehrerer Glieder an ſolcher gehindert wird. 
Eben fo unglüdlid, ift der, deſſen Verſtand von Anfang an 
faft Null gewefen, der blödfinnig geboren ift; doch noch unglüd- 
liher und ficher ebenfo erwerbdunfähig möchte der zu nennen 


10 


fein, welcher, von Geifteöfrankheit befallen, zum Irrfinnigen 
wurde. Fehlen die edlen Eigenſchaften des Herzens bei der 
Arbeit, jo bewegt fie ſich Ichon knapp am Rande ded Verbre—⸗ 
hend. Die Leiftungen ded abgehärtetiten und rüftigften Wild- 
diebs oder Schmugglerd, des ſchlaueſten Einbrecher, des geſchick⸗ 
teſten Falſchmünzers, des intelligenteſten und auf den Höhen der 
Wiſſenſchaft ſtehenden Giftmiſchers fallen außerhalb des ökono⸗ 
miſchen Begriffs der Arbeit und ſind deshalb keines Lohnes werth, 
weil das Organ des Herzens keinen erlaubten Theil daran hatte. 
Nur das Zuſammenwirken aller drei Organe iſt Arbeit. 

Fehlt ed und aud an einer Wage, um die quantitative 
Analyfe der Arbeit auszuführen und die Antheile des Leibe, - 
bed Verſtandes und des Herzens an jeder Arbeitäleiftung zu 
beitimmen, jo giebt ed doch Kriterien, aus welchen mehr oder 
weniger ficher auf den realen Werth derjelben gejchloffen wer» 
den kann. Das wichtigfte Kriterium ift die Mafchine. 

Wenn ed nicht ſchon die Gefchichte lehrte, jo würde die 
Abftraction e8 lehren, daß die reine phyfiſche Arbeit ded Men- 
ſchen, hervorgebracht durdy fein Gewicht oder die Schwerkraft, 
durch jeine Muskelkraft, diejenige jein mußte, für weldye zuerft 
die leblofe Kraft (um nicht den faljchen Ausdrud „Ieblofe Ar: 
beit” zu gebrauchen) zu Hülfe gerufen ward. Die älteften 
Werkzeuge gleichen auch heute noch den menjchlichen Gliedern: 
der Hammer der Zauft, die Zange den Fingern und Nagel⸗ 
Ipißen, das Meſſer den Zähnen, die Schaufel der flachen Hand, 
der Schöpfer der hohlen Hand, die Tragfäule dem Körper mit 
geichloffenen Beinen, die Streben dem mit geipreizten Beinen 
u. ſ. w. Ihnen folgten aldbald andere complicirte Werkzeuge. 
Aus den Werkzeugen wurden Mafchinen, und wiederum bie 
älteften unter ihnen find die Motoren, die Sammler und Aeuße⸗ 
rer roher Kraft. 
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Die phyfiſche Kraft alſo ift es, welche zuerſt durch Mas 
ſchinen erſetzt wurde und jeßt in ſolchem Umfange wirklich erfeßt 
wird, daß die Gefammtleiftung der vorzugsweiſe mit folcher 
Kraft arbeitenden Menjchen, gegen die der Majchinen, in einigen 
Ländern wenigftend, verjchwindet. 

Erit in einer jpäteren Epoche der Erfindungen begegnen wir 
den Mafchinen, welche gleichjam mit Intelligenz arbeiten, d. h. 
in welder die Intelligenz der arbeitenden Menſchen auf Geſetze 
der Mechanik zurüdgeführt ift. Die Baummwoll-Spinnmajchine, 
die Stridmajchine, die Guillochirmaſchine, die Rechenmafchine 
u. a. m. verrichten Arbeiten, welche Seden mit Bewunderung 
erfüllen; fie erjeen jehr intelligente Arbeiter und verlangen zu 
ihrer Bedienung nur noch gewöhnlichen Verſtand. Das Feld, 
welches in Betreff der Erfindung und Vervollkommnung folcher 
Maſchinen noch vor und liegt, ift wahrhaft unabſehbar. Allein 
noch niemals ift es gelungen, den Antheil, weldyen dad menſch⸗ 
lihe Herz an der Arbeit hat, in die Sphäre der Mechanik zu 

verjeben. Die höchft beachtungswerthen Leiftungen, die jcheinbar 
nad diefer Richtung hin vorliegen, find Hilfen, aber fein Ers 
fa. Dahin find z.B. zu rechnen die ohne Gegenwart menſch⸗ 
licher Hilfe arbeitenden Goldwagen der engliſchen Banf und 
der Londoner Münze, welche ruhiger, ficherer und ehrlicher 
wie die Menſchen ihr Kagespenfum verrichten, nämlidy die ein- 
gehenden Sovereigns in zu leichte, vollwichtige und zu jchwere zu 
jortiren und in die dafür beftimmten Behälter zu jpediren. Auch 
die Mufitmafchinen können hierher gezählt werden; jedody ihre 
Mufit ift eben nur Mechanik ohne Empfindung, fie fommt nicht 
vom Herzen und geht auch nicht zum Herzen, jo wenig wie die 
Deldrudbilder oder die Photographien den Weg dahin finden. 

Demgemäß ftehen die Leiftungen bed Herzens am hödhiten. 
Sie find unbezahlbar. Wahrſcheinlich finden fie aus diejem 





Grunde nur felten ihren Lohn auf Erden, fondern, wie die 
Slaubensfäte faft aller Religionen lehren, erft in einer andern 
Welt. Ihnen zunäcft ftehen die Sombinationen von Berftand 
und Herz oder diejenigen Leiftungen, deren Agend der Charaf- 
ter ift. Alsdann folgt die Arbeit ded vorwiegenden Verftandeß ; 
noch einen Rang tiefer fteht die ald Combinatton von Verftand 
und Leib anzufehende Arbeit, welche fich als Leiftung der Ges 
ſchicklichkeit darftellt, und zuletzt erft rangirt die phufifche Arbeit. — 

Leib, Verſtand und Herz ded Menſchen find Gaben ber 
Natur, oder in der Sprache der Nationalölonomie, natürs 
liche Fonds, und zwar größer, bedeutungdvoller al8 alles übrige 
Geſchaffene auf Erden. Deſſen ungeachtet find jene erbabenen, 
in den Menfchen gelegten und verförperten Naturfonds nur nutz⸗ 
bar zu machen durch Capital und Arbeit. 

Der Leib muß beichirmt, ernährt und erhalten werben. 
Bei der unendlichen Hilflofigkeit, in weldyer der Menic das 
Licht der Welt erblidt, würde fein Dafein kaum Stunden 
dauern, wachte über daffelbe nicht die Liebe und Fürſorge der 
Eltern, die fih vor Allem audy in der leiblichen Pflege des 
Heinen Erdenbürgers bethätigt. Allein lebtere muß einen ma⸗ 
teriellen Hintergrund haben, ohne diefelbe iſt fie nicht möglich. 
Der Neugeborne ift vom erften Momente feiner Geburt an ein 
Gegenſtand wirtbichaftliher Opfer und finanzieller Ausgaben. 
Mie der Leib erhalten, jo muß der Verſtand entwidelt und 

das Herz gebildet werden. Das find die Aufgaben der clter- 
lihen Erziehung, ded Unterricht3 in der Schule und im Haufe. 
Im erwachjenen Menſchen fpiegeln fich die Grade der leiblichen 
und geiftigen Pflege und des Unterrichtd, die ihm zu Theil 
geworden, vollftändig ab. Gleiche leibliche und geiftige Erzie— 
hung, gleicher Unterricht bringen zwar durchaus nicht abjolut gleiche, 
jedoch wie die Erfahrung lehrt, jehr ähnliche Refultate hervor. 
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Erziehung und Bildung liefern |päter, wenn der junge Menſch 
feine unproductive Periode beendet hat und, wie man zu jagen 
pflegt, auf feinen eigenen Füßen ftehen Tann, dad was man 


Arbeit nennt. Arbeit, diefer bedeutjame Productiondfactor, iſt 


mithin fein einfacher, jondern ein zujammengejebter Begriff, 
und zwar zufammengejeht aus den nämlihen Productionäfac- 
toren, von welchen er einen ‘Theil bildet, aus Natur, Arbeit 
und Gapital. Es ift demnach die Behauptung gerechtfertigt, 
daß die neuere Arbeit vollftändig auf vorangegangener beruht, 
and daß fie ohne ſolche unmöglich iſt. Wenn num häufig das 
Capital ald Aufjpeicherung vergangener Arbeit definirt wird, jo 
fehben wir, daß der Arbeit eine ganz ähnliche Definition zu⸗ 
fommt und der ökonomiſche Begriff „Sapital” eigentlid) ein 
Pleonasmus ift. 

Oder iſt etwa nicht die jeit Generationen herangezogene 
und für gewiffe Gewerbe ausgebildete Arbeiterbevölferung 
mancher Gegenden, in der vollften Bedeutung des Worts, 
ein unermeßlicher Reichthum derjelben? Ein Reichthum, der 
ſich keineswegs rajch und beliebig hervorbringen läßt, jondern 
nur jo langjam heranwächſt, wie die Menichen felbft. Mit 
vollem Rechte jagt man deshalb auch, Daß ed Generationen 
bedürfe, ehe diefer oder jener Induſtriezweig in einer Gegend 
eingebürgert jet und feite Wurzel gefaßt habe. Der Generatio- 
nen bedarf ed aber ungleich weniger, um die Gonjumenten, als 
um die Producenten heranzuziehen. — 

Da die Arbeit kein einfacher Begriff ift, jo Tann ed auch 
der Preis der Arbeit nicht fein; er muß, den Somponenten der 
Arbeit entiprechend, eine Entichädigung der Aufwendungen jein, 
welche nöthig waren, um den Menſchen, weldyer die Arbeit 
leiftet, hierzu zu befähigen. Die Art und Größe diejer Aufwen- 
dungen ergeben ſich — weil die Naturfonds für jebt füglich außer 
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Acht gelaffen werden können — am einfadhiten, wenn man die 
freie menfchliche Arbeit mit der unfreien, oder mit der thierifchen, 
oder mit der leblojen (Maſchinen⸗) Arbeit vergleicht. 

Daß ſich die üblichen Regeln der Preisbeftimmung oder 
der Berechnung der Selbftloften der Sclaven- und Maſchinen⸗ 
arbeit auch auf die Ermittlung der Selbftloften der freien Ar- 
beit anwenden laffen, das bat Adam Smith jchon durch 
folgende Worte anerkannt: „Wer eine Eoftfpielige Mafchine auf: 
ftellt, der erwartet, daß ihre befondre Arbeitöfraft das ausgelegte 
Sapital niit wenigftend dem gewöhnlichen Zinſe erjeße, bevor 
fie abgenugt iſt. Einer ſolchen Toftipieligen Mafchine ift der 
Menſch zu vergleichen, der mit großem Mühe- und Zeitaufwand 
zu einem Geſchäft erzogen ift, das befondre Fähigkeit und Ge- 
Ichidlichkeit erfordert. Es wird erwartet, daß die Arbeit, welche 
er zu verrichten lernt, ihm außer dem gewöhnlichen Arbeitälohn 
auch die Koften feiner Erziehung, nebit mindeitend dem ge- 
wöhnlichen Gewinne auch die Auslagen erfeße; und zwar muß 
das in einer angemeilenen Zeit gefchehen, mit Rückſicht auf die 
jo ungewilfe Dauer des menſchlichen Xebend, gegen die weit 
fihrer zu berechnende einer Mafchine. Auf diefem Grundjah 
beruht der Unterjchted zwiſchen den Löhnen gelernter Arbeit 
(skilled labour) und niedriger Arbeit (common labour).” 

Bedenkt man, daß über 100 Sahre verfloffen find, feitdem 
der thatfächliche Begründer der Nationalölonomie obige Worte 
gejchrieben, und daß die Gedanken, welche fie ausbrüden, in 
feinem Kopfe wahrjcheinlich noch Sahrzehnte früher fertig ge: 
bildet waren (befanntlid, hat Adam Smith an feinem berühmten 
Werke über die Duellen des Volkswohlſtandes jehr lange ge- 
arbeitet, fo daß es erft am Abend feines Lebens erjchien), jo muß 
man eben fo ſehr über die Klarheit feiner Auffaffung ftaunen, 
al8 darüber, daß die von ihm angedeutete Berechnung des 
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Eelbftfoftenpreifes der Arbeit bisher noch immer unterlaffen 
worden ift. 

Einige Schriftiteller weifen eine ſolche vergleichende Be- 
handlung der angeregten Frage deshalb zurüd, weil fie eben 
jo ſehr eine Beleidigung der Menfchenwürde, wie eine unberechtigte 
Anmaßung finden zu müfjen glauben in dem Verſuche einer 
Berechnung, was wohl der Berftand eined Napoleon, die Phan- 
tafie eines Raphael, Shakeſpeare oder Mozart, der Charakter eines 
Benjamin Franklin werth fei. Sie würden Recht haben, wenn 
ein derartiger Galcul jemals einem Menjchen eingefallen wäre oder 
noch einfallen follte. Deffenungeadhtet darf und Tann nicht geleug- 
net werden, daß jene Geifteöheroen gerade fo wie alle anderen 
Menjchen einen beftimmten Crziehungs- und Bildungsaufwand 
verurfacht haben, der ihren Eltern oft genug fehr proſaiſch vorge- 
fommen jein wird. Bon diefem rein materiellen Aufwand allein ift 
die Rede, nicht von den unſchätzbaren Gaben, womit die Natur den 
einen Menjchen überreich, die große Menge mittelmäßig, und wie- 
der andre nur dürftig audgeftattet hat. So wenig aber die natür- 
lichenFonds im Menjchen ein Gegenitand der Werthtarirung find, 
jo wenig find ed auch alle außerhalb des Menfchen vorhandenen 
und wirkenden natürlichen Fonds. Sie find unentgeltlih. Wer 
vermag ed wohl die Wirkung der Sonne in einem edlen feurigen 
Weine nad) Geld zu ſchätzen? oder den Preis des Lichtes in einer 
Photographie und den der Elektrizität in einer telegraphiichen 
Depeſche? Man jagt zwar mandymal von einem Regen nad 
langer Trodenheit oder von einem trodnen Wind nad) Tanger 
naffer Zeit, daß fie Millionen werth feien; jedoch man gebraucht 
ſolche Redensarten nur im bildlichen Sinne. Die Natur fchafft 
überall und unter allen Verhäftniffen umfonft, und nicht ihre 
Gaben und Kräfte, fondern nur die Koften der Mühe ihrer An- 
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eignung und Dienftbarmahung find Gegenjtand der Berehnung 
und Glemente des Preiſes. 

Allerdings läßt fich’8 nicht leugnen, daß der Preis gewiſſer 
menfchlicher Arbeiten weit über dem fteht, der ſich aus der Zu— 
grundelegung der Selbitkoften ergiebt. Das Plus muß noth- 
wendig auf Rechnung der natürlichen Fonds kommen. So ift 
ed auch. Aber diefe wirken bier nicht anderd wie im Grund 
und Boden, wo fie zur Entftehung ber fogenannten Grundrente 
Beranlaffung geben. Der Beſitz ſolcher Fonds ift für den Men- 
chen das, was eine von der Natur hochbegünftigte klimatiſche und 
agronomifche Beichaffenheit für eine beitimmte Fläche iſt. Und 
fo wie dieje natürliche Auszeichnung eind der ftärkiten Momente 
der Entitehung und Fortdauer der Grumdrente ift, eben jo iſt die 
natürliche Auszeichnung durch Genie oder auch nur durch Talent 
und durch phyſiſche Kraft dieſer oder jener Menſchen über 
dad Durdyjchnittäniveau ihrer Umgebung die Urſache einer per- 
lönlichen Grundrente. Das Umgekehrte gilt gleichfalld vom Men⸗ 
chen wie vom Boden. Arne, von der Natur vernachläffigte Böden 
find troß alles darauf verwendeten Gapitald und aller Arbeit 
nicht zu einem lohnenden Ertrag zu bringen. Ihnen vergleidy- 
bar find die Menjchen, welche die Natur entweder Törperlich 
oder geiftig oder in beiden Hinfichten ftiefmütterlich bedacht hat, 
und deren Arbeit in Folge deſſen — wenn fie überhaupt arbeiten 
Tonnen — feinen Lohn werth ift und auch feinen Lohn empfängt. 

Die Parallele läßt fich jogar noch weiter fortjegen. Wie 
man bei der Betrachtung über den Ertrag vom Grund und Bo- 
ben den durch Speculation refp. gute Conjuncturen erzielten 
von dem übrigen fcheiden muß, der hiervon nicht mit berührt 
wurde, und wie man alfo die Speculationdrente oder den Unter: 
nehmergewinn von der einfachen Grundrente zu trennen hat, eben 
jo darf man auch bei der Unterfuchung der Angemeffenheit des 
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Preifed der Arbeit nicht diejenigen Preisſätze berausgreifen, 
welche gleichfalls durch Conjunctur oder durch Speculation er- 
ceptionelle find. Geburt, Nepotismus, Glück u. |. w. begründen 
foldye Ausnahmen; ihre Gipfelung ift die Sinecura, der Lohn 
ohne Arbeit. In vielen Fällen freilich repräjentiren die Ge— 
halte oder Löhne foldyer Stellungen neben den oben aufge- 
führten Preiselenenten noch ganz andere. In dem Gehalt 
der höhern Staatöbeamten 3. B., und vorzugöweile in dem 
der diplomatifchen, überragen die Darin enthaltenen Pauſchquan⸗ 
ten für reine Auslagen, für Repräfentation ꝛc. oft weit die 
eigentliche Bezahlung der Arbeit felbft, was durch die Penflond- 
geſetze aller Länder infofern anerkannt ift, als fie ein Minimum 
der Penfton oder des Ruhegehalts feſtſetzen, wie hoch auch vor⸗ 
her der Activitätägehalt des Penflonärd geweſen fein mag. 
Der in den Ruheftand getretene Beamte (jo argumentirt der 
Geſetzgeber) repräfentirt das Amt nicht mehr, folglich bedarf er 
auch der Nepräjentationdfoften nicht länger, feine Penfion foll 
nur dem Preife feiner Arbeit, entkleidet ſolcher Koften, anges 
meflen fein. — 

Alle diejenigen, welche fich mit Unterfuchungen über ben 
Preis der Arbeit bejchäftigten, haben e8 zur Genüge empfun⸗ 
den, wie fchwierig es ift, auß der Summe Geld, die man Kohn 
oder Gehalt nennt, dad abzufondern, was in That und Wahrs 
beit folcher it. Und jelbjt wenn dies gelungen, hat man 
in den feltenften Fällen einen normalen Arbeitälohn ald Kern 
berausgejchält, fondern einen von günftigen oder ungün- 
ftigen Eoefficienten und dem Berhältniß der Arbeit zu 
ihrem Stoff beeinflußten. 

Die fo eben erwähnten Einflüffe laſſen fich, ohne ihnen 
Zwang anzuthun, in phyfiſche, geiftige, fittliche, religiöfe, wirth- 
Ichaftliche, fociale und politijche eintheilen, und in jeder diefer 

20. 21. 2 


18 


Kategorien kann man noch zwijchen inneren und äußeren Ur⸗ 
fachen unterfcheiden. Ihre Wirkungen erftreden ſich theild auf 
fammtliche, theils oder vorzugäweile auf einige oder eins der 
Organe der menjchlichen Arbeit, auf Leib, Berltand und Herz. 
Berbindet man die Namen der Urfachen mit den Namen ber 
Organe, worauf fie wirken, zu einem Schema, d. h. zu einer 
Tabelle, deren Kopf diefe Organe und deren vordere Spalte 
jene Urfachen namhaft macht, jo bedarf e8 nur geringer Denf- 
anftrengung, um in die Stellen, wo ſich die Linien der Urfachen 
und der Organe (auf welche dieſe Urfachen wirken) freuzen, die 
Namen der Wirkungen jelbit einzutragen und auf diefe Weile 
eine Weberfidht der Wirkungen ſich zu verichaffen. 

- Unter den inneren phyfiſchen Einflüffen auf die Arbeit ift 
der mächtigite Die Geſundheit. Krankheit des Leibes oder ber 
Glieder, und Krankheit des Geiftes, wofern fie nur einigermaßen 
ftark wirken, verhindern beinahe jede Arbeit, allermindeftens jede 
jolche, welche die Selbitkoften dedt. Bon den äußeren phyfis 
chen Urlachen üben die Sinnedbeläftigungen (unmäßiges Ge- 
räujch, große Dunkelheit oder grelles Licht, ſchlechte Gerüche, 
ſchädliche Einathmungen, Nervenerjchütterungen u. ſ. w.) nicht 
blos einen nachtheiligen Einfluß auf den Leib und ſeine Glie⸗ 
der, ſondern auch auf den Verſtand. | 

Werfen wir noch einen Blid auf die geiſtigen &inflüffe. 

Wo innere geiftige Bildung ift, da durchdringt fie Leib und 
Glieder, Berftand und Herz und erhöht den Effect jeder Ar 
beit und mit dem Effect auch den Preis derjelben. Aehnlich 
wirkt die außerhalb des eigenen Sch vorhandene geiltige Bil- 
dung, die geiltige Atmoſphäre der Umgebung. 

Eine Hemmung oder Behinderung der Verſtandesleiſtung 
iſt e8 3. B., wenn einem öffentlichen Lehrer jeitend der Vorgeſetz⸗ 
ten die Mittel vorenthalten werden, welche zur Ausübung feines 
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Berufd unentbehrlich find, jo unter anderem Bücher, Zeichnun- 
gen, Apparate, Werkzeuge, Inftrumente. Wäre der Mangel 
materieller Mittel die Schuld ſolcher Beeinträchtigung der Ver⸗ 
jtandesleiftung, jo.würde man jene Hemmungen auch unter die 
wirtbichaftlichen rechnen können. Ungleich häufiger laſſen fich 
aber die Norenthaltungen bezeichneter Art auf geiftige Be- 
Ihränftheit oder büreaufratiichen Dünkel zurüdführen, und dann 
wird Die geiltige Arbeit eigentlich vom Mangel an Geift in 
Bande gelegt. 

Sittliche Einflüffe Tönnen in den Gewohnheiten, die man 
oft jehr mit Unrecht Sitten nennt, begründet fein, fie fünnen 
aber auch wirklich fittlicher Natur fein. 

In ber Weberei iſt dad Garnmeßen, mit anderen Worten 
das Unterjchlagen von Garn, Sitte; was aber Diebftahl ift (und 
Garnmetzen ift ein folcher), kann man unmöglidy Sitte nennen. 
Er ift in manchen Gegenden fo fehr Gewohnheit, daß er bei 
ber Beurtheilung des Preifeö der Arbeit fchlechterdings mit in 
Betracht gezogen werden muß. Scheinbar gehören nämlidy die 
Weberlöhne zu den niedrigſten, fie werden aber durch jene Un- 
fitte des Metzens namhaft aufgebeflert; der Fabrikherr ift, weil 
er fie nicht brechen kann, genöthigt, fie ald ein Preidelement 
in feiner Galculatur zu berüdfichtigen. Ganz daffelbe thut ber 
Arbeitgeber, deffen Arbeitnehmer der Sitte, reſp. Unfitte des 
blauen Montags buldigen. Wenn er ihnen für die Feierzeit 
auch feinen Lohn zahlt, fo muß doch einestheild der übrige 
Lohn jo hoch fein, dab fie davon mit übertragen werden kann; 
anderfeitd drüdt auf dieſen Preis ber Arbeit der Umftand, 
daß die größeren Generalſpeſen gegenüber einer Minderprodue⸗ 
tion nur durch eine Lohnbeſchränkung audgeglichen werden fönnen. 

Schlechte Sitten wirken auf Lohnverminderung, gute auf 
Lohnerhöhung. Dieſes fittlihe Moment ift gleichjam der Trä- 
g* 
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ger und Motor der modernen Induſtrie. Sowohl die Stüd- 
oder Accordarbeit, ald auch das Tantièmeſyſtem beruhen dar= 
auf. Jene erregt und macht zur Gewohnheit den Fleiß, die 
Pünktlichkeit, das Selbftvertrauen und die Selbftverantwort- 
lichkeit, während dieſes die Sparjamfeit, die Reinlichkeit, die 
Drdnungdliebe, die Ehrlichkeit und viele andere Tugenden weckt 
und ihre conftante Ausübung ftärkt. 

&8 giebt Arbeiterbevölferungen, weldyen die Trägheit jo 
jebr zur Gewohnheit und das Elend in dem Mahe gleichgültig 
geworben ift, daß jene Reizmittel des Stüdlohnes oder der 
Zantieme nicht mehr verfangen. Wenn jolche Arbeiter in zwei 
oder brei Tagen ber Woche nur fo viel verdienen, daß fie in 
den übrigen Tagen davon mit Außerfter Noth und im tiefften 
Elend, unter Zuhilfenahme von Betteln und Diebftahl, leben 
fönnen, jo find fie zufrieden. Das ift der tieffte Stand fitt- 
licher Verkommenheit. Dat ſolche Verhältniffe meift blühende 
Induſtrien zum Erliegen gebracht, dafür giebt ed Beweife ge 
nug. Sie fehlen aber auch nicht für Fälle des Gegentheils, 
wo die Webereinbildung der Arbeiter (aljo auch ein fittliches 
Moment) den Preis der Arbeit fo body trieb, bis Die Concur⸗ 
renz mit anderen Orten unmöglich ward und dad Gewerbe 
pollitändig aus der Gegend verſchwand. Unter vielen Beiſpie⸗ 
len ift eins der jchlagenditen das der Zafelglad-Fabrilation in 
Frankreich. Die franzöfiichen Gladmacher, namentlich die Ta⸗ 
felglasmacher betrachteten fid) biö vor wenig Tahrzehnten, auf 
einige alte Rechtöverleihungen fußend, ald „gentilhommes ver- 
riers“, und fie bielten dermaßen unter ſich auf reines Blut, 
daß nur ein „pur sang“ von ihnen in die Xehre genommen 
ward. Dadurd) beugten fie eineötheild der zu ftarfen Concur⸗ 
renz unter ſich ſelbſt vor und hielten den Lohn auf einer fa- 
beihaften Höhe (500 Francd monatlicher reiner Berdienft war 
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gar feine Seltenheit); anderntheild verhinderten fie aber auch, 
dat die franzöfifchen Glasfabrikanten den an fie geftellten An- 
forderungen genügen konnten. Einer Zuführung fremder Glas- 
macher widerjeßten fie ſich mit offener Gewalt; fie beichimpf- 
ten die Eindringlinge, verachteten fie ald bätards gründlich und 
machten ihnen den Aufenthalt in der neuen Heimath unmöglich. 
Die Folge davon war, daß Belgien, wojelbft die gentilhommes 
verriers biöher nicht Fuß gefaßt hatten, fi) der Glasinduftrie 
befleiBigte und, nicht gehindert durch den lächerlichen Stolz der 
Arbeiter, diejelbe fo ausbreitete, daß der orientalifche und ame- 
rikaniſche Markt nicht mehr durch franzöfiiche, fondern durch 
belgische Glasfabriken gedect ward. Und jett bat ſich Belgien 
faft ein Monopol ded Glasexports errungen. Die einftigen 
gentilhommes verriers mußten großentheild zur Tagearbeit 
greifen und fich mit einem ſehr niedrigen Lohn begnügen oder 
audwandern und fich in der Fremde viel jchlimmere Bedingun- 
gen gefallen laffen, ald ihnen urjprünglicy in der Heimath ge- 
boten wurden. 

Auf die Arbeit des Geiftes und des Herzens macht ſich 
der fittliche Einfluß noch in höherem Grade geltend. 

Was anderd ald das ftolze Bewußtfein, dem Staate zu 
dienen, ein Mitglied feiner vielverzweigten Verwaltung zu jein 
und die Ehren und das Anſehen, welches mit den Staatsäm⸗ 
tern verbunden zu fein pflegt, zu genießen, treibt die jungen ' 
Geiftesarbeiter in großer Anzahl in die fogenannte Staats- 
carriere? Die Beſoldung ift ed nicht, da Privatämter im Durch⸗ 
ichnitt ungleich höher dotirt find. Auch die Sicherheit und 
Stetigfeit ded Erwerbs, die Verforgung im Alter, die Geles 
genheit eine Wittwenpenfion zu verfichern, find feine Bor= 
zuge des Staatödienfted mehr; denn nicht nur der Gommunal- 
dienft, jondern auch der Dienft bei großen Greditinftituten und 
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Verkehrsanftalten bietet ähnliche, hier und da ſogar größere 
Bortheile.e Wo trog alledem ein Andrang zu den Staats— 
ämtern vorhanden ift, da liegt ihm ein hoher Grad von ma- 
terieller Uneigennügigfeit zn Grunde, und der ganze Stand 
der Staatödiener empfängt dadurch eine höchſt beachtenswerthe 
fittliche Richtung. Begreiflicherweiſe geht diefe vollftändig ver- 
Ioren da, wo der Staatödienft blo8 wegen der Gelegenheit ge- 
fucht wird, ſich auf unebene Weife zu bereichern. In einem 
folgen Staatsdienſt wird die Gorruption bald zur Regel und 
die Ehrlichkeit zur Ausnahme. 

Es giebt aber auch noch eine andere Gorruption, die eben- 
falls einen unfittlichen egoiftifchen Hintergrund hat. Das tft 
die Gefinnungsheuchelei, um Garriere zu machen, raſch in gut 
bejoldete Aemter oder wo möglich zu Sinecuren zu gelangen. 
Der Unterfchied zwijchen beiden Gorruptionen ift nicht jehr 
groß. Die Erfahrung weilt übrigens eine Unzahl von Belegen 
dafür auf, daß die Entfernung zwilchen Heuchelet und Betrug 
nur eine geringe ilt. 

Am ftärfiten ift der fittliche Einfluß bei der Arbeit des 
Herzend; fie wird zum allergrößten Theil ohne allen Entgelt 
gethan, und die Zriebfedern hierzu find Nächitenliebe, Gottes— 
furcht und alle übrigen Tugenden. Daß auch hierbei viel Hen- 
chelei, Ehrſucht u. |. w. mit unterläuft, fei nur angedeutet. 

Mas den religiöjen Einfluß anlangt, jo ift befannt, wie 
ſehr er ficy geltend macht. Den Angehörigen mancher Relt- 
gion find gewiſſe Arbeiten durch die Satungen ihres Glaubens 
geradezu verboten. Das ift eine innere Behinderung. Eben 
jo ſtark und viel allgemeiner wirken die äußeren. Wenn von 
zwei in einem Staate neben einander beftchenden Religions- 
- gemeinfchaften die eine 60, die andere 100 Tage ald Sonn⸗ 
und Fefttage feiert und begeht, jo ift die Folge, dab die— 
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jenige, welche am meiften arbeitet, die minder arbeitiame über. 
flüge. Sole Wirkungen find ſchon jehr nahe verwandt mit 
den wirthichaftlichen, welche wiederum in nächſter Beziehung 
zu ben focialen und politilchen ftehen. Hemmmifie bezeichneter Art 
find 3.3. jchlechte Arbeitdorganifation, fehlerhafte Arbeitsthei- 
lung, Arbeitözeit-Begrenzungen, Zunftbefchräntimgen, Verhin⸗ 
derung der Selbitändigmachung und der Begründung des eiges 
nen Herded, Unfreiheit ded Grundbefites, Unfreiheit des Han⸗ 
dels, DVerfehräbeläftigungen, Marktverbote und Marktüberfühe 
rungen, Arbeiterconcurrenz, ſociale Vorurtheile, politiiche Pars 
teityrannei u. |. w. Neben foldyen gleichſam chroniſchen Hemm⸗ 
niffen ftehen vorübergehende derjelben Art. Geld» und Han- 
delskriſen, hoher Zinsfuß, theures Geld, Grwerböftodungen 
durch Meberproduction, Arbeitöbehinderungen durch die Witte- 
rung und den Wechſel der Jahreszeiten, Theuerung, fociale 
und politiiche Umwälzungen, Krieg u. |. w. drücken den Arbeits» 
effect zumeilen ungemein tief herab. Wie bedeutend ihr Eins 
fluß ift, Laffen einige Zahlen am beiten erkennen. Gejebt, ed 
gebe in einem Lande 1 Million Arbeitende, deren tägliche Ars 
beitöfraft durch irgend eine wirtbichaftliche, ſociale oder polis 
tifche Reform un ein Zehntel gefteigert wird. Waren früher die 
zehn Zehntheile zehn und find die elf Zehntheile nun elf 
Silbergrofchen werth, fo kommt die Vermehrung im Sabre 
(von 300 Arbeitötagen) einem Geldwerthe von Zehn Millionen 
Thalern gleich. Anderfeitö lehren ſolche Zahlen aber auch, 
wie jchwer vorübergehende Galamitäten auf der Arbeit laften. 
Nehmen wir an, dab von obiger Million Arbeitern 200,000 
in die Baummollennoth verwidelt und in Folge deſſen genö⸗ 
thigt waren, wöchentlich nur 2 Tage zu 10 Stunden à 1 Ser. 
zu feiern und 2 Jahre lang dieſes Ungemad) über ſich ergehen 
zu laſſen, ohne in anderen Gewerben einen Erja für den Auß» 
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fall im eigenen zu finden, fo beträgt leßterer in dieſen vers 
haͤngnißvollen 2 Sahren nicht weniger als 13,866,000 Thaler. 
In jenem Falle gewann durchſchnittlich der Einzelne 10 Thaler 
im Sabre, in diefem verlor er jährlich 34,6 Thaler, in zwei 
Sahren dad Doppelte. 

Um die günftigen und ungünftigen Einflüffe auf die Arbeit 
nad) allen Seiten hin zu beleuchten und zu würdigen, dazu ges 
hört ungleich mehr Raum und Zeit, ald uns bier zu Gebote 
fteben; wir fönnen und der Mühe aber auch überheben, eines⸗ 
theil8 weil die meilten nationalölfonomifchen Lehrbücher und die 
zahlreichen Monographien über die Arbeit und den Arbeitslohn 
dem Gegenftande ausreichende Beachtung widmen — andern» 
theils, weil es an diefem Orte nur darauf anfommt, die Ein- 
flüfle anzudeuten, welche, wenn fie günftige find, den Preis 
der Arbeit oft jehr erhöhen, wenn fie ungünftige find, ihn bis 
. anf ein Minimum herabdrüden. — 

Gleichfalls von großer Wichtigkeit für die Beurtheilung 
bed Preijed der Arbeit ift das Verhältniß zum Stoff, mit an« 
deren Worten der Einfluß des Stoffes. 

Jede Arbeit ift auf einen Stoff gerichtet und muß auf 
einen ſolchen gerichtet fein, wenn fie productiv fein fol. Dieſer 
Sat gilt ohne Einſchränkung ebenjo wohl von der phufilchen, 
als auch von der intellectuellen und moralifchen Arbeit. Wäh» 
rend das Reſultat der eriteren gewöhnlich etwas Greifbares ift 
und in vielen, doch nicht in allen Fällen als ein materielles 
Product erjcheint, führt das Reſultat der intellectuellen und 
moralijchen Arbeit den Namen Leiftung oder Handlung. Der 
Unterjchied liegt nur in den Worten, nicht in der Sache. Nie: 
mand findet einen Anftoß darin, zu fagen, dab ein Sachwalter 
feine Schriftfäge, ein Prediger feine Predigten oder Tauf⸗ oder 
Begräbnißreden audarbeite; aber Jemand, der fi) des Aus- 
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drucks bedienen wollte, dab er bei dieſem Sachwalter ober 
jenem Prediger arbeiten laſſe, könnte fich der allgemeinen Ent⸗ 
rüftung über feine Ausdrucksweiſe verfichert halten. Ja and 
der Soldat im Felde, der fich mit dem Feinde herumfchlägt, 
ihn durch Brand und Kugeln aus feinen Berfteden treibt, ihn 
tödtet, er jagt von fi, daß er arbeite, und begeiftert nennt 
der preußifche Soldat die Schlacht von Königgräß ein jchönes 
Stück Arbeit... Gleichwohl beftand fie nur in Zerftörung. 

Arbeit ift Bewegung. Auch der Lernende arbeitet, einft« 
weilen receptiv, nach der vollflommenen Neception aud) pro« 
ductin. Das in feinen.Kopf Hineinbewegte und darin Aufge- 
nommene gleicht einem brennenden LKichte, am welchem tdufend 
und aber tauſend Lichter angebrannt werden fönnen, ohne daß 
die Flamme deshalb abnimmt. Sie bremnt freilich nieder, 
jchneller, wenn dad Gedächtniß einem fchlechten Talglichte, 
langfamer, wenn ed einer guten Wachs- oder Paraffinkerze 
vergleichbar ift. Der Tod Löfcht fie aus. Der Kopf des Leich- 
nams repräjentirt nur noch geiftige Nacht. Wehe dem Menſchen, 
deſſen Gedächtnißlicht ſchon bei Lebzeiten gänzlich erliſcht und 
über deſſen Geiſt die Nacht vor dem Tode hereinbricht! 

Je nach der Leichtigkeit, mit welcher ſich ein Stoff bear⸗ 
beiten läßt, geht die Arbeit ſchneller oder langſamer von ſtatten. 
Ein allzu ſpröder oder undankbarer Stoff wird dadurch zu 
einem ungünſtigen Coefficienten, zu einem Hemnmiß ber Arbeit, 
dat er die Freude an derjelben nicht nur jchmälert, jondern oft 
genug in das Gegentheil verkehrt. Aber nicht blos die phy⸗ 
fiiche Arbeit hat mit jpröden ungefügen Stoffen zu kämpfen, die 
intellectuele und geiftige ftößt hinfichtlicy ihrer Bearbeitungs⸗ 
ftoffe häufig auf weit größere Schwierigkeiten. Faule und 
Dumme Sumgen zu unterrichten, ift eben fo anftrengend und 
jedenfalld freudenlofer, ald Stahl oder Granit zu Tchleifen. 
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Einer Rotte veritodter und zum wievielten Male rüdfälliger 
Verbrecher Sittengejeße zu predigen, ift kaum eine undank⸗ 
barere und ausfichtölojere Arbeit ald Ausſtreuen von Getreide- 
famen auf nadten Feld. 

Der ſchlechte, ungejchidte Arbeiter kann einen materiellen 
Stoff, der ihm zur Bearbeitung anvertraut ift, verderben, ver⸗ 
unftalten oder vernichten. Daſſelbe kann der fchlechte Arbeiter 
zu Stande bringen, deifen Arbeit unter die Kategorie der in⸗ 
tellectuellen oder moraliichen gehört. Wie viel Unheil haben 
ichlechte Lehrer in Schulen und auf Univerfitäten angerichtet? 
Wie verderblich haben fchlechte Schriftiteller und Theaterdichter 
auf die Sitten gewirkt? 

Das lebte Endziel aller menfchlihen Arbeit ift die Be- 
friedigung menſchlicher Bedürfniſſe. Wir theilen fie ein im 
ſolche des Leibe, des Geifted umd des Herzend. Zwiſchen 
ihnen und den Producten der Arbeit der nämlichen Organe 
beſteht ein fortwährender Austauſch, ein ewiger Stoffwechſel, 
der ſich allerdings bald ſchneller, bald langſamer vollzieht. 

Die Zeitdauer, innerhalb welcher dieſer Stoffwechſel vor 
ſich geht, ſpielt bei dem Verhältniſſe der Arbeit zu ihrem Stoff 
eine große Rolle. Ze rafcher der Austaufch geichieht, deſto raicher 
findet die Arbeit ihren Lohn, je langfamer, deſto ſpäter wird 
er ihr zu Theil. In der Arbeit des Geifted und des Herzens 
treten Erſcheinungen diefer Art beſonders grell hervor. Ver⸗ 
gleichen wir nur einmal die reinen Verſtandes⸗ und die dich— 
terifchen Leiftungen. Dante ift bekannter wie Galilei, Shake⸗ 
Ipeare befannter wie Newton, Molidre bekannter wie Lavoifter, 
Schiller und Goethe bekannter wie Gauß oder Berzeliud. Wie 
geht dad zu? Vermag Jemand die Einen gegen die Anderen 
abzuwägen? Und find die Einen, weil bekannter, auch berühm⸗ 
ter, d. bh. ift ihr Ruhm größer? Gewiß nit. Die Erflärung 
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liegt in jenem Berhältnig der Arbeit zum Stoff. Dichter und 
Künftler arbeiten vorzugsweife für das Gemüth, Mathematiker, 
Phyſiker, Chemiker dagegen für den Berftand. Fühlen ift aber 
weit leichter wie Denken; jenes ift die Conſumtion des Gemü- 
thes, diejed die Conſumtion ded Verftanded Die Anzahl der 
fühlenden Menfchen ift daher ungleich größer ald die der den- 
fenden. Die Arbeiter, .deren Productionen auf das Gefühl be- 
rechnet find, haben ein größeres Publicum, und darum find 
fie befannter. Iſt die Gefühldconfumtion raſch vollendet, wie 
3. B. im Theater, To ift auch der Ruhm, „welchen man dem 
Producenten zollt, ein raſch vergänglicher; er ift e8 in höherem 
Grade für den Darfteller wie für den Dichter. Findet dagegen 
bie Conſumtion ſchwer Gingang, gewinnen die Maffen nur 
erft nad) und nad) Geſchmack an derfelben, fo erlebt möglicher- 
weite der Dichter den Kreidlauf des Stoffes, den er herpor- 
gerufen, gar nicht; fein Ruhm entiteht erft nach feinem Tode; 
er pflegt dann zwar um fo nachhaltiger zu fein, doch nut er Dem, 
dem er gilt, felbft nichts mehr. 

Sn unjerer fchnelllebigen Zeit wollen auch der Ruhm und 
die bamit verknüpften materiellen Bortheile rafch errungen fein. 
Die Arbeiter des Gefühls produciren deshalb ungemein viel 
leichte Waare, deren Confumtion feine große Mühe macht. In—⸗ 
deſſen Pikantes reizt den Appetit; alfo ift die Parole: auch 
Pikantes in die Gefühldwaare; die maſſenhafte Vertilgung der- 
felben (worauf e8 abgejehen ift) ift dann um fo ficherer. 

Wir gedachten weiter vorn des Unterjchiedes in den Beloh- 
nungen, welche den fiegreichen Feldherren und dem genialen 
Staatsmann von der Mit- und Rachwelt gewährt werden; dad 
Verhältniß zum Stoff fommt dabei gleichfalls in Frage. Große 
Schlachten erregen das Gefühl, große Siege erfüllen ed mit 
Anerfennung und beraufchen es förmlich. Die Arbeit des 
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Staatömannd dagegen ift weniger Gefühls- ald Verſtandes⸗ 
ſache, fie wird nur nach und nad) begriffen und anerkannt. 

Es laßt fich nicht behaupten, daß das Verhältnif der Ar- 
beit zum Stoff in allen Fällen im Preiſe der Arbeit zum Aus- 
drud gelange, doch ift ed in einigen entjchieden der Fall. Die 
Fleiſcher erhalten meift und faft überall höhern Lohn wie die 
Bäder, obwohl die Arbeit der leßteren anftrengender ift. Allein 
die Anzahl der Menfchen, die das Schlachten der Thiere ohne 
Beleidigung ihres Gefühls verrichten fönnen, ift weit geringer 
als die, welde Zeig kneten und Brod baden mögen. Und 
der hohe Preis der Arbeit in wirklich ehrenrührigen Gewerben 
beiteht offenbar aus zwei Theilen, wovon der eine Arbeitölohn 
genannt werden mag, während für den andern die Bezeichnung 
Schandgeld nicht unpaffend wäre. Ad. Smith jagt jogar von 
den Schaufpielern, Opernfängern, Zänzern u. |. w., daß die 
übermäßige Belohnung, welche fie empfangen, zum Theil auf 
Rechnung der Seltenheit ihred Talents, zum Theil auf Rech⸗ 
nung des Unglimpf3 ihrer Anmendung komme, womit felbft= 
verftändlich nur die Anfchauung feiner Zeit charakterifirt tft. 

In manchen Gewerben vertritt dad Clement, in welchen 
fie ſich bewegen, die Stelle des Stoffes. Sft jened z. B. ein 
gefährliches, fo hat das gleichfalls und mit vollem Recht Ein- 
fluß auf den Preid der Arbeit. Seeleute, Bergleute, Feuer⸗ 
wehrmänner, Dachdeder, Aerzte und Kranfenwärter bei Typhus⸗ 
oder Cholerakranken, Miffionäre unter Wilden u. |. w. haben, 
wie wir aldbald in Zahlen fehen werden, den volliten Anſpruch 
auf einen höheren Preis ihrer Arbeit. 

Bon dem Berhältnik des Stoffd zur Arbeit werden zwei 
Reihen von Thatjachen beherricht, wovon die eine ald Gefund» 
heitözuftand, die andere ald mittlere Lebensdauer der verjchie- 
denen Berufdclaffen zuſammen zu faflen tft. Ausgedehnte und 
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forgfame Unterfuhungen nady beiden Richtungen hin find con- 
ftant im Gange. Ie mehr fi die Refultate derſelben häufen, 
defto eher wird ihnen dad Recht widerfahren, bei der Beitim- 
mung des Preijes der Arbeit ald wichtigfte Factoren berüdfichtigt 
zu werden. Die Gejundheitäziffer der Arbeiter in den einzelnen 
Gewerben ift maßgebend für die Höhe des Lohns infofern, als 
der in den gejunden Tagen zu verdienende die Lebenderhaltung 
und Krafterneuerung in den kranken übertragen muß; die Ins 
validitätäziffer bezeichnet die Dauer der productiven oder Ar⸗ 
beitöperiode, und die Sterblichkeitöziffer weift auf das Map 
der Zürjorge hin, welches der Arbeitende bei Lebzeiten den 
Seinen widmen muß, damit fie nach dem Tode ihres Ernäh- 
rers nicht dem Elende anheimfallen. — 

Die vorftehenden Andeutungen über den Begriff, die Or⸗ 
gane, Die Beftandtheile, die günftigen und ungünftigen Coefft- 
cienten, dad Berhältni der Arbeit zu ihrem Stoff waren nö- 
thig, um die taufend und aber taujend Einflüffe auf den Preis 
der Arbeit nur einigermaßen zu kennzeichnen, wovon Die einen ihn 


herabdrüden, die anderen ihn gleichzeitig in die Höhe zu treiben 


ftreben. Allen diefen Einflüffen bei der Beftimmung der Selbft- 
Toften der Arbeit Rechnung zu tragen, iſt jchon deshalb un- 
möglich, weil nur die wenigften einer concreten Schäbung zu⸗ 
gänglich und unterwerfbar find. Immerhin haben aber einige 
Regeln und Säße für die Berechnung der Selbitkoften der Ar- 


beit allgemeine Gültigkeit; fie find gleichjam die Fundamental⸗ 


größen der aufzuftellenden Formel; jene Einflüffe fpielen, wie 
in andern Formeln, die Rolle der Eoefficienten pofitiver oder 
negativer Art. 

Die Berechnung ſelbſt wird der Gegenſtand der zweiten 
Borlefung fein. 


x. 31. 


Zweite Borlefung. 


Die Selbfikoflen der Arbeit. 
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Die Selbitkoften der Arbeit. 


Die Betrachtung des Weſens der menjchlichen Arbeit führt 
zunächit auf die wichtige Erkenntniß, dad fie in feinem Falle 
bei der Geburt des Menfchen beginnt und in fehr vielen Fällen 
nicht bis zu feinem Tode fortgefeßt werden kann. Stellt man 
hierüber Maſſenbeobachtungen an, jo ift deren Refultat, daß 
das Durchichnittsalter der Menjchen eine conftante Größe ift, 
dat fie in einem ebenfo conitanten Verhältniß abiterben, und 
daß die älteſten unter ihnen eigentlid, drei Perioden durchleben: 
nämlich zwei unprobuctive und eine produchve. In unferen 
Breitegraden und bei unjeren Sitten erſtreckt fi} die erfte uns 
productive Periode der großen Mehrzahl über dad Alter von 
der Geburt bi8 zum erfüllten 15. Lebensjahre; mit dem Anfang 
des 16. beginnt die productive Periode, die bis zum erfüllten 
65., alio gerade 50 Jahre währt; was über das 65. Fahr hinaus⸗ 
liegt, fallt in die zweite unproductive Periode. Nerımen wir zur 
Abfürzung die erfte Periode die Iugendperiode, die zweite die 
. Arbeitöperiobe, die britte die Alteröperiode. 

Nur in der productiven Periode vermag der Menih vom 
Dreife feiner eigenen Arbeit zu leben; in ber Sugendperiode 
ift er unbedingt auf die Hilfe Anderer angewiefen; in der Periode 

3*8 


36 


des Alter3 kann er von den erübrigten Früchten der Arbeit feiner 
Arbeitöperiode zehren. 

Ob auch das Leben ded Kindes in der Sugendperiode auf 
Koften feiner Eltern geſchieht, jo unterliegt es doch feinem 
Zweifel, dab dazu vor Allem die Mittel vorhanden und daß fie, 
weil die Natur fie nicht herſchenkt und fonft Niemand, ohne zu 
verarmen, fie ſchenken Tann, erarbeitet fein müfjen. Das kann 
wiederum nur in der Arbeitöperiode gejchehen. Sonad muß in 
diefer Periode für dreierlei geforgt werden: erſtens für die 
Miedererftattung der Audlagen, weldye den Eltern die Erhaltung 
des Kindes in der Tugendperiode verurjacdhte, zweitend für Die 
Erhaltung des Lebend und der Arbeitäfraft während der Ar⸗ 
beitöperiode und drittens für die Erhaltung während der Alters⸗ 
periode bi3 zum Tode. 
| Nach den Regeln der Preisberechnung find nun die eins 
zelnen Poften der Eelbitkoften der Arbeit folgende: 

I. Die Wiedererftattung ded in ber Fugendperiode aufzewen- 
deten Erziehungs- und Bildungscapitals betreffend. 
1) Zilgung dieſes Capitald und Berzinfung der ungetilgten 

Gapitalsrefte bid zum Zeitpunkt der Tilgung; 

2) Berficherung gegen die Gefahr, daß diefe Tilgung unvoll- 
ftändig bleibe: 
wegen Todes vor Ablauf der Tilgungdperiode; 
wegen Invalidität oder Verkürzung der Arbeitöperiode ; 
wegen zeitweiliger Unterbrechung der Erwerböfähigteit 
während dieſer Periode aud inneren und Äußeren 
Gründen. 
II. Die Erhaltung des Xebend und der Arbeitskraft während 
der Arbeitöperiode betreffend. 
1) Beftreitung der Koften der Krafterhältung und Kraft: 
erneuerung. 
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2) Berfiherung gegen die Gefahr vorzeitiger Invalidität; 
3) Berficherung gegen die Gefahr zeitweiliger Unterbrechung 
des Erwerbs: 
durch Krankheit; 
durch Kriſen und Stodungen ded Geſchäfts. 
Il. Die Erhaltung des Lebens während der Alteröperiode be- 
treffend. 
1) Beitreitung des Lebensunterhalt und Alteröverjorgung 
nach jeder Hinficht. 

Borftehende Grundjäte find auf die Berechnung her Selbit- 
koſten jeder Arbeit anwendbar, gleichviel ob fie eine überwiegend 
phyyfiſche, intellectuelle oder moralifche fei. Es ift leicht einzus 
ſehen, daß die Selbftkoften um fo beträchtlicher find: erftens, 
je länger die erſte unproductive Periode währte (weil dadurch 
die productive Periode, die aus naturgefetlichen Gründen nicht 
bi8 über das 65. Sahr hinaus dauert, um fo viel verkürzt als 
bie Zugendperiode länger ausgedehnt wird); zweitens, je größer 
der zu tilgende Erziehungd- und Bildungdaufwand ift; drittens, 
je mehr Aufwand die Krafterhaltung und Erneuerung in der 
Arbeitöperiode in Anſpruch nimmt; viertens, je gefährlicher die 
Arbeit für die Gejundheit und das Leben tft, und endlich fünftens, 
je größer die Erwerböftörungen durch äußere Urfachen in der 
productiven Periode find. 

Wir wollen an einem Beifpiele nachweifen, wie hoch die 
Selbftloften der vorwiegend phufiichen Arbeit find, an einem 
andern die Selbftloften der weſentlich intellectuellen Arbeit zur 
Ziffer zu bringen fuchen, und in einem dritten die Selbftloften 
der Arbeit ermitteln, wozu Intelligenz und Charakter in gleichem 
Mate erfordert werden. Selbftverftändlich haben diefe Bei» 
ſpiele nur eine generelle Bedeutung, die wahren Selbitloiten 
fönnen fich wegen der vorn bezeichneten verjchiedenartigen Ein⸗ 
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flüffe auf die Arbeit und ihren Preis Iocal umd zeitlich ſehr 
verſchieden von den generellen geitalten. 

Erſtes Beifpiel. Der Arbeiter bat feine productive 
Periode mit dem 16. Xebensjahre begonnen; er hat bis zum 
erfüllten 15. Sahre Schulunterricht und die nöthige Arbeitö- 
unterweifung auf Koften jeiner Eltern erhalten. Sowohl 
das nicht über den gewöhnlichen Clementarunterriht: hinaus: 
gehende Map feiner intellectuellen Bildung wie auch feine jon- 
ſtige Gonftitution befähigen ihn nur zur Ausübung eines ein- 
fachen Handwerks und zu vorwiegend phufiicher Arbeit in dem⸗ 
felben. Er verurfachte feinen Eltern für Erziehung, Unterricht, 
Ernährung, Kleidung u. |. w. während feiner Sugendperiobe 
einen Aufwand 

täglich monatl. jährl. überh. 

vom Tage der Geburt bid mit Sp. Thlr. Kr he 
‚erfülltem 5. Jahre von . . 3 3} 40 200 
von über 5 bid mit 10 Sahren 44 44 50 250 
+: 0,5, 5 5 60 300 


In Summa aljo 750 Thlr. oder pro Sahr 50 The. Um ganz 
genau zu Werke zu geben, müßten von den Ausgaben der ein- 
zelnen Jahre noch die Zinfen und reſp. Zinjeszinjen berechnet 
werden. Jahrlich 50 Thlr. fo angelegt und die Zinfen jährlid 
zum Capital geichlagen, ergeben nach 15 Sahren ein Capital 
von 1132,87 Thlr. Wir haben indeß Abftand genommen, Yin: 
fen und Zinfeözinfen von dem Erziehungs⸗ und Bildungdcapi- 
tal zu berechnen, und zwar in Erwägung des Umftandes, daß 
die allerlei Nüblihmachungen der Kinder in ihrer unproducti⸗ 
ven Periode wohl mit den Zinfen jenes Capitals compenftrt 
werden dürfen. 

Auf welchen Kohn im Jahr muß jener junge Mann kom⸗ 
men, damit die Nation feine Einbuße an ihrem Vermögen er: 
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leide? Berechnen wir benfelben nad) her in der eriten Bors 
leſung vollgogenen Analyſe. 

Zunächſt hat er für die Verzinſung und Tilgung des auf 
ihn gewendeten Erziehungs- und Bildungscapitals Sorge zu 
tragen. 

Der Träger unſeres erſten Beiſpiels iſt berechtigt, auf 
eine ſehr lange Lebensdauer zu hoffen, um durch eine Der 
theilung auf viele Jahre die Annuitäten möglichft Hein zu ma⸗ 
den. Gejebt, er jchäte fie auf 75 Fahre, wonon die erften 15 
Sabre in die erite unproductive, die Sabre von über 15 bis 
mit 65 in die produckive, und die Sahre von über 65 big mit 
75 in die zweite unproductive Periode fallen. Da er nur in 
der productiven Periode Einnahmen von feiner Arbeit, andere 
als dieſe aber nicht zu erwarten hat, fo mühte er nothgedrungen 
die Amortijation in 50 Jahren vollendet haben. Um ein Ca- 
pital von 750 Thlr., dad mit 58 auögeliehen ift, in 50 Jah⸗ 
ren vollitändig zu tilgen, Dazu bedarf es einer jährlichen Ab- 
zahlımg von Al, Thlr. 

Die Annahme des betreffenden Arbeiterd, dat er 50 Sahre 
Zeit zur Tilgung feiner Erziehungsjchuld haben werde, ift zwar 
von jeinem Standpunkt aus ſehr berechtigt; jedoch die Erfahrung 
lehrt, daß jogar in günftigen Verhältniffen von 1000 Gebore⸗ 
nen nur 161, in minder günftigen aber blo8 140 das 75. Le⸗ 
bensjahr erreichen, und daß ein junger Menſch von 15 Jahren 
nur eine mittlere Lebenserwartung von 45 Sahren vor fidh 
hat. Mitbhin find ihm blog ca. 45 Sahre Zeit gegeben, jeine 
Schuld zu tilgen. Er kann allerbings 65, fogar 75 Jahre und 
noch älter werben, allein die Wahricheinlichkeit, daß er ein jol- 
ches Alter erreiche, ift nicht jehr groß. Eine BVerficherungs- 
geiellichaft, die er mit der Zilgung jener Schuld beauftragen 
wollte, würde, abgefehen von allem Berwaltungdaufwand, nicht 
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umbin können, ftatt der obigen 41,1 Thlr. jährlih, 42,2 Thlr. 
pro Sahr zu fordern — gegen die Verpflichtung, den ungetilgten 
Neft der Erziehungsihuld an den berechtigten Empfänger dann 
zu zahlen, wenn ber Berficherte vor Ablauf feiner productiven 
Periode (alfo vor dem erfüllten 65. Sabre) ftirbt. 

Diefe Verfiherung betrifft nur die Gefahr ded vorzeitigen 
Todes, nit die der vorzeitigen Invalidität, d. h. des Cintritts 
der unproductiven Periode vor dem 65. Lebensjahr. Ueber⸗ 
raſcht ihn die Invalidität früher als vor diefem Zahre, hört 
damit die Möglichkeit feiner Arbeit und in Folge deſſen and) 
die feines Erwerbs auf, jo ift der Arbeiter nicht nur nicht im 
Stande, feine Schuld vollends zu tilgen, fondern es fehlen ihm 
fogar die Mittel der ferneren Selbfterhaltung. Und befchäftigt an 
diejer Stelle nur die Prämie der Verficherung dafür, daß, wenn 
bie vorzeitige Invalidität eintritt, die Erziehungsſchuld dennoch 
völlig amortifirt werde. 

Die mathematifche Wahricheinlichkeit, dab ein gefunder 
Arbeiter im Alter von 20 Jahren im nädhltfolgenden Sahre 
invalide werde, ift außerordentlich gering, fie wird ausgedrüdt 
durch den Bruch O,ooıo2, wo 1,00voo die Gewißheit bedeutet; 
indeß fie wächft mit jedem Sahre, doch ift fie (nad) Heym) 
erit im 79. Zahre = 1,00; im 64. Jahre ift fie O,oses; im 
65. = 0,0775; im 66. = O,ossıe u. ſ. w.; im Durchſchnitt 
aller Sahre der productiven Periode aber = 0,002 oder 2 pro 
Mille. Da die fraglihe Verficherung gleichfalls nur eine Zeit- 
verficherung ift, jo wird ihre wahre Prämie dadurch gefunden, 
daß man den in jedem Jahr vorhandenen ungetilgten Theil der 
Schuld mit der Wahrfcheinlichkeitäziffer der Invalidität des ent» 
Iprechenden Jahres multiplicirt und die Summe hiernach aus⸗ 
wirft. Der ungelilgte Reft eines urjprünglichen Capitals von 
750 Thlr. (gu 5$ außftehend), dad in 50 Sahren getilgt wer⸗ 
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den ſoll, iſt beiſpielsweiſe nach 20 Jahren Tilgung noch 607,5 
Thlr. Die Invaliditätswahrſcheinlichkeit im Alter eines Mans 
ned von 15 + 25 = 40 Jahren ift = O,ooızs. Die Verſiche⸗ 
rungsprämie betrüge hiernady nur 607,5 + O,ooı:s Thlr., alfo 
noch nicht 14 Thlr. pro Jahr, wobei jedoch keinerlei Ver⸗ 
waltungsaufwand inbegriffen if. Daß 14 Thlr. nur ein mä- 
Biger Sab ift, bemeifen unter Anderen die Zarife der fos 
genannten Unfallverficherungd- Gefellfchaften, die freilich als 
Actienunternehmungen auch auf ihren Vortheil bedacht fein 
müflen. Die Berficherung eines (bei tödtlicher Verunglüdung 
ded Berficherten deſſen Erben audzahlbaren) Capitals von 
2500 Fr. erheilcht eine jährliche Prämie von 6,75 Fr., reip. 
8,75 Fr., je nachdem ber betreffende Arbeiter in feinem Berufe 
mehr oder minder der Gefahr der Berunglüdung ausgejeht 
if. War die Verunglückung nicht tödtlich, fondern nur eine 
folhe, die dauernde Erwerböunfähigkeit zur Folge gehabt, fo 
erwirbt die nämliche Prämie dem Berficherten eine lebensläng- 
liche Rente von 150 Fr. oder 40 Thlr. 

Die jährlihe Tilgungsquote ift nun Schon auf 43,15 Thlr. 
oder, in Wochen vertheilt, auf rund 25 Sgr. wöchentlich ges 
ftiegen. Dieje bat er von feinem Lohn zu deden, der übrigens 
für andere Zmede ſchon Stark in Anſpruch genommen ift. Indeß 
die Annuität von 43,05 Thlr. muß unter allen Umftänden auf- 
gebracht, und ihre Zahlung darf zu feiner Zeit und aus Teinerlei 
Urfachen unterbrochen werden; es liegt mithin Die Nothwendig- 
feit vor, dafür zu forgen, daß nicht Krankheit oder Gewerbs⸗ 
ftodungen den Arbeiter an der Erfüllung feiner Verbindlichkeit 
hindern. Jenem wird am rationelliten durch die Verſicherung 
eined wöchentlichen Kranfengelde8 von 25 Silbergrofchen vor⸗ 
gebeugt, die aber mit der wegen der Krafterhaltung während 
der Arbeitöperiode nöthig werdenden Krankengeld⸗Verſicherung 
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vereinigt werden Tann. Lebtered muß natürlich dann jo groß 
lein, dab jene 25 Silbergroſchen pro Woche davon noch bes 
ftritten werden können. 

Eine ähnliche Berbindung ift betreffs der Berficherung 
gegen Ermwerböftörungen dur) Krifen und Stodungen anzu- 
rathen und durchzuführen, ſobald dieſe Gefahr zum Gegenftande 
eined Affecuranzgejchäftd gemacht fein wird. 

Wir fommen nun zum II. Abfchnitt der Selbftloftenberedy- 
nung. Die Koften der Krafierhaltung und Krafterzeugung wäh- 
rend der Dauer der productiven Periode für den betreffenden 
Arbeiter allein wollen wir zu dem äußerſt mäßigen Satze von 
10 Silbergrojhen pro Tag in Rechnung ftellen, wovon aber 
nicht blos feine Nahrung, fondern auch feine Kleidung und 
Wohnung und Alles, wad zur Erhaltung der Arbeitöfraft dient, 
angelhafft werden muß. Die Summe von 10 Egr. pro Tag 
ſteigt auf 10 Thlr. pro Monat und 120 Thlr. (richtiger 121% Thlr.) 
im Sahr. 

Die remunerative Thätigfeit während der productinen Pe⸗ 
riode ift der Störung ausgelegt, jowohl durch perjönliche als 
durch ſociale Urjachen. Jene find Krankheit und Verletzung 
oder DVerunglüdung, dieſe Betrieböftörungen und Yeierzeiten 
aller Art. 

- Ueber die Anzahl der Tage im Sabre, in welchen Krayf« 
heit den Menſchen in ſeinen verſchiedenen Lebendaltern zur 
Arbeit und zum Erwerb unfähig madıt, liegen hereitö viele 
Beobachtungen vor; fie lehren 3. B., daß die mittlere Zahl ber 
Kranfentage im Alter von 20 Iahren = 6,0104, im Alter von 
40 Jahren = 7,0522, im Alter von 60 Fahren = 17 1105, im Alter 
von 65 Jahren = 22,308 tft. Wenn der Lohn tagmeije gezahlt 
wird, jo fällt er gewöhnlid) an den Krankentagen ganz aus, 
wenn nicht Fürjorge hiergegen getroffen wird. Das, geichieit 
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jebt feitend einer großen Anzahl von Gewerbtreibenden dur 
PVerficherung, und zwar irrationell durch fortlaufende Beifteuern 
zu Krankencaſſen, rationell hingegen durch ſogenannte Kranken⸗ 
geld⸗Verficherung. Je nach dem Alter des Verſicherten ſchwanken 
die Prämien. Beginnt er ſie zu Anfang der productiven Pe⸗ 
riode, d. h. nach erfuͤlltem 15. Lebensjahre, jo hat er für ein 
wöchentliche Kranfengeld von 3 Thlen. (wovon 25 Sgr. auf 
die Annuität des zu filgenden Grziehungscapitals fommen, mit. 
bin täglich nur 9,5 Sgr. zum Lebensunterhalt verbleiben) monat⸗ 
lich 12 Sgr., jährlich aljo 4 Thlr. 24 Sgr. und zwar bis am 
fein Lebendende zu zahlen. Da der Arbeiter aber vom erfüllten 
65. Jahre ab nichts mehr erwirbt, möglicherweile doch über 
dieje Zeit hinaus lebt, jo muß er die Verficherung fo abichlie= 
Ben, dab die Prämtenzahlungen jpäteftend mit jenem Alter 
aufhören; die Prämie beträgt dann für den angehenden 16jäh« 
rigen für eim wöchentliched Krankengeld von 3 Thlr. monatlidy 
13,5 Sgr., jährlich aljo 5 Thlr. 12 Sgr. Er hat dafür aber 
auch die Gewißheit, in jeder Zeit jeiner Erkrankung (auch noch 
nad) dem 65. Iahre) dieſes Krankengeld zu erhalten. 

Die Gefahr zeitweiliger Betrieböftörungen läßt ſich gegen⸗ 
wärtig noch nicht verfihern; doc ift, dem Vernehmen nach, 
die Errichtung diefed unzweifelhaft höchft berechtigten Berfiche- 
zungszweiges im Werke. Beltefe fich jene ftille Zeit auf 2 Mo⸗ 
nate im Sahre (man rechnet nämlich in vielen Gejchäftözweigen 
dad Jahr nur zu 10 Arbeitömonaten), jo dürfte die Verſiche⸗ 
rung eined wöchentlichen Krifengeldes von 2 Thlen. ungefähr 
mit 1 Thlr. monatlich oder mit 12 Thlr. jährlich zu erzielen 
fein. Iſt die zmweimonatliche Feierzeit die Regel und Tönnen 
die Arbeiter während diefer Zeit nicht in andere Geſchäfte über: 
gehen, jo muß der Lohn der 10 Monate jo reichlich fein, daß 
die zwei ftilen Monate davon mit übertragen werden können. 
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Die Ausgabe fällt dann auf den Arbeitgeber und nicht auf den 
Arbeitnehmer. 

Es Tann eingewendet werden, dab dieſe Prämie ver Krifen- 
verficherung nur dann in Ausgabe geftellt werden und zu den 
übrigen Selbftloften hinzutreten dürfe, wenn ihr die zu empfan- 
gende Berfiherungsfumme gegenüber in Einnahme geftellt wird. 
Der Einwand empfängt allerdingd dadurch eine fcheinbare Be⸗ 
gründung, dab in dem Grhaltdngsaufwand von 10 Egr. täg⸗ 
ih, reip. 10 Thlr. monatlih, der Unterhalt für jeden Tag 
ohnehin ſchon gededt und in der Summe von 1212 Thlrn. jähr- 
lich bereit8 calculirt if. Derjenige, welcher einen joldyen Ein» 
wand erheben würde, überfieht aber hierbei, daß es fih um 
eine DBerficherung mit günftigen und ungünftigen oder foldhen 
Fällen handelt, wo der Schaden eintritt oder nicht eintritt und 
die DBerfiherungsfumme fällig oder nicht fällig wird. Dem⸗ 
gemäß Tann ed fidy ereignen, daß in einem Jahre gar feine 
Grwerböftodungen vorkommen, wogegen fie in einem andern 
drei Monate lang andauern. Erft Die regelmäßige Zahlung 
der Prämie vermag ſolchen Ungleichheiten die Spige zu bieten. 
Eine Berficherung mit lauter Schadenfällen hört jehr raſch auf 
eine joldhe zu fein. Die Prämie für die Krijenverficherung muß 
alfo nothwendig eine Stelle unter den Selbitloften der Arbeit 
finden und der bereitö in Betradyt gezogenen Summe für den 
Lebendunterhalt hinzutreten, gerade jo wie dies hinfichtlich der 
Prämie für die Krankengeld-Berficherung auch der Fall ift. 

Unfere Boraudfeßung war, daß der Arbeiter noch über die 
productive Periode hinaus lebe. In der Alteröperiode, in welche 
er mit erfülltem 65. Lebensjahr eingetreten ift, erwirbt er nichtg 
mehr; er muß alfo früher entweder fo viel erjpart haben, daß 
er von dem Zurüdgelegten eriftiren fann, oder fih in eine 
Alterörenten- Bank eingefauft haben. Beides iſt möglich; letz⸗ 











— 6 


teres, ein obligatoriſches und ſyſtematiſches Sparen, md das 
Wohlfeilere und Empfehlenswerthere. 

Die Alterverſorgungs-Banken (z. B. die auf trefflichen Prin⸗ 
cipien ruhende kön. ſächſiſche) gewähren dergleichen Verſicherun⸗ 
gen mit und ohne Capitalverzicht und ſtellen den Anfang der 
Rentengenuß-Epoche, nach Auswahl, in das 55., 60. oder 65. Jahr. 
Tritt der Arbeiter ſchon zum früheften Termin der überhaupt ge- 
ftattet ift, mit dem 18. Sahr, in eine foldhe Bank ein, fo Tann 
er durch fortgejfeßte Einzahlungen von 4 Thlrn. jährlich und bei 
Sapitalverzicht (fo daB das Sapital beim Tode des Verficherten 
der Bank anheimfält) eine jährliche Rente von 115,6 Thlr. ers 
faufen, die von Anfang des 66. Lebensjahres bis and Lebensende 
gezahlt wird. Da er gleichzeitig ein wöchentliches Krankengeld von 
3 Thlm. verfichert hat, das allerdings nur im Falle wirklicher 
Krankheit gezahlt wird, jo dürfte die Alterörente von 115,, Thlen. 
hinreichend fein, um die gemöhnten Bedürfniffe zu befriedigen. 

Endlich erübrigt noch die Vorſorge, dab für ein anitüns 
diges Begräbnih die nöthigen Mittel nach dem Tode vorhanden 
feien. Man trifft fie heut zu Tage am einfachiten und beften 
"durch Verficherung eines Begräbnißgelbed in einer der vielen 
jogenannten Sterbecaffen. Für ein Begräbnißgeld von 20 Tha- 
lern hat der Arbeiter während der Dauer feiner productiven 
Periode und unter der VBorausfeßung, daB er die Verficherung 
Ihon zum frühelten Termin, im 20. Lebensjahre, abichlieht, 
eine jährliche Prämie von 12 Silbergrofchen zu entrichten. 

Mit diefen Ausgaben hat der Träger unſeres eriten Bei⸗ 
ſpiels auch dem III Abſchnitt der Setbitloften feiner Arbeit 
Genüge geleiftet; er binterläßt aber abjolut Nichts, er hat nur 
für fich felbft geforgt, und der Lohn, dem er während der Arbeits⸗ 
periode empfing, gejtattete feine anderen Ausgaben, als die oben 
namhbaft gemachten und erläuterten. 
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Sämmtlidhe Audgabepofitionen ergeben die Eumme von 
rund 187 Thlr. im Sahre. Auf einen folden Lohn müßte ein 
Arbeiter, der einen Erziehungsaufpand von 750 Thlrn. verur- 
jacht Hat 'und eine diefem Aufwande entiprechende Leiſtungs⸗ 
faͤhigkeit befitt, in jedem Sahre jeiner productiven Periode 
fommen. 

Die jo berechneten 187 Thlr. find dem Arbeiter obigen 
Beilpield aber tn jedem Jahre jeiner productiven Periode nöthig. 
Wollte oder müßte er die davon zu beftreitenden Ausgaben zu 
Anfang diefer Periode wegen ungenügenden Kohn auffchieben, 
jo würde Died zum Theil gar nicht zuläffig fein; zum andern 
Theil würden fie dadurch ſpäter höher werden, indem für 
die Geftundungen notbwendig Zwifchenzinfen berechnet werden 
müßten. 

Uebrigens entipricht der Preis von 187 Thlrn., wie durch 
eine ſehr umfaflende Statiftit des Preiſes der Arbeit bei den 
Eiſenbahnen bewielen werden Tann, auf überrajchende Weije 
ber Wirklichkeit, und zwar dem Preiſe wer phyſiſchen Arbeit 
einfachiter Art und wenig beeinflußt durch günftige oder uns 
günftige Coefficienten. Wo letztere hinzutreten, hier den Ar⸗ 
beit8effect beeinträchtigen, dort unvermeidlich die Geſundheit 


"schädigen und das Leben bebrohen, erhöht fich bekanntlich der 


Arbeitslohn aus Gründen, die in obigen Preidelementen ſofort 
erfennbar find. Wirkt 3.3. die Arbeit nachtbeilig auf Die Ge⸗ 
fundheit, fo treten nicht nur öftere Erwerböftörungen durch 
Krankheit ein, fondern auch dad Leben wird dadurch verkürzt. 
Der Berficherer des Krantengeldes tft in folchem Kalle vollkom⸗ 
men berechtigt, eine höhere Verficherungsprämie zu beanfpru-= 
hen; ebenfo ift e8 der Verficherer der ISnvalibitätspenflon, nicht 
minder der Lebensverſicherer, der fich verbindlich gemacht hat, 
für den Fall früheren Todes den bis dahin noch ungetilgten 
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Reft des Erziehungscapitales zu bezahlen. Je mehr die Be— 
Ichäftigung Gefundheit und Leben bedroht, deito höher find die 
betreffenden Prämien, und der Arbeiter hat das vollfommenfte 
Recht, die Dedung hierfür in die Selbitloften feiner Arbeit aufs 
zunehmen und den Preis derjelben danach zu beftimmen. Die 
Beobahtungen find bereitd zahlreich genug, um berechnen zu 
koͤnnen, auf welchen Lohn 3. B. ein Bergmann oder ein Seemann 
gegenüber einem ländlichen Tagelöhner fommen müßte, indeflen 
wir können des knapp bemefjenen Raumes wegen die Specias 
Iifirung der Seibftkoften ihrer Arbeit bier nicht ausführen. 

Zweites Beiſpiel. Daffelbe hat’ zum Geyenftand die 
Berechnung der Eelbftloften eines jungen Manned, der feinen 
Eitern einen viel höheren Erziehungd- und Bildungsaufwand 
ald der ded eriten Beijpteld verurfacht hat. Nämlich: im 1. 
Fahre ſchon 72 Thlr. oder 6 Thlr. pro Monat, im 2. 84 Thlr., 
im 3. 96 Thlr. und fo in jedem folgenden bid*inel. 25. 12 Thlr. 
mehr, jo daß der Aufwand im lebten Jahre 360 Thlr. und der 
Geſammtaufwand in allen 25 Sahren 5400 Thlr. beträgt. Das 
für hat der junge Mann aber eine tüchtige Gymnaſialbildung 
genofjen, dann eine höhere polytechnijche Schule bezogen, dort 
Mathematik gründlich ftudirt, fpäter auch auf der Eltern Koften 
Reiſen gemacht und erft mit dem vollendeten 25. Lebensjahre feine 
Sugendperiode abgeſchloſſen. Er tritt in feine Arbeitöperiode 
(die bis zum erfüllten 65. Sahre in Ausſicht genommen ift) 
mit der Laft einer Erziehungd- und Bildungsichuld von 5400 
Thlrn. Auf welden Lohn muß diefer junge Mann in jedem 
Fahre feiner Arbeitöperiode fommen, damit er feine Schuld tilge 
und dad Nationalvermögen durch ihn feine Einbnbe erleide? 

Die Methode der Berechnung des gegenwärtigen Beilpield 
ift ganz die nämliche des vorigen; wir fünnen baber raſcher zum 
Ziele vorfchreiten. 








Dbgleich der in Rede ftehende junge Mann erft zu Anfang 
des 26. Jahres zu einer remumerativen Thätigkeit gelangt und 
feine productive Periode jo ſpät beginnt, fo dauert fie doch auch 
nicht länger, als bis zum erfüllten 65. Jahre, er muß aljo in 
40 Jahren fein Schuldcapital heimzahlen. Eine Schuld von 1000 
Thlrn. zu 5 # verzinslich, wird durch Annuitäten von 58,3 Thlen. 
in 40 Jahren vollftändig amortifirt. 5400 Thlr. (incl. der zwi⸗ 
ſchenzeitigen Verzinſung ter ungetilgten Jahresreſte) erfordern 
mithin eine jährliche Annuitätenzahlung von 315 Thlrn. 

Der Geiftesarbeiter des 2. Beilpield hat im 25. Lebens⸗ 
jahre eine Lebenserwartung von 37,se Jahren vor fih. Der 
Unterjchied gegen 40 bedingt eine Erhöhung der Annuität um 
1,12 Thlr. für 1000 Thlr. oder um 6,03 Thlr. für 5400 Thlr. 

Fit mit der Prämie von 6,01 Thlrn. (ohne Verwaltungs: 
aufwand) pro Jahr auch die Gefahr des Verluſtes des Erzie 
bungscapitald reſp. ded ungetilgten Erziehungscapital⸗-Reſtes 
im Fall des vorzeitigen Abfterbend des Schulönerd vorgeſehen, 
fo iſt nun noch die nämliche Gefahr, aud vorzeitiger Invalidi: 
tät entitehend, abzuwenden. Ald mittlere Iuvaliditätsziffer ſehen 
"wir im gegenwärtigen Falle diejenige an, welche dem Alter 
entipricht, das auf der Hälfte zwilchen 25 und 65, aljo bei 45 
Fahren, liegt, und dieje ift O,ou2ss oder rund 3 pro Mille; die 
jährliche Drämie zur Abwendung fraglichen Verluftes würde alfo 
jein, da nach 20 Sahren noch 76,1% zu tilgen find = 5400 
° 0,761 + 0,003 = 12,328 Thlr. 

Sämmtliche Poften, welche ſich auf die Zilgung des Er- 
ziehungscapitals beziehen, verurfadyen mithin einen Aufwand 
von 333,4 Thlr. jührli, oder von 27,:8 Thlr. monatlidy, oder 
von 6,11 Thlr. wöchentlih. Die Krankengeld-Verſicherung kommt 
‚ in folgendem Stadium zur Berechnung, 

Den Lebensunterhalt zur Erhaltung und fteten Reproduc- 
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tion der Kraft unſers Geiſtesarbeiters, für ſeine Perſon allein, 
den Aufwand, den er zur Fortſetzung ſeiner Bildung und zur 
Steigerung feiner intellectuellen Leiſtungsfähigkeit zu machen ge- 
zwungen iſt, wollen wir täglich mit etwas über 14 Thlr., jähr- 
lich rund mit 500 Thlr. in Rechnung ftellen. 

Der Analogie wegen nehmen wir auch im vorliegenden 
Falle an, nicht nur dab Störungen ded Erwerbs durch Krank⸗ 
heiten und Krifen möglich find, jondern auch daß fie vorkom⸗ 
men, und dad den Lohn⸗ oder Gehaltdausfällen duch Kranfen- 
verficherung und Krijenverficherung vorgebeugt werde, was zwar 
leider nur in vereinzelten Fällen auf dem Wege der wirklichen 
Berficherung, jondern anf amdre, minder rationelle und metho- 
bifehe Weife und darum ungleich theurer, noch häufiger aber 
gar nicht gefchieht. Auf jeden Fall find die Ausgaben aber 
vorhanden, felbft bei Seftangeftellten, deren Gehalt während 
der Krankheit (wenn fie nicht über eine beſtimmte Zeit dauert) 
fortgezahlt wird und von Erwerböftörungen nicht mit betroffen 
wird. Die Ausgaben werden nur in anderer Weife geleiftet, 
meiſt durch ſtillſchweigende Zürliebnahme mit einem niederen, 
aber regelmäßigen Gehalt. 

Geſetzt, der Mann unſeres 2. Beiſpiels wolle und müffe 
ein Krankengeld von 15 Thlrn. wöchentlich verfichern (wovon 
6A Thlr. auf die nicht zu ımterbrechende Abtragung der An- 
nuitäten fommen), fo hätte er, wofern er in feinem 26. Lebensjahre 
in die SKranfencaffe eintritt und die Verficherung dergeftalt 
ſchließt, daß Die Prämienzahlungen ſchon am Ende des 60. Le⸗ 
bensjahres aufhören, dafür monatlich 75,0 Eilbergrofchen, jähr⸗ 
lich 30 Thlr. zu bezahlen. 

Gegen die Störungen ded Erwerbs durch Krifen kann er 
nur mitteld Zurüdfegung eines Nothpfennigs anfämpfen; fein 
Gehalt oder Lohn muß aber dazu ausreichen. Gewöhnlich find 


20. 21. 4 


50 


die Stellungen der intellectuell arbeitenden Menjchen etwas fta= 
biler als die der Arbeiter; welche nur ihre phyſiſche Kraft zu 
Markte bringen und deshalb vorzugsweiſe Tagelöhner genannt 
werden. Betrage nun die Erwerbsſtockung durch Kriien und 
ähnliche, außerhalb der Perfönlicyfeit des Arbeiters liegende 
Greignifje nur einen Monat, jo dürfte die Verficherung eines 
Wartegeldes von wöchentlich 10 Thlrn., im Fall des Vorkommens 
joicher Krijen, und jährlich etwa mit 30 Then. zu erfaufen fein. 

Faſt mehr wie ber nur mit phyſiſcher Kraft Arbeitende ift 
der Geiltedarbeiter darauf hingemwiefen, ſich vor der Gefahr der 
gänzlichen oder partiellen Crwerbälofigfeit zu ſchützen, Die 
durch eine DVerunglüdung über ihn kommen kann. Weder 
der Maler, der durdy einen Sturz die rechte Hand verloren, 
noch der Ingenieur, deſſen Augenlicht in Folge einer Erplofion 
erloſchen, noch der Reporter, der aud irgend welchen Urjachen 
taub geworden, nod) ein Handlungsreifender, der bei einer 
Eiſenbahnkataſtrophe um ein Bein gelommen, tft zur Fortſetzung 
feines Berufd befähigt. Glücklicherweiſe find ſolche Unglüde- 
fälle felten, allein Niemand Tann willen, ob er nicht gerade 
dem einen oder dem andern zum Opfer auserfehen tft. Beſſer 
ift’8 daher, er fucht ihre Nachtheile möglichit abzuwenden, was 
ihm, angefichtd des verhältnigmäßig nicht häufigen Vorkom⸗ 
mend, durdy die Zahlung einer geringfügigen Prämie an eine 
Unfallverficherungs - Gefellichaft jehr erleichtert wird. Für eine 
jährliche Prämie von 24 Thle. kann er eine lebenslängliche 
Rente von 400 Thlr. erwerben, die, felbitverftändlic nur im 
Fall einer nicht töbtlichen Berunglüdung des Verficherten, ihm 
jelbft bi8 an fein Lebendende gezahlt wird; war die Verun⸗ 
glüdung tödtlih, fo tritt an die Stelle der Rente die Auszah— 
fung eines Capitals von 6666 Thlr. an feine Erben oder Rechts⸗ 
nachfolger. Obige Prämie von 24 Thlr. vermindert ſich wejent« 
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lich, wenn der Unfallverſicherte gleichzeitig bei einer Altersver⸗ 
ſorgungsbank gegen Altersinvalidität verſichert iſt, und ſie iſt 
um jo kleiner, je früher im Leben des Verſicherten die Alters⸗ 
renten⸗Genußepoche beginnt. Fängt fie erft nach dem erfüllten 
65. Lebensjahre an, fo ift allerdings die gemäßigte Unfalle- 
verficherungsprämie noch & der vollen, alfo 18 Thlr. 

Bon dem Arbeiter des 2. Beifpield wird vorausgeſetzt, daß 
er die Hofmung hege, über 65 Sahre alt zu werden und dem⸗ 
gemäß bedacht fer, fih auf feine alten Tage einen Unterhalt 
zu Ichaffen. Auch er verfichert alfo eine Alterörente und zwar 
in Höhe von 400 Thlr. jährlich mit der Bedingung der Aufs 
hörung der Prämienzahlung bei Ende der Arbeitöperiode und 
des Anfangs der Renten-Genußepoche nach erfülltem 65. Lebens» 
jahre. In je jüngeren Sahren er diefe DVerficherung nimmt, 
deſto wohlfeiler fommt fie ihm zu ftehen; er wählt in feinem 
26. Fahre die Verficherung mit Capitalverzicht; fie koſtet ihm 
jährlich 22 Thlr., wofür er die Gewißheit fehon in der Tugend 
erlangt, daß, wie alt er auch werden möge, ihm, folange er lebt, 
vom erfüllten 65. Sahre ab 400 Thlr. pro Sahr praenumerando 
ausgezahlt werden. 

Das Begräbriißgeld, welches in diefem 2. Beifpiel zu ver: 
fihern ift, fol die Höhe von 50 Thlen. erreichen; dieje Ver- 
fiherung koſtet, im 26. Sahre des Verficherten gefchloffen unter 
der Bedingung der jährlichen Prämienzahlung bis zum vollen» 
deten 65. Xebendjahre, 1,2 Thlr. pro Sahr. 

Sämmtliche Ausgaben betragen im vorliegenden 2. Falle 
934 Thlr. 18 Sgr. Der Gehalt eined Mannes alfo, der im 
26. Sahre in ein lohnended Amt fommt, und deffen Bildung 
mit der vorn angegebenen Summe befchafft werden Tonnte, 
muß während der ganzen Dauer feiner remunerativen Periode 


als Aequivalent feiner Leiſtungen mindeftens eine jährliche Ein- 
4" 
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nahme obiger Höhe haben, denn das find die Eelbitfoften feiner 
Arbeit. Bon einem Gewinne ift dabei noch feine Rebe. 

Es wird nicht allzuhäufig vorfommen, dab einem jungen 
Manne von 25 Sahren ſchon das hier berechnete Gehalt ges 
boten wird; er muß fich gewöhnlich anfangs mit einem niedris 
geren begnügen, dafür fteigt die Bejoldung ſpäter höher. Das 
ift aber audy nöthig, denn 934 Thlr. find der mäßige Durch⸗ 
Schnitt, welcher wächft, je länger die Zeit dauert, in welcher er 
noch nicht gezahlt wird; ed müßte denn fein, daß der Geiſtes⸗ 
arbeiter diejes Beifpteld ſeinen Lebensunterhalt mit weniger denn 
500 Thlr. pro Jahr beftritte, mit feiner Berehelichung wartete 
und ſonſt fi noch Einſchränkungen auferlegte, 3. B. feine Stu⸗ 
bien wicht fortjeßte, feine Bücher aufchaffte u. |. w. Erſparniſſe 
ſolcher Art rächen ſich freilich in jpätern Zeiten empfindlich. 

Drittes Beifpiel. Die Summe von 5400 Thlr., weiche 
im 2. Beilpiel ald Erziehungd- und Bildungscapital aufgewen« 
bet wurde, möchte wohl in den meilten Fällen hinreichend zur 
Erlangung der höchiten Bildung fein. Gewiß ftehen nur weni« 
gen Studirenden mehr Mittel zu Gebote, fehr vielen weit ges 
ringere. Stipendien, Freitifche und andere Beihilfen befähigen 
Aermere zu theuren Studien. Auch kann der, welcher. jeine 
Unterrichtözeit durch längere Reifen abzufchließen nicht die Mittel 
oder die Zeit hat, mit dem vollendeten 25. Sahre ſehr wohl 
bie zeitraubendften Studien fo weit beendet haben, daß er nun 
einen productiven Gebrauch davon zu machen im Stande: ift.- 
Leider aber wird er daran, wenn er die Beamten- oder Rechts: 
anwalt3-Sarriere 3. DB. in Preußen ergreift, gehindert. Eine» 
theild ift der Andrang zu ſolchen Beamtenftellen fo groß, daß 
die Bewerber nur nach und nach Berückſichtigung finden können; 
anderſeits iſt aber hier zu Lande die volföwirtbichaftliche Ano⸗ 
malte, Dienſte zu verlangen ohne fie zu bezahlen, jo ſehr zur 
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Staatgmarime geworden, daß der Anfang nicht der productiven, 
fondern der remunerativen' Periode felten vor dad 30. Lebens» 
jahr fällt. So lange find die Söhne, die fih dem Juſtiz⸗ oder 
Berwaltimgädienft widmen wollen, in Betreff ihrer Eriftenz« 
mittel faft ganz und gar von ihren Eltern abhängig. Neh—⸗ 
men wir alfe an, dat der Erziehungsaufwand für den jungen 
Mann ded 2. Beilpield bid zum erfüllten 30. Lebensjahre fer- 
nerhin um 12 Thlr. jährlich fortwachfe, im 26. Sahr alfo 372, 
im 27. 384 u. |. w. und im 30. Jahre 420 Thlr. betrage, ſich 
alſo nody um weitere 1980 The. fteigere und insgeſammt 
7380 Thlr., dad find im großen Durchſchnitt 246 Thlr. pro 
Jahr, betrage. Die productive Periode auch diefes Stantöbes 
beamten fchließt mit dem 65. Sabre ab, ift alfo bloß des ſpä⸗ 
teren Anfangs wegen 15 Sahre kürzer ald im 1. und 5 Jahre 
fürzer ald im 2. Beijpiel; fie beträgt nur 35 Sahre. Da die 
mittlere Lebenderwartung um dieſe Zeit beinahe eben fo groß 
ift, jo kann die Tilgung des aufgewandten Capitals auf 35 Jahre 
vertheilt werdeñ. Sie beträgt, bei 5procentiger Verzinſung des 
Gapitals, 61,1 Thlr. pro Mille, für 7380 Thlr. aljo 450,52 oder 
voll 451 Thlr. jährlich. 

Die Berfiherung gegen die Gefahr der vorzeitigen Inva⸗ 
lidität iſt mit 7380. 0,003 = 22,14 Thlr. pro Jahr ausreichend 
gebedt, fie kann nicht unterlaſſen und mit der Staatsdiener⸗ 
Penfion ohne Weiteres confundirt werden, denn lebtere ift meift 
erft nad) einer längeren Reihe von Carenzjahren (die preußts 
ſchen Penfionsbeftimmungen ſchreiben 15 vor) ftatthaft. 

Dad Krankengeld fommt hier wiederum im 2. Stadium 
zur Berechnung, jo daß die jährlichen Ausgaben für die Tilgung 
des Erziehungs- und Bildungscapitald auf 473 Thlr. zu firis 
ren find. 

Für den Lebensunterhalt und die Erhaltung der Arbeits» 
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kraft werden hier wie im 2. Beilpiel 500 Thlr. jährlich in Rech⸗ 
nung gejtellt. 

Ein beſonderes Kranfengeld ift nicht zu verfichern, indem 
der Staatögehalt während etwaiger Krankheit mindeftens fo 
lange unverfürzt fortgeht, wie, der allgemeinen Erfahrung 
nach, Kranfentage auf dad Lebensalter vom 30. bis 65. Sahre 
fallen. Etwaige Kranfenpflege-Koften nad) dem 65. Lebensjahre 
müſſen und können von der Staatöpenfion beftritten werden. 

Auch eine Berficherung gegen Crwerböftörungen durch 
Krifen und Stodungen tft im Staatödienfte unnöthig. 

Jetzt fommt aber die Alteröverjorgung. Sie fol 500 Thlr. 
betragen und vom erfüllten 65. Lebensjahr ab zahlbar fein, 
länger jollen aud die Prämienzahlungen nicht dauern; die 
Prämie würde ſich bei einer Alterrentenbant auf 334 Thlr. 
pro Fahr ftellen, müßte aber zu Anfang ded 31. Lebensjahres 
gejchloffen werden. Im Etaatödienit fommt fie etwas wohlfei⸗ 
ler zu Steben, richtet fich bier aber nach dem Gehalt. Sie 
würde in Preußen nad) 35 Dienftjahren „% des zulett bezo⸗ 
genen Gehaltö betragen. Letzterer erleidet bei der Höhe von 
400—1000 Thlr. einen Abzug für den Penfionsfond von 148; 
bei der Höhe über 1000, für das 2. Tauſend einen ſolchen von 
28, für das 3. und 4. Tauſend von 38, für das 5. und 6. 
Zaufend von 4$ und von allen Beträgen über 6000 Thlr. von 
58. Einem Penfionsdbeitrage von 33 Thlr. würde ein Gehalt 
von 1900 Thlr. pro Jahr ent|prechen. 

Endlich bleibt noch das Begräbnißgeld, dad im vorliegen- 
den Fall 100 Thlr. beitragen möge; die Berficherung deſſelben 
toftet, im 30. Jahre, mit ber Bedingung des Aufhörens der 
Prämienzahlung vom 66. Sabre ab geichloflen, 2 Thlr. 20 Sur. 
jährlich. 

Demnad betragen fämmtliche Selbftloften der Arbeit des 
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Staatsbeamten des vorliegenden dritten Beiſpiels 1008 Thlr. 
pro Jahr; fie würden noch um 100 Thlr. höher fein, wenn Prä⸗ 
mien für Kranlengeld- und Krijenverficherung noch unter jene 
Koften aufzunehmen gewejen wären. — 

Auch in diefem Beilpiel gilt der Sa, dab die berechneten 
Selbftkoften durchfchnittlich jährlich erzielt werden müffen. Sft 
der Gehalt anfänglich niedriger und fpäter höher als ber Durd)- 
Schnitt, fo muß er um fo viel höher fein, wie der Betrag der 
aufgefchobenen Zinjen und Zinfedzinfen der Differenzen zwiſchen 
den jährlich wirklich gezahlten Gehalten und der berechneten 
Summe der Selbftfoften. Stehen die Gehalte nady Ablauf der 
halben Arbeitöperiode jährlich und in denfelben Abftufungen um 
jo viel über dem Durchſchnitt, ald die der eriten Hälfte in 
jener Periode unter demjelben jtanden, fo compenfiren ſich 
Plus und Minus. — 

Es wäre leicht, noch andere Beiſpiele von Selbitkoftenbe- 
technungen der Arbeit aufzuftelen; indeflen die Methode er- 
heilt aus den hier vorgeführten deutlich genug. Niemand wird 
fie der Hebertreibung zeihen können, weit eher dürften fie hinter 
der Wirklichkeit zurückbleiben. Man könnte zwar den Einwand 
erheben, daß nicht alle Seiftesarbeiter auf ihrer Eltern Koften, 
fondern theild auf Koften des Staats, theild mit Hilfe von 
Legaten ꝛc. ftudiren. Das ift wahr. Allein, wenn fie jpäter 
eine Familie begründen, jo müffen fie diefelbe doch erhalten 
und num die auf ihre eigene Ausbildung aus andern Mit- 
teln beftrittenen Summen an ihre Kinder reftituiren. Sie 
find aljo nicht in der Lage, den Preid der Arbeit, vermeintlid) 
geringerer Selbftoften wegen, herabzufegen. Am eheften wür- 
den das foldye Männer vermögen, welche ledigen Standes blei- 
ben und für feine Familie zu forgen haben. Indeß Deren 
Zahl ift To gering, dab nicht fie, fondern die ungeheure Mehr: 
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zahl der mit Familie gefegneten Arbeiter aller Art den Preis 
der Arbeit beitimmen. 

Abfichtlich haben wir das Ende der Arbeitöperiode in allen 
drei Beifpielen gleich und zwar an den Schluß des 65. Le⸗ 
bensjahres geſetzt. Um dieſe Zeit iſt Die mittlere Lebens⸗ 
erwartung nur noch 104 Jahr, die mittlere Zahl der Kranken⸗ 
tage im Sahr aber jchon 24 Tage und die Wahrſcheinlichkeit 
völliger Suvalidität und Crwerböunfähigfeit = O,ossı, aljo bei» 
nahe 1 Procent. Daß tft jchon ein ziemlich tiefer Lebensabend; 
es ift wohl Allen zu gönnen und zu wünfchen, die dad bezeid)« 
nete Alter erreichen, dab der Neft ihrer Tage nicht mehr von 
Berufdarbeit und Sorgen erfüllt ſei. Seltjam, der phyfiſche 
Arbeiter Tann fich, bei feiner Lebensweiſe, jened Ideal eher 
verichaffen, als der geiftige Arbeiter. Wenn eriterer jährlig 
200 Thlr. aufwendet, erreicht er ed mit hoher Wahrſcheinlich⸗ 
fett, der geiſtige Arbeiter erreicht für eine Aufwendung des 8- 
reſp. faft 1Ofachen nur den Sfachen Genuß. Allein nicht blos 
bieje, jondern jede Pofition der obigen Selbftloftenberedhnuug 
beweift, daB geiltige und jittliche Bildung ein viel theurerer 
Stoff ift und viel langfamer wächſt, als phyfiihe Kraft. Daß 
erftere darum auch höher gelohnt werde, ift nur recht und 
billig; ja ed ift auch nothwendig, denn jede Production, bei 
welcher die Selbftfoften nicht gedeckt werden, verjchlechtert ſich, 
bis fie endlich gänzlich unterlajien wird. Korderungen eben jo 
hoher Löhne für die phyſiſche Arbeit wie für die Geiſtesarbeit 
antbehren eben jo jehr der Begründung, wie das bier und da 
hervortretende Streben, den Preis der Geiltedarbeit auf daB 
Niveau des Preifed der phyſiſchen Arbeit hinabzudrüden, eine 
craſſe wirthichaftliche Ignoranz verräth. Schlechte Bezahlung 
der Bildung bringt ficher feine beſſere Bildung hervor, jon- 
bern geringere, oberflächlichere, in kürzerer Zeit nur flüchtig 
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angeeignete und darum bald wieder vergeilene. Schlechte, hinter 
den Selbſtkoſten zurüdbleibende Bezahlung fefter fittlicher 
Eigenfchaften entfremdet den Poften, auf welchen fie ein un- 
umgängliched Grforderniß find, diejenigen Bewerber, melde 
durch die Sorgfalt ihrer Crziehung, den Ruhm ihrer Fami⸗ 
liennamen gleichſam ein natürliches Anrecht darauf haben. Sie 
macht Aerzte zu Charlatanen, Anwälte zu Börfenjobbern, zwingt 
Beamte und Lehrer, Iucrative Rebengewerbe zu treiben und letz⸗ 
teren den Vorzug vor dem Amte zu geben. Schlechte Bezab- 
lung der phyſiſchen Kraft endlich führt nothwendig zu deren 
Verminderung und zur Entfräftung. Die Erfahrung lehrt das 
nur zu deutlich und zu häufig. Es war die geläutertfte Kennt- 
niß der Preiselemente der Arbeit, welche jenen engliichen Fa⸗ 
brifanten, als ſich ihm billigere Arbeiter ald die feinigen au⸗ 
boten und ihre Minderforderung dadurch motivirten, daß fie 
weniger Fleiſch, aber mehr Kartoffeln äben, den paradoren Aus» 
ſpruch thun ließ: Es that mir leid, ich kann jo theure Arbeiter, 
wie ihr feid, nicht brauchen, ich behalte die meinigen, die mir 
noch einmal fo viel foften, wie ihr verlangt. — Sie nährten ſich 
richtig und fchafften tüchtig. 

Die Koften der Arbeit wachſen in dem Maße, wie der 
Erziehungs- und Bildungsaufwand ein größerer geweſen iſt, 
wobei ſtets ſtillſchweigend vorausgeſetzt bleibt, daß ſolchem 
Aufwande ein wirkliches und nicht etwa ein blos eingebildetes 
Hequivalent entiprehe. Denn die allgemeine Folgerung ift 
keineswegs die: je mehr Koften, deito mehr Bildung, jondern 
jene Proportionalität beiteht nur innerhalb gewiller Grenzen. 
Die Fälle find ſagar haufig, wo mit geringem Erziehungs⸗ 
aufwand überaus Großes geleiftet wurde. Es famen aber fait 
immer günftige Umftände dabei ind Spiel, und nicht zu vergeffen 
iſt, daß in den eclatauten Fällen der bezeichneten Art auch die 
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Natur ihre Gaben verſchwenderiſch ausgetheilt hatte. Ohne 
Anſehen der Geburt verleiht ſie dem Einen ausgezeichneten Ver⸗ 
ftand, dem Andern hoben Adel der Seele, einem Dritten, doch 
ſchon viel feltener, beides -zugleidh. Werden ſolche herrliche 
Naturfonds nicht geradezu verwahrloft und mit Füßen getreten, 
fo find fie allein ſchon ein großes Gapital, das nur verbältnih- 
mäßig geringer Beihilfe bedarf, um eine hohe Rente abzumwer- 
fen. Daß bei Mangel von Naturfonds oder natürlichen Anlagen, 
verbunden mit Mangel von Erziehungd- und Bildungsarbeit und 
Aufwand, in Bezug auf Bildung von Leib, Berftand und Herz Her- 
vorragended erzielt worden jei, ift wohl noch nicht gehört worden. 

Leider find auch die Källe nicht allzu felten, wo ungeachtet 
‚erheblichen Aufwands von Erziehungd- und Bildungscapital, und 
bei Borhandenfein wenn aud) nicht gerade ausgezeichneter, doc 
guter natürlicher Anlagen das ſchließliche Reſultat dennoch eine Sn- 
folvenz tft. Subjecten, aus Leichtfinn, Saulbeit, fittlicher Berwahr- 
lofung u. |. w. unfähig zur Arbeit, weil unftetig bei derſelben, 
legt der Volksmund dad Beimort „verdorben” bei. Sie leben ihren 
Familien zur Schande und zur Laft und verurfachen dem Na⸗ 
tionalvermögen ein beträchtliches Deftcit, indem fie demfelben 
bie Fonds, welche ihre Ausbildung koſtete, nicht nur nicht zu⸗ 
rüderftatten, ſondern, weil fie fich nicht jelbft erhalten, zu ihrer 
Eriftenz noch weitere Mittel in Anipruch nehmen, die fie eben 
fo wenig zurüdzahlen. Ohnehin ſchon eine wandelnde Schuld, 
vegetiren fie jo lange von neuen Schulden, bis der bürgerliche 
Credit erihöpft ift; dann zehren fie in den Arbeits⸗ oder Straf: 
anftalten des Staatd von dem öffentlichen meift bis an ihr Le⸗ 
bendende. — 

Wir haben in den obigen Beiſpielen abfichtlih den Um- 
ftand, daß ihre Träger Kamilienväter fein können und Fami⸗ 
lien zu erhalten baben, nicht mit in Betracht gezogen. Er ver⸗ 
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bient aber die höchſte Beachtung, und hier ift der Punkt, wp 
die Lehre von der Bevölferung in die Lehre vom Arbeitslohn 
eingreift. Wie das gejchieht, das vermag eine einzige Stelle, 
die feinen Geringeren, ald Adam Smith zum Berfaffer hatı 
Har zu madyen. Er jagt hierüber Folgendes: 

„Sine jede Gattung von Thieren vermehrt fich im Ver⸗ 
hältniß zu den Mitteln feiner Ernährung, und feine kann je 
mald darüber hinaus gehen. In der civilifirten Gejellichaft 
aber vermag die Kärglichkeit der Nahrungsmittel nur bei den 
unteren Glafjen einer weiteren Vermehrung ded Menjchenge- 
jchlecht8 Grenzen zu feben, und das kann nur durd ben Tod 
eined großen Theiled der Kinder gejchehen, welche ihre Frucht» 
baren Ehen zur Welt bringen. 

„Sine reichlichere Bezahlung der Arbeit, welche fie in den 
Stand jeht, befier für die Pflege ihrer Kinder zu forgen, umd 
folglich eine größere Zahl am Leben zu erhalten, dient natürlich 
zur Erweiterung und Ausdehnung jener Grenzen, und es iſt 
wohl zu beachten, dab died nothmwendig beinahe in demjenigen 
Verhältniß geichieht, welches die Nachfrage für Arbeit erfordert. 
Nimmt diefe Nachfrage ftetig zu, jo muß auch der Lohn der 
Arbeit die Ehen und die Vermehrung der Arbeiter in dem Maße 
fördern, daß dem Begehr nad) legteren durch die Zunahme der 
Bevölferung genügt werden kann. Sollte der Arbeitslohn unter 
jened Mat hinabfinten, jo würde ein Mangel an Arbeitern 
"ibn bald wieder in die Höhe treiben, wogegen, wenn er baffelbe 
- überftiege, ihre ſtärkere Vermehrung ihn bald auf das Roth» 
wendige hinabdrüden würde. In dem eriten Fall würde der 
Markt fo ſchlecht mit Arbeitern verforgt und im zweiten jo jehr 
damit überfüllt fein, daß der Lohn bald auf den Standpunft 
gebracht werden müßte, den die Lage der Geſellſchaft bedingt. 
Auf diefe Weife beftimmt die Nachfrage, wie die Hervorbrin- 
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gung jeder anderen Waare, jo au Lie des Menſchen, be= 
fchleunigt fie, wenn fle zurüdbleibt, hemmt fie, wenn fie zu 
raſch vorwärts fchreitet. Diefe Nachfrage ift es, welche das 
Berhältnig der Fortpflanzung in allen Kändern der Welt, in 
Nordamerika wie in Europa und China feitftelt und regelt, 
die fie in dem erfteren rafch, im zweiten langſam und all 
mälig zunehmen läßt, im leßten fie auf demfelben Standpunkt 
erhält.” 

Db nun in bem einen oder dem andern obiger Beijpiele 
die bloße Wiedererftattung des Selbftloftenpreifes der Arbeit 
audreicht, Frau und Kinder zu ernähren und zu erhalten, dad 
fteht augenblidlicdh nicht zur Frage, ſondern nur das jollte be» 
wiejen werben, daß die berechneten Summen diejenigen find, 
ufter welche der Lohn in keinem Kal finfen darf, wenn die 
Nationalmohlfahrt dabei nicht Schaden leiden fol. Dabei ift 
noch voraudgefeßt, daß allentbalben Berficherungsinftitute für 
die bezeichneten VBerficherungen eriftiren, und daß fie ehrlich, in⸗ 
telligent und richtig finanzwirtbichaftlidy verwaltet, namentlich, 
daß alle eingehenden Gelder rajch, ficher und hinlänglich werbend 
angelegt werden. 

Freilich ift ed nicht in Abrede zu ftellen, daß, wofern (im 
erften Beiipiel) die Summe von 187 Thlr. das einzige Ein» 
tommen einer Zamilie ausmacht, fie nur wenig Mittel zur Er- 
haltung der Frau und Kinder darbietet. Wenn ber Mann in 
vielen Familien dennoch nicht mehr erwirbt, jo find gewöhnlich 
Frau und Kinder gleichfalls lohnen thätig und an der Her 
beifchaffung der Unterhaltsmittel mehr oder weniger betheiligt. 
Wo das nicht ftattfindet, da ift nur eine Heine Summe für 
die Kindererziehung vorhanden; im vorliegenden Kal nicht mehr 
als die zuerjt bezifferten 43,5 Thlr. Amortifationdgelder; denu 
in der That, die Eltern, als zweite Generation, bezablen die 
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durch ihre Erziehung und Bildung bei der eriten Generation 
eontrabirte Schuld dur Erziehung und Bildung der eigenen 
Kinder, alfo an die dritte Generation. Auf diefe Weile erhält 
fih nicht nur das ungeheure, in einer Bevoͤlkerung niederge- 
legte Erziehungscapital, ſondern es vermehrt fidh jogar durch 
die Zunahme ber Bevöllerung. 

Mo der gefammte Arbeitslohn nicht höher ald ber oben 
berechnete ift amd dennoch der Nachwuchs einer Familie damit 
erhalten werden foll, kommen von den übrigen Pofttionen der 
Selbftkoften noch einige zur Mitleidenheit. Vorzugsweiſe find 
es die für die Berficherung von Krankheit, Krifen und Alterdin⸗ 
valtbität auögeworfenen. Die Folge davon ift aber, daß, wenn 
dergleichen Calamitäten wirfich eintreten, das Elend der be- 
treffenden Familie um fo größer ift, je weniger die ſchon anf 
ein Minimum herabgedrückten Sätze noch eine weitere Ein- 
ſchränkung vertragen. 

Bon obigen Selbftloften der phyfiſchen, geiftigen und 
moralifchen Arbeit laßt fi mit mehr Recht jagen, daß fie 
zu niedrig, als daß fie zu hoch feien, und zwar dedwegen, weil 
eben mehr Arbeiter und Angeftellte verheirathet als ledig find 
und nicht die ledigen, jondern die verheiratbeten das Lohnmi⸗ 
nimum beftimmen. Die Beträge aber, um welche die beredh- 
neten Minima überfchritten werden, find deshalb doch Feine 
Ertraprämien oder Belohnungen, jondern nur eine weitere 
Bergütung von GSelbftloften anderer Art. Nothwendig muß 
das Crziehungd- und Bildungscapital der Frauen der künf- 
tigen Generation gleichfalld zurüderftattet werden. Glück⸗ 
licherweije erreicht daſſelbe einestheils deshalb nicht den glei- 
chen Betrag wie dad der männlichen Tugend, weil die Bildung 
des weiblichen Geſchlechts im Allgemeinen nicht fo intenfiv 
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licherentheils aber deshalb nicht, weil die jungen Mädchen ſich 
viel eher durch ihre Hilfleiſtung in der Hauswirthſchaft nützlich 
zu machen verſtehen, ſo daß aus dieſem Grunde die Periode ihrer 
partiellen Productivität viel früher beginnt. Es vertheilt ſich 
mithin eine kleinere Schuld auf eine längere Tilgungszeit. 
Sind die Frauen verheirathet, ſo geſchieht die Tilgung, bei 
wirthſchaftlichen Frauen wenigſtens, in hervorragender Weiſe 
durch deren Arbeit ſelbſt. Die Arbeit der häuslichen mütter⸗ 
lichen Erziehung, der Verwaltung des Hausweſens, der Wars 
tung und Pflege des Ehegatten durdy die Gattin und Hauds 
frau ftehen im Werthe weit über Lohnarbeit, was der Mann ja 
genugfam empfindet, dem die Hausfrau fehlt und der die ents 
Iprechenden Leiftungen für Geld kaufen muß. Der Mann in 
foldher Lage gewährt der Perjon, welche die Ähnliche Arbeit 
leiftet, durch den Lohn die Mittel zur Dedung der Selbftloften 
ihrer Arbeit. Unter diefe Selbſtkoſten gehört auch die Amor» 
tiſation ihres Erziehungscapitals. Nun giebt zwar der Ehe- 
gatte der Gattin feinen baaren Lohn; aber indem er für fie 
wie für ſich forgt und die Koften der Wirthichaft beftreitet, 
vergütet er ihr jene Selbftloften in feinen Ausgaben. 

Die beredjnete Größe der auf die Kindererziehung zu ver« 
wendenden Mittel in unferen obigen Beifpielen ift verſchieden 
und muß ed auch fein. Sie betragen im erften, wie ſchon er- 
wähnt, 43,5 Thlr.; im zweiten 333,4 Thlr. und im britten 
451 Thlr. jährlich, oder mit Rüdficht auf die unterfchiedliche, 
von der Lebendwahrfcheinlichkeit beberrichte Dauer ber Arbeits⸗ 
periode, im eriten Fall 1,956, im zweiten Fall 12,669 und im 
dritten Fall 15,785 Thlr. Werden diefe Summen wirflid 
auf die Kindererziehung verwendet und finde die Koften der Er⸗ 
ziehung und Bildung der dritten Generation nicht höher als 
die der zweiten, jo koͤnnen je 100 phuftihe Arbeiter des 1. 
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Beilpield durchſchnittlich 260 Kinder aufziehen, je 100 @ei- 
iteöarbeiter bed 2. Beiſpiels aber nur 234 und je 100 des 
3. Beilpield fogar nur 214. Der bekannten Thatfache, dat 
die vorzugsweiſe mit phyſiſcher Kraft Arbeitenden mehr Kin- 
der haben ald die Geiftesarbeiter, liegt aljo gleichzeitig eine 
wirthichaftliche Urfache zu Grunde. 

Obige Zahlenverhältnifie, reſp. die Thatſachen, "die dadurch 
charakterifirt werden, würden zu keinerlei Beſorgniß Anlaß ge- 
ben, wenn die Aufwendungen für die Kindererziehung und die 
Erarbeitung der Tilgungsannuitäten ſich der Zeit nach deckten. 
Das iſt leider nicht der Fall. Erſtere drängen ſich auf einen 
viel kürzeren Zeitraum zuſammen, während die Annuitäten 
gerade in der Zeit der Kinderaufzucht, wegen des geringern 
Lohnes oder Gehalts im Beginn der productiven Periode 
am ſchwierigſten aufzubringen ſind. Dieſes Mißverhältniß 
zwiſchen den Zeiten der Maxima der Erziehungsausgaben 
und der Maxima der dafür vorhandenen Mittel drückt aber 
keineswegs auf alle Clafſſen der Arbeiter gleich ſtark. Nach 
unferen Boraudfeßungen ſchwanken die Erziehungskoſten der 
Leibesarbeiter während ihrer Jugend weit weniger, als die 
der Kinder der Geiftedarbeiter. 43,5 Thlr. jährlih, reichen 
eben nur aus für die Grziehung eines Kindes ber Arbeiter 
ded erften Beiipield. Dagegen bieten 333,4 Thlr. jährlich Die 
Mittel zur gleichzeitigen Auferziehung von 3 bid 4 Kindern 
der Träger des 2. und 3. Beifpielß. 

‘Alle dieſe rein wirtbichaftlichen Vorgänge laſſen ſich in fol- 
gende einfache Worte fallen: Für die Leibedarbeiter, welchen 
allein man gern den Namen Arbeiter und ihrer Gefammtheit den 
der arbeitenden Claſſen beilegt, find die Kinder in ihrer Tugend 
ein Gegenftand großer Sorge und die Beranlaffung gro= 
Ber Noth; für die Geiftesarbeiter dagegen werden die Kinder, 
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wenn fie in die Fußtapfen ihrer Eltern treten wollen, erft in ihrem 
fpäteren Alter der Gegenftand ſchwerer Opfer und beträchtlicher 
Einſchränkung. 

Wie wunderbar zwar, doch wie betrübend fi die Natur 
bier hilft, das drüdte Adam Smith mit folgenden ergreifenden 
Worten aus: „Iſt Armuth auch nicht hinderlich für die Xort- 
yflanzung der Menfchen, fo ift fie doch Außerft unzuträglich 
für die Auferziehung der Kinder. Die zarte Pflanze kommt 
and Licht, aber auf einen fo Palten ımb nadten Boben und in 
einem jo ftrengen Klima, daß fie bald welft und abftirbt. An 
einigen Orten ftirbt die Hälfte der Kinder vor dem 4., an vie 
len vor dem 7. und faſt überall vor dem 9. oder 10, Sabr. 
Dieſe große Sterblichkeit wird fich indeſſen allenthalben vor» 
nehmlich bet den unteren Volksclaſſen finden, die ihren Kindern 
wicht dieſelbe Pflege angebeihen laſſen können, wie die wohl: 
habenderen. Sind alfo auch ihre Ehen in der Regel frucht- 
barer, al8 die in den höheren Ständen, fo erreicht doch nur 
eine kleinere Zahl ihrer Kinder das Alter der Reife." 

Zum Schluß nody eine fpecielle Betrachtung über die Gei⸗ 
ftesarbeit und ihren Preis im Staatsdienft und über die Rüd- 
wirkung des Preiſes der Arbeit auf ein ganzes Bolt. 

Bliden wir auf Preußen, in weldem die Ausbildung 
zur Geiftesarbeit durchfchnittlich auf Die vorn angegebene Summe 
zu Stehen fommt und der fertig gebildete junge Beamte erſt 
mit erfülltem 30. Sahre in feine productive, reſp. remunerative 
Periode tritt. War er, wem er dad Glüd genießt, fein 65. 
Jahr zu erleben, in der ihm gegönnten Frift im Stande, fein 
Erziehungs- und Bildungscapital zu tilgen, für ſich und bie 
Seinen einen angemeffenen Unterhalt zu erwerben und für jein 
Alter zu jorgen? Konnte er, wenn er daneben auch Die Amor⸗ 
tifation des Crziehungs- und Bildungscapitald feiner Gattin 
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beftritten, noch deren Alteröverforgung bewerkftelligen? Mag 
immerhin die Staatödienft-Vereidigung des jungen Beamten 
in feinem 25. Sabre jtattgefunden haben, jo zählt er im 65. 
Lebensjahr doch erſt 40 Dienftjahre, und will er in dieſem Alter 
den Dienjt quittiren, fo hat er eine Penfion von ſeines 
Gehaltes zu erwarten. Damit würde er fich volllommen zu« 
frieden fühlen können, wenn der biäherige Gehalt hingereicht 
hätte, jeine Schuld zu tilgen und alle Selbftloften jeiner Ar⸗ 
beit angemefjen zu beftreiten. Nur in ben feltenften Zällen 
wird dad zutreffen. Er muß im Dienft verbleiben, indeß nicht 
beöhalb, weil er noch die hinlängliche geiftige und Törperliche 
Kraft und Srifche hierfür hätte, fondern deöhalb, weil ihm der 
höhere Gehalt unentbehrlich ift, um die neu contrabirten Schul 
den zur Beftreitung der Selbftloften feiner Arbeit abzutragen. 
Er muß fortdienen um feiner Kinder willen. Da die Stellen 
gezählt find, fo verjperrt er durch fein Bleiben über jeine 
Arbeitöperiode hinaus irgendwo einer jüngeren Kraft den Platz, 
welche in Folge deſſen fpäter in die remunerative Periode tritt 
und num noch länger im Dienfte ausharren muß, um ihre 
Amortifation zu bewerkftelligen. So jchraubt ſich das fort, bi 
ber Staat ein Heer zwar alter, würdiger, doch foldher Beamten 
zahlt, welchen ihreö vorgerüdten Alterd wegen nicht mehr die 
volle Arbeitöfraft zu Gebote fteht und der, nur den jüngeren 
Jahren eigene, geiftige Schwung abgeht. Es werden num die 
jüngeren Kräfte zur Aushilfe herangezogen, fie machen den gro» 
Ben Theil der Arbeit; aber fie arbeiten mit Unluft, weil ihnen 
die Früchte ihres Fleißes vorenthalten werden oder doch ſo 
ſpät in Ausficht ftehen, jo daß dieje ferne Perfpective feinen Reiz 
gewährt. Wäre ed Gejeß, dab jeder Staatöbeamte bei er» 
fülltem 65. Lebensjahre den Abſchied zu nehmen hätte, jo 
önnte ihm, vorausgefeßt, da dieſes Gefeß in volliter Kennt- 
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nit des Preiſes der Arbeit redigirt ift, auch diejenige Penſion 
zu Theil werden, die der am Schluffe jeiner amtlichen Laufs 
bahn erreichten Stellung entipricht und zu feinen biöherigen Bes 
zügen in feinem jo grellen Mißverhältniß ſteht, wie es jet 
der Fall ift, wofern der Staatödiener nad) ſchon 40 Dienft- 
jahren ausfcheiben will. Mit einem nur wenig höheren Pen» 
fiondbeitrag läßt fich das fehr leicht erreichen. Wir jahen vorn, 
dab von einem Beamten, gegen eine Sahreöprämie von 334 Thlr. 
eine vom erfüllten 65. Sabre an bid and Lebendende zu be» 
ziehende jährliche Penfion von 500 Thlen. verfichert werden Tann. 
Bermehrt er fie von 5 zu 5 Jahren älteren Staatsdienſtes, der 
Erhöhung feines Dienftranges und der Vermehrung feiner Dienft- 
einnahme entiprechend, um 100 Thlr., jo often ihm dieſe 
nach dem 35. Xebensjahre 8,3 Thlr., nach dem 40. 12,5 Thlr., 
nach dem 45. 18 Thlr. und nad) dem 50. 28,1 Thlr. Auf Bei⸗ 
träge aus der Stantscaffe zum Staatödiener-Penfiongdfond tft 
bei vorftehender Prämie durchaus nicht gerüdfichtigt. 
Dergleihen Gejeße giebt ed z. B. in Rußland für die 
Profeſſoren der Univerfitäten,, für die Mufifer der Taiferlichen 
Kapelle. Aber auch beim Militär aller Staaten findet man 
ähnliche Beftimmungen. So 3. B. jchreibt in Sranfreich eine 
bejondere Verordnung vor, daß Generalen über ein beitimmtes 
Alter fein Sommando über eine gewiffe Bedeutung hinausgehend 
anvertraut werden dürfe u. |. w. Niemand Tann darın eine 
Härte oder Verlegung finden. Cbenfo wie man dem Staat 
dad Necht vindicirt, darüber zu wachen, daß die Kinder nicht 
vor einem gewiſſen Alter zur Gewerböarbeit benugt werden, 
ebenfo unzweifelhaft befißt ex das Recht, von feinen eigenen 
Angeftellten zu verlangen, daß fie nicht über ein gewiſſes Alter 
hinaus fortdienen. Er wäre nicht einmal zur Penfionirung 
feiner Beamten verpflichtet, und er thut ohne Zweifel fchon ein 
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Uebriges, dab er das Penfiondwejen überwacht und verwaltet. 
Biel größer ift die Verpflichtung für den Staat, daB er Den- 
jenigen, welche er durch Prüfung auf Geift und Charakter für 
jeinen Dienft geeignet gefunden, einen folchen Preid der Arbeit 
zufommen laffe, welcher die durchichnittlicden Selbitloften der⸗ 
jelben von Anfang an dedt. 

Hier ift.eine Andeutung, wie tief der Preid der Arbeit in 
das Staatsleben eingreift. Ungleich größer ift die Rückwirkung 
deſſelben auf ein ganzes Voll. 

Die wirtbichaftlihde Erhaltung eined Volles ift darauf 
gegründet, daß jede Generation dad auf fie gewendete Erzich- 
. ungd= und Bildungscapital voll und mit Zinſen zurüdzahle, wels 
ches dadurch gejchieht, daß fie felbft eine neue Generation aufzieht. 

Im preußiſchen Volke, dad am 3. Dechr. 1864 19,254,649 
männlicye und weibliche Individuen zählte, leben, wie in jedem 
anderen, eine große Menge in der die Sahre über O bid 15 um« 
faffenden Iugendperiode (6,814,214 männliche und weibliche), 
eine größere Menge (11,709,977 männliche und weibliche) lebt 
in der die Sabre über 15—65 umſchließenden Arbeitöperiode, 
eine wejentlich Eleinere (730,459 männlicdye und weibliche) in 
der Aiteröperiode, weldyer ſämmtliche Individuen angehören, 
die das 65. Lebensjahr ſchon zurüdgelegt haben. 

Nach unjerer obigen Darlegung ift nur die Arbeitöperiode 
die productive. Es haben demnach die 11,709,977 Eonftituenten 
derſelben nicht nur für ihren eigenen Unterhalt, fondern zugleich 
auch für den der 7,544,672 Individuen der beiden unproductis 
ven Perioden zu forgen. Die Erhaltung der Angehörigen 
der Jugendperiode durdy die der Arbeitöperiode faßten wir ald 
die Amortifation reip. Verzinfung des auf die letzteren verwen⸗ 
beten Erziehbungd- und Bildungscapitald auf. Man fteht Leicht 
ein, und aus ben berechneten Beifpielen ergiebt fich’8 zur Ges 
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nüge, daß die jährlich für jene Amortifation aufzubringende 
Summe um fo geringer ift, auf je längere Zeiträume fie fidh 
vertheilt. In der That, für ein zu 5% auögeliehenes Capital 
von 1000 Thlrn. find die Annuitäten, wenn baffelbe getilgt 
fein ſoll 

in 10 Sahren 129 Thlr. 15,6 Sar. 

" 15 n % n 10,2 n 

„DO „0. m 

„ 25 n 70 „ 287 „ 

n 30 nm 6% le m 

„dm 6, 22 

u 38 „ 83 

n #5 56 „ Ton 

„ 0 „ Mn 243 4 

Wenn nun auch im großen Durchichnitt der Erziehungs» 

und Bildungdaufwand für jedes Individuum der Arbeitsperiode 
nicht mehr ald 50 Thlr. pro Sahr oder 750 Thlr. im Ganzen 
verurfadht bat, fo würden, wenn 50 Jahre der Tilgung hierzu 
gegeben wären, doch jährlich 41,1 Thlr. dafür erarbeitet werden 
müfjen. lingleich mehr, je weniger Sahre die Arbeitöperiode 
umfaßt. Die Berlängermg der lebtern ift aljo ein des höchſten 
Strebend würdiges Ziel. Scheinbar tft daffelbe auf zweierlei 
Weile zu erreichen: durch Verkürzung der Sugendperiode und 
durch Hinausfchiebung der Alteröperiode. Letzteres ift die Regel 
bei der Geiſtesarbeit im Staatödienfte und zwar auf Koften 
des Staatd. Denn der Anfang der Alteröperiode läßt ſich nicht 
beliebig verichteben, er fteht unter der Herrichaft der von Men» 
chen unabhängigen Naturgefege. Dagegen tft die Verkürzung 
ber Jugendperiode dad von der großen Mafle der phyſiſche 
Arbeit Berrichtenden beliebte Auskunftsmittel. In die Sprache 
des Lebens überjebt heit das, daß die Kinder ſchon frühzeitig 
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angehalten werben, einen Theil ihres Unterhalt zu verdienen, 
um den Eltern die Beichaffung deffelben zır erleichtern. Das 
tft überaus beklagenswerth. Es wird dadurch der geiftigen 
unb koͤrperlichen Entwidlung der Kinder der größte Schaden 
gethban. Ein ſchwächliches Gejchlecht wächſt empor; in jeder 
nenen Generation ſinkt die phyſiſche Kraft nothwendig um 
einige Grade tiefer, weil die jchwächere der Aufgabe ber 
Amortijation innerhalb der von der Natur gegebenen Zeit noch 
weniger gewachſen ift, als die ftärfere. Bei den fo in frübefter 
Jugend auf ihre Arbeitöfraft angewiejenen Kindern ftellt ſich 
jene unnatürlihe Frühreife ein, die durch die bedenklich ge⸗ 
Ioderten Familienbande und den Mangel faft jeder Familien- 
erinnerung ein fo widerwaͤrtiges Gepräge erhält. Wirb die 
- GSittlichleit dadurch ſchon ganz gewaltig gelodert, fo verfehlt 
die gerade wegen der Kinderarbeit wachfende materielle Noth 
leider nur zu häufig nicht, auf das phyſiſche Elend das mora= 
liſche auch noch in anbrer Beziehung zu häufen, nämlich den Trieb 
nad) rechtlicher Selbithilfe zu unterdrüden und einem nad) uns 
erlaubter und unmöglicdyen Plab zu machen, dad Bewußtjein 
der Pflicht der Selbftverantwortlichfeit zu ertödten und in den 
Gemüthern der vom Elend Ergriffenen einen frechen Troß gegen 
die Geſellſchaft zu erzeugen, welcher nur ber leifeften gewiffen- 
loſen Begünftigung bedarf, um zu Berbrechen gegen diejelbe 
und den Staat audzuarten. 

Alſo nicht Abkürzung der Sugendperiode, nicht Verlänges 
rung der Arbeitöperiode über ihr natürliches Maß hinaus find 
die Mittel der Aufrechterhaltung und Stärkung der in einer 
Generation lebenden phyſiſchen, geiftigen und moraliichen Ar» 
beit, jondern einzig und allein die möglichft volle Ausnußung 
der von der Natur gejebten Arbeitöperiode. Dazu gehört vor 
Allem ein Preis der Arbeit, der ihren Selbftloften entipricht. 
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So unfehlbar Fabriken oder Waarenhandlungen zu Grunde 
geben, die über die Selbftloften ihrer Erzeugniſſe und Ver⸗ 
Taufsartifel ungenügend unterrichtet find und nachhaltig umter 
den Selbfiloften verkaufen, eben fo ficher und unaufhaltiam 
geht ein Bolt zu Grunde, das fortgejeßt feine Arbeit unter 
dem Selbftloftenpreife bingiebt. Quod erat demonstrandum. 
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Die electriſche Telegraphie oder die Fernſchreibekunſt, von 
dem griechiſchen tele — fern — und graphein — ſchreiben — fo 
genannt, ift gänzlich ein Kind unſeres an großen Entdeckungen 
und tief in das jociale Leben der Menjchheit eingreifenden Erfin- 
dungen fo reichen Sahrhunderts. Es finden fich zwar ſchon ältere 
Mittheilungen über WVorfchläge oder Einrichtungen, um mit 
Hülfe der damald allein befannten Reibungdelectricität Nach» 
richten aus einem Zimmer in ein benachbartes zu jenden, doc) 
waren das unfruchtbare electriiche Spielereien, die man nicht 
als den erften Schritt zur jebigen electriichen Telegraphie an⸗ 
fehen Tann. 

Erft die wichtigen Entdedungen der italienischen Gelehr- 
ten Salvani und Bolta am Schluß des vorigen Jahrhunderts 
führten zur Kenntniß des dauernden elertriichen oder galvani« 
ihen Stromes und ſchufen dadurd die Grundlage des electris 
ichen Telegraphen. Alefjandro Bolta, welcher zuerit erkannte, 
daß verichiedene Metalle durch Berührung entgegengejebt elec- 
trifch werden, und daß die vermittelft eines Fupfernen Hafens 
am &ilengitter aufgehängten Froſchſchenkel Gal van i's deswegen 
zuckten, weil ein electriſcher Strom fie durchlief, welcher ferner 
durch dieſe Erkenntniß zur Sonftruction der galvaniichen Kette 
geführt wurde und und mit wichtigen Eigenſchaften des durch 
fie erzielten dauernden galvaniſchen Stromes befannt machte, 
verdient mithin mit Recht, ald der eigentliche Stammvater des 
electrifchen Telegraphen genannt zu werden. 
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Aus dem Bortrage ded Dr. Roſenthal im 9. Hefte dieſer 
Sammlung, welchen ich im Nachitehenden als befannt voraus: 
ſetze, iſt erfichtlich, daß eine dieſer Eigenjchaften des electriſchen 
Stromes darin befteht, daß er beim Durchgange durch gefäuer- 
tes Wafler diefes in feine chemifchen Beftandtheile — Sauer- 
ftoff und Waflerftoff — zerſetzt. Schon wenige Sahre, nad- 
dem Volta's Entdedungen befannt geworden waren, im Sahre 
1808, machte der Münchener Arzt Dr. Sömmering den Bors 
ſchlag, dieſe Eigenjchaft des electrifchen Stromes zur Herftel- 
fung einer electrifchen Zelegraphenverbindung entfernter Orte 
zu benußen. Er wollte die beiden Orte durch jo viele tjolirte 
d.h. von einander und vom Erdboden überall durdy Nichtleis 
ter der Glectricität getrennte Metalldrähte verbinden, ald das 
Alphabet Buchftaben enthält. An jedem Orte follte ein mit 
gejäuertem Waſſer gefülltes Glasgefäh und eine Klaviatur aufs 
geftellt werden. Die Flüffigkeiten der beiden Glasgefäße ftan- 
den durch einen befonderen Draht, deſſen Enden in das Wal: 
jer tauchten, in leitender Verbindung mit einander. Außerdem 
waren in jedem der Glasgefäße 26 Goldipigen angebracht, von 
denen jede mit einem Budhitaben ded Alphabetö deutlich be- 
zeichnet war. Die gleichbezeichneten Spiten ftanden durch einen 
der Drähte in leitender Verbindung mit einander. Sebte man 
nun an einem der beiden Orte einen der zwei Spiben mit ein- 
ander verbindenden Drähte durch Niederdrücken der gleichbe- 
zeichneten Tafte der Klaviatur mit dem einen Pole einer gals 
vantichen Kette oder Batterie in leitende Verbindung, deren 
anderen Pol mit dem 27. Drahte, welcher die in den Gefäßen 
befindlichen Alüffigfeiten leitend verband, in Verbindung: fo 
mußte ein electrifcher Strom entftehen, welcher von dem einen 
Pol der Batterie ausging, den Draht bis zur anderen Station 
durchlief, dort von der Goldfpite dur das Waffer zum ge= 
meinſchaftlichen Rüdleitungsdraht und durch diefen zum andes 
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sen Pole der Batterie zurückkehrte. Es begann dann eine Ents 
widelung von Gasbläschen an der betreffenden Goldipite, wor: 
aus der Beobachter erfennen konnte, welche Zafte jein Korre⸗ 
ſpondent niedergedrüdt hatte, welchen Buchftaben er ihm mit- 
bin bezeichnen wollte. Dieſer brauchte aljo nur in langfamer 
Reihenfolge die zu machende Mittheilung durch Niederdrüden 
der entiprechenden Zaften abzubuchftabiren, um fie ihm ver⸗ 
ftändlich zu machen. 

Sömmering ftellte diefen erften electrifchen Zelegraphen 
der Münchener Academie vor. Zur practiſchen Anwendung iſt 
er aber nicht gekommen, da die große Zahl der nöthigen Drähte, 

bie Schwierigkeit ihrer Sfolation und auch wohl die Neuheit 
der Sache vor der Audführung zurüdjchtecten. Demohngeachtet 
gebührt Sömmering das Verdienft, zuerft den großen practis 
Then Nuten erkannt zu haben, welchen die Entdedung Bolta’s 
der Menſchheit zu bringen im Stande war, und man kann ihn 
daber den Erfinder des electrifchen Telegraphen nennen. 

Das größte Hindernig der Anwendung des Sömmering’- 
{chen Telegraphen beftand jedenfalld in der groben Zahl von 
Drähten, welcher er bedurfte. Profeſſor Schweigger in Ers 
langen jchlug daher vor, anftatt der 26 Goldipiben nur zwei 
zu nehmen und diefe durch zwei Leitungsdrähte mit einander 
au verbinden. Mit Hülfe einer paflenden mechaniſchen Bor- 
richtung follte derjenige, welcher eine telegraphiiche Mittheilung 
machen wollte, im Stande fein, jeine Batterie in der einen 
oder anderen Richtung zwilchen die beiden Drähte zu bringen, 
d. h. entweder den pofitiven oder Kupferpol der Batterie mit 
dem erften, und den negativen oder Zinkpol mit Dem zweiten 
Drahte in leitende Verbindung zu bringen, oder umgefehrt den 
pofitiven mit dem zweiten ımd ben Zinkpol mit dem erften. 
Da befamntlid das Waflerftoffgas, welches fich an derjenigen 
Goldſpitze entwidelt, Die mit bem negativen Batteriepole 
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verbunden tft, einen doppelt jo großen Raum einnimmt, wie 
das gleichzeitig an der anderen Goldſpitze eutwidelte Sauer- 
ftoffgas, jo konnte ein aufmerkfamer Beobachter der beiden 
Spitzen aus der größeren Zahl von Gasbläschen, die fi an 
ber einen oder anderen Spitze bildeten, erkennen, mit welcher 
jein Korreipondent den negativen Pol feiner Batterie verbun- 
den hatte. Schweigger ſchlug nun vor, man folle fidy über 
ein Alphabet vereinbaren, in welchem jeder Buchfiabe durch 
eine beftimmte Reihenfolge von Gasentwidelungen der beiden 
Arten — alſo ftärkerer Gasentwidelung an der erften oder an 
der zweiten Spitze — bezeichnet würde. Hatte ſowohl der Ge⸗ 
ber der telegraphifchen Mittheilung wie der Empfänger dies 
Alphabet im Kopfe, jo Tonnte mit Hülfe zweier Dräthe dafſelbe 
erreicht werden, wad Sömmering mit 27 Dräbten erzielte. 

Eine practiiche Folge konnte der Vorſchlag Schweigger’d 
damals jo wenig wie der Sömmering’3 haben, da die Kemt- 
niß der Gejehe des galvanifchen Stromes noch zu unvolftän- 
dig und die Technik noch nicht weit genug vorgejchritten war, 
um alle fi) der Ausführung entgegenftellenden Schwierigfeiten 
überwinden zu konnen. Er war aber infofern von großer Wich⸗ 
tigkeit, ald er zuerft zeigte, dab man vermittelft eined einzigen 
Leitungsfreifes durch zufammengefebte Zeichen für die einzelnen 
Buchſtaben oder andere telegraphiiche Signale vollftändige te 
legraphiſche Mittheilungen machen Eönnte. 

Eine zweite Periode der allmähligen Entwidlung der elec⸗ 
triichen Telegraphie knüpft fit) an die Entdedung Derfteb’s 
in Kopenhagen im Jahre 1820. Derfted fand, daß der elee⸗ 
triihe Strom die frei jchwebende Magnetnadel ablentt, wenn 
er parallel mit derfelben über oder unter ihr fortgeführt wird, 
und daß die Richtung diefer Ablenkung abhängig ift von der 
Richtung des electriſchen Stromes. 

Hierdurch war ein neues Mittel gegeben, das VBorhanden 
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fein und die Richtung eined electriichen Stromed in einem 
Drahte zu erkennen. Ampere in Paris, welcher diefe Eigen- 
Ichaft des electrifchen Stromes näher ftudirte, machte auch be: 
reits im Jahre 1820 den Vorſchlag, die Ablenkung der Mag: 
neinadel anftatt der Wafjerzerfeßung zur Conftruction eines 
electriihen Zelegraphen zu benußen. Er ſchlug vor, an der 
entfernten Station fo viele Magnetnadeln aufzuhängen, wie Dad 
Alphabet Buchftaben hat. Unter jeder Nadel follte ein Draht 
fortgeführt werden, welcher zur anderen Etatien und zurüd 
ging und durch den man mit Hülfe einer Klaviatur electrijche 
Ströme [enden fünnte. Die Nadeln jellten leichte Schirme 
tragen, welche die dahinter ftehenden Buchitaben verbedten. 
Wurden die Nadeln nach einander abgelenkt, jo wurden die 
bisher verdedten Buchftaben in gleicher Reihenfolge fichtbar 
und man braud)te fie nur .abzulefen, um die Nachricht zu er- 
fahren. 

Fechner in Leipzig beichäftigte fich mit der Vereinfachung 
dieſes Borjchlaged in gleihem Sinne, wie Schweigger den 
Sömmering’ihen Borjchlag modificirte. Cr wollte nur zwei 
Drähte und eine Magnetnadel verwenden und die Ablenkungen 
derfelben nach rechts und links als Clementarzeichen verwenden, 
aus welchen ein Alphabet zujammengejeßt werden follte. Schweig- 
ger ımd Poggendorff hatten damald bereits gefunden, daß die 
Kraft, .mit der der über oder unter der Magnetnadel gleich» 
laufend mit ihr fortgeführte electriiche Strom diefelbe ablentt, 
ſich bedeutend dadurch verftärken läßt, daß man den Draht in 
vielen Windungen in gleicher Richtung um die Nadel herum⸗ 
führt. Um dies ausführen zu können, ohne der @lectricität 
Gelegenheit zu geben, von einer Windung zur anderen über- 
zugehen, wurde der Umwindungsdraht dicht mit Seide uni» 
jponnen. Da die Seide den electriichen Strom nicht leitet, 
alſo ein Iſolator für Electricität ift, jo konnte die Clectricität 
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nicht direct von einer Windung zur- anderen übergeben, mußte 
fte mithin alle der ganzen Länge nad) durdjlaufen. Mit Hülfe 
eines ſolchen Schweigger’ichen Multiplicators ift jchon ein ſehr 
ſchwacher Strom befähigt, eine Magnetnadel jchnell und Träf- 
tig abzulenten. Fechner erwied hieraus die Möglichkeit, auch 
weit von einander entfernte Orte telegraphiich mit einander zu 
verbinden, und berechnete die Zahl und Größe der Platten- 
paare oder Zellen, welche die Batterie zu dem Zwede haben 
mußte. 

Es war hiermit die willenfchaftliche Grundlage für einen 
brauchbaren electrifchen Telegraphen gegeben und in der That 
find die noch jeßt an vielen Orten, namentlih in England, in 
Gebrauch befindlihen Napdeltelegraphen im Wejentlichen mit 
Fechner's Vorichlage übereinftimmend. 

Eine dritte Periode der Entwickelung der Xelegraphie 
knüpft fi) an die Entdedungen Arago’8 in Paris und Fara- 
day's in London. Arago fand, daß der electrifhe Strom be- 
nachbartes Eiſen magnetiſch macht, daß gehärteter Stahl den 
in ihm fo erzeugten Magnetiömus größtentheild dauernd behält, 
weiches Eiſen ihn jedoch fofort faft vollſtändig wieder verliert, 
wenn der electriihe Strom aufhört. Diefe Wirkung tritt bes 
ſonders Fräftig auf, wenn man den Strom wie beim Schweig- 
ger'ſchen Multiplicator, in vielen Windungen um einen Eiſen⸗ 
ftab herumlaufen läßt. Der Eifenftab wird dadurch ein Fräf- 
tiger Magnet, welcher benachbartes Eifen anzieht. Wird bie 
leitende Verbindung ded Ummwindungsdrahtes mit den Polen 
der Batterie irgendwo unterbrochen, fo hört audy der Magne- 
tismus des Eiſenſtabes auf und dieſer läßt daß angezogene 
Eiſen wieder fallen. Die beſchriebene Wirkung eines ſolchen 
Electromagnetes iſt beſonders kräftig, wenn man dem mit iſo⸗ 
lirtem Draht umwundenen Eiſenſtabe die Form eines Hufeiſens 
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giebt und deſſen beide End» oder Polflächen ber anzuziehenden 
Eifenplatte gegenüberftellt. 

Ebenſo wichtig ift die Entdedung Faraday's. Wenn 
man zwei Metallvrähte gleichlaufend in geringer Entfernung 
von einander audfpannt und die Enden ded einen Drabtes 
in einem weiten Bogen mit einander verbindet, fo entiteht 
in diejem ein kurzer electrijcher Strom, wenn man die Enden 
des anderen Drahtes mit den Polen einer galvaniichen Bat- 
terie verbindet, aljo einen electrifhen Strom in ihm er- 
zeugt. So lange diefer Strom fortdauert, bemerft man Teinen 
Strom in dem Nebendrahte, unterbricht man ihn aber, fo entfteht 
im Nebendrahte wieder ein kurzer Strom von gleicher Stärke 
wie der erjte war, aber von entgegengejeßter Richtung. Man 
drüdt dies auch fo aus, daß ein electriicher Strom beim Ent- 
ftehen in benachbarten Leitern einen kurzen Strom von entges 
gengejeßter, beim Aufhören einen eben foldhen Strom von glei- 
her Richtung erzeugt oder inducirt. Eben folche vorübergehende 
Ströme wechjelnder Ridytung werden in Leitern der Electrici— 
tät durch entftehenden und verjchwindenden Gilen- oder Stahl» 
magnetismus hervorgebracht. Beſonders Träftig tritt diefe Er- 
jcheinung auf, wenn man eine Rolle aus überfponnenen Kup 
ferdraht auf eine magnetifche Stahlftange ftect oder den Stahl- 
magnet jchnell aus ihr heraudzieht. Man kann aber auch ftatt 
dejjen eine Stange von weichem Eiſen in der Drahtrolle fteden 
laffen und die Stange auf die vorher bejchriebene Weife durch 
den electriichen Strom einer galvaniichen Kette magnetifiren 
und durch Unterbrechung der Kette den Magnetiömus wieder 
verfchwinden laffen. In beiden Fällen erhält man in der Draht: 
tolle kurze Ströme wecjelnder Richtung, welche man inducirte 
oder auch magneto=electriihe Ströme nennt. 

Gauß und Weber in Göttingen benußten dieje Entdedung 

Faraday's zur Conftruction eines electrifchen Telegraphen. Der- 
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felbe unterſchied fid) von den biöherigen weſentlich dadurch, daß 
die electriichen Ströme nicht durch eine galvaniſche Batterie, jon- 
dern durch Stahlmagnete erzeugt wurden. Im übrigen befolgten 
fie den Borfchlag Fechner’, nur einen Leitungskreis anzuwen⸗ 
den und das Alphabet aus Gruppen zweier Elementarzeichen, 
der Nadelablenkung nad rechts und nach links, zuſammenzu⸗ 
ſetzen. Anſtatt der leichten Magnetnadel wandten Gauß und 
Weber jedoch einen ſtärkeren Magnetſtab mit einem kleinen 
Spiegel an, in welchem fie das Bild eines beleuchteten Maß⸗ 
ftabe8 mit enger Theilung vermittelft eines Fernrohrs beobach⸗ 
teten. Da hiermit auch die Heinfte Drehung ded an einem 
Seidenfaden aufgehängten Magnetftabes deutlich zu erfennen 
war, fo braudjte die an dem andern Orte zwiſchen den Polen 
zweier fräftiger Magnetftäbe aufgeftellte Drabtrolle, weldye 
mit den dortigen Enden der beiden Leitungsdrähte verbunden 
war, nur ein wenig nad) dem einen oder andern Magnetpol 
hin⸗ und wieder zurüdbewegt zu werden, um ein deutliches Zuden 
des Maßſtabes im Spiegel nach rechts oder links fidhtbar zu 
machen. Ä 
Diefer Telegraph von Gauß und Weber verdient noch des⸗ 
wegen bejondere Beachtung, weil er zuerft wirklich audgeführt 
wurde und vom Jahre 1833 bis zum Sahre 1844 zur telegra« 
philchen Verbindung zwiſchen dem magnetichen Objervatorium 
in Göttingen und der Sternwarte diente. Im diefem Sabre 
ihlug ein Bliß in diefe erfte über die Stadt Göttingen forts 
geführte Leitung und zerftörte fie vollftändig. 

Angeregt durch die glänzenden Erfolge Gauß und Weber's, 
beſchäftigte ſich Steinheil in München mit der practiichen Aus- 
bildung des electriichen Telegraphen. Seine Telegraphenanlage, 
weldhe dad Academiegebäude in Münden mit der in dem bes 
nachbarten Orte Bogenhaufen befindlichen Sternwarte verband 
und zwei Zwilchenftationen hatte, war im Sahre 1837 vollen» 
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det und jomit die zweite, welche wirklich ind Leben trat. Stein- 
heil bediente fich ebenfalld der durch Stahlmagnete erzeugten 
oder magneto=electriüchen Ströme anftatt der galvaniichen. Bei 
den empfangenden Apparaten führte er den Multiplicatordraht 
um 2 Meine, jo hinter einander ftehende, Magnetnadeln, daß 
der Südpol der einen und der Nordpol der andern einander 
jehr nahe ftanden. Ging mithin ein electrifcher Strom durch 
die Leitung und den Multiplicatordraht, welcher in fie einge: 
Ichaltet war, alſo einen Theil derjelben bildete, jo wurden 
beide Nadeln in gleichem Sinne nad) rechts oder links — je 
nach der Richtung des Stromes — gedreht, ed trat mithin 
immer eind der benachbarten Enden derfelben aus dem Multi- 
plicator hervor, während das andere ſich zurückbewegte. Stein- 
heil verfah nun diefe mittleren Nadelenden mit Tleinen Farbe⸗ 
behältern, die an der äußeren Seite fein durchbohrte Spitzen 
hatten. Bor diefen Spiten ward durdy ein Uhrwerk ein 
Papierftreifen vorbeigeführt. Wurde nun cine Depeche ge- 
geben, jo berührte die eine oder andere Epiße, je nachdem 
ein pofitiver oder negativer Strom die Leitung durdjlief, das 
Papier und hinterließ auf demjelben einen farbigen Punkt. 
Die Depeſche wurde auf diefe Weile auf dem Papierftreifen 
niedergefehrieben. Steinheil gebührt daher das Verdienft, 
den erften Schreibtelegraphen erdacht und practifch ausgeführt 
zu haben. Auch acuftiihe Signale benußte Steinheil zuerft, 
indem er den nicht mit einem Farbebehälter verjehenen äu- 
Beren Enden jeiner Magnetnadeln Heine Glödchen von ver- 
ichiedener Tonhöhe gegenüberftellte. Diejelben dienten nicht nur 
dazu, die Aufmerkſamkeit des Empfängers zu erregen. Diefer 
fonnte auch den Inhalt der Mittheilung durch das Gehör ver- 
ſtehen. Endlich gelang ed Steinheil auch, die Zahl der noth— 
wendigen Leitimgödrahte auf einen einzigen herabzujegen, in« 
dem er den Schließungsfreis des electriichen Stromed durch 
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die Erde jelbit vervollftändigte. Bekanntlich leitet dad Waffer 
die Clectricität, wenn auch im reinen Zuftande nur ſchwach. 
Verſenkt man daher an jedem Ende einer iſolirten Drabtleitung 
eine hinlänglich große Metallplatte in ein offenes Waſſer oder in 
den feuchten Erdboden, jo erjeßt der die Electricität leitende feuchte 
Erdboden den zweiten oder Rüdleitungsdraht. Da ein Draht 
— fowie jeder andere Leiter — die Electricität um fo befler 
leitet, je größer fein Duerfchnitt ift und der von einer verftärf- 
ten Platte zur anderen gehende Strom fid) beliebig in der feudh- 
ten Erdrinde ausbreiten kann, ja ftreng genommen, fie immer 
in allen ihren Theilen durchlaufen muß — fo vertritt bie Erde 
die Stelle eined Leitungsdrahte8 von ungeheurer Dide, der 
alſo jehr gut leitet, obſchon er aus fchlecht leitendem Material 
beſteht. 

Gleichzeitig mit Steinheil beſchäftigte fich auch Schilling 
von Cannſtedt aus den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen mit der Ver⸗ 
beſſerung des electriſchen Zelegraphen. Im Principe war ſein 
Telegraph mit dem Fechner'ſchen Vorſchlage übereinſtimmend, 
doch führte er mehrere practiſche Verbeſſerungen ein. Nament⸗ 
lich verband er mit ihm einen Wecker, ein Uhrwerk mit Glocken, 
welches durch die erſte Ablenkung der Nadel ausgelöſt wurde. 

Wie aus dem biöherigen erfichtlich, hat der Gedanke des 
electriichen Telegraphen fih langfam im Laufe eined viertel 
Jahrhunderts entwidelt. Seder willenjchaftlichen Entdedung, 
durch welche beſſere Mittel zu feiner Verwirklichung gegeben 
wurden, folgten fofort Vorſchläge zur verbeilerten Conſtruction 
des electriichen Telegraphen. Es ift daher die Arage, wer der 
eigentliche Erfinder defjelben tft, nicht zu beantworten. Die 
Erfindung war das Product des Geifted unſeres Jahrhunderts, 
welcher fich dadurch jo wefentlid von allen früheren Jahrhun⸗ 
derten unterfcheidet, daß er auf dad Studium der Naturerjchei- 
nungen gerichtet ift, ibre Geſetze zu ergründen und fie dem 
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Menſchen dienſtbar zu machen ſucht. Wenn auch in älteren 
Zeiten ein gleiches Streben vielfach vorhanden war und auch 
damals ſchon ein weſentlicher Schatz von Erfahrungen und 
Kenntniſſen angeſammelt wurde, ſo blieb derſelbe doch nur im 
engen Kreiſe bekannt. Erſt nachdem der Buchdruck erfunden 
war und in Folge deſſen der Gedanke oder die Beobachtung 
des Einzelnen ſchnell Gemeingut der ganzen gebildeten Welt 
wurde, konnte fich der gewaltige Schatz des Wiſſens und Kön⸗ 
nens anſammeln, welcher den wahren Reichthum des Menſchen⸗ 
geſchlechtes und die unerſchöpfliche Duelle bildet, die ihm mit 
jedem Jahre neue Kräfte und neue Mittel zur Verbeſſerung 
und Verſchönerung feines Dafeind zuführt! 

Während der Gelehrte die Beobachtungen fammelt, er- 
weitert und ſyſtematiſch zur Naturwiſſenſchaft ordnet und ent» 
widelt, finnt der Gewerbtreibende, der Techniker darüber nach, 
wie er dieſe Erweiterung des Willens zur Berbefferung feines 
Gewerbed oder zu neuen Erzeugniffen verwenden fann. Jeder 
Gedanke wirkt befruchtend und erzeugt in andern Köpfen neue, 
die, wenn auch an und für fich vielleicht unbrauchbar, doch 
ihrerjeitö wieder den Ausgangspunkt wichtiger Crfindungen 
bilden fönnen. So iſt audy die Telegraphie entitanden und nad 
und nach zu ihrer jetigen, noch vor einigen Decennien kaum 
zu fallenden Bedeutung heraudgebildet. 

Bis zum Schluffe der 3. Periode, vor etwa 30 Jahren, 
waren ed namentlich deutiche Gelehrte, welche den Gedanken 
der electriichen Telegraphie erfaßten und pflegten. Sebt be⸗ 
mächtigte fich die Induſtrie dieſes Gedankens und wir jehen 
einen Wettlauf aller gebildeten Nationen beginnen, um ihn prac⸗ 
tifch zu entwideln und zu verwerthen. In diefer nun beginnen 
den 4. oder practifchen Periode übernimmt zuerjt die angloſäch— 
fiſche Race, welche fich durch eine mehr practifche Richtung vor 
andern auszeichnet, die Führung. Der Amerikaner Morfe und 
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der Engländer Wheatftone erwarben ſich bejondere Verdienfte 
um die Sonftruction practifch brauchbarer Zelegraphenapparate, 
die zwedmäßige Anlage der Leitungen und die Einführung des 
electrifchen Zelegraphen ind öffentliche Leben. Da der Mor- 
ſe'ſche Zelegraph die Grundlage des jegigen großen Welttele- 
graphen⸗Netzes geworden ift, jo joll er hier eingehender befchrie- 
ben werden, während der bejchränfte Raum dieſer Blätter nur eine 
flüchtige Ueberficht über die unzähligen übrigen Gonftructionen 
geftattet. Morſe benugte zur Conftruction feines Telegraphen 
bie ſchon erwähnte Entdedung Arago’3, dab der electrifche 
Strom benachbartes Eifen vorübergehend magnetifirt. Iſt der 
Umwindungddraht eined &lectromagneted zwilchen das Ende 
einer Xelegraphenleitung und die Erde eingejchaltet, jo wird 
der Anker fo lange von ihm angezogen, wie ein Strom die 
Leitung durchläuft, und fällt wieder ab, wenn der Strom un: 
terbrochen wird. Nach Steinheil's Vorgange führte Morfe 
einen Papieritreifen vor einer abgerumdeten Spite vorüber, 
welche am Ende eines um einen Zapfen drehbaren Hebeld be- 
feftigt war. An diefem Hebel war der Anker des Electromag— 
nete8 befeitigt. Durdjlief ein Strom die Windungen deffelben, 
und ward der Anfer dadurch angezogen, fo ward die Spike in 
dad Papier etwas eingedrüdt-und bildete auf demfelben einen 
Punkt, wenn die Anziehung nur einen Augenblid dauerte, einen 
Stridy dagegen, wenn der Strom eine größere Dauer hatte. 
Am andern Ende der Leitung befand fih ein Drüder, auch 
Schlüffel oder Zafter genannt. Durch Niederdrüden deſſelben 
jeßte derjenige, welcher eine Nachricht telegraphiren wollte, die 
mit dem Drüder verbundene Yeitung in leitende Verbindung 
mit dem einen Pole einer galvaniichen Batterie, deren anderer 
Pol mit der Erde verbunden war. Der Schließungsfreis der 
Batterie war nun hergeftellt, der Strom durchlief den ganzen 
Leitungöfreid, mithin auch die Windungen ded am andern Ende 


17 


des Leitungsdrahtes eingejchalteten Magneted. Diejer 309 jei- 
nen Anker an und es begann auf dem durch das Laufwerk forts 
gezogenen Papierftreifen ein Strich, welcher ſich jo lange forte 
jette, bid der Strom durch Loslaſſen ded durch eine Feder zus 
rüdgezogenen Drüderd wieder unterbrodyen wurde. 

Der Telegraphilt Tonnte mithin nach Belieben Punkte und 
Striche auf dem Papierftreifen erzeugen und diejelben durch 
. beliebig lange Zwilchenräume von einander trennen. Hatte er 
nun ein aus zwei Clementarzeihen — bier alſo aus Punkten, 
und Strichen — combinirted Alphabet, wie Schweigger «8 
vorfchlug, im Kopfe, jo konnte er ſich jeinem Korrefpondenten 
leicht und ficher verftändlich machen. 

Der Morſe'ſche Telegraph unterfchied fi vom Stein- 
heil'ſchen aljo weſentlich dadurch, daß erfterer Clectromagnete 
anftatt der Magnetnadeln benutzte und feine auf dem Papier- 
ftreifen verzeichneten Buchftaben und jonftigen Zeichen aus Punk⸗ 
ten und Streichen, anftatt aus Punkten in zwei Linien zufam- 
menſetzte. Man nennt daher daher alle Telegraphenapparate, 
welche diefe Eigenfchaften haben, Morſe'ſche Zelegraphen, wie 
verichieden fie auch ſonſt vom urſprünglichen Morſe'ſchen Tele⸗ 
graphen ſein mögen. 

Da der electriſche Strom dadurch ſehr geſchwächt wird, 
daß er lange und dünne Drähte zu durchlaufen hat, jo bes 
durfte man ſehr Starker Batterien, um dem Electromagnete die 
zur Eindrüdung des Papierftreifens nothwendige Kraft mitzu- 
theilen. Diejer Uebelftand ward dadurch befeitigt, daß man 
ein jogenanntes relais oder Mebertrager mit dem Schreib-Appas= 
rate verband. Died relais befteht aus einem kleinen Electro⸗ 
magnet, welcher in die Leitung eingejchaltet wird. Ueber den 
Polen diefed Magnete befindet fi ein Anker, welcher fidh 
leicht um eine feitlich angebrachte Are dreht. Die Bewegung 
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aus Metall befteht, auf ein enges Maaß begränzt und, während 
der Magnetidömus ihn an diefen Anfchlag heranzieht, zieht eine 
Feder ihn wieder zum anderen zurüd, wenn der electrifche Strom 
aufhört. Zur Ausführung dieſer geringen Bewegung genügt ein 
außerft ſchwacher Strom durch die Leitung und die Windungen 
bed relais. Der Anferhebel deö relais und der’ metalliiche An- 
Ihlag oder Contact defjelben bilden nun Theile des Schließung» 
freifes einer zweiten, am Orte des Empfängerd befindlichen, . 
Batterie, in welcher audy der Electromagnet des Schreib-Appa- 
rates eingejchaltet ift. Dieje Hülfökette ift alfo geſchloſſen und 
der Anker des Schreibmagnetes, welcher die Eindrüde auf dem 
Papierftreifen ausführt, Fräftig angezogen, jo lange ein Strom 
die Hauptlette, alfo die Zeitung und das relais, durdhläuft. Hört 
diejer Strom auf, fo hört aud der Strom in der Hülfskette 
auf und der durch diefe während der Schließung gemachte Strich 
wird unterbrochen. 

Wenn auch in neuerer Zeit in Deutjchland Mittel gefunden 
find, mit Hülfe derer man die Punkte und Striche der Morſe⸗ 
ichrift nicht mehr durch Eindrüden des Papierftreifens, ſondern 
vermittelt jchwarzer oder farbiger Delfarbe auf dem Papier 
verzeichnet, und daher jetzt dad relais entbehren kann, jo ift es 
doc) feiner Anwendung beim Morſe'ſchen Zelegraphen vorzugs— 
weile zuzufchreiben, daß diefer Zelegraph zu jo allgemeiner Ber: 
wendung gefommen ilt. 

Doch auch mit Hülfe des relais ift die Fänge der Leitung, 
welche man zum Schließungskreiſe einer Batterie benugen kann, 
eine begrängte. Erſt durch die in Deutjchland erfundene Trans⸗ 
lation ift die Wirkungsfphäre des Morſe'ſchen Telegraphen eine 
unbegrängte geworden. Ohne Zeichnungen und pecielle Des 
Ichreibung läßt fich diefe Einrichtung im Detail nidyt faßlich 
befchreiben. Es genüge bier anzudeuten, was mit derjelben er- 
reicht wird. Ohne Translation ift, wie ſchon gejagt, die Sprech⸗ 
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weite des Morje'ichen Telegraphen eine begränzte. Sollten die 
Depeichen über diefe Gränze hinausgehen, fo mußte der Tele« 
geaphift der erften Empfangftation die Depefche vom Papier> 
ftreifen ablejen und fie mit der Hand auf einen neuen Leitungs- 
frei weiter geben. Dies wiederholt ſich am Ende des zweiten 
Leitungskreiſes u. |. f. Natürlich werden durch dies häufige 
Ablefen und Weitergeben der Depeichen fich häufig Irrthümer 
einjchleichen, die fie fchließlich oft ganz unverftändlich machen. 
Die Trandlationdeinrichtung bewirkt nun, daß der empfangende 
Apparat felbit automatiſch die Punkte und Striche, welche er 
erhält, als kurze und lange Ströme wiedergiebt, daß aljo ber 
Apparat jelbft die Thätigkeit des weitergebenden Zelegraphiiten 
ausübt. 

In Deutjchland ift das Morſe'ſche Spftem fpäter noch 
weiter entwidelt, indem man auch die Depeſchengabe durch die 
Hand des Telegraphiiten gamz befeitigt hat. Es geichieht Dies 
dadurch, dat man Typen, wie zum Buchdruck, gießt, welde 
mit paffenden Vorftänden an der oberen Kante vorftehend find. 
Diefe Typen find mit dem Buchſtaben bezeichnet, welchen fie 
im Morje’ichen Alphabete hervorbringen, wenn ſie unter einem 
feinen Hebel fortgeführt werden, der die Hand des Xelegras 
phiften zu erjeben beftimmt if. Sind die Typen nun in 
richtiger Reihenfolge in einen geeigneten Mechanidmud ges 
bracht, fo braucht man ſie mit Hülfe deffelben nur ſchnell 
unter dem Hebel fortzuführen, um die Depeiche dem Orte des 
Adreffaten zuzufenden. Es wird hierdurdy allerdings eine 
größere Arbeit bedingt, da dad Zujfammenfehen der “Des 
peiche und das fpätere Auseinanderlegen der Typen mehr Zeit 
erfordert wie das Fortgeben der Depefche mit der Hand, dar 
gegen find aber Irrthümer auögejchloffen, da man die Depejchen 
vor der Kortgabe nachleſen kann und da die anfommende Schrift 
mechanifch correct, alfo immer ficher leßbar ift. Außerdem ge= 
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währt diefe mechaniſche Depeſchengabe den großen Vortheil, 
daß man ſie ſehr viel ſchneller ausführen kann, wie es mit der 
Hand möglich iſt, man alſo durch einen disponibelen Draht in 
derſelben Zeit ſehr viel mehr — etwa 5 bis 6mal fo viel — 
Depeſchen geben kann. Die läftige Arbeit des Setzens umd 
Sortirens der Typen wird zuperläffig in nächiter Zeit durch 
Conſtruction geeigneter Seb- und Sortirungsmaſchinen beden- 
tend vereinfacht werden. 

Wie man fieht, ift auch bei der Zelegraphie das Beftreben 
vorherrichend, die Handarbeit durdy die gleichmäßigere und 
fchnellere Majchinenarbeit zu erjeen. 

Gleichzeitig mit Morſe beichäftigte fi) Wheatftone in Eng- 
land mit der Ausbildung und Einführung ded electriichen Tele— 
graphen. Er verfolgte dabei zwei weſentlich verfchiedene Rich: 
tungen, indem er zuerft den Fechner'ſchen Nadeltelegraphen we⸗ 
ſentlich verbeſſerte und ſpäter Zeiger- und Drucktelegraphen 
conſtruirte. Die Nadeltelegraphen Wheatſtone's ſind noch jetzt 
in England und einigen anderen Ländern vielfach in Anwendung 
und zwar theils als einfache Nadelapparate, theils als Doppels 
nadel⸗Telegraphen mit zwei Magnetnadeln, von denen jede mit 
einem beſonderen Leitungsdrahte communicirt. Die Ablenkungen 
der Nadeln ſind durch elfenbeinerne Stifte, gegen welche die 
Nadeln ſchlagen, auf ein enges Spiel begränzt, jo daß ein ge⸗ 
übtes Auge an ihren Stellungen jchnell und ficher den Buch—⸗ 
ftaben erfennen kann, welcher mitgetheilt wird. 

Die große Einfachheit dieſer Apparate verichaffte ihnen in der 
Kindheit der Telegraphie eine ausgedehnte Anwendung. Man ift 
von ihnen aber jpäter größtentheild zum Morje’ichen Syſtem über- 
gegangen, da die dauernd auf dem Papierftreifen verzeichnete 
Morjeihrift größere Sicherheit der richtigen Wiedergabe ber 
Nachrichten bietet wie das flüchtige Nadelſpiel. Wheatftone 
ſelbſt fuchte einige Jahre fpäter diefe Unficherheit der Ableſung 
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der Depeichen durch die Conftruction des Zeigertelegraphen zu 
befeitigen. Bei diefem find die Buchſtaben des Alphabet3 auf 
einem Zifferblatte im Kreiſe verzeichnet, ähnlich wie die Zahlen 
auf dem Zifferblatte einer Uhr. Durch eine Reihenfolge von 
furzen electrifchen Strömen, welche durch die Leitung geſchickt 
werden, wird ein Zeiger auf denjenigen Buchftaben geführt, auf 
welchen die Aufmerkſamkeit des Empfängerd gelenkt werden foll. 
Es gejchieht dies vermittelit eines Zahnraded, dad auf der Are 
befeftigt tft, um welche fidy der Zeiger dreht, und welches eben 
jo viele Zähne hat, wie Buchitaben oder fonftige Zeichen fich auf 
dem Zifferfreije befinden. In die Zähne des Zahnrades greift 
ein kleiner Hafen, weldher an dem Anker eined Electromagnetes 
befejtigt if. Durchläuft nun ein Strom die Windungen ded 
Eleetromagnetes, jo wird dad Rad und. mit ihm der Zeiger 
um einen Schritt fortbewegt. Wird der Strom unterbrochen, jo 
geht der Anker in feine urfprüngliche Stellung zurüd, indem er 
über den nächſten Zahn des durch einen Sperrfegel feitgehaltes 
nen Rades binfortgeht. Ein zweiter Strom bringt den Zeiger 
am einen zweiten Schritt weiter u.ſ. f., jeder Strom einen Schritt. 
Die gebende Station kann alfo den Zeiger ded Apparated der 
Smpfangftation durch eine geeignete Anzahl von kurzen Stroͤ⸗ 
men, die fie durch die Leitung ſchickt, auf jedes beliebige Zei— 
hen des Zifferblattes ſtellen. Folgen fich die kurzen Ströme 
in einem fchnellen Tempo jo lange, bis der Zeiger fein Ziel er- 
reicht hat, und tritt dann eine kleine Paufe ein, jo fann der 
Empfänger leicht ertennen, welche Buchſtaben oder anderweitige 
Zeichen jein Korreipondent bezeichnen wollte. Die Erzeugung 
der nöthigen Zahl von Strömungen, um ben Zeiger von dem 
zulegt mitgetheilten Buchſtaben auf den zunächft mitzutheilenden 
fortzubewegen, bewirkte Wheatftone durd) Drehung einer Kurbel 
auf einem Theilkreife, welcher diefelben Buchftaben und fonftigen 
Charactere in gleicher Reihenfolge trug, wie fie auf dem Ziffer: 
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blatte des Empfangdapparates fich befanden. Die Kurbel war 
Durch einen Nichtleiter der Clectricität, wie Elfenbein oder Holz, 
vom metallenen Theilfreife iſolirt. Die Oberfläche defjelben be- 
ftand abwechſelnd aus leitenden und nichtleitenden, d. i. mit 
Elfenbein auögelegten Feldern. An der Kurbel befand ſich eine 
Metallfeder, welche über dieje Felder des Theilkreiſes fortfchleifte, 
wenn fie gedreht wurde. War nun der Theilfreid des Gebers 
mit dem freien Pole einer zur Erde abgeleiteten Batterie und 
die Kurbel mit dem Leitungsdraht leitend verbunden, jo entftand 
jedeömal ein Strom in derjelben, wenn die Feder ein metalli- 
Iches Feld paſſirte, und derfelbe hörte wieder auf, wenn fie auf 
ein nichtleitendes überging. Bewegte man aljo die Kurbel von 
einem Buchitaben bis zu irgend einem andern fort, jo mußte auch 
der Zeiger ded Empfängers bi zu demjelben Buchſtaben forte 
rüden, oder mit andern Worten Kurbel und Zeiger mußten 
ftetö auf denſelben Buchftaben zeigen. Das Telegraphiren be- 
ftand aljo einfach darin, daß der Geber der Depefche die Kurbel 
nad) einander auf alle Buchitaben der mitzutheilenden Nachricht 
ftelte und der Empfänger die Buchftaben ablas, auf welchen 
der Zeiger einen Augenblid ftill ftand. 

Diefer einfachite Zeigertelegraph Wheatſtone's wurde theils 
ſchon von ihm felbit, theild von Andern vielfach verändert und ver: 
beijert. Durdy Einführung eines Uhrwerkes, welches den Zeiger des 
Empfängers fortbewegte und eine Einrichtung, welche nıan in der 
Uhrmacherei ein Echappement nennt, fonnte die Zahl der nöthigen 
Ströme, um den Zeiger von einem Buchſtaben zu einem andern 
zu bewegen, auf die Hälfte reducirt werden, indem der Anzug 
des Ankers jowohl wie fein Abfall den Zeiger um einen Schritt 
vorwärts bewegte. AnderfeitS wurde die Wheatſtone'ſche Kurbel 
ganz bejeitigt, indem man die Herftellung und Unterbrechung 
ded Stromes durch den Electromagnet felbit auöführen ließ. 
Bei diefer, bier nicht näher zu bejchreibenden, Einrichtung waren 
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bie Electromagnete der an beiden oder mehreren Stationen be⸗ 
findlichen Empfangsapparate gleichzeitig in die Leitung einges 
ichaltet. Die Apparate bildeten felbftthätige electromagnetifche 
Majchinen, deren Zeiger immer gleichzeitig den Buchſtabenkreis 
durchliefen.. Seder Apparat war mit Taſten verjehen, weldje 
mit den entiprechenden Buchftaben des Zifferkreiſes verjehen 
waren. Ward eine Zafte niedergedrüdt, jo durchliefen die 
Zeiger jämmtlicher im Leitungöfreife befindlichen Apparate den 
Theilkreis des Zifferblattes bis zu dem Buchftaben, deſſen 
Zafte niedergedrüdt war und blieben bier jo lange ftehen, wie 
die Taſte niedergedrüdt erhalten wurde. Die Depeichengabe 
geſchieht bei diefem jelbitthätigen Zeigertelegraphen mithin das 
durch, daß der, welcher eine Depeche geben oder ſprechen will, 
wie man es gewöhnlich ausdrüdt, auf den Zaften feines Appas 
rated die Depeiche abipielt. Die Zeiger aller eingefchalteten 
Apparate Stehen dann bei jedem zu gebenden Zeichen einen 
Augenblid till und machen ed dadurch den Beobachtern er- 
kenntlich. 

An die Zeigertelegraphen ſchließen ſich die eigentlichen 
Drucktelegraphen an. Schon Wheatſtone verband mit ſeinem 
noch ſehr unvollkommenen Zeigertelegraphen eine Drudvor- 
richtung. Daſſelbe thaten auf andere Weiſe die Conſtructeure 
ſpäterer Zeigertelegraphen. Sie beſteht im Weſentlichen immer 
darin, daß anſtatt des Zeigers eine Scheibe gedreht wird, 
an deren Peripherie ſich gewöhnliche Buchdrucktypen befinden. 
Durch Mechanismen, deren Beſchreibung hier übergangen wer⸗ 
den muß, wird der Buchſtabe, bei welchem der Apparat einen 
Augenblick ſtill ſteht, auf einem Papierſtreifen abgedruckt, wel⸗ 
cher nach Ausführung des Abdrucks etwas vorrückt, um dem 
nächſten Buchſtaben Platz zu machen. Die Depeſche erſcheint 
dann auf dem Papierſtreifen wie gewöhnlicher Buchdruck. 

Eine weitere Verbeſſerung des Wheatſtone'ſchen Zeigertelegra⸗ 
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phen beiteht in der Einführung magnetoelectrifher Ströme zur 
Fortbewegung der Zeiger anftatt der galvanifchen Batterteftröme. 
Wenn man die Pole eined &lectromagneted den Polen eines 
kräftigen Stahlmagnetes ſchnell nähert, jo entiteht in den Win⸗ 
dungen des Electromagnetes während der Annäherung ein kurzer 
electriicher Strom. ntfernt man den Clectromagnet wieder, 
jo entſteht ein eben folcher Strom von entgegengelebter Richtung. 
Bringt man nun mit der Kurbel des Wheatſtone'ſchen Zeiger: 
telegraphen einen Clectromagnet in derartige mechaniſche Ver⸗ 
bindung, daß die Pole deffelben ſich beim Fortgang der Kurbel 
von einem Buchftaben zum nächiten den Polen eined Stahl: 
magnetes nähern und beim naächſten Schritt der Kurbel wieder 
von ihm. entfernen, fo erhält man jo viel Ströme, wie Buch⸗ 
ftabenfelder von ber Kurbel durchlaufen werden. Durdlaufen 
diefe Ströme anftatt der Batterieftröme die Leitung und 
die Windungen der &lectromagnete der eingefchalteten Em⸗ 
pfangsftationen, fo ift dadurch das Mittel gegeben, die Zeiger 
ber leßteren in gleicher Weife in Webereinftimmung mit ber 
Kurbel zu erhalten, wie e8 bei Anwendung galvanifcher Ströme 
ber Fall war. 

Die bisher beichriebenen Zeiger- und Drudtelegraphen er: 
halten jämmtlich den übereinftimmenden Gang ded Empfänger 
mit dem Geber durch eine Reihe von kurzen Strömen, von welchen 
jeder einzelne oder jedes Paar entgegengefehter Ströme die 
Zeiger oder Drudräder um einen oder zwei Schritte weiterführt. 
Der Engländer Bain conftruirte einen Drudtelegraphen nach 
einem andern Principe. Er ließ die Typenfcheiben durch Uhr⸗ 
werfe drehen, welche einen genau gleichen Gang hatten. Durch 
einen electriichen Strom, der den Telegraphendraht durchlief, wur⸗ 
den diefe Uhrwerke gleichzeitig ausgelöſt und durch Unterbrechung 
bed Stromes wieder angehalten. Singen die Uhrwerfe wirklich 
gleich fchnell, jo mußten die Zeiger oder Drucdwerfe immer 
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auf demfelben Buchſtaben ftehen bleiben, wenn fie vor der In⸗ 
gangfegung eine gleiche Stellung hatten. Es ift daher hier nicht 
die Zahl der Ströme, fondern die Zeitdauer der Ströme, welde 
die Etellung des Zeiger oder Drudraded beftimmt. Durch 
den Amerikaner Hughes ift diefer Apparat in neuerer Zeit wes 
ſentlich verbefjert und drudt jeßt telegraphifche Nachrichten mit 
einer überrafchenden Sicherheit und Schnelligkeit, die ihm eine 
dauernde Berwendung neben dem Morſe'ſchen Schreibtelegraphen« 
ſyſtem zu fichern fcheint. 

Außer den bisher bejchriebenen drei Telegraphenſyſtemen, 
welche in größerem Mapftabe zur Anwendung gelommen find, 
dem Nabeltelegraphen, dem Schreib-, und dem Zeiger- umd 
Drudtelegraphen find noch mehrere andere in Borfchlag gebracht 
und auch zur Anwendung gelommen. So ſchlug Borffelmann 
be Heer ſchon 1839 einen auf die phufiologifche Wirkung des 
electrifchen Stromes bafirten Zelegraphen vor. Die Finger 
des Cmpfängerd follten bei demjelben in den telegraphiichen 
Schließungskreis eingejchaltet werden durch Berührung metalli- 
cher Knöpfe, welche dad Ende der Leitungen bildeten. Seder 
Etrom , welcher eine Leitung durchlief, erzeugte dann ein frampf- 
baftes Zuden des betreffenden Fingerd, woraus erfannt werden 
tonnte, in welcher Leitung ein electriiher Strom erzeugt war 
und wie lange derjelbe dauerte. An Stelle ded Weder jollte 
der Telegraphilt an jeinem Körper zwei mit den Drähten in 
feitender Berbindung ftehende Metallplatten tragen, welche ihm 
dann die fühlbare Aufforderung bradıten, feine Finger zum 
Empfang einer Depeiche auf die Metallfnöpfe zu legen! 

Wie bereitö früher mitgetheilt, verband ſchon Steinheil 
mit feinen Telegraphen Kleine Gloden von verfchiedener Tonhöhe, 
durch welche der Empfänger einer Depefche befähigt wurde, die⸗ 
felbe durch das Gehör zu verftehen. Solche acuftifche Telegraphen 
find ſpäter von Andern mehrfach conftruirt, fie Tonnten aber 
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ebenjo wenig wie die Nadel- und Zeigertelegraphen den Schreib» 
und Drudtelegraphen gegenüber, welche die Depejchen dauernd 
lesbar machen, das Feld behaupten. Dagegen haben fjoldye 
acuſtiſche Telegraphen, welche nidyt vellftändige Nachrichten, 
jondern einige bejtimmte Eignale geben jollen, eine jehr allge» 
meine Anmendung gefunden. Man bedient ſich ihrer ald Weder, 
um die Aufmerkſamkeit des Telegraphiſten auf feinen Empfang» 
apparat zu lenken, als electrifche Glodenzüge, und bejonders in 
Deutihland in großem Maßſtabe ald Signalapparate für die 
Beamten der Eijenbahn, um denjelben den Abgang eined Zuges 
von der nächſten Station anzuzeigen. Bei dieſen Läutewerken 
der Eilenbahnen wird die Bewegung der fchweren Hämmer, 
welche die großen auf den Häuschen der Bahnwärter angebrachten 
Sloden ertönen laſſen, natürlidy nicht vom electrifchen Strome 
direct ausgeführt, ſondern durch dad Gewidjt eines Uhrwerkes, 
defien Auslöfung durch die Anziehung eines Heinen Magnet- 
ankers durdy den electrifchen Strom bewirkt wird. 

Auch die zerjeßende oder chemiſche Wirkung des electrifchen 
Stromes ift zur Conftruction verfchiedenartiger Telegraphen⸗ 
apparate benußt worden. Bekanntlich war der erfte electrifche 
Zelegraph, der Sömmering'ſche, ein electrochemijcher, indem die 
Signale durdy Wafferzerjeßung fichtbar gemacht wurden. Außer 
dem Waſſer zerjebt aber der electriihe Strom auch viele 
in Waſſer gelöfte Metallverbindungen, indem er dad Metall 
aus denfelben abfcheidet. So kann man durdy den electrifchen 
Strom Kupfer, Silber, Gold, Nidel und andere Metalle auf 
der Oberfläche anderer metallener Körper oder auf leitenden 
Formen ablagern, wie ed bei der galvanischen Berfilberung, 
Bergoldung und der Galvanoplaſtik gejchieht. Beſonders leicht 
und ſchon durch jehr ſchwache Ströme wird unter andern das 
Sodkalium, fo wie das blauſauere Eiſen durch den electrifchen 
Strom zerfeßt. Tränkt man einen Papieritreifen mit einer Lö⸗ 
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jung derartiger Salze und läßt denſelben im feuchten Zu⸗ 
ſtande durch ein Uhrwerk unter einer Metallſpitze fortziehen, 
welche ihn gegen ein unter dem Papierftreifen befindliches Me: 
tallſtück drüdt, fo hinterläßt die Spiße auf Dem Papiere fo lange 
einen dunffen Strih, wie ein Strom von der Spibe durch 
das Papier geht. Man kann alſo eine ſolche Einrichtung nady 
des Engländerd Bain Vorfchlage anftatt des Morſe'ſchen Tele: 
graphenmechanismus zur SFirirung der Morfefchrift benuben. 
Der Engländer Bakewell begründete hierauf ſchon im Jahre 
1847 jeinen electrochemifchen Gopirtelegraphen. Diefer Apparat 
erregt dadurch befondered Interejje, daß er die Handfchrift des 
Abjenderd der Depeiche jelbft oder auch bildlidhe Darftellungen 
zu reproduciren im Stande ift. An jedem der beiden Orte, 
welche durch einen ifolirten Leitungsdraht mit einander verbunden 
find, befindet ſich eine metallene Walze. Auf der einen ift mit 
einer iſolirenden Kaddinte die Depeſche gejchrieken oder das zu 
telegraphirende Bild gezeichnet. Die Walze der andern Station 
ift mit einem Blatte chemifch präparirten feuchten Papiers be⸗ 
Heidet. Durch jorgfältig regulirte Uhrwerke fünnen beide Walzen 
in genau gleicher Gefchwindigfeit um ihre Are getreht werden. 
Auf der Oberfläche jeder Walze jchleift eine Metallipite, welche 
mit der anderen durch den ifolirten Leitungsdraht verbunden ift. 
Stehen nun die beiden Metallwalzen felbit durch einen zweiten 
Draht oder die Erde in leitender Verbindung mit einander 
und ift in dem fo hergeftellten Leitungsfreije irgendwo eine gals 
vaniſche Batterie eingefchaltet, jo würde er ftetö von einem 
Strome durdlaufen und hierdurch auf dem Papteritreifen ein 
ununterbrochener farbiger Strich gebildet werden, wenn nicht Durch 
die Lackſchicht der Schrift jedesmal eine kurze Unterbrechung bed 
Stromes herbeigeführt würde, wenn die Spiße über einen 
Schriftzug fortgeht. Diefe Uebergänge über die Schriftzüge 
zeigen fich mithin auf dem Papier ald weiße Punkte in der 
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ſchwarzen Linie. Durch eine einfache Vorrichtung werden die 
Spiten nad) jeder Umdrehung der Walzen etwas jeitwärts 
gefchoben. Es wird ſich alfo auf dem Papierblatte eine Schraf- 
firung aus dunklen Linien bilden, in weldyer die Buchftaben oder 
die Zeichnung in der hellen Farbe des Papiers fichtbar find. 
Ebenjo kann man auch den ganzen Eylinder mit Ladfarbe über- 
ziehen und das zu übertragende Bild oder die Schriftzüge in 
den Ueberzug einradiren. Es wird der Strom jet nur cirkuliren, 
wenn die Spige eine radirte Stelle trifft und dadurch in me⸗ 
tallifche Verbindung mit der Walze tritt. Das Bild auf dem 
PDapierblatte wird dann aus fchwarzen Punkten auf weihem 
Grunde befteben. 

Diefer Bake well'ſche Gopirtelegraph bat das Interelle 
des Publicums durch feine auf den erften Blick wımderbar 
ſcheinende Leiftung ftetd in hohem Grade in Anſpruch genom- 
men. Er ift häufig neu erfunden und vielfach verändert, 
ohne dadurdy weſentlich verbeflert zu werden, und man koͤnnte 
thn mit einigem Rechte die telegraphiiche Seeichlange nennen, 
die die Welt von Zeit zu Zeit durch ihr Auftauchen aus der 
Bergeffenheit in Bewegung jet, um dann wieder ſpurlos zu 
verjchwinden! Sn der That wird died Syſtem nie eine größere 
practiihe Bedeutung erlangen, wenn aud die mechaniſchen 
Schwierigkeiten vollftändig überwunden werden.” Die Gründe 
liegen theild in fpäter zu erörternden Cigenthümlichkeiten der 
Leitungen, welche die Anwendung der electrocyemifchen Tele⸗ 
graphen jehr erjchweren, hauptjächlich aber darin, daß die Nad}= 
bildung der für die Menſchenhand, aber nicht für die telegra= 
phijche Mebertragung zwedmäßigen Schriftzeichen einer weit grö- 
Bern Zahl von telegraphiichen Elementarzeichen bedarf, wie ein 
Steinheil’jche8 oder Morſe'ſches Schriftzeichen, welches ſpeciell 
für diefen Zwed combinirt if. Bei Anwendung folder tele= 
graphiſchen Schriftzeichen, welche aus den einfachiten Combi⸗ 
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nationen zweier Clementarzeichen beim Morfe’ichen Alpha⸗ 
bet — des Punktes und Striches — beitehen, wird man alſo 
durch einen Leitungsdraht in derjelben Zeit eine weit größere 
Zahl von Depeſchen geben fönnen, wie bei der Copirung der 
gebräuchlichen Schriftzeichen der Hand durch den Copir-Tele— 
graphen Bakewell's oder die feiner Nachfolger. 

Diefer theoretifche Vorzug derjenigen Zelegraphen, welche 
die einfachſten Sombinationen von &lementarzeichen für die 
Bildung der telegraphiichen Zeichen benußen, giebt ihnen auch 
den Zeiger: und Fettern- Drudtelegraphen gegenüber ein blei- 
bendes Webergewidht. Um den Zeiger oder dad Typenrad 
vom erften zum lebten Buchſtaben ded Alphabetes zu bringen, 
find, wie früher auseinandergeſetzt ift, mindeftens halb fo viel 
Ströme erforderlich, wie dafjelbe Buchſtaben enthält, aljo be> 
darf auch die Herftellung eines telegraphifchen Zeichend bei ihnen 
einer größeren Durchichnittlichen Zahl von Strömungen wie beim 
Morſe'ſchen Telegraphen. Der leßtere ift daher einer größeren 
Transmiſſionsgeſchwindigkeit fähig, da die Menge der durch 
eine Zeitung in einer bejtimmten Zeit zu gebenden Ströme eine 
begrängte ift. Auch der Bain'ſche und der auf dafjelbe Princip 
begründete Hughes'ſche Drudtelegraph machen hiervon feine 
Audnahme, obgleich fie nur eined Stromwechſels zur Darftel- 
fung eines Reiterndrudes bedürfen, da es für die Transmiſſions⸗ 
geſchwindigkeit ganz gleichgültig ift, ob Die Zeit der Drehung 
des Typenrades durch einen dauernden Strom oder durch eine 
Reihe Turzer Ströme ausgefüllt wird. Entſcheidend ift nur 
die Dauer ded einzelnen Stromes, weldher ein Clementar- 
zeichen, aljo den Fortgang ded Drudrades, um einen Schritt, 
auszuführen im Stande ift und die mittlere Zahl oder das 
ihr entiprechende Zeitintervall foldyer Strömungen, das zur 
Heritellung eined telegraphiichen Zeichen durchfchnittlich erfor- 
derlich ift. Bei kürzeren Telegraphenlinien, bei welchen die Koften 
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der Anlage und Erhaltung der Leitung. nicht, wie bei langen 
Linien, fehr überwiegend über die Koften der Arbeit der De- 
peichenbeförderung find, kommt es jedoch weniger darauf an, 
möglichft viele Depefchen in einer beftimmten Zeit durch einen 
Leitungsdraht ſchicken zu können, ald vielmehr darauf, die Ar- 
beit des Gebend und Empfangens möglichſt ein zu machen. 
Die Richtung, in welcher die Telegrapbie fich weiter entwideln 
wird, muß alfo aller Wahrfcheinlichkeit nach die fein, daß für 
die Korreipondenz entfernter Drte und Länder mit einander die 
Mebertragung der Morſeſchrift auf mechanifchem Wege, für die 
Korreipondenz näher an einander liegender Drte dagegen ber 
Letterndrud in allgemeine Anwendung fommen wird. 

Wie aus der obigen Schilderung der allmähligen Ent- 
widelung des Gedankens der electriichen Zelegraphie zu den 
jet gebräudylichen Inftrumenten hervorgeht, waren es haupt⸗ 
ſächlich practifche Schwierigkeiten, welche erft im Laufe der Zeit 
überwunden wurden. Der Gelehrte konnte leicht Methoden und 
Sombinationen erfinnen, weldye telegraphiihe Mittheilungen 
möglich machten und welche fich auch, im Zimmer verfucht, treffe 
ih bewährten. In Wirklichkeit trat aber ein neues fchlimmes 
Element hinzu, welches feine Pläne durchkreuzte — die ifolirte 
Leitung zwilchen den telegraphiich zu verbindenden Orten. 

Um die großen Schwierigfeiten, welche diefe herbeiführte, rich« 
fig würdigen zu fönnen, muß man fid) Mar machen, welche Anfor- 
derungen an eine gute Yeitung geftellt werden müſſen und wels 
chen Gefahren aller Art diejelbe ausgeſetzt iſt. Der Leitungs 
draht muß nicht nur in ununterbrochenem metalliichen Zuſam⸗ 
menhange von einem Ende bi8 zum anderen ftehen, er darf 
auf diefem ganzen langen Wege an feinem einzigen Punkte in 
gut leitender Verbindung mit dem Erdboden ftehen. Cine ſolche 
leitende Verbindung wird durch jeden metallifchen oder auch 
nur feuchten Körper, welcher gleichzeitig den Draht und die Erde 


31 


berührt, ja jogar durch die benetzte Oberfläche eine8 nichtleiten- 
den Körpers hergeftelt! Hätte man alfo auch den Draht mit 
Glas, Porzellan oder Kautfchouf von den hölzernen, im trocknen 
Zuftande ſelbſt ſchon ziemlich gut ifolirenden Pfoften, die ihn 
vom Erdboden entfernt halten, getrennt, fo benette doch jeder 
an irgend einer Stelle der Leitung eintretende Negenfall die 
Oberfläche der Sjolatoren und ftellte eine leitende Verbindung 
mit dem Erdboden her, durch welche die Clectricität diefem 
direct zugeführt wurde, anftatt den großen Umweg durch den 
Apparat der entfernten Station hindurch zu machen. Selbſt 
bei trodnem Wetter gefährden die leitenden Blätter der Bäume, 
wenn fie durch den Wind an den Draht getrieben werden, deſ⸗ 
fen Sjolation. Jede Gemitterwolfe, die fi am irgend einer 
Stelle der Leitung dieſer nähert oder von ihr entfernt, jede 
Störung ded magnetifchen Gleichgewichtes der Erde, wie fie 
namentlich bei Nordlichten ftark auftritt, erzeugt electriſche Ströme 
in der Leitung, welche ebenjo wie die unvollftändige und ver- 
änderliche Sfolation derfelben die regelmäßige Function der Ap⸗ 
parate ftören. Ein in die Leitung irgendwo einfchlagender Blitz 
zerftört oft ganze Streden derjelben und mit ihr die Apparate 
der benachbarten Stationen, wenn fie nicht Durch gute Blitzab⸗ 
leiter vor feiner Wirkung geſchützt find. Berüdfichtigt man hier- 
bet noch die unzähligen Creigniffe aller Art, welche Drähten, 
Siolatoren und Pfoſten Zerftörung drohen, fo erfcheint es noch 
jet oft wunderbar, daß Leitungen, welche ununterbrochen die 
halbe Erdperipherie umkreiſen, in oft längere Zeit ungeftör- 
tem Betriebe fein künnen. 

Erſt almählig lehrte Nachdenken und Erfahrung diefe ftö- 
renden und zerftörenden Einflüffe entweder zu bejeitigen oder 
doch unſchädlich zu machen. Durdy die Glodenform der Iſola— 
toren wurde eine ſtets troden bleibende Dberfläche des Iſola— 
tors gebildet, welche die Iſolirung des Drahtes auch bei Res 
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genwetter ficherte. Dide Eifendrähte, die man aritatt der kupfer⸗ 
nen verwendete, wideritanden dem Sturme, dem Reife und der 
Zeritörung durch den Blitz und Muthwillen beſſer wie die frü- 
heren kupfernen Daffelbe tbaten ftarfe Pfolten, die man an 
Stelle der früheren dünnen Etangen verwendete. Endlich lernte 
man die telegraphifchen Apparate fo zu conftruiren, daß fie audy 
bei großen Schwankungen der Stromitärfe noch ungejtört umd 
richtig Function'rten. 

Nicht mit Unrecht erſchien den Männern, welche zuerjt den 
Gedanken des electriichen Telegraphen faßten und pflegten, die 
eben gefchilderten Schwierigfeiten der oberirdiſchen Leitungen 
jo unüberwindlich groß, daß fie es viel leichter audführbar hiel⸗ 
ten, die Leitungsdrähte mit einem tjolirenden Ueberzuge zu ver- 
ſehen und fo in den Boden einzugraben. Sömmering wollte 
jeine 27 Drähte einzeln mit Seide überjpinnen und dan zu⸗ 
fammen durch Glas- oder Thonröhren vom Erdboden ifoliren. 
Gauß und Weber, jo wie auch Steinheil, benubten zwar 
ſchon oberirdilche Leitungen, doc widerſtanden diejelben nur 
kurze Zeit den zerjtörenden Einflüffen aller Art und gaben auch 
während ihrer Dauer zu fortwährenden Störungen der Depeſchen⸗ 
beförderung Beranlaffung. 

Den Amerilanern und Engländern gelang ed zuerit, die 
Schwierigkeiten der oberirdifchen Drahtführung einigermaßen 
zu überwinden. Auf dem europäifchen Continente verfuchte man 
dagegen anfänglih das unterirdiiche Leitungsiyftem practiſch 
durchzuführen, da man hier mehr wie in jenen Ländern mutb- 
willige Zerftörung der aller Welt fichtbaren und zugänglichen 
oberirdifchen Leitungen fürdhtete. Sacobi in Peteröburg machte 
ausgedehnte Verjuche mit Kupferdräbten, die durch Umwindung 
mit Kautjchouf und durch übergezogene Glusröhren vom Erd» 
boden ifolirt wurden. Es zeijte fi aber bald, daß auf die⸗ 
jem Wege feine außreichende Sfolation erreicht wurde, da die 
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Feuchtigkeit ded Bodens durdy die Nähte des Kautſchouks und 
die Berbindungsitellen der Glaßröhren fi einen Weg zum 
Drahte bahnte und die lebteren auch häufig zerbrachen. In 
Preußen begann man zwar mit oberirdifchen Drähten, ward 
aber durch die häufig eintretenden Störungen wieder davon 
zurüdgeichredt. Nachdem man dann den von Sacobi betretenen 
Weg geprüft und ebenfalld als unbrauchbar erfannt hatte, vers 
fuchte man auf einem anderen, vielverfprehenden Wege die 
Herftellung ficherer unterirdifcher Leitungen. Es war im Jahre 
1846 ein neues Material, die gutta percha, befannt geworden, 
welche viele Eigenjchaften, worunter die ausgezeichnete ifolirende 
Eigenschaft, mit dem Kautichouf gemein hat, fich aber von dem 
felben wefentlich dadurch unterfcheidet, daß fie im erwärmten 
Znftande einen plaftifchen Zeig bildet. Die Schwierigkeit, Dies 
fen Zeig zu einer den Draht eng umſchließenden Röhre ohne 
Naht zu formen, wurde durd eine eigenthümliche Mafchine be⸗ 
feitigt, welche die weiche gutta percha durch ſtarken Drud con» 
tinuirlih um die die Mafchine pajfirenden Drähte legte. Die 
jo bergeftellten Leitungen waren in der That vollitändig aus⸗ 
reichend tfolirt und functionirten auf. den ausgedehnten Linien, 
De in Norddentfchland in den nächften Sahren in zu großer 
Weberetlung angelegt wurden, mit vollftändiger Sicherheit. Die 
Schwierigkeiten der Auffindung fehlerhafter Stellen ımd uns 
zählige andere wurden zwar ebenfalld glüdlich überwunden — 
es ftellte fich aber trotzdem bald heraus, daß die Leitungen, Die 
ohne befonderen Äußeren Schub in den Boden gelegt wurden, 
unhaltbar waren. Die gutta percha wurde von Ratten und 
Mänfen zernagt und wurde namentlich durch den Sauerftoff der 
Luft, welcher durch den Ioderen Boden bis zu den Drähten ge= 
langte, bergeftalt verändert, daß fie ihren Zufammenhang und 
ihre iſolirende Fähigkeit ſchon nach wenig Sahren einbüßte. 

Seit diefen ungünftigen Erfahrungen ift man überall, wo 
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ſie irgend anwendbar ſind, zu oberirdiſchen Leitungen überge— 
gangen, die inzwiſchen weſentliche Verbeſſerungen erfahren ha⸗ 
ben. Faſt alle enropäiſchen Länder find jetzt von einem eifer- 
nen Drahtnetz überjpannt, durdy welches der electriiche Bote die 
Gedanken und Nachrichten der Menfchen in wunderbarer Ge- 
Ichwindigkeit von Ort zu Ort, vom atlantifchen Meere zum in= 
diichen und ftillen Ocean befördert! Der ſtets wachſende tele= 
graphifche Verkehr macht natürlich eine immer größer werdende 
Zahl von Leitungddrähten erforderlih, die in manchen Ge⸗ 
genden ſchon ſchwer an den Pfoften, welche jchon alle Eiſen⸗ 
bahnen und viele Straßen begleiten, in der für die ſichere Iſo⸗ 
lirung nöthigen Entfernung von einander anzubringen find. 
Diele Schwierigkeit und die Erfahrung, daß mit der Zahl der 
Drähte die Eicherheit jedes einzelnen fich vermindert, wird 
wahrjcheinlic mit der Zeit wieder zum verlafjenen unterirdifchen 
Syſteme zurüdführen. Für dieſes tft jet durch die Entwidelung 
der unterfeeifchen oder jubmarinen Zelegraphie eine befjere Er⸗ 
fahrungögrundlage gegeben. Verſuche, breite Flüffe und Heine 
Meeredarme durch Verſenkung ifolirter Drähte telegraphiich zu 
unterbrüden, waren fchon vor den preußiichen Verſuchen mehr⸗ 
fach angeftellt, doch immer mit ungünftigem Erfolge. Erſt die 
um die Drähte gepreßte gutta percha bot ein Mittel der ficheren 
Holirung und machte fubmarine Leitungen möglich. Die erften 
auf diefe Weiſe bergeftellten Unterwafjerleitungen waren eine 
im Frühjahr des Jahres 1848 ausgeführte Leitung im Kieler 
Hafen zur Entzündung von unterfeeifchen Minen, welche gegen 
die däniſchen Kriegsfchiffe angelegt wurden, und der Webergang 
über den Rhein bei Eöln. Bald darauf bemädhtigten die Eng- 
länder fich dieſes Mitteld zur Herftellung größerer fubmariner 
Leitungen. Die mit gutta percha umpreßten Drähte wurden 
zu dem Zwede erft mit getheertem Hanf und dann mit Eiſen⸗ 
drahten dicht ummımben, wodurch fie eine große Feſtigkeit er- 
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hielten und vor äußeren Beſchädigungen geſchützt waren. Ein 
jolche8 electrifches Drahtſeil oder Kabel wird in ähnlicher Weife, 
wie die Schiffer ihre Seile zufammenrollen, in den Raum bes 
zum Auslegen bejtimmten Dampfichiffes eingelegt. Iſt das Schiff 
an dem Küftenpunkte angelommen, von wo die Legung beginnen 
ſoll, jo wird zuerit vom Lande aus, dur die Brandung hin- 
durch bis zum tiefen Waſſer, ein mit jehr dicken Eifendrähten 
umwundenes, jogenannted Küſtenkabel gelegt, welches der Zer⸗ 
ftörung mehr widerfteht wie das dünnere, für das tiefe Waſſer, 
wo dieſe Gefahren weit geringer find, beitimnte Kabel. Nach: 
dem das Ende, diejed Küftenfabeld mit dem zuleßt eingelegten 
Ende des auf dem Schiffe befindlichen Kabels ficher verbunden 
ift, beginnt das Schiff feine Fahrt zum anderen Küftenpunfte. 
Sft es bier wieder glüdlich in flachem Waſſer angefommen, fo 
wird das Ende des Ziefleefabeld wieder. mit dem ſchon im 
Voraus gelegten Küftenfabel verbunden, wodurch die telegra⸗ 
phiſche Verbindung dann vollendet iſt. 

Diefe jo einfach ericheinende Operation ift aber trotzdem 
ein jehr jchwieriged und gefahrvolles Unternehmen, bejonders 
dann, wenn die Waffertiefe groß ift. Während das Schiff durch 
die Kraft feiner Maſchine dem Ziele zueilt, und das Kabel über 
eine neben dem Steuer angebrachte Rolle dem Meere zugeführt 
wird, fintt ed hinter dem Schiffe in Folge der Schwerkraft 
langjam bi8 zum Boden ded Meered. Würde dad Kabel durch 
feine diefer Schwere entgegenwirfende Kraft auf dem Schiffe 
zurüdgehalten, fo würde es in großer Gejchwindigfeit auf der 
vom Waſſer gebildeten jchiefen Ebene in die Tiefe hinabgleiten. 
Um dies zu verhindern, muß es durch Bremdvorrichtungen mit 
einer Kraft zurüdgehalten werden, weldye dem Gewicht eines 
ſenkrecht vom Schiffe bis zum Meereöboden hinabhängenden 
Kabelftüces möglichit genau gleich ift. Bei großer Meereötiefe, 
die oft eine halbe geographiiche Meile überfteigt, ift dieſe Kraft 
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fo bedeutend, daß die Gefahr des Reißens des Kabelö bei der 
geringiten Störung ‚groß wird. Wird die Auslegemajchine auch 
nur einen Augenblid unbrauchbar, oder wird daß Kabel durch 
andere Gründe, durch Verwidelung oder in Folge des häufig 
vorfommenden Brechens eined Umhüllungsdrahteö, auf dem 
Wege aus dem Schiffsbauche bis zum Wafler feftgehalten, fo 
ift ed in tiefem Waller gewöhnlich verloren. Doch aud) ohne 
zu reißen, kann das Kabel unbrauchbar werden, wenn die iſo⸗ 
lirende Hülle des Drabted die geringfte Beichädigung hat 
oder erhält, durch weldye das Waſſer Zutritt zum Leitungsdrahte 
findet. Durdy die jorgfältigite Prüfung, während und nad) der 
Anfertigung, bat man ſich zwar vorher überzeugt, daß der iſo⸗ 
lirende Ueberzug fehlerfrei ift, aber ber ftarfe Zug, dem das 
Kabel während der Legung ausgeſetzt wird, bringt doch hin 
und wieder Sfolatiensfehler zum Vorſchein, die vorher nicht zu 
bemerken waren. Es muß dad Kabel daher während der Le⸗ 
gung einer unausgefeßten electrifchen Prüfung unterworfen wer: 
ben. Zeigt ſich ein Sfolationsfehler, jo muß die Legung fofort 
unterbrochen und der zulebt gelegte Theil ded Kabeld wieder 
in dad Schiff zurüdgewunden werden. Aus den angeftellten 
electriichen Strommefjungen muß dann die Lage des Fehlers 
beftimmt und die Reparatur darauf ausgeführt werden. Reißt 
das Kabel hierbei, fo ift zwar der bisher gelegte Theil beffels 
ben verloren, aber doch wenigftend ber noch auf dem Schiffe 
befindliche Theil gerettet. 

Auf eine nähere Bejchreibung der Einrichtungen und Unter: 
juhungsmethoden, mit Hülfe deren es gelungen tft, Die große 
Unficherheit der Anfertigung und Legung der fubmarinen Ka⸗ 
bel nach und nach jo weit zu befeitigen, daß im Laufe diejes 
Jahres ſogar das große biöherige Problem der Zelegrapbie, 
die Herftellung einer directen telegraphifchen Leitung zwiſchen 
Europa und Amerika glüdlich gelöft werden konnte, kann wes 
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gen des begränzten Raumes und Zweckes dieſer Blätter hier 
nicht näher eingegangen werden. 

Dieſe telegraphiſche Verbindung der Weſtküfte Irlands mit 
der Küſte von New-Foundland iſt nicht nur bemerkenswerth 
wegen der glücklich durchgeführten fehlerfreien Anfertigung und 
Legung des ca. 300 deutſche Meilen langen Kabels, ſondern auch 
wegen der unerwartet großen Geſchwindigkeit und Sicherheit, mit 
welcher die Depeſchenbeförderung durch daſſelbe erfolgt! 
Bereits im Jahre 1848 erkannte man eine eigenthümliche 
Eigenſchaft der von Berlin ausgehenden unterirdiſchen Leitun⸗ 
gen. Dieſe beſteht darin, daß der electriſche Strom nicht, wie 
bei oberirdiſchen Leitungen, in ſeiner ganzen Länge gleichzeitig 
und im jelben Augenblide, in welchem man den Leitungöfreis 
mit dem freien Pole einer electriichen Batterie berührt, aufs 
tritt, fondern daß der Etrom etwas jpäter am entfernten Ende 
ber Zeitung beginnt wie an dem der Batterie zugewendeten. 
Es hat died darin feinen Grund, daß ber Draht mit der feine 
ifglirende Hülle umgebenden feuchten Erde eine Leydener Flaſche 
bildet, in welcher die Electricität fich anfammelt. Die aud der 
galvanifchen Batterie in den unterirdifchen oder unterjeeifchen 
Draht eintretende lectricität muß daher zunächſt dazu vers 
wandt werden, die große Leydener Flaſche, welche er bildet, mit 
Slectricität zu füllen oder fie zu laden, und erft nachdem dies 
geſchehen iſt, kann der Strom am entfernten Ende der Leitung 
beginnen. Wird die Verbindung ded Drahted mit der galvant- 
ſchen Batterie unterbrochen, fo hört die Urfache der Ladung auf 
und die auf der Oberfläche des Drahted angeſammelt ruhende 
Electricität fließt num durch dad entfernte Ende der Leitung 
zur Erde, wodurch die Flaſche fich wieder entladet. Der 
Strom beginnt aljo nicht nur fpäter am entfernten Ende ber 
Leitung, jondern hört auch jpäter wieder auf. Man kann ſich 
diefen Vorgang ungefähr jo voritellen, ald wenn man durdy ein 
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langes dünnes Rohr mit elaftifchen Wänden Luft pumpen wollte. 
In der Nähe der Pumpe würde fidh das Rohr bei jedem Pum⸗ 
penftoße durch den elaftiichen Drud der hineingetriebenen Luft 
erweitern. Diefe Erweiterung würde in abnehmendem Maaße 
bis zum andern offenen Ende ded Rohres fortgehen und der 
Austritt der Luft aus demfelben würde erft in voller Stärke 
beginnen, wenn dad Rohr eine Tegelfürmige Form angenommen 
hätte. Nach Vollendung des Pumpenftoßed würde das Rohr 
fich wieder auf feinen normalen Durchmeſſer zufammenziehen 
und die überflüffige Luft aus dem entfernten Rohrende hin⸗ 
audgehen. Würbe ein zweiter Kolbenſtoß beginnen, bevor diefe 
Ausftrömung vorüber ift, jo würde die Luft nicht ſtoßweiſe 
aus dem entfernten Ende hervortreten, fondern ber Strom 
würde gar nicht mehr aufhören, und ſtets Luft ausfließen, wenn 
auch in wechfelnder Geſchwindigkeit. 

Aehnlich ift dad Verhalten der &lectricität in der untere 
irdifchen Leitung oder dem unterfeeifchen Kabel. Folgen bie 
electrifchen Strömungen, durch melde man eine Nachricht 
geben will, zu fchnell auf einander, fo wird ein ununter- 
brodener Strom am anderen Ende zum Vorſchein kommen, 
welcher zwar Heine Schwankungen in feiner Stärke zeigt, 
aber die Dauer der einzelnen gegebenen Ströme nit mehr 
Har erkennen, gejchweige mechaniſch dauernd fichtbar machen 
läßt. Man muß alfo auf unterjeeichen Linien weit langjamer 
ſprechen al8 auf oberirdifchen, um are Zeichen zu erhalten. 
Durch Anwendung von Wechſelſtrömen, das heißt von ab 
wechſelnd pofitiven und negativen Strömen, bat man diefe 
ftörenden Einflüffe zwar wefentlich vermindert und das Spre⸗ 
hen durch lange unterjeeiiche Leitungen ficherer gemacht und 
beichleunigt; fie ganz zu befeitigen, wird aber nie möglich 
werden. Beim atlantijchen Kabel wendet man jet Empfangs⸗ 
Inftrumente an, welche im Princip ganz mit denen, weldye 
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Gauß und Weber benubten, übereinftimmen. Es find Died 
Spiegelgalvangmeter, d. h. Magnetnadeln, an welchen Kleine 
Spiegel befeitigt find. Der Beobachter fieht in diefem Spiegel 
das Bild einer Heinen Flamme — wie Du Bois-Reymond Died 
bei feinen Borlefungen zur Sichtbarmachung jchwacher Nerven 
und Musfelitröme zuerſt benußte. Aus dem Hür- und Zurück⸗ 
zuden des Flämmchens, das durch die fehr ſchwachen Ströme 
* bewirkt wird, die als Endrefultat der Fräftigen Wechfelitröme, 
welche in die Leitung gefchict werden, am empfangenden Ende 
der Leitung zum Vorſchein Tommen, muß der Beobachter den 
Sim der Depeichen entziffern. 

Bei oberirdilchen Leitungen find die Ladungdericheinungen, 
welche die Benutzung langer unterfeeiiher und unterirdifcher 
Leitungen fo jehr erjchweren, wie jchon gejagt, kaum bemerkbar. 
Man kann aber dennoch aud) eine oberirdifche Yeitung als eine 
Leydener Flaſche anfehen, bei der der Draht und der Erdboden 
die Belegungen und die zwilchen Draht und Erde befindliche 
Luft die ifolirende Glaswand vertritt. Auch der oberirdijche 
Leitungsdraht muß mithin mit Slectricität geladen werden, bes 
vor der Strom am entfernien Ende beginnen kann. Der bier- 
durch bedingte Beitwerluft iſt aber wegen. des geringen Yaffungs- 
vermögen diefer Drahtflafche fo gering, daß er beim Telegra⸗ 
phiren durch die Hand nicht in Betracht kommt. Dagegen 
tritt er ſchon merklich auf beim mechaniſchen Telegraphiren, bei 
welchem man ſich der Gränze ber Leiſtungsfähigkeit des Lei⸗ 
tungsdrahtes ſchon nähert. Je länger und dünner dieſer iſt, 
deſto geringer iſt die Zahl der telegraphiſchen Zeichen, die man 
durch ihn in derſelben Zeit befördern kann. Auch aus dieſem 
Grunde iſt es nicht zweckmäßig, zu lange Leitungskreiſe zu be- 
nutzen, und vortheilhafter Translationsſtationen einzuſchieben, 
wenn die Depeſchen ſehr lange Wegſtrecken zu durchlaufen haben. 

Die Frage, welches die größte Geſchwindigkeit iſt, mit 
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welcher ein Draht Depeichen zu befördern im Stande tft, kann 
nad Dbigem nicht allgemein beantwortet werden, da diefelbe 
von der Zeit, welche der electriiche Strom gebraudt, um am 
anderen Ende der Leitung aufzutreten, oder, wie man es auch 
mit Unrecht auddrüdt, von der Geſchwindigkeit ter Clectricität 
im Drahte abhängt, und da diefe Zeit von der Länge und dem 
Duerjchnitte des Drahtes und von jeiner Entfernung von anderen 
Leitern, fowie auch von der größeren oder geringeren Leitungs» 
fähigfeit des Metalles, aud dem er befteht, abhängig if. Durch 
Rechnung bat man gefunden, daß die wirkliche Geſchwindigkeit 
der Electricität ſelbſt größer ift wie die des Lichtes, alfo über 
40,000 deutiche Meilen in der Secunde. Da man aber feinen 
Draht ausfpannen Tann, der Feine Flaſchenwirkung bat, jo ift 
bie Fortpflanzung der electrifchen Wirkung in allen telegraphi⸗ 
ichen Leitern eine weit geringere, bejonderd bei unterfeeifchen 
Drähten, bei welchen jene beſonders groß iſt. Zuverläffige 
Verſuche über die wirkliche Größe derfelben liegen noch nicht vor. 

Wie man fieht, haben Wiſſenſchaft und Technik noch ein 
weites Arbeitöfeld vor fi, um die Zelegraphie theoretifch und 
practifch fo fortzubilden, daß fie ben täglich größer werdenden 
Anforderungen, weldye das fociale Leben an fie ftellt, dauernd 
genügen koͤnne! 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Licht und Wärme, zwei weſentliche Faktoren für das Thier⸗ 
und Pflanzenleben, find für die menſchliche Exiſtenz von der 
größten Bedeutung. Allerdings empfängt unfere Erde Jahr 
für Jahr ein beftinnmtes Maß beider von der Somme, allein 
je mehr wir uns den Polen nähern, um fo geringer ift daffelbe, 
und jhon in einem großen Theil der gemäßigten Zone ver- 
mögen wir ber Winterfälte nur durch Tünftliche Erwärmung, 
dem Morgen: und Abenddimtel nur durch künftliche Erleuch⸗ 
tung ımferer Wohnräume zu begegnen. Aber auch die Bewohner 
der Tropengegenden, denen die Sonne dad Maximum der 
Wärme und bad intenfivfte Licht zufendet, fühlen das Bedürf⸗ 
niß, ihre Nahrung am Feuer zuzubereiten, fobald fie fich über 
die erite rohefte Stufe des Naturlebens erheben; die Zunahme 
ber Kultur fteigert dieſes Bebürfniß; fie vervollkommnet bie 
Hülfsmittel, Zeuer d. h. Licht und Wärme zu erzeugen und diefe 
zu verwenden; es entitehen Induſtriezweige, welche die Ver⸗ 
arbeitung von Körpern im Zeuer zum Zwed haben; mit einem 
Wort: das materielle Wohl der Kulturvölfer, injoweit ed von 
den Gegenftänden des Bedürfniſſes und des Luxus abhängig 
ift, ſetzt jenen vielgeftaltigen, bald einfachen bald kunſtfiunigen 
Gebrauch vorand, den der Menſch von dem göttlichen Funken 
bed Promethend zu machen gelernt bat. 
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Zeder weiß, dab Holz, Holzlohle, Steinkohle, Weingeift, 
Schwefel, Phosphor und mande andere Körper brennbar 
find, daß ein Stein dies nicht ift, aber nicht Jeder weiß den 
Grund. Noch im vorigen Sahrhumdert glaubte man, daß alle 
brennbaren Körper einen gemeinfamen Beftandtheil enthielten, 
der ihnen dieje Eigenfchaft ertheile, bi8 Lanoifier, ein be- 
rühmter franzöfifcher Chemiker, diefen Irrthum durdy Verſuche 
widerlegte. 

Befeftigt man eine brennende Kerze oder einen Wachs⸗ 
ſtock in einer Flaſche, welche man ſodann verſchließt, jo er⸗ 
löſcht fie nach kurzer Zeit. 

-Diefer einfache Verſuch beweift, dab die atmojphäriiche 
Luft zum Verbrennen eined Körperd nothwendig ift, daß alſo 
eine Wechſelwirkung zwilchen dem brennbaren Körper und der 
Luft beim Verbrennen ftattfindet. Was ift aber die und 
umgebende atmoſphäriſche Luft? Eie ift ein Gemiſch zweier 
verjchiedenen Luftarten, des Stidftoff8 und des Sauerſtoffs, 
und 100 Kubikfuß atmojphäriiche Luft enthalten faſt 80 Ku⸗ 
bikfuß Stidftoff und 20 Kubikfuß Sauerftoff. 

Seit Lavoiſier wilfen wir nun, daß die brennbaren 
Körper, wenn fie verbrennen, fich mit dem Sauerftoff der Luft ver» 
binden. Der Akt diefer Verbindung ift von einer Entwidlung 
von Licht und Wärme, begleitet, und die Verbrennung ift mits 
bin ein chemijcher Borgang. 

Zu den brennbaren Körpern gehören auch die Metalle. 
Erhitt man Zink in einem bededten Tiegel, und öffnet ihn, ſo⸗ 
bald er glühend ift, fo jchlägt eine ſchöne bläulichweiße Flamme 
heraus; das Zink verbrennt, d. h. es verbindet fidh mit dem 
Sauerftoff der Luft. In ähnlicher Art verbremmen Blei, Zinn, 
Kupfer und andere Metalle. Wird weibglühendes Eifen von 
der Luft getroffen, fo verbrennt ed mit Funkenſprühen. 
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Was wird aus dem brennbaren Körper durch das Ver⸗ 
brennen? Eine Sauerftoffverbindung. Died jehen wir am 
beften bei der Verbrennung von Metallen; das verbrannte Zint 
oder Zinn bildet ein weißes, das Blei ein gelbes, dad Kupfer 
ein ſchwarzes Pulver. Dieje neuen Körper find die Ders 
brennungöprodufte; fie find Verbindungen von Metall und 
Sauerſtoff, und da man eine Sauerftoffverbindung ein Oryd 
nennt, jo find Zinforyd, Bleioryd, Zinnoryd, Kupferoryd, Eiſen⸗ 
oryd u. |. w. die VBerbrennungsprodufte der betreffenden Me⸗ 
talle. Es find feſte Körper, welche an der Stelle liegen blei- 
ben, wo da8 Metall verbrannte, und daher ohne weiteres 
wahrnehmbar. 

. Gerade diejenigen brennbaren Körper aber, weldje im 
täglichen Leben die Hauptrolle fpielen, bilden Iuftförmige 
DVerbrennungsprodufte, welche durch dad Auge nicht wahrges 
nommen werden Tönnen und ſich gleich nach ihrem Entftehen 
in der umgebenden Luft zerftreuen. Der mit blauer Flamme 
brennende Schwefel verbindet ſich mit dem Sauerftoff der 
Luft zu einer farblofen Luftart, der jchwefligen Säure, welche 
durch ihren allbefannten ftechenden Geruch fich allerdings au 
erkennen giebt. Kein Sinn verräth und aber direkt die Gegen 
wart und die Natur der Sauerftoffverbindungen, welche die 
gewöhnlichiten Brennmaterialien bilden. 

Die Brenn- und Leuchtftoffe des’ täglichen Lebens ent- 
halten fammt und fonderd und als Hauptbeitandtheil Kohlen- 
ftoff, einen einfachen Körper, welcher, obwohl er in Verbindungen 
ſehr verbreitet ift, im reinen Zuftande doch nur jehr jelten ge⸗ 
funden wird und dann den befannten Ebdelftein, ben Diamant, 
bildet. Der Diamant ald reiner Kohlenftoff verbrennt, wenn 
man ihn an der Luft oder in reinem Sauerſtoff ſtark erhigt, 
et verfchwindet gleichfam, d. h. er verbindet fich mit dem Sauer⸗ 
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ftoff zu einem Iuftförmigen Verbrennungsproduft, der Kohlen 
fäure, und eben diefe Kohlenfäure, da fie verbrannter Kohlen 
ftoff ift, muß fich bei der Verbrennung eines jeden Tohlenftoffe 
baltigen Brennmateriald bilden. Obgleich num die Koblenfänre 
eine farb- und geruchlofe Luft- oder Gadart ift, fo fann man 
fih von ihrer Gegenwart dennoch leicht überzeugen. Giebt 
man in eine paffende Flaſche etwas Kalkwafler, d. b. eine Auf- 
Löfung von gebranntem Kalk, und jchüttelt fie nach dem Ber- 
ſchließen, jo bleibt das Kalkwaſſer faft ganz Mar. Läßt man 
fodann ein Wachslicht innerhalb der Klafche eine Zeitlang bren⸗ 
nen, jo trübt fi das Kalkwafſſer bei nachherigem Schütteln, 
ed erlangt ein milcyähnliches Anſehen, und ſetzt beim Stehen 
ein zarted weißes Pulver, Tohlenfauren Kalt, ab. Durch Kalt: 
waſſer läßt ſich alfo ermitteln, ob die Luft Kohlenfäure enthält, 
und mit jeiner Hülfe überzeugt man fih, daß der Diamant 
beim Verbrennen dafjelbe Produft giebt, wie Holz, Holzkohle, 
Steinfohle, Talg, Wachs, Weingeift und alle übrigen Tohlen- 
ftoffhaltigen Körper. 

Unter denrohen, d. h. von der Natur dargebotenen Brenn 
materialien fteht dad Holz obenan. Jedes Holz befteht zum 
allergrößten Theile aus der fogenannten Holzfafer, einer che⸗ 
miſchen DBerbindimg von Kohlenftoff, Wafjeritoff und Sauer⸗ 
ftoff, den drei Elementen der organtichen Körper. Wird ein 
Holzftoß bei möglichft befchränftem Zutritt der Luft, d. h. unter 
einer Bededung von Rafen angezündet, jo verbrennt allerdings 
ein Theil ded Kohlenftoffs, e3 bleibt aber ein anderer Theil 
unverbrannt zurüd, und dies ift die Holzkohle, welche auf 
ſolche Art durch Verkohlung ded Holzes in Meilern gewonnen 
wird. Sie ift zwar nicht reiner Kohlenftoff, allein fte erzeugt 
beim Verbrennen weit mehr Wärme ald eine gleiche Menge 
Hol und ift deshalb ein wichtiged Brennmaterial in allen 
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Fällen, wo möglichſt ftarfe Hitze erfordert wird, wie z. B. 
beim Ausichmelzen von Eifen, Kupfer, Blei, Silber aud ihren. 
Erzen. 

Das Holz enthält gleichwie alle Theile der Pflanzen ges 
wiſſe mineraliſche Stoffe, die in aufgelöfter Form durch die 
Wurgelfafern aus dem Boden aufgenommen werden ımd für 
da8 Leben der Pflanzen nothwendig find. Es find dies mancher⸗ 
lei Körper, indbefondere Kali, Natron, Kalt, Magnefia, in 
Verbindung mit Schwefelfäure, Salzfäure, Phosphorfäure und 
Kiefelfäure. Beim Verbrennen des Holzes an freier Luft blei- 
ben fie ald Aſche übrig, in der Holzkohle find fie enthalten 
und kommen alſo gleichfalls zum Vorſchein, wenn diefe ver- 
brannt wird. Außer ihnen enthält aber jede Holzkohle auch 
immer nod etwas Wafferftoff und Sauerftoff, und tft alfo 
in Teinem Fall ald reiner Kohlenftoff zu betrachten, von dem 
‚ fie im Durchſchnitt 90 pCt. enthält. 

An jedem Stüd Holzkohle läßt ſich die Holzftruftur noch 
deutlich erkennen, weil die Holzfafer bei der Verkohlung nicht 
ſchmilzt. Wenn man dagegen ein Stüd Zuder in einem be- 
deckten Ziegel erhitt, jo fchmilzt es, wird braun, ſchwarz, 
entwidelt brennbare Gaſe und hinterläßt zuletzt ebenfalls Kohle; 
bieje Zuderlohle füllt den inneren Raum des Tiegeld aus, iſt 
ſehr locker, ſchwammig und glänzend. Gemiffe Steinkohlen 
verhalten fich beim Verkohlen gleich dem Holz, andere gleich 
dem Zuder; die leßteren heißen fette oder Backkohlen und die- 
nen zur Gewinnung des Leuchtgafeß. 

Der Koblenftoff ift ein brennbarer Körper; er verbrennt, 
d. h. er verbindet fi mit dem Sauerftoff zu Koblenfäure. 
Der chemiſche Prozeß, der hier ftattfindet, geht indefjen bei 
ber gewöhnlichen Temperatur nicht vor fich, denn ein Stüd 
Kohle verbrennt an der Luft nicht von ſelbſt. ine "höhere 
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Temperatur ift erforderlich, um die Verbindung von Kohlenftoff 
und Sauerftoff bervorzurufen; wir müffen aljo die Kohle er- 
hiten, glühend machen; erft dann jehen wir fie allmälig ver- 
brennen. Dafjelbe gilt für alle brennbaren Körper, und ſelbſt 
leicht entzündliche, wie Schwefel und Phosphor, müflen doch 
erit entzündet werden, wenn fie verbrennen follen. Wenn die 
Verbrennung aber erit eingeleitet worden, wenn ein heil des 
Körperd entzündet ift, jo genügt in der Regel die an diejer 
Stelle entwidelte Wärme, um die nädhitliegenden Theile bis 
zu der zu ihrer Verbindung mit Sauerftoff nöthigen Tempe⸗ 
ratur zu erhitzen, umd jo die Verbrennung nad) und nach fort- 
ſchreiten zu lafjen. 

Die Erfahrung des täglichen Lebens bat längft gezeigt, 
daß ein und berjelbe Körper je nach Umftänden bald leicht 
bald fchwer verbrennlih if. Die Kohle von Linden⸗ oder 
Meidenholz tft viel leichter brennbar ald die von Buchen- oder 
Eichenholz; jene Hölzer find Ioderer, leichter als diefe, und 
fo ift e8 auch die Kohle; eine leichte, Iodere Kohle ift leichter 
brennbar ald eine dichtere, feſtere. Das Feuerzeug unferer 
Vorfahren war ein Küftchen mit Zunder, d. h. verfohlter alter 
Leinwand. Das loſe Gewebe des Leinend hinterläßt eine äu- 
Berft Iodere Kohle; traf ein Funke, durh Zufammenfclagen 
von Feuerftein und Stahl erzeugt, die Maſſe des Zunders, 
jo faßte er Feuer, d. h. er fing an einer Stelle an zu verbren- 
nen, und wenn man bdiejer die Spite eined Schwefelfadens 
näherte und durdy Daraufblajen die Energie des Verbrennend 
fteigerte, fo entflammte ſich der Schwefel: man hatte Feuer, 
und brachte den glimmenden Zunder fofort zum Erlöfchen, in- 
dem man ihn mit einem Blechbedel bededte und fo den 
weiteren Zutritt der Luft aufbob. Dieſes alte Feuerzeug be- 
weilt, daß feinzertheilte Kohle leicht entzundlich ift, und die in 
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Pulverfabrifen beobachtete Selbitentzündlichkeitt von Kohlen: 
pulver ift Feine Täuſchung, weil man durch chemiſche Mittel 
feinzertheilte Kohle darftellen kann, welche ſich in der That 
an der Luft. von felbft entzündet. Den Gegenfab bildet der 
kryſtalliſirte Koblenftoff, der Diamant ſowohl ald aud ber 
Graphit, die Subftanz der Bleifedern, denn auch dies ift ein 
im Mineralreich vorfommender Kohlenftoff. Beide Körper find 
ſehr fchwer verbrennlich, weil fie fehr dicht find, und bedürfen 
bejonderer Vorkehrungen zu dieſem Zwed. 

Eine Eijenftange zu verbrennen, ift fchwierig, feiner Eilen- 
draht verbrennt fchon leichter, und der Chemifer vermag das 
Eifen in fo feinvertheilter Form darzuftellen, daß auch diejes 
Metall bei Berührung mit der Luft von felbft verbrennt. Es 
hängt mithin von dem Zuftande der Dichtigfeit, von dem com- 
pakten, cohärenten oder poröfen, feinzertheilten Zuftande der 
Maſſe eines Körper ab, ob er leicht oder fchwer verbrenn- 
lich ift. 

Da die Verbrennung nichtd andered iſt als die Verbin- 
dung eined Körpers mit Sauerftoff, jo begreift man, daß die 
Verbindungen brennbarer Körper mit Sauerftoff (Oryde in der 
Chemie genannt) nicht mehr brennbar fein fönnen. Die meiften 
Mineralien find ſolche Sauerftoffverbindungen, daher der Aus: 
drud: Steine verbrennen nicht. Aber der Diamant, der Gra⸗ 
phit, der Schwefel, mandye Metalle und Schwefelmetalle find 
gleichfalls Mineralien, und zwar brennbare, wie aus dem An- 
geführten folgt. 

Haben wir nun den Vorgang ded Verbrennungspro;efjes 
erörtert, jo ift e8 leicht, die Umftände feftzuftellen, unter wel: 
chen diefer Prozeß gehemmt wird. Iſt ed nicht von großer 
Bedeutung für dad tägliche Leben, zu willen, wie man einem 
jeden Brande Einhalt zu thun habe? Selbft Heine Brände, 
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in unferen Wohnungen durch mangelnde Vorſicht entftanden, 
werden fich auf das geringfte Maß beichränten lafien, wenn 
wir mit Geifteögegenwart die geeigneten Maßregeln ergreifen. 

Ein brennender Körper verbindet fi mit dem Sauerftoff 
der Luft. Daraus folgt, daß jede Verbrennung aufhört, fos 
bald der Luftzutritt zu dem brennenden Körper unterbrochen 
wird. Deshalb ift 3.8. bei Bränden in Kellerräumen nichts 
zwedmäßiger, ald Thür⸗- und FSenfteröffnungen mit Sand oder 
Afche Dicht und reichlich zu Aberfchütten. Ein Schormfteinbrand 
erftidt, wenn die obere Deffnung mit naflen Deden gefchloffen 
wird, denn dadurd) wird der Zuftzug verhindert. Bei jeder Ar- 
beit mit brennbaren Körpern, welde in Gefäßen über Feuer 
erhitt werden müfjen und ſich dabei leicht entzünden, hat man 
paſſende Metalldedel zur Hand, weldye im Nothfall aufgelegt 
werden, worauf man die Gefäße vom Feuer entfernt. 

Wir haben gefehen, daß der Beginn ſowie die Fortdauer 
des Berbrennungdprozefjed die Zuführung von Wärme bedingt. 
Daraus ergiebt ſich, daß ein brennender Körper erlöfchen werde, 
wenn er unter die Temperatur abgekühlt wird, weldye zu feiner 
Berbindung mit Sauerftoff nöthig iſt. Der äußeren Abkühlung 
bedient man ſich deshalb als eines wirkſamen Feuerlöſchmittels 
in jenen unzähligen Fällen der Brände an freier Luft, indem 
man die brennenden Oberflächen mit Waſſer beſprützt, obwohl 
es bei großen Feueröbrünften weit zwedmäßiger ift, die benach⸗ 
barten Gebäude auf diefe Art zu ſchützen, weil die hohe Xem- 
peratur großer brennender und glühender Mailen die Wirkſam⸗ 
feit des Wafferd ganz vereitelt. Auch ift das Wafler als Löſch⸗ 
mittel bei brennenden Zlüffigleiten, wie Xerpentinöl, Petroleum, 
Aether u. ſ. w. ganz verwerflich; Hier leiſtet Aufichütten von 
Sand, Erde, Afche oder Iuftdichter Abſchluß der bremmenden 
Räume die befte Hülfe. 
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Wir können von der Abkühlung ald einem Mittel, der 
Verbrennung Grenzen zu ſetzen, nicht fprechen, ohne der ab» 
fühlenden Wirkung der Metalle hier zu gedenken. Jeder weiß: 
daß die Metalle vortreffliche MWärmeleiter find, d. h. dab fidh 
die Wärme innerhalb ihrer Maſſe raſch fortpflanzt. Erhitzt man 
einen Glasſtab und einen gleich langen und gleich diden Me- 
tallftab an dem einen Ende zum Glühen, jo wird man das 
andere Ende des Gladftabes nicht merklich wärmer finden, 
während gleichzeitig der ganze Metallftab jo heiß wird, daß 
man ihn nicht mehr berühren Tann. So ungleich ift Die 
Schnelligkeit, mit welcher ſich die zugeführte Wärme in Glas 
und in Metall fortpflanzt. Läht man aus einem Gadbrenner 
Gas ausftrömen, und hält ein Drahtnetz von Meifing, Kupfer 
oder Eiſen einige Zoll darüber, - jo kann man dad Gas durch 
einen brennenden Körper oberhalb des Drahtnetzes entzünden, 
ohne daß die Flamme durch daſſelbe hindurdy bi8 zur Mündung 
des Gasbrenners Ichlägt. Dies gejchieht erit, wenn das Me- 
tal! glühend wird. Das feine Metalldrahtgemebe leitet Die Wärme 
des brennenden Gaſes fo gut ab, d. h. es fühlt fo gut ab, dab 
die. Verbrennung an ihn unterbrochen wird. Auf dieje Erfahrung 
bat der berühmte engliſche Chemiker Humphry Davy die 
Gonftruftion der Sicherheitslampe gegründet, und dadurch 
das Leben von vielen Zaufenden geſchützt. 

In vielen Steinfohlengruben find die Steinkohlen von 
. Klüften durchzogen, weldye mit einer brennbaren Luftart, dem 
. Grubengas, einer Verbindung von Kohlenftoff und Wafjeritoff, 
angefüllt find. Wird eine joldhe Kluft beim Abbau der Kohlen 
angehauen, ſo ftrömt jenes Gas mit Heftigfeit heraus, und 
miſcht ſich mit der atmoſphäriſchen Luft innerhalb der Grube. 
Das Heinfte Grubenlicht eined Arbeiters entzündet dieſes Ge⸗ 
milch in einem Augenblid mit einem heftigen Knall, die Arbeiter 
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werden verbrannt und zerfchmettert, und die Grube jelbft ge: 
räth zuweilen in Brand. Kein warnended Zeichen gebt dem 
Ausftrömen diejer fogenannten fchlagenden Wetter voraus. 

Da vy's Sicherheitälampe tft eine Dellampe, deren Flamme 
mit einem Mantel aud feinem Drahtneb auf allen Seiten um⸗ 
geben ift. Iſt der Arbeiter in der Kohlengrube mit ihr ver- 
jehen, jo bemerkt er, wenn die fchlagenden Wetter ausbrechen, 
nur innerhalb des Drahtgewebed eine Feine Erplofion; die 
wärmeleitende d. h. abkühlende Wirkung der Dtetalloberfläche 
verhindert, daß die Verbrennung ſich nad) außen fortpflanze; 
er entfernt fi und die Grube wird durch Ventilation von den 
Ichlagenden Wettern gereinigt. Da befanntlih, obwohl die 
Sicherheitslampe natürlidy in allen Steintohlengruben, die je- 
ner Gefahr ausgeſetzt find, längſt eingeführt ift, doch noch 
immer Unglüdöfälle vorfommen und ihnen gerade in neuefter 
Zeit an mehreren Punkten Englands wieder hunderte von Men- 
ichenleben zum Opfer gefallen find, jo könnte man glauben, 
Davy's Erfindung gewähre nicht unbedingten Schuß vor der 
Gefahr. Dies ift entfchieden nicht der Fall. Wo ſich der That 
beitand hat feitftellen laſſen, ift ftetS erwieſen, daß Unvorſich⸗ 
tigkeit und fträflihe Nachläffigfeit Einzelner die SKataftrophe 
verjchuldet haben, wiewohl ſehr oft auch ein ſolcher Nachweis 
fich nicht mehr führen läßt. 





Die Subftanzen, welche ald Brennmaterialien zu Heiz- 
und zu Beleuchtungszweden dienen, find jebt jehr zahlreich. 
In Hinfiht auf ihren Aggregatzuftand find e8 feſte, flüffige 
und gasförmige d. h. luftförmige Körper. Holz, Steinkohle, 
die feften Fette, Wachs, Paraffin find feite Brennftoffe, Wein- 
geift, Petroleum, die Theeröle, die flüffigen Sette oder fetten 
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Dele find flüfjige Brennftoffe,; die Gemengtheile des Leuchtgaſes 
aus Steintohle, Holz a. |. w. find gasförmige Brennitoffe. 

Wichtiger aber als diefe phyſikaliſchen Unterſchiede der 
Brennftoffe find die chemifchen. Und da haben wir zuvörderſt 
ſolche Bremftoffe, welhe im Wefentlichen blos Koblenftoff 
find; hierher gehören die durch Verfohlung von Holz darge- 
geftellte Holzkohle und die durch Verkohlung von Steinkohle 
entftehenden Koaks. Holzkohle und Koaks ftellen gleichfam die 
eoncentsirteften Brennftoffe dar, die beim Verbrennen die relativ 
größten Wärmemengen erzeugen, weöhalb man fich ihrer vor- 
zugsweiſe bei Glüh- und Schmelzarbeiten im Großen, 3. B. 
in Eifenhohöfen und Puddelöfen bedient. Da fie im Wejent- 
lien aus Kohlenftoff beitehen, fo iſt ihr Verbrennungsprodukt 
auch nur Kohlenſäure. 

Außer dem Kohlenſtoff finden wir in vielen Brennmateria- 
lien noch einen anderen brennbaren Beftanbtheil, den Waſſer—⸗ 
ftoff. Während der Koblenitoff ein fefter Körper ift, den man 
nicht fchmelzen, noch weniger verflächtigen kann, tft der Waſſer⸗ 
ftoff eine farblofe alfo unfichtbare Luftart, weldye weder durd) 
Drud noch Abkühlung ihren Gaszuftand verliert und unter 
allen befannten Luftarten die leichtefte ift (14% mal leichter ald 
atmoſphäriſche Luft). Diefer wichtige Körper ift ein Beſtand⸗ 
theil des Waſſers, derjenigen chemiſchen Verbindung, welde 
auf der Erde alle anderen an Menge übertrifft, und welche 
im gefammten Haudhalt der Natur eine ebenjo große Bedeutung 
hat, wie für die Eriftenz ded einzelnen Menſchen. Das Waſſer, 
welched wir feft, flüfftg und Iuftförmig (Waſſerdampf) Tennen, 
iſt eine chemifche Verbindung zweier elementaren luftförmigen 
Körper, des Waflerftoffs und des Sauerjtoffd, melcher letztere, 
wie wir willen, auch in der atmoſphäriſchen Luft enthalten ift. 
Legt man eine Silber- oder Kupfermünze in Wafler, jo findet 
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feine Einwirkung diefer Metalle auf das Waller ftatt. Wählt 
man aber ftatt des Eilberd oder Kupferd Natrium, ein im 
Kochſalz, in der Soda, dem Slauberjal u. |. w. enthaltenes 
Metall, jo wird dad Waffer zerfebt und es entwidelt ſich 
Waſſerſtoffgas, welches fi von gewöhnlicher atmoiphärtjcher 
Luft zwar nicht im Anfehen, wohl aber dadurch untericheidet, 
daß ed brennbar ift. Nähert man der Mündımg des Ge- 
fäßes, in welchem es enthalten ift, einen bremmenden Körper, 
fo brennt ed mit blauer Flamme. Da wir aber wiflen, daß 
jede Verbrennung nichts anderes ift, ald der AH der chemiſchen 
Berbindung eines brennbaren Körperd mit Sauerftoff, fo ver: 
ſteht es fich von jelbft, dat auch die Verbrennung des Waſſer⸗ 
ftoffd nur dadurch erfolgt, daß er mit der Luft, weldye Sauer: 
ftoff enthält, in Berührung fommt. Auch kann man fich leicht 
überzeugen, daß ein brennendes Licht, wenn man e8 in daß 
Innere eined mit Wafferftoffgas gefüllten Gefäßes taucht, hier 
verlöfcht. 

Welcher Körper entfteht nun, wenn Waflerftoff verbrennt? 
Offenbar Waffer, denn dieſes ift ja eine Berbindung von 
Waſſerſtoff und Sauerftoff, es iſt ein Wafleritufforydp; Waller 
ift mithin das Verbrennungsproduft des Waſſerſtoffs, gleichwie 
Kohlenfäure das des Kohlenftoffd. Bei feiner Bildung muß 
ed gasförmig, als Waſſergas oder Waflerdampf, auftreten, weil 
ber Verbrennungsprozeh viel Wärme erzeugt, und da Waſſer⸗ 
dampf eben fo durchſichtig wie alle Safe und ohne Farbe ift, 
jo wird er nicht eher für das Auge wahrnehmbar, biß er durch 
Abkühlung in der umgebenden Luft ſich in Feine mit Dampf 
erfüllte Wafjerbläächen. verwandelt, welche den fichtbaren Dampf, 
Dunft, Nebel bilden. 

Kohlenftoff und Wafferftoff find die brennbaren Slemente 
aller unferer Brennftoffe, Kohlenfänre und Waſſer find die 


um diefen beiden Verbindungen den darin enthaltenen Sauer- 
ftoff wieder zu entziehen, und dadurch Kohlenftoff und Waffer- 
ftoff wieder zu gewinnen. 

In neuerer Zeit macht man von Brennftoffen Anwendung, 
welche Kohlenwafferftoffe find, d. b. aus Kohlenftoff und 
Wafferftoff beftehen. Die Zahl der Kohlenmwafferftoffe, die na— 
türlid) fammt und ſonders brennbar find, ift ungemein groß; viele 
werben durch ben Lebensprozeß von Pflanzen gebildet, wie 
3. B. die in den verſchiedenen Nadelhölzern enthaltenen aͤthe⸗ 
riſchen Dele, welche den allgemeinen Namen Terpentinöl führen, 
weil fie im Gemenge mit Harz ald ein bidflüffiger Baljam, 
den man Terpentin nennt, aus dem Stamm auöfließen. Eben 
ſolche Kohlenwaſſerſtoffe find in den Eitronen- und Pomeranzen- 
ſchalen, den Zorbeeren, den Peterfilien und Kümmelfamen u. ſ. w. 
enthalten, und ertheilen diefen Pflanzenftoffen den eigenthümlichen 
Geruch. Kautſchuk (Gummi elaftirum) und Gutta Percha find 
Beifpiele fefter natürlicher Kohlenwaflerftoffe, die in Form von 
Milchſäften aus gewiflen Bäumen fließen und an ber Luft 
feft werden. 

Noch weit zahlreicher find die feften, flüffigen und gas» 
förmigen Kohlenwafferftoffe, welche bei der Zerjegung organi— 
ſcher Körper fi bilden. Wenn ein organifcher Körper, d. h. 
eine Verbindung von Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff 
(Stidftof) in einem bededten oder verfchloffenen Gefäß erhitt 
wird, fo verbrennt er nicht, weil der Sauerftoff der Luft 
nicht hinzutreten Tann, wohl aber wird er fich chemiſch zerjegen, 
d. h. gaöförmige Körper werden fid) bilden, von denen einige 
gadförmig bleiben, andere aber ſich zu Flüſſigkeiten verdichten, 
wenn man fie abfühlt. Unter diefen Produkten der trodnen 
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in verfchloffenen Gefäßen — befinden fich zahlreihe Kohlen» 
weſſerſtoffe, theild gasförmige, theils flüfftge; fie find aus dem 
Kohlenstoff des organischen Körpers hervorgegangen, von dem 
ftet8 ein großer Theil ald Kohle in dem Deftillationdgefäß 
übrig bleibt, wenn die Zerfeßung vollendet if. So liefert das 
Holz bei der trodnen Deftillation brennbare Gaſe, zugleidh 
aber, wenn man den Apparat mit den dazu erforderlichen Vor⸗ 
richtungen verfieht, eine Slüffigkeit, fo wie eine gewifie Menge 
Holzkohle. Die Holzverlohlung in Meilern ift im Grunde aud) 
nicht8 weiter als eine trodne Deftillation des Holzes, blos 
eine höchft einfache und unvollkommene, bei welcher eine Dede 
von Rajen die Stelle der Gefäßwände vertritt, und, während 
die Kohle der alleinige Zweck der Arbeit ijt, die Deftillations- 
produfte luftförmig in die Luft gehen. Will man fie gewinnen, 
jo erhitzt man dad Holz in eifernen Kaften oder Cylindern 
von außen, und verbindet diejelben durch Röhren mit Fäſſern, 
welche man fühl erhält. In ihnen findet man dann zuoberft 
eine braune faure Zlüffigkeit, Holzeffig genannt, welche Eifig- 
jäure und einen brennbaren dem Weingeift ähnlichen Körper, 
den Holzgeift, jo wie Kreofot, einen ftarfriechenden fäulnik- 
widrigen Stoff enthält. Unter dem Holgeifig aber lagert eine 
dicke Schwarze Flüffigkeit, der Holztheer, ein Gemiſch zahlreicher 
chemiſcher Verbindungen, welche bei der Zerfeßung des Holzeß 
entftanden find. 

Aehnlich dem Holz verhält fidy die Steinkohle, deren Bors 
fommen und Bildung Dr. Roth in Heft 19 diefer Sammlung 
jo ſchoͤn außeinandergefeht hat. 

Wenn im Xhier- oder Pflanzenorganismus die Lebend- 
thätigkeit aufhört, fo jeßt er dem oxydirenden Einfluß des at- 
mojpbärifchen Sauerftoffd feinen Widerftand entgegen, und die 
zahlreichen chemiſchen Verbindungen, aus melden er befteht, 





Dberwanvein ſich unter Diejem Einſlſuß IM DETjepungsptonute, 
welche zuletzt gasförmig find. Die fogenannte Fäulniß oder 
Verwefung ift in wiffenfchaftlicher Hinficht gewiffermaßen eine 
langſame Verbrennung, obwohl man felten Licht-, faft nie 
BWärmeentwidlung dabei beobachten kann. Geht ein organifcher 
Körper unter Waffer in Fäulniß über, fo ift aud hier ber 
atmofphärifhe Sauerftoff thätig, demm der Körper felbft ent- 
hält Luft in feinem Innern und das Waffer enthält Luft aufs 
gelöft. Bei biefer Art ber Fäulniß treten zwei gasförmige 
Produkte, Kohlenfäure und Sumpfgas, auf, jene aus Kohlen. 
ftoff und Sauerftoff, dieſes aus Kohlenftoff und Wafferftoff 
beftehend, und die Gasblafen, melde aus dem jchlammigen 
Boden von ftehenden Gewäfjern, von Sümpfen, Moräften, 
Abzugöfanälen und den Ninnfteinen der Straßen auffteigen, 
find ein Gemenge von Kohlenfäure, Sumpfgas ımd dem Stid- 
ftoff der ihres Sauerftoffs beraubten Luft. Diefe Endzerſetzungs- 
produfte find geruchlos; die fo widerlich riechenden Produkte 
der Fäulniß find intermediäre, in ihrem Anfang fi bildende, 
welche durch dem weiteren Zutritt von Sauerftoff in einfachere 
Verbindungen verwandelt werden. Selbft Schwefelmafjerftoff 
und Ammoniak, welche beim Faulen jchwefel- und ftidftoffhaltiger 
organiſcher Stoffe nie fehlen, fönmen in der Luft der orydiren« 
den Wirkung des Sauerftoffs nicht widerftehen. 

Die Steinkohlen und Braunfohlen find aus Pflanzen fichers 
lich durch Fäulniß unter Waffer und unter dem Drud darüber 
abgelagerter Gebirgsmaſſen, alfo in Tiefen entftanden, wo auch 
bie höhere Temperatur des Erdinnern ihren Einfluß auf bie 
Zerſetzung ausgeübt hat. 

Da es nicht in unferer Macht fteht, diefe Bedingungen 
auf die Zerfegung von Pflanzen anzuwenden, fo tft e8 nicht 
möglih, Steinkohle künftlich darzuftellen. Ihr chemiſches Ver— 
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halten beweilt aber, daß ihre Bildung auf einem Wege vor 
fih gegangen tft, welcher in gewiller Hinfidht das Weſen der 
trodnen Deftillation mit demjenigen der Fäulniß unter Waller 
in fich vereinigte. Beide Prozefle liefern zum Theil diefelben 
Produlte, und in der That ift dad Sumpfgad und daß in 
Steinfohlen eingefchloffene Grubengas ein und derjelbe Körper, 
eine aus 3 Theilen Kohlenftoff und 1 Theil Wafferftoff zufammen- 
gejette Verbindung. Aber die Steinfohlen geben, weil fie das 
Produkt einer noch unvollendeten Zerjeung der urfprünglichen 
Pflanzenſubſtanz find, beim Erhitzen in verjchloffenen Gefähen, 
d. h. bei der trodnen Deftillation, eine große Zahl von wei- 
teren Zerjebungöproduften, die zum Theil von denen des Hols 
zes fehr verjchieden find, und von der wechjelnden Zuſammen⸗ 
ſetzung der Steinlohlen abhängen. Denn während die reine 
Holzfubftanz, die Holzfafer, gerade 50 pCt. Kohlenftoff enthält, 
findet man in den Braun» und Steintohlen 60-80 pCt. Kohlen- 
ftoff. Das Uebrige ift in allen Fällen Waflerftoff und Sauer 
ftoff; aber während in der Holafafer in diefem Reft die Men⸗ 
gen beider genau wie im Waſſer, d. b. wie 1:8 find, tft in 
den foffilen Kohlen der Sauerftoff in einem um fo fleineren 
Verhältniß enthalten, je älter ihre Bildung if. In den 
Braunkohlen findet man jened Verhältniß wie 1:5 und 1:4, 
in den Steinfohlen jchwanft e8 von 1:4 bis 1:1%, wobei 
die Menge des Waſſerſtoffs ftetö nahe 5pCt. bleibt. 

Die trodne Deftillation der Steinfohlen wird jetzt an vie- 
len Orten im Großen ausgeführt, und liefert gleich der des 
Holzes theild brennbare Safe (Leuchtgas; Gasbereitung), theild 
eine wällerige Flüſſigkeit, welche hier aber nicht fauer, jondern 
altalifch ift, weil fie Ammoniak enthält, und Steinfohlentheer, 
ein Gemilch zahlreicher, wichtiger und intereffanter Körper, 
unter denen die zur Beleuchtung dienenden Theeröle (Photogen) 





und Das im neuerer Zeit zur Yarjlelung |Moner Farben ges 
brauchte Anilin, jo wie die als Desinfectionsmittel empfohlene 
Phenyljäure (Karbolfäure) hier geuannt fein mögen. Der An» 
theil Koblenftoff, welcher bei der trodnen Deftillation ber 
Steintohlen zurüdbleibt, heißt Koak; Koak ift alſo die Kohle 
der. Steinkohle und verhält fi) zu ihnen wie Holzkohle zu 
Holz. Die Koaks find dichter ald Holzkohlen und werden, ba 
fie beim Verbrennen eine ftärkere Hige geben, in großen Feue— 
tungen, beim Eiſenſchmelzprozeß u. ſ. w. jegt mehr benußt, als 
die theuren Holztohlen. 

Zu den längft befannten und wichtigften Brennmaterialien 
gehören die Fette, die vegetabilifchen gleichwie die animali= 
ſchen, die flüfftgen (fette Dele) wie die feften (Talg), und ihnen 
reiht fi) dad Wachs an. Alle diefe Körper find den foge- 
nannten fetten Steinfohlen darin ähnlich, daß fie 70—-80pCt 
Kohlenſtoff enthalten, fie unterfheiden ſich aber von jenen 
durch einen größeren Reichthum an Waſſerſtoff. Flüſſige Bette 
(Rüböl) brennen wir in Lampen, die feften und das Wachs in 
Form von Kerzen. Während aber Wachs erft bei 65°C. 
ſchmilzt, liegt ber Schmelzpunft des Rindertalgs ſchon bei etwa 
40°; ein gewoͤhnliches Talglicht hat daher den Fehler, daß es 
läuft. Wird das Talg gefchmolzen, während des Erſtarrens 
umgerührt und audgepreßt, fo bleibt ein fefterer Gemengtheil, 
das Stearin, zurüd und ein flüffiges Fett, Elain, faugt fich 
in die Preßtücher. Im diefer Art find die natürlichen Fette 
überhaupt Gemenge verſchiedener eigenthümlicher Bette, welche 
Eonfiftenz und Schmelzpunkt de Ganzen bebingen. Der leptere 
liegt beim Stearin bei 60°, und es war mithin ein Fortſchritt, 
ald man ftatt ordinärer Talgkerzen Stearinterzen (veredelte 
Talglichte, Elbinger Glanzlichte) fabricirte. Erhitzt man Stea- 
rin mit Kalkmilch, fo paltet es fich in Stearinfäure und -Glys 
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cerin, jene bildet mit dem Kalt eine Berbindung, aus welcher 
man fie durch Schwefelfäure abjcheide. Die Stearinfäure 
gleicht im Aeußeren dem weißen Wachs und jchmilzt erft bei 
70°. Es war daher ein zweiter und größerer Fortichritt in 
der Kerzenfabrifation, ald man Stearinfäure dazu benußte, 
und fie ift feitdem das Material unferer viel gebrauchten und 
mit vielen commerziellen Namen belegten Stearinjänreferzen 
geblieben (künftlihe Wachslichte, Millykerzen, Appolloferzen, 
Motard’iche Lichte ıc.). 

Meder das Fett, noch dad Stearin oder die Stearinfäure 
find in der Hitze ald ſolche flüchtig (wie Weingeilt, Aether, 
Chloroform, Eſſigſäure, Terpentinoͤl ꝛc.); fie zerjeßen fidh beim 
Erhitzen und entwideln brennbare Gaſe und Dämpfe, welche 
bei Berührung mit der Luft mit leuchtender Flamme verbrennen. 
Ebenſo das Wachs. In unferen Kerzen und Lampen befindet 
fidy ein Docht, ein zufammengedrehtes Bündel von Baumwollen» 
fäden, die fich mit dem Fett tränfen und durch ihre auflaugende 
(capillare) Wirkung das flüffige Fett fortdauernd der Flamme 
zuführen. Die bier herrjchende Hitze zerjeßt unaufhörlich eine 
Heine Portion des Fettes; ed entwideln fich daraus brennbare 
Safe, welche durch den Zutritt der umgebenden Luft verbrennen. 
Es brennt alfo eigentlich nicht das Zalg, das Wachs, das Del 
jelbft, jondern die aus ihrer Zerſetzung in der Hite entitehen- 
den brennbaren Gaſe find e8, welche verbrennen. Ebenſowenig 
brennt Holz ald jolches, fondern feine gasförmigen Zerſetzungs⸗ 
produlte, joweit fie brennbar find, erzeugen die Ylamme bes 
brennenden Holzes. 

Was tft aber die Flamme? Bildet jeder brennbare Koͤr⸗ 
per beim Berbrennen eine Flamme? Hierauf antworten wir: 
ein Ylamme ift glühended Gas, und nur wo gadförmige Körper 
verbrennen, oder gadförmige Verbrennungsprodukte fich bilden, 
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fann eine Flamme entftehen. Dies ift allerdings bei unjeren 
Brennmaterialien immer der Fall, wogegen Eifen, Aluminium, 
Magnefium beim Verbrennen feine Flamme, fondern blos hell 
leuchtende Partikel bilden, weil diefe Metalle eben jo wenig 
als ihre Berbrennuungsprodufte flüchtig find. 

An einer Flamme unterjcheidet man leicht verichtedene 
Theile. Eine leuchtende Gasflamme oder die einer Kerze läßt 
im Innern eine dunflere Stelle wahrnehmen, weldye bei jener 
in der Nähe der Ausftrömungdöffnungen des Gaſes, bei diefer 
um den Docht herum liegt. Diejer Theil ift von einer breiten 
leuchtenden Zone umgeben, deren äußerfter Saum kaum leuch⸗ 
tend, und ſehr ſchmal ift. Sn dem inneren Kern berrichen die 
noch unverbrannten Gaje vor, in dem äußeriten feinen Saum, 
der an der Spibe der Flamme jeine größte Ausdehnung erlangt, 
tft die Verbrennung wegen des unmittelbaren Zutrittd der Luft 
am lebhafteiten, die Verbrennung des Kohlenitoffd geht bier 
am vollitändigiten vor fih. Cine unmittelbare Folge hiervon ift 
die Temperaturverjchiedenheit der einzelnen Theile der Flamme, 
deren heißeſte Stellen in jenem äußeren Saume nnd nament-» 
lih in der Spibe der Flamme liegen. 

Die Flamme unferer Lampen und Kerzen und die Gas—⸗ 
flammen find leuchtende Flammen; die Flamme des Weingeifts, 
des Grubengafed, des Waſſerſtoffgaſes find nicht leuchtend. 
Worauf beruht dies? Die einfache Antwort tft: jede Flamme, 
in welcher ein fefter Körper fich befindet, weldyer durch die 
hohe Temperatur der Flamme bid zum Weißglühen erhigt ift, 
ift eine leuchtende. Daher wird die blaue faum fidhtbare Flanıme 
ded brennenden Waflerftoffgafes, deren. Temperatur gleichwohl 
ſehr hoch ift, zu einer intenfiv leuchtenden, wenn man feinen 
Platindraht oder ein Stüdchen Kalk oder Kreide hineinbringt, 
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und das Licht, welches fie nun außftrahlt, tft fo ftarf, daß man 
ed für Leuchtthürme in Vorſchlag gebracht hat. 

In allen unferen gewöhnlichen Flammen ift der feite weiß: 
glühende ihre Leuchtkraft bedingende Körper der Kohlenftoff 
in Geftalt der feinften Stäubchen, und davon kann man fi) 
jeden Augenblid leicht überzeugen, wenn man einen falten Kör: 
per in die Flamme hält. Auf ihm febt ſich nämlich feinzer- 
theilte Kohle ab in Form von Ruf. Eine leuchtende Flamme 
enthält alſo freie Kohle in freifchwebenden Partikeln, welde 
bi8 zum Weißglühen erhitzt find. 

Das Anfehen einer Flamme lehrt, daß diefe Abjonderung 
der Kohle aus den brennbaren Gafen in dem breiten mittleren 
Theil vor fich geht, und daß diefe Kohlentheilchen, fobald fie 
bei ihrer ftetigen Bewegung nach oben und nad) den Seiten 
in den Äußeren Saum gelangen, bier vollftändig verbrennen. 
Der Grund ihred Vorhandenfeind im Innern der Flamme ift 
aber der, daß unter den brennbaren Gafen, weldye vom Docht 
aus fich entwideln oder im Leuchtgas enthalten find, ſolche 
Kohlenwaflerftoffe vorkommen, die reicher an Kohlenftoff find 
ald das Grubengad, und daß diefelben im Innern der Flamme 
durch die Hige in Tohlenftoffärmere Kohlenwaflerftoffe (Gruben 
gas) und in freie Kohle zerfeßt werden. Se reicher ein Brenn- 
material an Kohlenftoff ift, um fo mehr Tohlenftoffreiche Kohlen⸗ 
waflerftoffe bilden fich bei feinem Berbrennen, um jo mehr 
Kohle wird ausgeſchieden. In diefem Ball genügt der Sauer- 
ftoff der hinzutretenden Luft oft wicht, um dieſe große Menge 
Kohle zum Weißglühen zu erhiten, und wir haben dann eine 
gelbe oder rothe rauchende (rufende, blatende) Flamme, aus 
welcher ein Theil der feinzertheilten Kohle in der Form von 
Ruß fortdauernd in die Höhe fteigt. Diefer Fall tritt ſchon 
bei unferen Lampen⸗ und Gasflammen ein, wenn ed an Lufts 


zug ſehlt; man Tann ıhn ebenjo an ben glammen von Lerpen— 
tinöl, Harz und anderen kohlenſtoffreichen Körpern beobachten. 

Eine Flamme fol ein weißes und ruhiges Licht verbreiten; 
diefen Bedingungen genügt man durch Regulirung des Luft» 
zugs, db. b. der in jedem Moment zur Flamme tretenden Luft 
menge, und dazu dient das Zugglad (der Cylinder), deſſen 
Stellung, Weite und Höhe in genauer Beziehung zur Größe 
ber Slamme und zur Natur des Brennftoffs ftehen müfjen. 
Denn je enger und je höher dieſer Schornftein, um fo ftärker 
ift der Luftzug, d. h. um fo Iebhafter ift die Bewegung ber 
darin erwärmten und auffteigenden Luftſäule. Ift er aber für 
eine gegebene Flamme zu hoch, fo verliert diejelbe an Leuchte 
kraft, ja die leuchtende dlamme kann fid) in einem hohen ſchma⸗ 
len Zugglafe in eine blaue nichtleuchtende verwandeln, weil 
ihr num fo reichlich Luft zugeführt wird, daß in ihrem Innern 
gar feine freie Kohle mehr unverbranut eriftiren fan. Seit 
man in neuerer Zeit angefangen hat, flüffige Kohlenwaflerftoffe, 
melde reih an Kohlenftoff find, wie Zerpentinöl, Theeröle 
(als Camphin, Photogen, Solaröl ıc. bezeichnet) und Steinöl 
(Petroleum) in Lampen zu brennen, kann man ſich dazu der ge» 
wöhnlichen Brenner von Dellampen nicht bedienen, benn die 
Flammen aller diefer modernen Brennftoffe erfordern einen 
ftärteren Luftzug, wenn fie weiß und nicht blafend fein follen. 
Hiernad) muß Jedem einleudhten, daß die Güte einer Famme 
ganz wefentlic von der richtigen Gonftruftion der Zugvorrich- 
tung abhängt, wogegen in der Prarid von unmiffenden Arbeitern 
oft gefehlt wird. 

Es ift befannt, daß eine leuchtende Flamme, wenn man 
fie zum Erwärmen eines darübergeftellten Gefäße benußt, den 
Boden deſſelben durch Ruß ſchwärzt, was bei der Weingeift- 
flamme nicht der Fall ift. Dennoch wendet man jeßt das ges 
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wöhnliche Leuchtgas in chemifchen Laboratorien, iu Werkftätten 
und zu häuslichen Zweden, wo es ſich um dad Erhigen von 
Segenftänden handelt, mit großem Bortheil an, indem man 
ed auöftrömen, fich mit Luft mifchen und dann durch ein Draht: 
net oder aus engen Deffnungen ftrömen läßt. Ein ſolches Ge⸗ 
menge von Gas und Luft brennt mit blauer Flamme, weldye 
feine Spur Ruß abjebt, weil der Sauerftoff der beigemifchten 
Luft volllommen binreicht, allen Kohlenftoff zu Kohlenläure zu 
verbrennen. Auch zur Heizung größerer Räume wird Das 
Leuchtgas in diejer Art verwendet. 

Leuchtgas, d.h. ein Gemiſch brennbarer Gaſe, unter 
welchen fich Eohlenftoffreiche Kohlenwaflerftoffe befinden, gewinnt 
man durch die trockne Deftilation Tohlenftoffreicher organiſcher 
Körper. Das gewöhnlichite, weil billigfte Material find Stein- 
kohlen (Steinlohlengas); Fette liefern ein weit befjereö aber zu 
theures Leuchtgas (Delgas), ja felbit Holz giebt bei der trod- 
nen Deftillation Leuchtgas, wenn man dafür forgt, die Theer⸗ 
dämpfe bid auf einen gewiffen Punkt zu erbiten (Holzgas). 
Der Raum geftattet nicht, auf die Darftellung von Leuchtgas 
hier näher einzugehen. 

Wir haben gefagt, daß der Theer ein Gemenge von vie- 
len Körpern fei, die ald Produkte der Deftillation auftreten. 
Unter ihnen find flüffige und fefte Koblenwafferftoffe vorherr⸗ 
Ibend. Indem man Scheer aus Hol, Torf, Braun» oder 
Steinkohlen darftellt und ihn dann von neuem deftillirt, ge⸗ 
winnt man daraus zunächit die flüchtigeren flüffigen Kohlen: . 
wafferftoffe (Theeröle), welche ſich durch ihre Dichte und ihren 
Siedepunkt unterjcheiden. Ein Gemiſch folder Theeröle, wel 
ches hauptſächlich aud den leichteren und flüchtigeren Kohlen» 
waflerftoffen beiteht, wird ald Photogen in Lampen gebrannt, 


ARWOBAU WE TRZWERTERIE BU weniget ſuchligen zommen zu 
demfelben Zweck ald Solaräl in den Handel. 

Gemiſche von folhen flüffigen Kohlenwaſſerſtoffen finden 
ſich aud in der Natur und führen den Namen Steinöl (Pe— 
teoleum). Sie ſcheinen das Produft der trocknen Deftillation 
organifcher Refte in der Tiefe zu fein, und find oft von brenn⸗ 
baren Gaſen (Grubengas) begleitet. Seit man in Nordamerika 
große Maſſen Petroleum gefunden hat, reinigt man es durch 
Deftillation und benußt es gleich ben Theeroͤlen als Leucht- 
material. 

Alle diefe Brennftoffe haben den großen Uebelftand, dab 
ber Name, welden fie führen, keinem beftimmten Körper an⸗ 
gehört. Weingeift, Wachs, Brennöl find eigenthümlihe Sub» 
ftanzen; Petroleum ift der Gollectiuname für ein Dutzend flüffi« 
ger Kohlenwafjerftoffe, welche allein der Chemiter kennt und 
zu trennen vermag, von denen der Kaufmann jedoch faum eine 
Ahnung hat. Dad Petroleum des einen ift ein anderes Ding 
ald dad eines anderen; dad eine ift reicher an den leichten 
flüchtigeren Kohlenmwafferftoffen als dad andere, und gerade biefe 
Sorten, obwohl fie ein fhönes Licht geben, rufen leicht Er- 
plofionen hervor, fo daß es gut wäre, wenn die Qualität des 
Bremnftofjd von dem Verkäufer oder Fabrikanten durch eine 
Angabe feiner Dichte oder feines Siedepunkts bezeichnet jein 
müßte.*) 

In den verſchiedenen Theerarten ſtecken aber auch fefte 
Kohlenwafferftoffe, welche man fabritmäßig darftellt und als 
Paraffin zu Kerzen (Paraffinterzen) verarbeitet, die zwar ein 
elegantes Aeußere und eine gute Leuchtkraft haben, jedoch den 


*) Petroleum und andere fläffige Kohlenwaſſerſtoffe dürfen durdy einen 
brennenden Körper nicht direkt entzündlich fein, was man an einer Probe 
in einer Tafje unterſucht. 
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Stearinſäurekerzen nachſtehen, weil ihre Maſſe ſchon bei 600 
ſchmilzt. Das Paraffin findet fich auch in gewiſſen Erdſchichten 
(als Erdwachs), mitunter in Braunkohlen, oft begleitet von 
Steinöl, mit dem ed gleichen Urſprung hat. | 

Die Geſchichte der Leuchte und Heizapparate ift von gro⸗ 
Bem Sntereffe. Unter den Lampen find die mit einfachem Docht 
(Küchenlampe) die unvolllommenften; die Griechen und Römer 
benußten fie ausſchließlich, gaben ihnen aber künſtleriſch ſchöne 
Formen, wie man an den in Pompeji gefundenen fieht, und 

wie man ähnliche noch heute in Stalien im Gebrauch findet. 

| Das ct foldyer Lampen ift ein mangelhaftes, weil die 
Verbrennung des Oels nicht lebhaft genug erfolgt. Die Lam 
pen mit breitem, plattem Dodt find ſchon befler, weil die 
Flamme der Luft eine größere Oberfläche darbietet. Der wejent- 
lichſte Fortjchritt war aber: die Einführung Treisförmiger Breu⸗ 
ner und Dodhte dur) Argand, oder der Lampen mit doppeltem 
£uftzug, bei welchen die Verbrennung deöwegen weit volllomme- 
‚ner iſt, weil der Sauerftoff der Luft die äußere und die innere 
Seite der Flamme trifft. Argand war ed auch, welcher die 
Zuggläjfer oder Cylinder erfand, wodurch der Luftzug regulirt 
und die Slamme vor jeitlichen Luftbewegungen geſchützt wird. 
Indem man ringförmige möglichft platte, die Flamme in einem 
gewiſſen Abjtand umgebende Delbehälter wählte, entitanden 
die Aitral- und Sinumbralampen, die möglichft wenig Schatten 
warfen. 

Aber alle diefe Lampen hatten einen Fehler. In dem 
Maße, ald das Del verbrennt, finkt feine Oberfläche in dem 
Delbehälter; ihr Abftand von dem brennenden Theile des Dochts 
vergrößert fi, und hiermit verlangjamt ſich das Auffaugen 
des Deld im Docht, weshalb die Leuchtkraft der Flamme all 
mälig ſich vermindert. Diefem Uebelftand helfen neuere Lam⸗ 


flafche. (gewöhnlich Schiebelampe) fließt das Del intermittirend 
dem Brenner zu, bei ben Drudlampen (Moderateur) brüdt 
eine von außen zu fpannende Spiralfeber eine Leberplatte ge⸗ 
gen das Del umd nöthigt died, in einer Röhre bis zur Höhe 
des brennenden Dochtſtücks aufzufteigen, wo das überflüffige 
nad außen ab und in ben Delbehälter zurüdfließt. Am voll- 
tommenften, jedoch theuer und Befchädigungen leicht unterworfen, 
find die Carcel'ſchen Uhrlampen, bei welchen ein Uhrwerk 
das Del fortdauernd in die Höhe pumpt. 

Bir müflen es und verfagen, die übrigen Lampenconftrufs 
tionen, bie finnreichen Berbefjerungen der Form und Stellung 
der Zuggläfer und bie mit einem Gemiſch von Weingeift und 
Terpentinoͤl (Leuchtipiritus, Gasiprit, Gasäther) gefpeiften Lü- 
dersdorf’fchen Lampen, die eine Zeit lang ſehr verbreitet was 
ren, und Aehnliches zu beichreiben. Dagegen heben wir einige 
Data über den Leuchtwerth einzelner Brennftoffe und die Koften 
ber Beleuchtung hervor. ‚ 

Der Leuchtwerth eined Brennftoffs ergiebt fid) aus der 
Lichtmenge und dem verbrauchten Duantum. Die Lihtmenge 
oder Lichtftärke verfchiedener Flammen wird wifjenfchaftlich 
durch befondere Inftrumente, Photometer, beftimmt. Am beften 
wählt man ald Maß für die prüfenden Flammen eine ſich gleich 
bleibende, und dazu eignet ſich die der Carcel'ſchen Uhrlampe 
ald des volltommenften Apparat3 am beiten. Nacyfolgende Tas 
belle giebt 1. die Lichtftärke verfchiedener Flammen, wobei 
die der Uhrlampe = 100 geſetzt ift, und 2. die Leuchtkraft 
berjelben, d. h. die Lichtftärfe, dividirt Durch die in gleichen 
Brennzeiten verzehrten Mengen bes Leuchtftoffs, bezogen auf dies 
felbe Einheit. 


30 


Lichtſtärke. Leuchtkraft. 


Uhrlampe 100 100 
L. mit Sturzflaſche 90 88 
L. mit plattem Docht 12,5 47,5 
Küchenlampe 6,6 33,6 
Wachskerzen 14,6 61,5 
Stearinkerzen 14,4 66,6 
Talgkerzen 10,6 54 
(a + Pfb.) 


Die Lichtloften ergeben fich au8 dem Verbraud; des Brenn- 
ftoff3 umd feinem Preiſe, und wenn man bei ihrer Berechnung 
die mittleren, je nad Zeit und Ort allerdings ſchwankenden 
Dreife in Anjchlag bringt, fo erfährt man zunächſt: was Toften 
gleiche Zeiten, 3.3. eine Stunde, Beleuchtung in der einen oder 
anderen Art. Wir wollen bier die Lichtloften nur nad) ihrer 
relativen Größe angeben und die der Uhrlampe wieder = 100 
jegen. Zweitens aber wollen wir mit Hülfe der ausgemittelten 
Leuchtkraft berechnen: Wieviel Toftet eine und Diejelbe Menge 
Licht, wenn wir ed und auf die eine oder andere Art ver- 


Ichaffen? 
Relative Lichtkoften Koften gleicher Lichtmengen 


für gleihe Zeiten. für gleiche Zeiten. 

Uhrlampe 100 10-1 

L. mit Sturzflafche 102,4 114 = 14 
L. mit plattem Docht 26 210 = 2.5 
Kichenlampe 19 286 = 2$ 
Wachskerzen 106 7248 74 
Stearinkerzen 68 475=44 
Talgkerzen 28,6 269 = 2% 


Das Refultat der lebten Columne iſt höchſt interefjant, 
und auf den erften Blid überraſchend. Es lehrt, dab das 
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Brennmaterial um fo befjer verwerthet wird, je volllommener 
der Apparat ift, daB das billigfte Licht dasjenige der Uhrlampe 
ift, daß die Wachskerzenbeleuchtung die Eoftbarfte ift, und daß 
unter den Lampen die Küchenlampe gerade das theuerjte Licht 
giebt. Leider iſt ed hier wie in vielen anderen Fällen: die ärmere 
Volksklaſſe, weldye fich die vollflommneren Apparate nicht an⸗ 
Schaffen kann, bezahlt ihr Licht am theuerften. Wir wollen bin- 
zufügen, daß das Gaslicht, deifen Lichtftärfe die Uhrlampe nod) 
übertrifft, bei dem niedrigen Preife ded Gaſes das billigfte ift, 
was man überhaupt haben Tann. 

Beichränfen wir uns vorläufig auf die Betrachtung der 
Beleuchtungsmittel, denn wenn auch unfere Heizvorrichtungen 
des Interefjanten und Lehrreichen genug darbieten, jo find fie 
doch weniger manchfaltig und ihr Werth, hängt weniger von 
dem Brennftoff als von ihrer Conftruftion ab. 





ı Berlin, Drud von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchdrucker. 


Grundriss 
der 


unorganischen Chemie 
gemäss 
den neueren Ansichten. 
Von 


C. F. Rammel: » 


Dr. und Professor an der Universität und der Gewerbeakademie su Berlin. 
1887. 19% Bogen. gr. 8. geh. 1 Thlr. 6 Sgr. 





Die ansserordentlichen Fortschritte, welche die Chemie in den lets- 
ten Decennien gemacht hat, haben eine Reform dei ein gültigen 
theoretischen Vorstellungen, eine neue Anschanungsweise der chemischen 
Vorgänge, eine neue Sprache in Formeln und Symbolen hervorgebracht, 
deren Gesammtheit oft als das Wesen der „medermen Chemie 
bezeichnet wird. Wenn nun auch alle Lehr- und Handbücher der „or- 
ganischen Chemie“ schon die Sprache dieser modernen Wissenschaft 
redeı fehlte es doch noch immer an einem Lehrbuch der „„um- 
organischen Chemie‘ nach diesen neueren Ansichten. Der Ver- 
fasser hilft diesem Mangel ab durch diesen Grundriss, welcher, als Leit- 
faden für Lehrer und Schüler, Allen willkommen sein wird, die 
sich wit den Elementen der Chemie zu beschäftigen haben. 
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Das Recht der Ueberfeßung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 


r 


Die Römer haben ihre Religion, wie ihre Sprache und Sitte, 
urfprünglich von den Völkern erhalten, aud denen das römilche 
zufammengeflofjen ift; und den weitaus bedeutendften Beitrag 
für diejelbe lieferten jedenfalld die nahe verwandten Glaubens- 
formen jener latiniihen und ſabiniſchen Stämme, beren Anfied- 
lungen am palatinifchen Hügel und auf dem Kapitol zu der 
fünftigen Weltftadt den Grund legten. Wie nun diefe Stämme 
ein Glied der vielverzweigten arifchen gder indogermanijchen 
Bölkerfamilie bilden, jo fteht auch ihre Religion mit denen 
vieler anderen Völker, zunächſt der Griechen, weiterhin aber 
auch der Germanen, der Perjer, felbit der Inder, von der 
grauen Borzeit her in einem Zufammenhang, der nicht blos 
and dem Geſammtcharakter derfelben, jondern auch aus einzel- 
nen Götternamen, Mythen und Gebräuchen nicht felten in 
überrafchender Weiſe hervortritt. Shre allgemeine Grundlage 
bildet die Verehrung jener unfichtbaren, geilterhaft gedachten 
Weſen, welche die Natur und das Menfchenleben durchwalten. 
Unter denjelben treten vor allem die lichten Himmelsmächte her⸗ 
vor, die fih in Supiter, dem Himmeldgott, zur weltbehert- 
chenden Einheit zufammenfallen. Eine zweite Klaſſe von Göt⸗ 
tern ergab fi) aus der Betrachtung der irdifchen Natur und 
aus der Ahnung der Kräfte, die in ihr wirken, die im Dunkel 
des Waldes nnd in der Einſamkeit des Gebirged und umgeben, 
die im Murmeln der Duelle und im Kniftern der Herbflamme 
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zu und fpredhen, denen wir das Wahsthum der Saaten und 
das Gedeihen der Heerden verdanken. Zu diefen zwei Gebieten 
kommt endlich als drittes die Erdtiefe mit allem Geheimnib- 
vollen und Düfteren, was fie in fich birgt, allem Segen und 
Reichthum, der aus ihr entipringt. Iſt es aber der Religion 
Thon überhaupt, auch wenn fie das Göttliche in der Äußeren 
Natur jucht, doch in legter Beziehung nicht um die Außenwelt 
als folche zu thun, fondern um ihre Bedeutung für den Men- 
ſchen, fo gilt dies in ganz befonderem Maße von der römifchen 
Religion. Die römiſchen Götter find allerdings größtentheild 
perjonificirte Naturfräfte; aber die Vorftellung von diejen Kräf- 
ten wird nicht durch wilfenfchaftliche Beobachtung und Erklärung 
der Naturerſcheinungen gewormen; in biefem Fall hätte es ja 
gar nicht zu ihrer mythiſchen Perfonifilation kommen können. 
Sondern die Einwirkungen, welche der Menfch von der Außen 
welt erfährt oder zu erfahren meint, regen die Phantafte am, 
fich eine Borftellung der Weſen zu bilden, von denen fie ber 
rühren; diefe Vorftellung hat daher zunächft audy feinen an⸗ 
deren Snhalt: die Götter find die Mächte der Natur nad 
ihrem wohlthätigen oder verderblichen Einfluß auf dad menſch⸗ 
lihe Daſein betrachtet, die Urheber des Segen? und des Uns 
heils, welche dem Menjchen widerfährt, der erhebenden oder 
ſchreckhaften Eindrüde, welche die Naturerjcheinungen auf ihn 
bervorbringen; und in dem Bilde, das fich der Menſch von 
ihnen macht, ſpiegeln ſich nicht blos dieſe Ericheinungen jelbft 
ab, fondern noch weit mehr die von ihnen erregten Empfin- 
dungen und die von ihnen beftimmten menjchlichen Lebenszu⸗ 
ftände. Cbendamit gebt aber die phufifche Bedeutung der 
Gottheiten in die ethilche über; und gerade die römiſche Reli» 
gion iſt eine von denjenigen Naturreligionen, in welchen diefe 
legtere Seite am ftärfften hervortritt. Supiter ift nicht blos 
der Herr des Himmeld und der Gewitter, fondern er ift auch 
ber höchfte Beherricher des menjchlichen Lebens und feiner Ges 
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ſchicke; er lenkt das Schiefal der Schlachten und verleiht den 
Sieg über die Feinde,.er ſchützt das Necht und die Treue, er 
ift das Haupt, wie des Götterreichd, jo auch der irdifchen 
Staaten, ber oberfte von den römiſchen Stantsgöttern, der 
„Höchfte und Beſte“, deflen Begriff fich mit dem Anwachſen 
der Römermadht immer mehr zum Gedanken der Einen welt 
bherrichenden Gottheit erweiterte Suno tft als die Licht und 
Geburtögättin zugleich der allgemeine Schubgeift des weiblichen 
Geſchlechts, jo daß die Frauen ebenfo bei. ihrer Juno zu fhwören 
pflegten, wie die Männer bei ihrem Genius; fie ift insbeſon⸗ 
dere die Göttin der Ehe, das himmlische Urbild aller Haus» 
frauen; und als die Himmelsksnigin tbeilt fie fich mit ihrem 
Gemahl in den Schub der Städte, auf deren Burgen ihr ges 
opfert wird. Die Götter des Herdfeuerd find zugleich auch 
die Handgeifter, deren alterthümlich einfache Verehrung den re- 
ligiöfen Mittelpunkt des häuslichen Lebens bildet; in der Herd- 
göttin der Gemeinde, in Befta, wird die Sdee der höchſten 
fittlichen Reinheit angefchaut. Die Erdgotiheiten nehmen nicht 
nur dad Samenkorn in ihre Hut und fpenden aus der Tiefe 
den Segen der Fluren; fondern zu ihnen fleigen auch die 
Seelen der Berftorbenen hinab, und bei ihnen haben jene 
guten Geifter ihren Wohnfiß, weldye ald Zaren die Familien, die 
Städte, die Straßen beſchützen. Noch ausſchließlicher hat fich 
die ethijche Bedeutung in der Folge bei Mard oder Quirinus 
entwidelt. Auch er ift urfprünglich eine Naturgottheit, ein Gott 
der Wälder und der Weiden, ded Frühlings und der Befruch⸗ 
tung; er wird um Segen für die Heerden angerufen; als Früh⸗ 
lingsgott ift ihm der erfte Monat ded altrömischen Jahres, der 
Marömonat oder März, geweiht, und wo man feiner außer- 
ordeutlichen Hülfe bedarf, wird ihm als „heiliger Frühling * 
ber Ertrag des jungen Jahres an Menichen, Vieh und Früch⸗ 
ten gelobt — jened ver sacrum, das durch Uhland’3 ſchönes 
Gedicht jo bekannt tft. Aber an biefe Naturbafis knüpft ſich 
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die vieljeitigfte Beziehung zur Menfchenwelt. Mars ift nicht 

allein der Beſchützer des Aderbaus und der Viehzucht, jondern 

auch eine von den Gottheiten der Ehe und des häuslichen Les 

bens; er führt die bewaffneten Schaaren in die Schladht und 

die Auöwanderer in ihre neuen Wohnfite; in feinem Bilde 

faſſen fih überhaupt dem italiihen Völkern alle Züge männ- 

Eicher Kraft in ähnlicher Weile zufammen, wie ber griechiſche 

Geift fein ganzes fittlihe8 Ideal in der Geftalt Apollo’3 zu- 

ſammenfaßt. Sn der Zolge traten allerdings feine kriegeriſchen 

Eigenſchaften im Glauben diefer Völker um jo einfeitiger in 

ben Bordergrund, je mehr auch in ihrem Leben, unter Roms 

Führung, die kriegeriſche Thätigkeit alle andern verichlang; doch 

ift feine urjprüngliche Bedeutung, auf die zahlreiche Kultuöges 

bräucdhe binweilen, nie ganz in Vergeſſenheit gerathen. Da⸗ 

gegen ift Minerva aus der Lichtgöttin, welche fie urjprünglich, 

wie die griechiiche Athene, gewefen zu fein fcheint, jo frühe und | 

jo vollftändig in die Gottheit des erfinderifchen Verftandes über- 

gegangen, daß fchon ihr Name nichtd anderes auddrüdt. Noch ans 

dere Gottheiten, wie die vielverehrte Fortuna, wie die Fides, 

die Pudicitia, die Virtus, der Honor, und wie viele fonft 

noch, find bloße Perfonifilationen allgemeiner Begriffe; und wenn 

ſolche Weſen allerdings unter den oberften Gottheiten feine Stelle 

fanden, fo beweift doch ſchon ihre faft zahlloſe Menge, welche 

Wichtigleit auch ihnen für das religiöfe Leben beigelegt wurde. 
Alle dieje Götter find num aber dem Römer, wie dem Sta» 

liker überhaupt, weit weniger Gegenftand der religiöjen Ans 

Ihauung und der künftleriichen Behandlung, als des Kultus. 

Die durchaus praftifche Richtung und Begabung diefer Stämme 

macht fi aud hier geltend. Die fromme Phantafie hat die 

Götter zwar gejchaffen, aber fie verweilt nicht in freier Betrach⸗ 

tung bei ihrem Bilde, um fich ihr Weſen und ihre Geftalt, ihr 

Leben und ihre Zuftände auszumalen; fondern wie bier alles 

mit verftändiger Berechnung auf beftimmte praktiſche Zwecke 








\ | 
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bezogen wird, jo wirft auch der Gedanke an die Götter ganz 
überwiegend und faft ausſchließlich nad) diejer Seite. hin. Die 
altrömifche Religion hat feine Mythologie hervorgebracht, welche 
der griechiichen irgend zu vergleichen wäre, fie blieb daher aud) 
viel freier von jenen unwürdigen Erzählungen über die Götter, 
die und in jener zum Anftoß gereichen; der römische Kultus 
entbehrte Sahrhunderte lang, wie der umferer germanifchen Bor: 
fahren, der Bilder, er war ernft und keuſch und ohne die finn- 
lich aufregenden Glemente, die wir in anderen Raturreligionen 
finden; dafür war aber dieje Religion auch unfähig, zu einer 
Kunft, wie die hellenijche, den Anftoß zu geben, alle menfchlichen 
Ideale in den Ööttern verkörpert und lebendig zur Darftellumg zu 
bringen. Die religiöfe Grundftimmung des Römers ift jene Scheu 
vor ıimbelannten Mächten, auf welche auch das Wort religio 
zunächit hinmweift; jenes Gefühl der Gebundenheit, welches von 
dem Glauben an übernatürliche Einflüffe, denen der Menich 
immerwährend audgejeßt fei, an zauberhafte Wirkungen, die 
allen möglichen Dingen und Handlungen anhaften, unzertrenn⸗ 
lich iſt. Sofern die Götter als fittlihe Mächte gefaßt werden, 
entjpringt aus diefem Gefühl die Ehrfurcht vor dem Eitten- 
gejeß, die Scheu vor dem Unrecht, die ftrenge Gewiſſenhaftig⸗ 
feit, welche in den befjeren Zeiten -ded Staat als ein Grund⸗ 
zug des römiſchen Weſens hervortritt; zugleich aber allerdings 
auch die innere Unfreiheit, die übermäßige Verehrung des Her: 
fommens und der Weberlieferung, welche wir mit jenen Eigen- 
ſchaften als ihre Rückſeite verknüpft finden. Sofern e8 anderer- 
ſeits übernatürliche, nicht nach klaren und feiten Geſetzen, jon- 
dern in unverftandener und geheimnißvoller Weiſe wirkende 
Mächte find, auf die hier alle Ericheinungen der Natur umd 
alle Gefchide der Menſchen zurüdgeführt werden, erhält die 
römijche Religion den Charakter des Magifchen, in die Schen 
por den Göttern mifcht ſich das unheimliche Gefühl der Furcht 
und des Grauend. Man findet ſich unandgejegt und auf allen 
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Seiten von unfihtbaren Weſen umgeben, in jeder Beziehung 
von ihnen abhängig; man kommt bei jedem Schritt mit ihnen 
in Berührung; man bedarf ihres Beiftanded zu allem, im 
kleinen, wie im großen, man muß ber jedem Wort und jeder 
Handlung ängſtlich Bedacht nehmen, daß man fie nicht verlege, 
nicht durch irgend einen Verſtoß Unheil berbeiziebe. Dieſes 
ganze Verhältniß ift aber ein durchaus irrationaled. Es wird 
nicht blo8 im allgemeinen, wie in jeder Religion, angenommen, 
dab der Berehrer der Götter ſich ihres Segend zu erfreuen, 
der Verächter derfelben ihre Strafe zu fürchten habe; jondern 
ed werden von einzelnen äußeren Handlımgen und Worten wohl: 
thätige oder nachtheilige Wirkungen erwartet, welche nicht in 
der Natur diefer Handlungen, jondern in einer erträumten Be⸗ 
deutung derjelben begründet find: der Eindrud, den ein Gegen- 
ftand oder ein Borgang auf die Phantafle madıt, wird mit 
feiner realen Wirkung verwechlelt, dad, woran etwas erinnert, 
in einen realen Zufammenhang damit gejeßt. Auf diefem Wege 
entftand in der römijchen, wie in den übrigen alten Religionen 
jener vielgeftaltige Aberglaube an Vorbedeutungen jeder Art, 
an die zauberische Wirkung von Gebetöformeln, Geremonien und 
Befhwörungen, an die Unentbehrlichfeit von hundert Uebungen, 
Enthaltungen und Gebräuchen, welche uns freilich auf unferem 
Standpunkt fait kindiſch erfcheinen. Die Maſſe diejed Aber- 
glaubend wuchs hier gerade deshalb in's endlofe, weil ed den 
Römern mit ihrer Religion heiliger Ernft war, während fie 
andererſeits noch nicht gelernt hatten, den wahren Gotteßdienft 
in dad Innere ded Menjchen zu verlegen und den religiöjen 
Werth des äußeren Thund nur an feiner Wirkung auf Gemüth 
und Willen zu meflen. Es giebt bier nichts, was nicht duͤrch 
bejondere Handlungen und Formeln geheiligt, wofür nicht durch 
eigene gotteödienftliche Akte der Segen der Götter erworben, 
Unheil und Mißgeſchick abgewendet werden müßte; und wenn 
wir bedenten, mit wie vielen derartigen Pflichten das öffent« 
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liche, wie dad Privatleben des Roͤmers belaftet, wie vollftändig 
es in allen feinen Theilen und Bewegungen durch die Religion ° 
gebunden und beberricht war, Tönnen wir zweifelhaft werben, 
ob wir mehr dem Lobe beiftimmen follen, welches die römtfchen 
Schriftfteller der Frömmigkeit ihrer Borfahren jpenden, oder 
dem Tadel, den ihre chriftlichen Gegner über den Aberglauben 
derjelben ausgießen. | 

So mannigfaltig aber diefe religtöfen Uebungen und Ge⸗ 
bräucdhe waren, jo wenig war in denjelben dem Belieben der 
Einzelnen überlaffen; jondern alle war bis auf's Lleinfte durch 
dad Herlommen geregelt und beitimmt. Jener im römiſchen 
Weſen jo tief wurzelnde Sinn für ftrenge Drdnung, für unver: 
brüchliche Sabungen, für feſtſtehende äußere Formen, jener 
Geift, der die eiferne Difciplin der römifchen Heere, den ges 
mefjenen Gang des römijchen Stantöwejend, das bewunderungss 
würdige Gebäude des römijchen Rechts geichaffen hat, verläug- 
net fich auch in der Religion nicht. Das Verhältniß des Mens 
[hen zur Gottheit wird bier durchaus ald ein pofitives Rechts⸗ 
verhältnib aufgefaßt, in’ dem alles darauf anfommt, daß die 
Kultushandlungen genau in der vorgejchriebenen Form voll 
bracht werden; jeder Tleinfte Verſtoß, jede zufällige Störung, 
jede noch jo unfreiwillige Unterlafjung kann bewirken, daß ber 
ganze Akt nichtig ift, oder zum Unheil auöjchlägt; für jede 
Thätigfeit und jedes Verhältniß find eigenthümliche Gebräuche 
vorgejchrieben, für jeden neuen Schritt, den man macht, muß 
man fid) auf’8 neue durch Gebete, Opfer, Bejchwörungen, durch 
Befragung des Bögelflugd und der Cingeweide, überhaupt 
durch alle möglichen Mittel des göttlichen Beiſtands verfichern; 
und wie dad römische Recht an Cautelen jeder Art überreid) 
ift, jo ift der römifche Kultus nicht minder reich an Formeln 
und Wendungen, durch welche dein Nachtheilen vorgebeugt wer: 
den joll, die aus jedem beliebigen, wenn audy noch fo unbe- 
beutenden Sormfehler hervorgehen Tonnten. Se läftiger aber 
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diejes weitläufige Formelwejen im praftifchen Leben oft werden 
mußte, je größere MWebelftände ed namentlid für den Staat 
und die Kriegführung mit fi) brachte, um jo natürlidder war 
ed, daß man ſich nach Mitteln umſah, die Feſſeln des facralen 
Herkommens zu lodern; und da man nun doch nidyt offen mit 
demfelben zu brechen wagte, jo wurde man unvermeidlich dazu 
geführt, durch allerlei fünftliche Deutungen und Ausreden, nidyt 
jelten durdy die handgreiflichiten Erdichtungen und Kniffe, von 
den Satzungen, die man der Sache nad) übertrat, wenigſtens 
den Schein und den Namen zu reiten — wie ja diejer Pha⸗ 
rifäismus nie audbleibt, wenn man einmal angefangen bat, die 
Religion ftatt eined Innerlichen und Geiftigen ald ein Syitem 
Außerer Formen und geſetzlicher Leiſtungen zu behandeln. 
Diefer Charakter ded Kultud wirkte nun bei den Römern 
in eigenthümlicher Weiſe auf die Theologie zurüd. Die Göt⸗ 
ter des Polytheismud find überhaupt dadurch entftanden, daß 
man die verfhiedenen Theile der Welt, die Erſcheinungen ber 
Natur, die menschlichen Thätigkeiten, Zuftände und Lebensver: 
hältniſſe nicht al8 ungetrennted Ganzes auf eine und diefelbe 
amendliche Urſache zurüdführte, jondern jede bejondere Klaffe 
von Gegenftänden, Borgängen und Handlungen einer bejon- 
deren Gottheit zur Leitung und Meberwachung übertrug. Je 
weiter man daher bei der religiöfen Betrachtung der Dinge in 
der Unterjcheidung und Spaltung des Einzelnen ging, um jo 
größer war auch die Anzahl der Götterweien, auf die man 
geführt wurde; und wenn man dieſe Spaltung jo weit trieb, 
wie dieß im römischen Kultus geſchah, fo war für diejelbe kaum 
nody eine Grenze zu finden. Indem bier alles einzelfte durch 
befondere gottesdienftliche Alte geweiht und der göttlichen Für- 
jorge empfohlen wurbe, ergab es fi von felbft, dab auch für 
jedeö, ob noch fo beſchränkte Gebiet, für jebes Heinfte Bebürf- 
niß, jede untergeordnete Thätigkeit befondere Schubgottheiten 
aufgeftellt wurden, daß den großen Volks⸗ und Staatögättern 
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eine umzählbare Menge geringerer Gottheiten zur Seite trat. 
Diefe Neigung zur Vervielfältigung der Götter zeigt fich ſchon 
in der Sitte, den Hauptgottheiten eine ganze Reihe ftehender 
Beinamen zu geben, von denen jeder eine beitimmte Seite 
ihres Weſens ansdrücdte und nur in beftimmten Fällen bei ihrer 
Amufung gebraucht wurde. Aber nicht wenige dieſer Eigen» 
ſchaftsbezeichnungen verdichteten fich nachher zu befonderen Gott⸗ 
beiten, welche fich von der uriprünglicden Stammgotiheit ab- 
trennten, und ſehr viele andere wurden ganz einfach dadurch 
gewonnen, daB man aus dem Namen einer Sache oder einer 
Thaͤtigkeit eine Perfonalbezeihnung bildete und dieſe ald bie 
Gottheit derjelben anrief; und dabei tritt die profatiche Nüdh- 
ternheit des römilchen Weſens ſehr charakteriftiich darin hervor, 
daß es großentheild ganz abſtrakte Begriffe find, die jo zu Gott⸗ 
beiten gemacht werden. So gab ed 3.8. neben Janus, dem 
Beſchützer alles Aus- und Eingangs, noch den Forculus, wel 
cher die Hausthüren, den Limentinus, welcher die Schwellen, 
bie Sardea, weldhe die Thürangeln unter ihrer Obhut hatte, 
Der Bagitanus hatte dad Schreien der neugeborenen Kinder 
zu überwachen, der Zevana wurden fie empfohlen, damit fie 
der Bater von der Erde aufnehme und dadurch anerfenne, bie 
Cunina war Schubgöttin der Wiege, der Rumina lag die Er» 
nährımg des Säuglingd ob, der Nundina war der neunte Tag 
heilig, an welchem die Knaben ihren Namen erhielten, Sarna 
beichüßte die Kinder des Nachts vor den biutjaugenden Heren, 
Ednuca und Potina gewöhnten fie an Spetfe und Trank, die 
Cuba legte fle von der Wiege in’d Bett. Die Oſſipago jorgte 
dafür, daß die Knochen des Kindes feft werden, dem Statanus 
wurde geopfert, wenn ed zum eritenmal ftand, dem Fabuli= 
nus, wenn ed die erften Worte fprach; bes Gehens nahm ſich auch 
noch Die Adeona und Abeona an, des Sprechens der Farinus 
und der Locutius. Die Sterduca führte den Knaben in die 
Schule ımd die Domiduca wieder nah Haufe; die Rumeria 


14 


lehrte ihn rechnen, die Samena fingen; Strenua förderte die 
Entwidlung feines Leibes, Catius die jeined Verftanded; auch 
jede jonftige geiftige Eigenſchaft hatte ihren bejonderen Schuß 
gott. Aehnlich verhält es fich aber auch im weiteren: mit jedem 
neuen Schritt auf ſeinem Lebensweg erhielt der Römer eine 
neue Schaar von Göttern zum Geleite, und was irgend von 
einiger Wichtigkeit für ihn zu fein fchien, das wurde nicht allein 
den großen Göttern durch bejondere Gebete und Kultushand- 
lungen empfohlen, jondern ed wurden auch eigene Gottheiten 
dafür geichaffen. So einfach die urfprünglichen Grundlagen ber 
römifchen Theologie waren, jo mannigfaltig und faft unüber⸗ 
ſehbar waren die Göttergeftalten, weldye noch auf altrömischem 
Boden aus denfelben hervorwuchſen. 

Sehr frühe drangen aber auch fremde Elemente in bie 
römische Religion ein: theild von Norden her, aus Etrurien, 
theild von Süden und Dften, aus den Griechenftädten Unter: 
italiens und Siciliens; ſpäter auch aus dem eigentlichen Gries 
chenland und aus Kleinafien. Bon den Etruskern nun fcheinen 
die Römer feine neuen Gottheiten von einiger Bedeutung ers 
halten zu haben; ſondern was fie von ihnen annahmen, das 
waren Kultusgebräuche, Anweiſungen zur Zeichendeutung, zur 
Sühnung von Blißen und ähnlicher Aberglaube; weiter aber 
auch die religiöfe Kunft, weldye ihnen in der älteren Zeit fo 
audfchlieglich von diefer Seite her zufam, daß fie ihre erften 
Tempel, Götterbilder und Schaufpiele durchaus ihren etruskiſchen 
Nachbarn zu verdanken hatten. Der griechiiche Einfluß dagegen 
zeigte fi) von Anfang an nicht blos durch die Einführung 
neuer Kultusformen, ſondern auch neuer Götter und Götter- 
fagen. Sp bürgerte fi nody unter den Königen, bald nad 
dem Anfang des jechöten vorchriftlichen Sahrhunderts, Apollo, 
zunächſt ald jühnende und weifjagende Gottheit, in Rom ein; 
und mit ihm die griechiichen Orakelſprüche der Sibylle, welche 
für das römische Staatsleben Jahrhunderte lang eine jo große 
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Wichtigkeit erhalten follten. Im Jahre 496 v. Chr. wurde Des 
meter, Perfephone und Dionyſos unter lateinifchen Namen 
nad Rom verpflanzt. Ein Sahrhundert ſpäter begegnet und die 
erfte Spur von der Verehrung des Herkules, auf den nun auch 
manche ältere italiihe Sagen und Göttergeftalten übertragen 
wurden. Sm Sahre 291 v. Chr. wurde aus Anlaß einer Peſt der 
Heilgott Asklepios, oder wie ihn die Römer nannten, Aescu⸗ 
lapius, aus Epidaurod, im Sahre 205, als der lebte Entjchei- 
dungskampf mit Hannibal bevorftand, die große Göttermutter 
vom Ida aus Peſſinus in Phrygien nad Rom geholt und unter 
die Staatögötter aufgenommen; zwölf Sahre vorher, nad) der 
Niederlage am Trafimenerjee, war der eryeinifchen Venus, in 
welcher der punifche Kult der Aftarte mit dem griechiichen der 
Aphrodite fich vermilcht hatte, ein Tempel geftiftet worden. 
Diefe fremden Kulte fonnten in Rom um fo jchneller einhei- 
milch werden, je größer in den lebten Sahrhunderten der Re= 
publif die Zahl der Ausländer war, welche fich in den verfchie- 
denſten Lebenöftellungen bier aufbielten; mit ihnen zog aber 
bald aud eine Menge folcher Götter und Gottesdienſte dort 
ein, weldye von Seiten des Staat? nicht anerfannt und in den 
öffentlichen Kultus nicht aufgenommen waren, welche aber nichts⸗ 
beitoweniger bei einem großen Theil der Bevölkerung lebhaften 
Anklang fanden. Wie gefährlich jedoch dieje Winkelgottesdienfte 
nicht allein für die Reinheit der beftehbenden Religion, jondern 
auch für die öffentliche Sittlichleit werden Tonnten, Dies zeigte 
fih bei der Unterfuchung, zu welcher im Sahre 186 v. Chr. 
die dionyſiſchen Myſterien Anlaß gaben. Diefe Myſterien 
hatten fich von den großgriechiſchen Städten aus in das mittlere 
und obere Italien verbreitet, und auch in Rom zahlreiche An⸗ 
hänger gewonnen. Bald war aber durch eingewanderte Prieſter 
und Priefterinnen grober Unfug darin eingeriſſen, und ſchließlich 
waren fie, wie verfichert wird, zu einer Pflanzfchule der ſcheuß⸗ 
lichften Ausfchweifungen und Verbrechen entartet. Als die Sache 
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zur Kenntni bed Senats kam, wurde mit der äußerften Strenge 
eingefchritten, e8 wurde aber ebendadurch auch ein ungeahnter 
Umfang des Berderbend an's Licht gebracht. Die bacchiſchen 
Geheimdienfte hatten das Neb ihrer Vereine über ganz Italien 
anögebehnt; in Nom allein follen dieſelben über 7000 Mitglies 
der, mehr nod) Frauen, ald Männer, gehabt haben. Biele Hun- 
derte wurden hingerichtet, die minder Schuldigen eingelerfert, 
die dionyſtſchen Vereine in ganz Italien auf’8 ftrengfte verbo- 
ten, ihre Kapellen zeritört; aber jo lange Rom in feinem Welt⸗ 
reich dieſes bunte Gemenge von Religionen vereinigte, ließ fi) 
auch dem Eindringen fremder Kulte in die Hauptftabt kein halt 
barer Damm entgegenftellen, und je weiter die römischen Waffen 
in den Orient vordrangen, um jo unaufbaltfamer ftrömten die 
phantaftiichen Religionsanfchauungen, die wilden Raturkulte der 
afiatifchen Länder zu den Völkern des Weſtens. Es ift befamnt, 
welche Maffe ded Aberglaubend, welche zügelloje Religions» 
mengerei hieraus hervorging, wie am Ende die nationalen Ele⸗ 
mente der römiſchen Religion von den fremden vollſtändig über: 
wuchert wurden. Doc begann dieſe Emmwanderung orientali- 
ſcher Kulte erit gegen das Ende der Republit, und ihr Ueber⸗ 
gewicht erft im dritten Sahrhundert der Katjerherrichaft. Der 
Einfluß der griehiihen Religion dagegen reicht, wie bemerft, 
biß über den Anfang der Republik hinauf, und war während 
der ganzen Dauer derjelben fortwährend im Steigen. Nichts⸗ 
deftoweniger würde er dem altrömifchen Glauben ohne Zweifel 
nicht ſehr gefährlich geworden jein, wenn man es hiebei nur 
mit der griechiichen Religion ald folder zu thun gehabt hätte, 
und er machte auch wirklich, jo lange dies der Fall war, nur 
langfame Fortichritte. Dagegen wurbe er jofort unwiderftehlidy, 
feit die eigentliche Blüthe des griechifchen Geifteslebend, die 
helleniſche Kunſt und Literatur, in den Gefichtöfreid der Römer 
eintrat. 

Der einen wie der andern waren diefe viele Jahrhunderte 
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lang fremd geblieben. Erft nach der Mitte des britien vor⸗ 
Sriftlichen Jahrhunderts, nach Beendigung des erſten pumiſchen 
Kriegs, begegnen uns in Rom die erſten Spuren von Bekannt⸗ 
ſchaft mit griechiſchen Dichter- und Geſchichtswerken, und die 
erſten Verſuche, fie nachzubilden; und erſt mit dem Ende jenes 
Jahrhunderts, mit der Ueberwindung Hammibal's, der Eroberung 
Großgriehenlands und Siciltend, den Kriegen gegen Macedos 
nien, beginnt jene durchſchlagende Kulturbewegung, durch weldye 
in einem verhältnigmäßig kurzen Zeitraum dad ganze geiftige 
Ausfehen der römischen Nation veraͤudert, die Willend- unb 
Kunſtſchätze Griedyenlands in die Weltftabt an ber Tiber ver- 
pflanzt, der römische Weiten von der hellenifchen Bildung er- 
obert wurde. Bon: diefer großen: geiftigen Ummälzung mußte 
auch die Religion auf's tieffte berührt werden. So lange nur 
einzelne ausländiſche Götterdtenfte unter die einheimifchen atıfs 
genommen worden waren, hatten die überlieferten Religions 
anſchauungen im ganzen feine große Veränderung erlitten. Ans 
ders verhielt ed fih, wenn in wenigen Menfchenaltern eine 
ganze neue Bildungdform eindrang, wenn man mit dem größ- 
ten, was ein fo. hochbegabtes Voll, wie die Griechen, in vielen 
Jährhunderten heruorgebracht hatte, auf einmal befannt wurde, 
wenn man einer überlegenen Kultur gegenüberftand, ber mar 
entfernt nichts ebenbürtiges zur Seite zu ftellen hatte, von ber 
man durchaus nur aufnehmen und lernen fonnte. In der Kunft 
und Literatur blieben die Römer fat durchaus auf Aneignung 
und Nachbildung der griechifchen Muſter befchräntt. Ebenda⸗ 
mit mußten fie fich aber auch die religioͤſen Vorftellungen der 
Griechen im weiteften Umfang aneignen. Die Dichter, die man 
beminderte und nachahmte, ftanden auf dem Boden des griechi⸗ 
ſchen Götterglaubend; die Kunftwerfe, mit denen man jeine 
Tempel, feine Palläfte, feine öffentlichen Plätze und Gebäude 
ſchmückte, ftellten die griechiſchen Ideale, und in erſter Linie 
die griechtſchen Götteriveale dar. Man Tonnte nicht griechiſch 
4. 9 
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fprechen, ohne die lateinifchen Götternamen- mit griechiichen zu 
vertaufchen, die altrömifchen Landeögottheiten mit den Göttern 
Homer’3 zu vermiſchen. Man konnte die griechifche Poefie nicht 
auf römiichen Boden verpflanzen, ohne daß man die griechiiche 
Mythologie mit herübernahm. Man fonnte fich die Götter 
nicht in der Geftalt vergegenwärtigen, in welcher fie Phidias 
und Prariteled ihren Landsleuten dargeitellt hatten, ohne daß 
fih der altrömiſchen Vorftellung von diefen Wefen unwillkühr⸗ 
lich die bellenifche unterfhob. So geſchah es, daß die römijche 
Religion in Rom jelbft immer mehr in's griechifche umgedeutet 
wurde. Schon zu Cicero's Zeit war ed dahin gefommen, baf 
viele von den einheimijchen Gottheiten in Vergeſſenheit gera- 
then und vernachläffigt, viele gotteödienftliche Gebräuche unver» 
ftändlich geworden waren; und Cicero's Zeitgenofle Barro ſpricht 
geradezu die Beforgniß aus, daß dad Volk durch feine eigene 
Gleichgültigleit um feine Götter fommen möchte. Um dieſer 
Gefahr zu begegnen, ftellte er jelbft, wie über die römifchen 
Alterthümer überhaupt, jo namentlich auch über die Religions» 
alterthümer jene gelehrten Nachforſchungen an, deren Ertrag er 
in feinen Antiquitäten niederlegte. Aber jo unſchätzbar diefes 
Werk auch für die gelehrte Kenntniß der römischen Religion 
war, und jelbft in feinen Trümmern heute noch ift, fo wenig 
Tonnten doch die Bemühungen der Altertbumsforjcher einer Um» 
geftaltung der Religion Einhalt thun, welche durch den Bil⸗ 
dungsgang und die allgemeinen Berbältniffe jenes Zeitalter 
unvermeidlid; geworden war. 

Mit der griechiſchen Kunft und Poefie war aber auch noch 
ein zweites Erzeugniß des griechiichen Geiſtes in Rom einges 
wandert: bie Philofophie, und gerade die Religion war eines 
von ben Gebieten, auf welchen dieſes nene Bildungdelement 
feinen Einfluß am flärkiten geltend machen mußte. Für die rein 
wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen hatten die Römer im allge 
meinen wenig Sinn: was fie von der Philofophie verlangten, 
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das war Bildung des Charalterd, Belehrung über die fittlichen 
Aufgaben des Menfchen, über die Güter, durch deren Beftt 
feine Glückſeligkeit bedingt ift, und über die Mittel, um fie zu 
erlangen. So aufgefaßt berührte fih nun die Philofophie aufs 
unmittelbarfte mit der Religion; und ed ließ fich die Frage gar 
nicht umgehen, wie ſich beide zu einander verhalten, ob und 
wie weit fie in ihren Zielen und in ihren Wegen auseinander- 
gehen oder übereinftimmen. Die gleiche Richtung hatte aber 
die Philofophie auch chen vor ihrem Webergang zu den Rö- 
mern in den griechtichen Schulen jelbft genommen. Schon hier 
hatte fie fich feit dem Anfang des dritten vorchriftlichen Jahr⸗ 
hunderts mit fteigendber Vorliebe den praktiſchen Fragen zuge⸗ 
wendet, die rein theoretifche Forſchung dagegen zurüdgeftellt; 
und noch viel früher, fchon feit Sokrates und Plato, war fie in 
jene durchgreifende Beziehung zur Religion getreten, welche ſich 
von da an immer ftärfer entwidelt hat. Zugleich hatte fidy aber 
auch deutlich berausgeitellt, wie wenig fich diefe wiſſenſchaft⸗ 
liche Weltbetrachtung mit den religiöjen Borftellungen des Volks 
und der Dichter in Einklang bringen ließ. Die Religion führte 
alles auf das freie perfönliche Wirken der Götter zurüd; die 
Hhilofophie ging darauf and, ed aus feinen natürlichen Urs 
ſachen nad} feften Geſetzen zu erflären, an die Stelle der Götter 
feßte fle Naturdinge und Naturkräfte. Die Volksreligion konnte 
weder auf die Vielheit der Götter noch auf ihre Menſchenähn⸗ 
lichkeit verzichten; die Philofophie wußte fih umgekehrt der 
Ueberzeugung immer weniger zu verfichließen, daB alles von 
Einer letzten Urjache berrühre, daß es nur Einen höchſten Gott 
gebe, der über menſchliche Geftalt und menſchliche Schwächen 
hoch erhaben fei. Die Religion mußte ald pofitive den gotted- 
dienftlihen Verrichtungen, den Opfern, den Gebeten, den man« 
cherlei Mitteln zur Erforſchung des göttlichen Willens den höch⸗ 
ften Werth beilegen; die Philojophie hatte es ſchon durch Plato's 
Mund ausgeiprochen, dab alle diefe Dinge bedeutungslos feien, 
29 
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dab die Güdieligfeit des Menichen und das Wohlgefallen der 
Gottheit einzig und allein non feinem fittlihen Verhalten ab- 
hänge. Die Philofophen waren allerdings über alle dieje Punkte 
unter fich jelbit keineswegs einig, und fie nahmen auch zur 
Bollöreligion eine ſehr verichiedene Stellung ein; aber jo nabe 
ftand ihr Doch Feiner, daß er ſie ohne Berläugnung feiner Grund» 
fäße oder ohne durchgreifende Umdeutung ihrer Lehren auch wur 
in der Hauptfache fich anzueignen vermocht hätte. Auch in Rom 
mußte diefer Sachverhalt zum Vorſchein kommen, fobald die 
Religion mit der Philofophie in nähere Berührung trat. Dies 
geihah nun in größerem Umfang etwa jeit der Mitte ded zwei- 
ten vorchriftlichen Jahrhunderts; erft jeit dieſem Zeitpunkt konnte 
fib daber au dad Verhältniß der Philojopbie zur Religion 
bier beftimmter entwideln. Als ein Vorſpiel feiner ſpäteren 
Geftaltung find aber zwei merkwürdige literarifche Erſcheinun⸗ 
gen aud der eriten Hälfte jened Jahrhunderts zu betrachten: 
ber Euemerus des Ennius und die angeblichen Bücher des 
Königs Numa. 

Durch die erite von dieſen Schriften wurde ein Produkt 
ber feichteften Aufllärung aus Griechenland nah Rom ver: 
pflanzt: fie war die Inteiwijche Bearbeitung eines Werled, worin 
hundert Jahre früher ein Griedde, Namend Euemerus, aus⸗ 
geführt hatte, dab die Götter ded Volkes nichts anderes ſeien 
als Menfchen, die man in ber Folge göttlich verehrt habe, und 
bie mythiſche Gefchichte diefer Götter nichts anderes als bie 
Geſchichte eines alten Regentenhaufes. Es iſt eine Auffafiung 
ber Mythologie, die und heute noch durch ihre Abgeſchmackt⸗ 
heit zurüditößt. Aber eben diefe Auffaffung nahm ein Mann 
unter jeinen Schuß, welder von jeinen Lanböleuten und von füch 
jelbft der römilche Homer genannt wurde, unb welcher faft 
zweihundert Sahre laug ber beliebtefte und einflußreichfte unter 
den römijchen Dichtern geweſen if. Es war von übler Ber- 
bedeutung für die Zukunft, wenn ben Römern als erfte Probe 
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der griechifchen Mythendeutung eine jo geiftloje Verwäſſerung 
ded Götterglaubend von einer fo angelehenen Hand geboten 
wurde. 

Wie nun bier der Verſuch gemacht war, dieſen Glauben 
nach griechifchem Borgang in’8 natürliche umzudeuten, jo wurde 
um die gleiche Zeit in den Büchern ded Numa der Verſuch 
gemacht, griechilche Philofopheme in denjelben hineinzudeuten. 
Dieſe Bücher jollten fih in einem jteinernen Sarge gefunden 
haben, weldyer im J. 181 v. Chr. angeblich auf einem Gute 
in der Nähe von Rom uudgegraben worden war. Indeſſen 
liegt am Zage, daß fie das Werk einer Fälſchung waren, und 
aus den Angaben der alten Schriftiteller über ihren Inhalt gebt 
hervor, daß es ſich bei diefer Fälfchung darum handelte, die 
Gründe der gotteödienitlichen Gebräuche und die Bedeutung der 
Goͤtterſagen in gewiſſen philofophifchen Ideen aufzuzeigen, weldye 
dem König Numa angeblid von Pythagoras (der freilich an⸗ 
derthalbhundert Sahre jünger war) zugefommen fein follten. 
Dieſes Beginnen erfchien jedoch dem Senat fo gefährlich, daß 
er die Bücher, deren Aechtheit übrigend nicht bezweifelt wor= 
den zu fein fcheint, fofort verbrennen ließ. Blieben fie aber 
auch in Solge diejer Maßregel ohne Einfluß, fo fieht man doch 
aus diefem Vorfall, wie Ted bereit Einzelne ihre Philojophie 
dem Volksglauben unterfhoben, wie ernitlich man aber auch 
damald noch von Staatäwegen derartigen Neuerungen entgegen« 
zutreten gemeint war. | 

Mit demfelben Mißtrauen wurde die griechiſche Philojophie 
überhaupt .anfangs zu Rom behandelt. Zwanzig Sahre nach dem 
oben erzählten Vorfall, 161 v. Ehr., fand fich der Senat ver⸗ 
anlaßt, den „Philofophen und Rhetoren” den Aufenthalt im 
Rom zu verbieten, und einige Zeit vor» oder nachher (173 oder 
155 v. Ehr.) wurden zwei Epilureer wegen ihres übeln Ein- 
fluffe8 auf die Jugend aus dieſer Stadt audgewiefen. Wie 
wenig dieſe neumodischen Studien den Römern von altem Schlag 
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nach ihrem Sinn waren, jehen wir namentlih an den Urthet- 
Ien des alten Cato über diefelben. Als im 3. 156 die drei 
berühmteften Philojophen jener Zeit gleichzeitig ald Gejandte 
nach Rom kamen und vielbefuchte Vorträge hielten, da murrte 
der Alte von Anfang an über dieje neuen Liebhabereien, melde 
ben jungen Leuten den Geſchmack an Krieg und Staatögejchäf- 
ten verderben werden. Nachdem er vollends über den Inhalt 
ihrer Vorträge näheres gehört hatte, machte er ben Behörden 
herbe Vorwürfe, daß fie da Leute in der Stadt dulden, welche 
die Kunft befigen, ihren Zuhörern alles beliebige einzureden, 
und er drang darauf, daß man fie möglichft fchnell beſcheide 
und heimſchicke. Es war dies ohne Zweifel der Standpunft, 
welchen die Zeitgenoffen Cato's ihrer großen Mehrzahl nad 
der Philojophie gegenüber einnahmen, und auch fpäter hat es 
ihm in Rom nie an Bertretern gefehlt; wie z. B. noch der be- 
kannte Geſchichtſchreiber Cornelius Nepos an Cicero jchreibt: 
man ſolle nur nicht glauben, daß bei den Philoſophen Lebens— 
weisheit zu holen ſei; man ſehe ja, wie viele von ihnen, trotz 
aller ſchönen Worte über die Tugend, ſich doch allen Laftern 
ergeben. Nichtödeftomeniger drang die Philofophie von Grie⸗ 
henland her immer unaufbaltfamer in Rom ein, und jchon in 
der nächiten Zeit nach Cato's Tod, bald nach der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts, ftand ihr Erfolg außer Frage. Der Sinn 
für die griechifhe Sprache und Bildung war ſchon zu lebhaft 
erwacht, und wurde durch die mannigfaltigen Beziehungen, in 
welche ber römifche Staat feit den macedonifchen und ſyriſchen 
Kriegen zu den öftlihen Ländern getreten war, durch Die zu= 
nehmende Einwanderung griechiicher Künftler, Gelehrten und 
Sklaven, durch die Bildungsreifen nadı Griechenland, welche 
mehr und mehr in Aufnahme famen, durch die Anziehungskraft 
der griechiichen Kunft und Literatur zu wirkſam genährt, als 
daß nicht mit den übrigen Schöpfungen des hellenifchen Geiftes 
auch die helleniſche Wiſſenſchaft Eingang hätte finden jollen. 
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Schon um den Anfang des zweiten Sahrhunderts hatten meh⸗ 
rere von den angejeheniten und bedeutendften Männern, wie der 
ältere Scipio Africanus und der Befieger ded macedonifchen 
Philipp, 2. Quinctius Flamininus, die Beftrebungen, welche 
ein Cato ald Neuerungen verdammte, unter ihren Schub ges 
nommen; der zweite Befieger Macedoniens, Aemilius Paulus, 
und Sornelia, die Mutter der Gracchen, gaben ihren Söhnen 
griechilche Lehrer; und aus der nächitfolgenden Generation wer» 
den und Größen erften Ranged, wie der jüngere Scipio Afris 
canus und jein Bruder, wie die beiden Gracchen, wie Lälius 
ber Weile und 2. Furius Philus, ald Freunde, Schüler und 
Gönner griedhiiher Philofophen genannt. Welchen günftigen 
Boden dieſe in Rom fanden, dies zeigte fich ſchon bei der 
oben erwähnten Philofopbengejandtichaft des Sahrs 156 v. Chr. 
Die Stadt Athen war wegen eined Raubzugs, den fie gegen 
ihre Nachbarftadt Oropus unternommen hatte, durch einen 
ſchiedsrichterlichen Spruch der Sicyonier in eine Geldftrafe von 
500 Talenten verfällt worden. Um fie davon loszubitten, ſchick⸗ 
ten die Athener eine Geſandtſchaft nad Rom; und zu Mitglie- 
dern derjelben wählten fie die Vorfteher ber drei angejehenften 
Dhilofophenichulen, den Stoifer Diogenes, den Peripatetiler 
Kritolaus und den Akademiker Karneaded. Die Gefandten 
erreichten auch wirklich ihren Zweck; zugleich benubten fie aber 
ihren Aufenthalt in der Hauptitadt des römischen Reiches zu 
öffentlichen Vorträgen, die einen bedeutenden Erfolg hatten. 
Karneades beſonders machte mit feiner glänzenden Beredjams 
feit, jeiner kühnen Skepſis und feiner blendenden Dialektik 
einen ganz außerorbentlichen Eindrud. Noch wichtiger war 
aber die Wirffamfeit des Stoikers Panätius, welcher nicht jehr 
lange nach dem eben berührten Creigniß nah Rom gekommen 
zu fein jcheint und mehrere Jahre dort gelehrt haben muß. Er 
tft der eigentliche Begründer ded römiſchen Stpicidmusd, und 
ebendamit ein Hauptbegründer der gelammten römiſchen Phi⸗ 





muB war, ſehen wir aus DET großen Zahl ausgezeichneter Dans 
ner, welche ihm ihre philoſophiſche Bildung verdanften. Alle 
namhaften römischen Philofophen, bid über den Anfang des 
erften Jahrhunderts v. Chr. herab, find Schüler ded Panätius. 
Neben dem Stoiciömnd faßte in jener Zeit auch fein Antipode, 
ber Epikureismus, in Rom Wurzel, und er überflügelte ſogar 
jenen hinfichtlich der Zahl feiner Anhänger; was er theild der 
Einfachheit, Faplichkeit und Oberflächlichkeit feiner Lehren, theils 
dem Umftand zu verbanfen hatte, daß fich feine Vertreter von 
Anfang an aud in lateinifch gefchriebenen Werken an die Mafje 
bed Volks wandten, während die übrigen Philofophen bis auf 
Cicero herab nur in griehifcher Sprache, und daher nur für 
die höheren und gebildeteren Stände, zu ſchreiben und zu lehren 
pflegten. Auch die übrigen philoſophiſchen Syſteme biteben aber 
den Römern nicht fremd; und wenn die ‚peripatetiiche Schule 
allerdings mit ihrer gelehrten Thätigfeit und ihren naturwifjens 
ſchaftlichen Unterfuhungen bei ihnen wenig Anklang fand, jo 
fehlte e8 dagegen weder der Skepfis des Karneades, noch der 
von Antiohus, dem Zeitgenoffen Cicero's, erneuerten, und 
mit ſtoiſchen Elementen verſetzten altakademiſchen Kehre an 
Freunden. So hatten fich nad und nach alle Philofophen- 
ſchulen jener Zeit in Rom angefiebelt, und ein Cicero konnte 
den Verſuch machen, durch die kritiſche Prüfung und die eklek— 
tiſche Verknüpfung ihrer Lehren eine lateiniſche Philofophie zu 
ſchaffen, die aber in der Wirklichkeit freilich bei ihm fo wenig, 
als bei einem feiner Nachfolger, über die Nachbildung der grie⸗ 
chiſchen Mufter und die Verarbeitung ber von ihnen entlehnten 
Gedanken hinauskam. 

Auch ihre Stellung zur Religion war der römiſchen Phis 
Tofophie im allgemeinen durch ihre griechiſchen Lehrer vorges 
zeichnet. Diefe felbft aber gingen in ihrer Behandlung derjelben 
nach drei Richtungen auseinander. Am ſchroffſten und rüdfichtes 
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Iofeften traten ihr die Epikureer entgegen. Nicht als ob fie 
dad Daſein der Götter geläugnet, oder an der Bielheit und 
Menichenähnlichkeit derfelben Anftoß genommen hätten. Beides 
wurde vielmehr von Epikur ausdrüdlich behauptet: nicht allein 
weil ihm die Allgemeinheit des Götterglaubens ein Beweis 
feiner Wahrheit zu fein ſchien, fondern auch weil es ihm jelbft 
Bedürfniß war, jein Ideal der Glüdfeligkeit in den Göttern 
verwirklicht anzufchauen ımd zu verehren; diefe jeligen Weſen 
aber wußte er fi nur menſchenähnlich zu denken, und wenn 
er ihnen ftatt unjerer groben Körper LXichtleiber zujchrieb, fo 
glaubte er ihnen doch im übrigen vieles, was wir mit dem Bes 
griff des göttlichen Weſens nicht zu vereinigen wiſſen, felbft das 
Nahrungsbedürfniß, den Gejchlechtäunterfchted und die Sprache, 
beilegen zu follen. Allein die gleiche Nüdficht auf die Selig- 
feit der Götter ſchien ihm auch zu fordern, daß fie mit Teinerlei 
Sorge für die Welt und die Menfchen beläftigt würden; und 
nod dringender ift diefe Annahme, wie er glaubt, um ber 
Menſchen willen geboten: denn nur dann, meint er, haben wir 
und vor den Göttern nicht zu fürdten, wenn fie überhaupt 
nit in den Weltlauf eingreifen. Eben dies aber ift ed, um 
was es Epikur bei feinem Philojophiren vor allem zu thun ift: 
die Philofophie ſoll den Menſchen glücklich machen, indem fie 
ihn von jeder Leidenfchaft, Furcht und Sorge befreit, ihn zur 
vollfommenen Gemüthsruhe binführt. Diefe Gemüthsruhe bat 
nun feinen gefährlicheren Feind, als die Furcht vor den Göttern 
und vor dem Tode; und von diejer Furcht werden wir nie frei 
werden, jo lange wir nicht die Wurzel derjelben audgerottet, den 
Glauben an eine Wirkſamkeit der Götter in der Welt und ein 
Fortleben nach dem Zode gänzlich bejeitigt haben. Wenn die 
Sötter eine Thätigkeit in der Welt ausüben, find wir nie ficher, 
ob uns nicht ein Unheil von ihnen droht; und wenn wir nad 
dem Tode noch fortdauern, muß und während unjered ganzen 
Lebend der Gedanke an die Schreden und Qualen der Unter- 





aber nad) Sprit 5 Anſicht ben Hauptinhallt aller Reugion; und 
fo ergab ſich für ihn von felbft jene entſchiedene Beftreitung 
der leßtern, ber wir bei ihm und feiner Schule durchweg be= 
gegnen. Die ganze Mythologie ihres Volkes gilt diefen Phi— 
loſophen nicht blos für einen höchft ungereimten, fondern auch 
für einen grumdverderblichen Aberglauben; ſolche Götter, fagen 
fie, ſeien ſchlimmer, ald gar feine; diefen Glauben, mit allem, 
was daran hängt, zu zerftören, bie Furcht vor den Göttern, 
bad Vertrauen auf Opfer und Gebete, auf Vorbedeutungen 
und Orakel auszurotten, ift ihrer Weberzeugung nad) eine von 
den wichtigften Aufgaben der Philofophie. Ebenſo urtheilen 
fie ſelbſtverſtändlich auch über jede andere Anficht, die in der 
Annahme einer göttlichen Weltregierung mit dem Volksglauben 
übereinfommt; und aus biefem Geſichtspunkt wird von ihnen 
namentlich die ftoifche Theologie auf's heftigfte angegriffen, 
welche durch ihren fataliftifhen Vorfehungsglauben die Willens» 
freiheit, eine von den Grundlehren des Epikureismus, durch 
ihren Pantheismus die Perfönlichfeit und Menſchenähnlichkeit 
ber Götter aufhob. Was ihr Syftem von ber Religion übrig 
läßt, ift jo dürftig, umd alle übrigen Beitandtheile derfelben 
werben von ihnen fo ausſchließlich unter den Begriff des Aber- 
glaubens geftellt, daß fie der Volföreligion gegenüber durchaus 
nur als Aufklärer erjcheinen, die fein weiteres Interefje an 
ihr nehmen, ald dad der Bekämpfung und Zerftörung. 

Daß fi) der römifche Epikureismus hierin fo wenig, als 
in irgend einem anderen Punkte, von der Lehre feines Etifters 
entfernte, jehen wir aus dem Lehrgedicht, in welchem der geift« 
volle Lucretius Carus (zwiſchen 60 und 50 v. Chr.) die epi= 
tureifche Phyſik dargeftellt hat. So oft diefer Dichter auf die 
Religion zu ſprechen kommt, jo geſchieht es doch faft nie, ohne 
den Drud, unter dem fie die Menichheit gehalten, den Bann, 
den fie über diefelbe ausgeübt habe, mit ben ftärkften Farben 
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zu ſchildern, und den Philoſophen in den Himmel zu erheben, 
der dieſen furchtbaren Gegner überwunden, feine Feſſeln ge- 
brocdhen habe. Statt aller anderen Belege mögen hier die be- 
rühmten Verſe des eriten Buchs (V. 62 ff.) angeführt werden: 

Als das Menfchengeichlecht in tiefer Erniedrigung dalag, 
Schmählih zu Boden gebrüdt vom laftenden Wahne des Glaubens, 
Welcher vom Himmel herab fein Haupt den Sterblichen zeigte, 
Dräuend zur Erde gewandt das grauenerregende Antlig: 

Da hat ein griechiſcher Mann zuerft das fterbliche Auge 

Frei zu erheben gewagt und dem Feind entgegenzutreten. 

Nicht die Tempel der Götter vermodten den Kühnen zu fchreden, 
Nicht der zudende Blit noch des Himmels grollende Stimme; 

Nur um fo muthiger rang er vielmehr, die Pforten zu fprengen, 
Welche das Reich der Natur bis dahin Allen verjchlojien. 

Und er gewann’3, mannhaften Gemüthd, und wagt’ es, zu jchreiten 
Ueber die flammenden Wälle der Welt hinaus in das Weite, 

Und durchwandert' im Geiſt die unermeßlichen Räume; 

Bringt, ein Sieger, und Kunde von allem, belehrt und, was möglich 
Gei, und was nicht, und wieweit eines jeglichen Dinges Vermoͤgen 
Geht, und wo jedem die Grenze, die unverrüdte, geitedt ift. 

So liegt uns denn num der Aberglaube zu Füßen, 

Niedergetreten, doch uns erhebt der Sieg in den Himmel. 

Diefe überſchwänglichen Lobſprüche auf Epikur's Verdienſte 
um die Erforſchung der Natur machen nun freilich auf uns einen 
ſeltſamen Eindruck, wenn wir uns erinnern, wie ſehr es dieſem 
Manne an allem Sinn für eigentliche Naturforſchung fehlte, welche 
grobe Unwiſſenheit in der Behandlung mancher Fragen, über 
die auch jene Zeit ſchon Beſcheid wußte, bei ihm an den Tag 
tritt, wie leichtfertig er ſich in hundert Fällen bei den ſchlech⸗ 
teften Ausfünften beruhigt, wenn fie nur überhaupt die Er⸗ 
ſcheinungen aus natürlichen Urſachen, ohne Beihülfe der Göt- 
ter, zu erklären verjprechen. Nur um jo deutlicher fieht man 
aber auch, welchen Erfolg der leitende Gedanke der epifurei- 
chen Phyſik, der Grundfaß Tiner rein mechaniſchen Naturerflä- 
rung, ſchon in diefer feiner Allgemeinheit gehabt hatte. So 
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dürftig auch Epikur's naturwifjenichaftliche Kenntniffe und Leis 
ftungen waren, und fo vollftändig er fat feine ganze Phyſik 
von Demofrit entlehnt hatte, jo entfchieden hatte er doch dar» 
auf gedrungen, daß alles in der Welt, ohne irgend eine Ein- 
miſchung göttliher Mächte, von natürlichen Urfachen hergeleitet, 
daß die Mythologie des Volksglaubens und die Teleologie der 
Philoſophen gänzlich befeitigt werde; und dieſe rüdficht8lofe 
Beitreitung des Reliziondglaubend hat ohne Zmeifel nicht wenig 
dazu beigetragen, dem Epikureismus, in Rom wie in Grie⸗ 
henland, Anhänger zu werben. War doch die Ungereimtheit 
der Götterfagen und Göttervoritellungen von den Philojophen 
längjt nachgewiefen, und jedem leicht ar zu machen; mußte 
doch gerade folchen, welchen ed an einem tieferen Einblid in 
die Entitehung und die urjprüngliche Bedeutung der Mythen 
fehlte, das Urtheil doppelt einleuchten, in dem Lucrez (I, 101) 
aus Anlaß einer Betrachtung über das Opfer der Iphigenia 
die Anficht feiner Schule von der Religion ausſpricht: „Solche 
Gräuel vermochte der Aberglaube zu zeugen”. Der Epikureis⸗ 
mus nahm daher in feiner Zeit eine ähnliche Stellung ein, wie 
im vorigen Sahrhundert der franzöfiiche Materialismus, deſſen 
Bedeutung ja gleichfalld weit weniger in feinen eigenen wiljen- 
ichaftlichen Leiftungen, als in feinen einfchneidenden und leiden» 
Schaftlichen Angriffen auf veraltete Lebend-, Glaubend- und Bils 
dungsfermen zu fuchen ift. Wenn die Epikureer nichtödeftome- 
niger dem herkömmlichen Gottesdienſt fich nicht entziehen woll⸗ 
ten, jo ift dies nur diejelbe Anbequemung an da8 beitehende, 
welche ſich diefe Schule für ihr praktiſches Verhalten überhaupt 
zur Regel machte; wenn fie fich jedoch bei Gelegenheit auch 
wohl, im Gegenſatz zu den Stoifern, rühmten, daß fie allein 
menjchenähnliche Götter haben, wie auch das Volk fie nerehre, 
ja daß fie deren noch viel mehr annehmen, als jenes, fo ift 
dies zwar nicht völlig aus der Luft gegriffen, aber vor dem 
Vorwurf ded Atheismus konnte diefer Umftand fie nicht ſchützen, 
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gedient war. 

Zu ben Epifureern bildeten nun bie Stoifer, wie in ihrem 
ganzen Syftem, fo auch in ihrem Verhalten zur Religion, einen 
audgefprochenen Gegenſatz. Ihre eigene Theologie fteht zwar 
an fi felbft dem Volksglauben faum näher, als die epifurei- 
ſche, nur daß fie fih nach einer anderen Seite von ihm ent- 
fernt. Sind die Epikureer Deiften, fo find die Stoiker Pans 
theiften. Jene läugneten alle Einwirkung der Götter auf die 
Belt, während fie ihre Vielheit und Menſchenähnlichkeit feit- 
hielten; dieſe umgelehrt feßten die Gottheit mit ber Welt zwar 
in die engfte Beziehung, fie wollten in allem göttliche Wirkun« 
gen erfennen, alles auf die göttliche Vorfehung zurüdführen, 
aus ihrer allmächtigen Kraft, ihren weifen und mohlthätigen 
ZIweden ableiten; aber bafür befeitigten fie die Vielheit, Men- 
ſchenähnlichkeit und Weberweltlichkeit der Götter, und jeßten am 
die Stelle derſelben das Eine unendliche Weſen, das alle Dinge 
nad) unwandelbaren Gejegen und in unabänderlichem Kreislauf 
aus ſich hervorbringt und wieder in ſich zurüdnimmt; und wenn 
fie auch wohl die verfchiedenen Naturkräfte gleichfalls Götter 
nemen, jo denken fie body hiebei nicht an felbftändige göttliche 
Perfönlichkeiten, fondern nur an die einzelnen Erſcheinungen 
und Wirkungen einer und berfelben Urkaft. Auch waren fi 
die Stoiter dieſes ihres Gegenfates zum Volksglauben im all- 
gemeinen wohl bewußt: mehrere ihrer berühmteften Lehrer ſpra⸗ 
hen es offen aus, daß derfelbe voll unwürdiger, Tindifcher Mähr- 
hen fei, und zu diefen Mährchen rechneten fie alle jene Anthro« 
pomorphismen, welche für die alten Religionen, und vor allem 
für die griechiſche, fo unentbehrlich waren; ebenfo legten fie den 
gotteödienftlichen Handlungen als ſolchen, und überhaupt dem 
Aeußerlichen der Religion, feinen felbftändigen Werth bei, weil 
die wahre Gottesverehrung nur im ber Gotteserkenntniß, der 
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Frömmigkeit und der Tugend beftehe. Aber doch waren fie 
weit entfernt, die Volföreligion deshalb ald bloßen Aberglaus 
ben zu behandeln, oder jene verderblichen Wirkungen von ihr 
zu fürchten, welche die Epikureer ihr Schuld gaben. Wie viel- 
mehr ihr eigenes philoſophiſches Syftem von einer tiefen und 
ernften Frömmigkeit erfüllt ift, jo wollen fie die gleiche Gefin⸗ 
nung auch da achten, wo fie in unwiſſenſchaftlicherer Geftalt aufs 
tritt; fie wollen in dem Glauben und der Gottesverehrung des 
Volkes als ihren inneren Kern diefelben Wahrheiten anerkennen, 
die der Philofoph in anderer Form ausſpricht. Aber wie fidh 
manche neuere Pilojophen durch dieſen an fich richtigen Grund» 
ſatz haben verleiten laſſen, alles beftehende in der Religion 
ohne genauere Prüfung in Schuß zu nehmen, ihre philofophie 
ihen Säte den überlieferten Glaubendlehren gemaltfam zu 
unterjchieben und Fünftlich in fie hineinzudeuten, den Unterjchied 
der pofitiven Dogmatit und der Philojophie kritiklos zu übers 
feben, fo machten e8 ſchon die Stoifer in ihrer großen Mehr⸗ 
zahl, und fo namentlich die älteren griechiichen Meiſter der 
Schule. Der Polytheismus wurde durch die Behauptung ges 
rechtfertigt, daß neben der Einen allerfüllenden Gottheit auch 
alle die Kräfte und Erfcheinungen ald Götter zu verehren feien, 
in denen fich diefelbe an die Welt mittheilt und in ihr offen- 
bart; aus den Mythen des Volksglaubens, aus den oft fo ans 
ftößigen Erzählungen der Dichter wurden vermittelit einer zü⸗ 
gellojen allegorifhen Auslegung alle mögliche metaphyfiſche 
naturwiffenjchaftliche und moralische Wahrheiten herausgeleſen; 
und je ungereimter eine Ueberlieferung ihrem buchftäblichen 
Sinne nady war, je ſchmählichere und kindiſchere Dinge darin 
den Göttern zugemuthet wurden, um fo ficherer Tonnte man 
fein, da ein Kleanthes und Chryſippus die fublimften und 
tieffinnigften Säbte darin finden würden. In derjelben Weiſe 
wußten fie den beftehenden Kultus ſpekulativ zu rechtfertigen. 
Sp wurde namentlich der Glaube an Vorbebeutungen und Weite 
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fagungen aller Art, welcher für das alte Religiond- und Staats⸗ 
weſen allerdingd von hoher Wichtigkeit war, auf's lebhaftefte 
von ihnen vertheidigt. Aus der Lehre ihres Syitemd über den 
natürlichen Zufammenhang aller Dinge zogen fie den übereilten 
Schluß, dat nicht allein alles, was in irgend einem Theile der 
Welt vorgehe, bis auf's Tleinfte hinaus, in jedem beliebigen 
andern fich vorbereiten und vorher ankündigen könne, jondern 
daß ed auch möglich fei, dieje Vorzeichen als folche zu erkennen 
und zu deuten; und feine Erzählung von eingetroffenen Weifla- 
gungen und Träumen war zu abenteuerli, um nicht in ihren 
Sammlungen Jolher Geſchichten Aufnahme zu finden, fein Aber- 
glaube in Betreff des Vögelflugs oder der Opferſchau war jo 
grob, daß fie ihm nicht, mit anfcheinend ganz wilfenjchaftlichen 
Gründen, in Schuß genommen hätten. 

Mit ihren griechiſchen Vorgängern find nun auch die rö- 
mijchen Stoifer im allgemeinen darüber einverftanden, daß die 
Borftellungen des Volks und der Dichter über die Götter unter 
der Hülle des ungereimten und der Gottheit unwürdigen die 
philojophifchen Wahrheiten enthalten, welche ſchon jene darin 
geſucht hatten. Auch ihnen fällt die Eine Gottheit mit dem 
Weltganzen, und näher mit der Seele des Weltganzen zufam- 
men, die vielen Götter dagegen find nur die Theile diefed Gans 
zen, die bejonderen Kräfte, die es erfüllen: Supiter tft, wie 
der Dichter Valerius Soranus (um 120 v. Chr.) fagt, der 
Bater und die Mutter der Götter, fie alle find feine Glieder und 
werden von feiner Allmacht gezeugt, indem fie fich in ihre ver⸗ 
Ihiedenen Verrichtungen theilt. Daß auch die allegorifche Er⸗ 
Härung der Mythen den römijchen Stoifern nicht fremd blieb, 
jehen wir an Cornutus, der unter Nero in Rom lebte: feine 
Schrift über die Götter iſt für und eine Hauptquelle zur Kennt- 
niß der ftoifchen Mythendeutung, und alle Gewaltiamfeiten und 
Willkührlichkeiten derjelben finden bei ihm geneigte Gehör. 
Ebenſo wird die ftoifche Theorie der Weiffagung nicht allein 


Quintus in den Mund gelegt, jonden auch von Seneca, 
doch von ihm nicht fehr entichieden, vorgetragen. Im ganzen 
erſcheinen aber doch die römifchen Stoiker in ihrem Verhältniß 
zur Volksreligion merklich freier, ald ein Kleanthes und Chry- 
fippus. Jene weitausgefponnenen Mythendeutungen, mit denen 
dieſe ſich abgemüht hatten, waren für ben praktiſchen Verftand 
des Roͤmers dod) eigentlich zu künſtlich, zu fehr nur Spitzfin⸗ 
digkeiten der Schule; ihm mochten fie um fo entbehrlicher er- 
ſcheinen, da für die römiſche Religion überhaupt, wie ſchon 
oben bemerkt wurde, die Mythen meit geringere Bedeutung 
hatten, ald die Kultusgebräuche, und da ihre Rechtfertigung 
auf roͤmiſchem Standpunkt weniger in dem Erweis ihrer dog⸗ 
matiſchen Wahrheit, als ihrer politiichen Zweckmäßigkeit, zu bes 
ftehen hatte. Dazu kommt, daß bem römiſchen Steiciömus 
von Anfang an durd) feinen Hauptbegründer Panätius eine 
freiere Richtung eingepflangt war. Diefer ausgezeichnete Maun, 
vielleicht der freifte Kopf, melden die ftoifche Schule hervor⸗ 
gebracht hat, trat der Weberlieferung derfelben, wie in anderen 
Stüden, fo aud in der Theologie, mit felbftändigem Urtheil 
gegenüber, und jo beftritt er namentlich die Möglichkeit der 
Weifſagung, auf welche die Stoifer jonft jo ungemein viel hiels 
ten, daß fie geradezu behaupteten, wenn es Götter gebe, ſei 
es ganz undenkbar, daß fie ſich nicht den Menichen durch Ent- 
hüllung der Zukunft offenbaren follten — wie wir jehen, ganz 
der gleihe Schluß, der auch in ber hriftlicgen Theologie ges 
macht worden ift, wenn man behauptete, wer eine übernatürs 
liche Offenbarung der Gottheit läugne, der müffe aud Gott 
längnen. 

Ein Schüler des Panätius tft num auch wirklich der erfte Rö« 
mer, von dem. und eine freie Kritik der Volksreligion auf ftois 
ſcher Grundlage bekannt ift. Es ift dies ber berühmte Rechtd- 
gelehrte Quintus Mucius Scävola, ein jüngerer Zeitgenoffe 
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des Erobererd von Kartbago, der Schwiegerjohn jeined Freundes 
Lälius, der nach einem ruhmvollen Leben im J. 82 v. Chr. als 
ein Opfer ded marianifchen Bürgerfriegd umlam. Bon diejem 
angejehenen Manne wird berichtet!), er habe eine dreifache 
Sötterlehre unterjchieden: die der Dichter, der Philofophen und 
der Staatömänner (principes civitatis). Weber die erfte ders 
jelben hatte er fich nun ſehr ungünftig geäußert: was die Dichter 
von den Göttern fagen, ſei großentheild unwürdig und kindiſch; 
fie lafjen diefelben ftehlen und ehebrechen, fich zanfen, fich mit 
Menſchen verheirathen, ihre Kinder auffrefien, zu den niedrig« 
ften Zweden ſich in Thiere verwandeln; kurz, es jei nichts fo 
abentenerlicdy und jchändlich, nichtd mit dem Begriff der Gott⸗ 
beit jo umvereinbar, daß fie es den Göttern nicht beilegten. 
Bon alle dem hält ſich num die philofophifche Theologie frei; 
aber fie taugt, wie Scävola alaubt,, nicht zum öffentlichen 
Gebraudhe, fie kann nicht Staatörkligion werden, denn fie ent⸗ 
hält nicht allein folches, was für das Volk entbehrlich ift (weil 
ed nämlich über feine Faſſungskraft hinausgeht und mit dem 
praftiichen Zweck der Religion nichts zu thun bat), fondern 
auch ſolches, das Gefahr bräcdhte, wenn ed im Volke befannt 
würde. Zu dieſen leßteren Beftandtheilen rechnete Scävola 
namentlich die Behauptung, daß die Bilder der Götter in ben 
Zempeln dem wahren Wefen derjelben nicht entiprechen, da der. 
Gottheit in Wahrheit weder ein Gefchlecht, noch ein Lebens⸗ 
alter, noch eine der menfchlichen ähnliche Seftalt zulomme. Wie 
er nun bienady über die dritte Form des Götterglaubend, über 
die öffentliche Religion, urtheilte, wird uns zwar nicht über- 
liefert, aber es läßt fid) aud dem übrigen abnehmen. Denn 
jene mythologijchen Elemente, die er bei den Dichtern fo abs» 
geſchmackt und verkehrt findet, waren auch der altrömifchen 
Volks- und Staatsreligion keineswegs fremd, und mit ber 
Menichenähnlichkeit der Götter hatte er einen von den Grunde 
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lichen Religion unmöglich) etwas andered fehen, ald eine auf 
die Faſſungskraft der großen Maffe berechnete, ebendeshalb 
aber von dem wahren Gotteöbegriff weit abliegende und mit 
geoben Irrthümern verjeßte Form ded Glaubens, der in rei= 
nerer Geitalt nur bei den Philoſophen zu finden fein follte; 
und der maßgebende Gefichtöpunft bei der Bildung derfelben, 
die er ja ausdrüdlih von den Staatömännern herleitet, war 
feiner Meinung nach ohne Zweifel der des öffentlichen Nutzens, 
denn ebendeshalb fand er die philojophiiche Theologie zur 
Staatöreligion nicht geeignet, weil fie Sätze enthalte, die zwar 
ganz wahr feien, die aber nicht ohne Nachtheil allgemein be= 
fannt werden Tönnen. Diele Anfichten jelbft nun hatte Scäs 
vola wohl feinem Lehrer Panätius zu verdanken; jeine Aus⸗ 
ftellungen gegen bie Mythen der Dichter find wenigftend ganz 
diejelben, welche uns auch ſonſt bei Stoikern begegnen, und 
die Unterjcheidung der dreifachen Theologie wird ausdrücklich 
als ſtoiſch bezeichnet. Aber viefelben erhalten doch in feinem 
Munde eine ganz eigenthümliche Bedeutung. Mucius Scävola 
war nicht bloß einer von den angejehenften Männern in Rom 
und einer von den gelehrtejten Kennern des römiſchen Rechts; 
fondern er war auch ald Pontifer Maximus der oberfte Reli 
giondbeamte des Staates, der Dberaufjeher über alle gottes- 
dienstlichen Angelegenheiten, er hatte eine Stellung, welche, 
nach modernen Analogieen bezeichnet, die Befugniffe eines Lan⸗ 
desbiſchofs und eined Kultminifterd in fich vereinigte. . Welche 
Vorſtellung müfjen wir und num wohl von dem Glauben der 
damaligen römijchen Ariftolratie an die Staatöreligien machen, 
deren Hauptſtütze eben dieſe Ariftofratie feit der Gründung des 
Staated gewejen war, wenn ein jolher Mann fich mit jo tiefer 
Geringihäßung, jo unummundener Entrüftung über Dinge er: 
Härte, die mit jener Religion auf’8 innigjte verwachſen waren, 
wenn er ed offen ausiprach, daß diejelbe mit fchweren Irrthü⸗ 
mern verjeßt jei, und daß er vieled, was für fie höchit we- 
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ſentlich war, nur ald ein Zugeftändniß zu betrachten wiſſe, wel- 
ches der ungebildeten Maſſe aus Zweckmäßigkeitsgründen ge- 
macht worden fei! Faſt noch bezeichnender ift aber die Auf: 
nahme, welche diefe Anfichten in jener Zeit fanden. Denken 
wir und, daß heutzutage ein Mann in Scävola's Stellung 
über den Glauben feiner Kirche fich jo ausſpräche, wie er fi 
über die römijche Staatsreligion ausgefprodyen hat, welches 
Auffehen würde dies nicht hervorrufen, welcher Lärm, welche 
Proteftationen von allen Seiten würden erfolgen! Bon dem 
damaligen Rom tft nicht? der Art bekannt. Wir hören nichts 
davon, daß der Senat den kühnen Pontifer Marimud zur Ber- 
antwortmg gezogen, oder dab ein Volkstribun die Religion 
in Gefahr erklärt, oder daß die römische Priefterfchaft fich ge- 
weigert hätte, fernerhin unter ihm zu dienen. Es wird auch 
nicht überliefert, daß auswärtige Kirchenbehörden, wie etwa 
der Areopag in Athen oder die Priefter der Göttermutter in 
Peſſinus, fich gebrungen gefühlt hätten, gegen den fegerifchen 
Sollegen in Rom Zeugniß abzulegen und der dortigen Staats- 
regierung über die religiöfen Pflichten der Obrigkeit das Gp- 
willen zu ſchärfen. Scävola’8 religionsphilofophiiche Anfichten 
Icheinen gar Teine bejondere Beachtung gefunden zu haben, Tei- 
nenfall3 aber können fie großen Anftoß erregt haben. Denn 
Scävola biieb nicht allein unangefochten in Amt und Würden, 
fondern er war auch fortwährend eine von den gefeiertften Auf- 
toritäten der römischen Theologie, ein Mann, von dem einer 
feiner Nachfolger bei Cicero (N. D. II, 2, 5) jagen Tann, in 
Sachen der Religion wolle er ſich lieber an einen Scävola halten, 
ald an Chryfippus oder fonft einen ftoifchen Philofophen; und 
als er von einer martanifchen Mörderbande im Tempel der 
Veſta niedergemacht wurde, ſah man darin in Rom wohl ein 
haarfträubendes Verbrechen, aber nicht eine Strafe der Gott- 
heit gegen den Gemordeten. Wir werden und num dieſe Er⸗ 
iheinung zu einem guten Theile allerdings daraus zu erllären 
3* 
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haben, daß ed ſich für den Römer; wie ſchon oben bemerft 
wurde, bei feiner Religion weit weniger um das Dogma hans 
delte, ald um den Kultus, um Gebräudye und Verrichtungen, 
von denen beitimmte, nicht an den Glauben des opfernden oder 
betenden, fondern an dieje äußeren Handlungen gefnüpfte Wir- 
tungen erwartet wurden; dem herkoͤmmlichen Kultus aber und 
dem Äußeren Beltande der Staatäreligion überhaupt war Scä- 
vola nicht zu nahe getreten, er hatte vielmehr ihre praktiſche 
Unentbehrlichleit ausdrüdlid, anerkannt. Aber doch war der 
Zufammenhang diefed Kultud mit den Glaubendvoritellungen 
zu augenfcheinlich, als daß nicht jeder, der mit ernftlicher, ins 
nerer Weberzeugung an jenem feithielt, auch dieſer fich hätte 
annehmen, und an fo freien Urtheilen über diejelben, wie wir 
fie von Scänola gehört haben, Anſtoß nehmen müflen. Wenn 
diefer durch feine Kritil der Volksreligion weder jeinem Anſehen 
noch feiner Stellung gejchadet hat, fo wetit dies darauf hin, 
daß der Glaube an ihre Wahrheit in jener Zeit ſchon bedeutend 
erichüttert war, und dab nicht wenige fie ihrer eigentlichen Mei⸗ 
nung nach für nicht viel mehr hielten, alö für eine zwedmäßige 
und unentbehrliche politifche Suftitution. Als folche war fie ja 
ſchon jeit Jahrhunderten von der römischen Ariftofratie thatfächlich 
behandelt und zu allen möglichen Staats» und Partheigweden 
verwendet worden, und ed iſt died überhaupt die Anficht, in 
welche ein Glaube, wie der römifche, naturgemäß zunächft um⸗ 
Tchlägt, fobald ihn die eindringende Aufllärung in's Schwanken 
gebracht hat: wenn die Religion nur ald ein Mittel, um fi 
gewiſſe Vortheile von den Göttern zu verfchaffen, geſchätzt wird, 
jo wird man fein Bedenken tragen, in demfelben Maße, wie 
bie Furcht vor diefen Göttern jchwindet, fie ald Mittel für rein 
menfchliche Zwede, als eine nüßliche politiiche Einrichtung, zu 
betrachten und zu gebrauchen. 

Mit Scäivola finden wir ein Menfchenalter ſpäter den 
Marcus Terentius Barro (115—25 v. Chr.) volllommen 
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vollen und tiefdringenden Unterſuchungen die Duelle, aus der 
alle Späteren ihre Kenntniß der altrömifchen Religion zu ſchöpfen 
pflegten; und waren ed auch zunächſt Hiftorifchsantiquarifche For⸗ 
ſchungen, um bie es ſich hiebei handelte, jo war doch auch der 
allgemeine religiond-philofophifche Standpunkt eines fo gefeier- 
ten und vielbenüßten Schriftftellerd nothwendig von bedeutendem 
Einfluß. Gerade in feiner Religiondanficht ſchloß ſich aber 
Varro ganz an die Stoifer an, während er bei anderen Punk» 
ten allerdings mit feinem Lehrer Antiochus eine mittlere Stel- 
lung zwifhen ihnen und den Akademikern einnahm. Seinem 
wahren Wefen nach ift Gott, wie er fagt?), nicht anderes, als 
das Weltganze, und indbejondere die Seele und Vernunft befr 
felben; aud die Theile der Welt können aber Götter genannt 
werben, weil alles von den Ausflüffen jener göttlichen Seele 
erfüllt ift, und ebenfo ann die Vernunft des Einzelnen als fein 
Genius bezeichnet werden. Dieſe Götter find nun freilich von 
den menfchenähnlichen des Volksglaubens ſehr verfchieden; und 
aus dieſem Grunde belobte Barro nicht blos die alten Römer, 
daß fie die Gottheit 170 Sahre lang ohne Bilder verehrt has 
ben, indem er bemerkte, der Gotteödienft wäre reiner, wenn 
es immer fo gehalten worden wäre: fondern er unterſchied auch 
mit Scävola und den Etoifern ſehr beftimmt zwiſchen ber na» 
türlichen Theologie der Philofophen, der mythiſchen ber Dichter 
und der bürgerlichen ber Staaten. Die Erzählungen der Dich- 
ter, fagt er, enthalten fehr vieles, wa8 dem Weſen und der 
Würde der Gottheit wiberftreite, ja felbft unter den Menſchen 
nur bei ben fchlechteften und verächtlichften vorfomme. Reinere 
Begriffe über die Gottheit jeien nur bei den Philofophen zu 
finden; aber mandye von ihren Lehren feien freilich von der Art, 
daß man ſich damit nicht vor's Volk wagen könne. Zur öffente 
lichen oder bürgerlichen Religion tauge daher nur. eine ſolche, 


38 


die zwiſchen beiden die Mitte halte, indem fie reiner ſei, als 
die der Dichter, und volksthümlicher, ald die der Philofephen. 
Dieje öffentliche Religion betrachtete nun Varro ald eine rein 
bürgerliche Einridytung, und er verbarg nicht, daß er aud in 
der römiichen Religion nicht mit allem einveritanden jei. Da 
fie jedoch einmal die Religion feined Volks war, hielt er es 
für feine Pflicht, feine Landsleute mit dem Glauben ihrer Bä- 
ter befannt zu madjyen, und dadurch, wie er hoffte, ihre Achtung 
vor demjelben neu zu beleben?). Das Bindeglied aber zwifchen 
feiner philoſophiſchen Theologie und dem Volksglauben bildet 
auch für ihn die Allegorie, deren er ſich in Acht ftoifcher Weiſe 
bediente, um Vorftellungen, welche er fich in ihrer eigentlichen 
Bedeutung nicht aneignen konnte, einen ihm zujagenden Sinn 
zu unterlegen. So deutete er 3. B. von den drei capitoliniichen 
Göttern Jupiter auf den Himmel, Suno auf die Erde, Mi— 
nerva auf die Sdeen; ein andermal jedoch wollte er alle männ- 
lihen Gottheiten dem Himmel, alle weiblichen der Erde zu: 
weifen. Die Mythen von Saturn bezog er auf den Aderban: 
wenn er 3. B. feine Kinder verichlingt, follte dies andeuten, 
daß die Erde den Samen, der von ihr herftammt, wieder in 
fi) aufnehme. Aehnliche Audlegungen fcheinen ſich in feiner 
Schrift viele gefunden zu haben; durch dieſes unfichere Mittel 
fonnte aber natürlich der Zwieſpalt zwilchen dem Glauben des 
Volkes und der Meberzeugung bes Philofophen kaum nothdürfe 
tig verdedt werden. 

Noch entichiedener fpricht fih Seneca aus, den wir als 
den Hauptvertreter ded römijchen Stoicismus im eriten Jahr⸗ 
hundert nach Chriftus betrachten dürfen. Die Theologie diejes 
Dhilofophen ift fo rein, in feinem Gotteöbegriff treten die get- 
ftigen Eigenfchaften der weltregierenden Weisheit und der wohl- 
thuenden Güte fo ſtark hervor, in feiner Auffaffung der Reli: 
gion legt er alles Gewicht jo ausſchließlich auf den fittlichen 
Willen ımd die fromme Gefinnung, daß man in älterer und 
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neuerer Zeit nicht jelten gemeint hat, einen Standpunkt, der 
dem chriftlichen fo nahe verwandt ift, könne er nur unter dem 
Einfluß der chriftlichen Lehre gewonnen haben. Daß nun die 
Mythen und die gotteddienftliche Uebung der römijchen Reli- 
gion mit diejen reineren Grundſätzen fich nicht vertrugen, lag 
am Zage; und Seneca war ein viel zu klarer und freier Kopf, 
um diefen Widerjpruch fidy nicht offen zu befennen. An vielen 
Stellen feiner erhaltenen Werke hat er ſich darüber geäußert, 
und feine Schrift über den Aberglauben, von der und Augus 
ftin (C. D. 17, 10 ff.) Bruchſtücke aufbewahrt hat, enthielt eine 
einfchneidende Kritif des beftehenden Neligiondwejend, welche 
den öffentlihen Kultus jo gut, wie die Fabeln der Dichter, 
ſchonungslos verurtbeilte. Was denn dad für Götter jeien, 
fragt er, denen die alten Könige Heiligthümer gebaut haben, 
die Sloacina und der Tiberinud, und Pavor und Pallor, 
zwei von den ſchmählichſten menfchlichen Affelten, und jener ganze 
Sötterpöbel (ignobilis Deorum tarba), den der Aberglaube im 
Lauf der Sahrhunderte zufammengebracdht habe? Was ſich unge- 
reimteres denfen laſſe, ald jene Erzählungen der Dichter, welche 
Zupiter alles unmwürdige und fchändliche, mit Einem Wort 
alles das zufchreiben, was den Menichen, wenn fie daran glaub- 
ten, die Scheu vor der Sünde benehmen müßte? Wie man 
dazu komme, die Götter mit einander zu verheirathen, und 
überdied noch Brüder mit Schweftern? und warum denn Ju⸗ 
piter jeßt feine Kinder mehr befomme, wenn er deren früher 
jo viele gehabt habe? ob er etwa jechäzigjährig geworden jet, 
und fich auf Das papiiche Geſetz verlaffe? Zum höchſten Anftoß 
gereicht ferner dem Philojophen, wie ſchon manchem vor ihm, 
die Bilderverehrung. Die heiligen unfterblichen Götter, jagt 
er, verlegt man in geringe leblofe Stoffe; man giebt ihnen die 
Geftalt von Menſchen und Thieren, ja alle möglichen abentener- 
lichen Geftalten; was man als ein Ungethim verabicheuen würde, 
wenn es lebendig würbe, das nennt man im todten Stein eine 
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Gottheit. Die Bilder betet man an, die Handwerfer, die fie 
gemacht haben, ſchätzt man gering; über die Spielereien der 
Kinder lächelt man, während man jein Leben lang in. den wich⸗ 
tigften Angelegenheiten ähnliche Spielereien treibt. Und wie 
werden diefe Götter verehrt! Mit Opfern und Schlächtereien, 
ald ob die Gottheit am Blut unſchuldiger Thiere eine Freude 
hätte, mit Selbitpeinigung und Selbitveritümmelung, mit den 
alberniten Komödien und den finnlofeften Dienftleiftungen. 
Wenn nur Einzelne ſolche Dinge thäten, würde man fie für 
verrücdt halten; weil der Wahnſinn allgemein ift, gilt er für 
Frömmigkeit. Der wahre Gotteddienft beiteht, wie Seneca 
zeigt, in etwas ganz anderem. „Man braudht nicht die Hände 
zum Himmel zu erheben, und dem Zempelhüter gute Worte zu 
geben, um beim Götterbild vorgelafien zu werden. Gott ift 
dir nahe, er ift um dich, er ift in dir. Nicht Tempel aus 
_ Stein thürme man ihm auf, fondern man weihe ihm das Hei- 
ligthum in der eigenen Bruft. Nicht mit Lichteranzünden und 
Bejuchen und Dienftleiftungen, deren er nicht bedarf, nicht mit 
bem Blute der Opferthiere ehrt man ihn, jondern mit reiner 
Gefinnung und redlichem Wollen. Wer die Götter zu Freun⸗ 
ben haben will, der muß an fie glauben, er muß ſich würdige 
Borftellungen von ihnen bilden, er muß fie durch Eittlichkeit 
ehren: Nachahmung der Gottheit ift der befte Gottesdienſt“). 
Bon diefem Standpunkt aus konnte die Bolfäreligion für Se: 
neca nicht einmal jo viele Bedeutung haben, wie fie für Barro 
noch gehabt hatte, und jo finden wir auch wirklich bei ihm kaum 
irgend eine Yeußernng, welche ein tiefereö Intereſſe an derjel- 
ben verriethe. Ex ſelbſt bemerkt wiederholt über roͤmiſche Kul- 
tusgebräuche: der Weije werde ſich ihnen unterziehen, weil es 
Geſetz und Sitte verlangen, nicht weil er glaube, daß fie au 
fich felbft nothwendig und der Gottheit angenehm feien; und 
eben diejes ijt überhaupt feine Stellung zur römischen Religion. 
Er läßt fie fich gefallen, weil fie einmal befteht, aber er für 
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jeine Perjon Tann fie nicht blos entbehren, jondern er weiß fi 
auch nur theilweiſe in fie zu finden. 

In Seneca hat die ftoifche Kritif des Volksglaubens ihren 
Höhepuntt erreicht. Was und von den jpäteren römijchen Stois 
fern befannt ift, beweift und, daß fie ihn eher zu ftügen, als 
anzugreifen geneigt waren. So befiten wir, wie bereitö er- 
wähnt wurde, von Seneca's jüngerem Zeitgenofien Cornu⸗ 
tus eine Schrift, melche Die ftoiiche Mythendeutung mit der 
vollen Kritiflofigkeit und Pedanterie eines fpefulativen Ortho- 
doren vor und auöbreitet. Aber auch zwei bedeutendere Män- 
ner, die lebten Größen der ſtoiſchen Schule, Epiktet und 
Markt Aurel, machen der Volksreligion Zugeftändniffe, die 
im Bergleih mit Seneca einen unverfennbaren Rüdichritt 
bezeichnen; fo rein auch im übrigen ihr eigener Gottesbegriff, 
fo geläntert ihre warme "und innige Frömmigkeit tft. Sn ges 
ringerem Maße ift die bei Epiktet der Fall; aber doch fin- 
bet er es fehr unrecht, das Dafein einer Demeter oder Perſe⸗ 
phone und anderer Volksgottheiten zu beftreiten: nicht allein, 
weil man die Wohlthaten diefer Götter (welche dem Stoiler 
ja nicht8 anderes, als die nährende Kraft der Erde bedeuten) 
täglich genieße, fondern audy, weil man durdy ihre Bezweiflung 
manchen das einzige raube, was ihn von Unrecht und Sünde 
abhalte. Es ift dies der gleiche Nüblichkeitsgrund, den man 
auch in neuerer Zeit der Kritif jo oft und jo nachdrüdlich als 
lebte Inſtanz entgegengehalten hat; es tft aber freilich ein Grund, 
der jeden religiöfen, moraliichen und intelleituellen Fortſchritt 
verbieten müßte, da es ſchlechterdings keinen Irrthum oder Aber: 
glauben giebt, weldyer nicht irgend jemand unter Umſtänden 
zum Guten antreiben oder von etwad Sclechtem zurüdhalten 
fönnte. Eben diejer Grund war aber ohne Zweifel von Anfang 
an eine Haupttriebfeder der ftoifchen Orthodoxie gewejen. Bei 
Mark Aurels) verbindet fich mit diefer Rückficht auf andere 
das eigene religiöfe Bedürfnig. Denn jo wenig er von dem 
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abergläubifchen Gaufelipiel hören will, welches in jener Zeit 
allenthalben von Zauberern, Geifterbeichwörern umd ähnlichen 
Leuten getrieben wurde, fo troftreich findet er doch den Glauben 
an außerordentliche Weiflfagungen der Gottheit durch Träume 
und Orakel; und wenn allerdings die ftoischen Mythendeutungen, 
wie alle Spitfindigfeiten der Schule, feinem praktiſchen Sinn 
ferne lagen, fo war er dafür um fo eifriger in allem, was zur 
GSötterverehrung gehörte, und bei außerordentlichen Gefah- 
ren, die dad römijche Reich bedrohten, wußte er fich mit frem⸗ 
den und einheimiſchen Gotteödienften, mit öffentlichen Gebeten 
und Procejfionen kaum genug zu thun. Wird doch aus ber 
Zeit feined erften Markmannenkrieges, neben vielen anderen 
Beweiſen jeined frommen Eiferd, erzählt, es jeien auf die An⸗ 
ordnung eined damals gefeierten religiöjen Schwindlerd, des 
Alerander von Abonoteichos, aus tem römifchen Lager unter 
feierlichen Opfern zwei Löwen in die Donau getrieben worden, 
um in die Reihen der Feinde am jenjeitigen Ufer Verderben 
zu tragen; diefe Barbaren hatten dann aber freilich vor den 
heiligen Thieren fo wenig Reſpekt, daß fie diejelben nur für 
eine Art audländticher Hunde hielten und ohne Umſtände todts 
ſchlugens). Wenn died, wie man annehmen muß, mit Vor⸗ 
wiſſen des Kaiſers geſchehen iſt, ſo würde es beweiſen, daß 
auch dad Mißtrauen gegen fromme Gaukler, deſſen er ſich 
rühmt, nicht ſehr feſt gegründet war; und wenn man ſich ein⸗ 
mal mit den Stoikern darauf einließ, den Weiſſagungs-Aber⸗ 
glauben und ähnliche Dinge mit fcheinbaren VBernunftgründen 
zu ftüßen, jo ließ fich freilich nicht mehr jagen, wo auf diefem 
Gebiete die Grenze des Möglichen und Unmöglichen liege. 
Neben der ftoiichen und epikureiichen Schule übte die pla⸗ 
tonifche auf die religiöfen Anfichten der Römer, wie auf ihre 
ganze Geiftesbildung, den meiften Einfluß aus. Dagegen hatte 
die peripatetifche Lehre, jo weit fie nicht mit dem damaligen 
eklektiſchen Platonismus zufammenftel, in Rom keinen nennend« 
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werthen Erfolg. Noch vereinzelter ſcheint Cicero's Zeitgenoſſe 
Nigidius Figulus mit dem Pythagoreismus geblieben zu fein, 
der bei ihm mit muncherlei Aberglauben in Verbindung ftand. 
Aber auch der Eynismus ter Kaiferzeit, deſſen Wortführer ihre 
Unabhängigkeit, nach dem Borgang der alten Cyniker, unter 
anderem auch durch religiöfe Sreigeifterei zu zeigen pflegten, 
blieb in Rom immer eine ausländifche Pflanze, und unter den 
Anhängern diefer Denkweiſe, die wir kennen, finden fi kaum 
ein oder zwei lateiniiche Namen. Nun hatte freilich die pla= 
toniiche Schule, als die Römer mit ihr befannt wurden, fchon 
verichiedene Wandlungen durchgemacht, die auch für ihr Ber- 
hältni zur Religion von Wichtigkeit waren. Plato felbft hatte 
durch den reinen und geiftigen Monotheismus, zu dem er als 
Philojoph fich bekannte, die Volfsreligion und ihre Mythen 
nicht verdrängen wollen, weil er von ihrer Unentbehrlichkeit für 
die Mafje der Menfchen überzeugt war; aber er verlangte eine 
durchgreifende Reinigung derjelben nach fittlichen Gefichtspunften. 
Diejed reformatorifchen Strebend vergaßen aber jchon feine 
nächſten Nachfolger, die Männer der alten Afademie: wie fie 
den Platonigmus überhaupt in's pythagoreiſche zurüdbildeten, 
jo Ichlofjen fie fi auch nach Art der Pythagoreer mit unklarer 
Symbolif an die religiöfe Weberlieferung an. Dagegen ver- 
langte die Sfepfis, weldyer jich die Akademie bald nad). dem 
Anfang des dritten Jahrhunderts v. Chr. zumandte, daß eine 
wiſſenſchaftliche Ueberzeugimg über dad Dafein und daß Weſen 
der Götter für unmöglich erklärt werde; und Karneades 
beſonders, der ſcharfſinnigſte dieſer Skeptiker, deſſen Wirkſam⸗ 
keit einen namhaften Theil des zweiten Jahrhunderts ausfüllt, 
zog dieſe Folgerung mit aller Schärfe, indem er nicht allein 
über die Volksvorſtellungen, ſondern auch über die theologiſchen 
Lehren der Philoſophen und ihre Beweiſe für den Götterglau⸗ 
ben eine vernichtende Kritik ergehen ließ. Aber als eine wahr- 
ſcheinliche Vermuthung wollte audy er dieſen Glauben jtehen 
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laſſen, und die beftehende Religion wollte er als ſolche nicht 
antaften. Noch weniger lag dies in der Abficht derer, welche 
bald nach dem Anfang des eriten vordriftlichen Jahrhunderts 
von der Stepfid des Karneades wieder auf den älteren Pla- 
tonismus zurüdgingen und mit demfelben auch peripatetifche, 
namentlich aber ftoifche Yehren in weitem Umfang verbanden, 
wie dies mit Entichiedenheit zuerſt Antiochus aus Askalon, 
einer von Cicero's Lehrern, gethan hat. Die Stellung dieſer 
Männer zur Religion war im ganzen die gleicdye wie die eines 
Plato und der aufgeklärteren unter den Stoifern. 

In Rom nun war man zuerft durch Karneades und feinen 
Schüler Klitomachus mit der neuakademiſchen Skepfis befannt 
geworden; in der Folge hatte Philo von Larifja den Cicero 
und andere junge Römer in biejelbe eingeführt, doch nicht ohne 
fie erheblich zu. mildern und zu befchränten. Wie ein römijcher 
Anhänger diefer Männer ſich zur Religion ftellte, Eönnen wir 
aus den Heußerungen abnehmen, welche Cicero in den Büchern 
von der Natur der Götter dem Pontifer Gotta in den Mund 
legt. Diefer Mann ift hier der Vertreter der neuakademiſchen 


Skepſis, und er befämpft ald foldher nicht allein die epikureifche 


Theologie, fondern er hat audy alle jene Einwürfe vorzutragen, 
die ein Karneades ben Stoifern, und mit ihnen dem Götter: 
glauben überhaupt entgegengehalten hatte. Aber wie e8 auch 
heutzutage viele giebt, die zwar feine einzige feite Ueberzeugung 
haben, ebendeöhalb aber jede zu befennen bereit find, jo erklärt 
auch Gotta bei Cicero (I, 22. II, 2): die Ueberlieferungen der 
Vorfahren über die Götter und die Gebräuche der Stantörelis 
gien werden an ihm ſtets einen eifrigen Vertheidiger finden, 
wenn er auch ald Philojoph alle Behauptungen über dad Das 
fein, die Natur und die Vorſehung der Götter in Aniprud 
nehmen müſſe; und wir werden died ihm und feineögleichen 
nicht einmal ald perjönliche Gefinnungslofigfeit anrechnen dürfen, 
fondern es ift die ächtrömiſche Anficht von der Sache: die Na⸗ 
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tionalreligion muß unter allen Umftänden aufrechtgehalten wer- 
den, wie ed ſich nun auch mit der wiffenfchaftlichen Unterjuchung 
über die Götter verhalten mag. Damit, meint der Römer, 
laffe fi) doch nidyt zum Ziel fommen, aber daß er wohl daran 
thue, die Götter in der hergebrachten Weiſe zu verehren, Died 
beweift ihm die Größe feines Staates, der ſich, wie auch Cotta 
bemerft, bei diejer Verehrung jederzeit fehr wohl befunden habe. 

Richt viel anderd machten ed aber, bie Volksreligion be: 
treffend, auch ſolche, die in ihrer philofophiichen Theologie nich! 
bei den Zweifeln des Karneades ftehen blieben, wie dies allem 
noch bei der Mehrzahl der römijchen Akademiker feit Antiochut 
der Fall war. Wir jehen died an demjenigen von den rümis 
then Philofophen, welcher mehr, als irgend ein anderer, dazu 
beigetragen hat, daß jeine Landsleute mit der griechiichen Phi: 
loſophie befannt wurden, an Cicero. So beredt auch Bicerr 
die Sinwürfe ausführt, welche die Männer der neuen Aladentı 
aller natürlichen und pofitiven Theologie entgegengehalten hatten 
jo wenig bezweifelt er jelbit Doch das Dajein Gottes und dat 
Walten einer weiſen und gütigen, auf das Feine wie auf dat 
große ſich erftredenden Vorſehung. Der Glaube an die Gott, 
beit ift dem Menjchen, wie er jagt, von der Natur eingepflanzt 
er wird von der ganzen und umgebenden Welt gepredigt, er 
iſt und auch praktiſch unentbehrlich, denn mit der Religion gingen 
Treue und Recht und alle Bande der menſchlichen Gejellichaft zı 
Grunde. Diejer Glaube wird von ihm ferner im ganzen jehr reir 
gefaßt, werm er ſich auch allerdingd mehr in der populären Forum 
renophontiſch⸗ſokratiſcher Reden, ald in ftrengeren philoſophiſcher 
Begriffen bewegt; und für die befte Gotteöverehrung erklärt eı 
den Gotteddienit eined reinen unverdorbenen Herzend. ben: 
deshalb aber ift fein Zufammenhang mit dem Volksglauben eir 
ziemlich loſer. Die Religion, jagt er (Divin. II, 72), dürfe 
allerdings nicht angetaftet werden, denn theild werde der Weiſt 
die gotteödieitlichen Einrichtungen feiner Vorfahren aufrechthal: 
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ten, theils nöthige und die Schönheit und Ordnung der Welt 
zur Anerkennung und Verehrung der Gottheit. Aber wenn 
auch eine vernünftige und mit einer richtigen Naturanficht vers 
einbare Frömmigkeit jede Förderung verdiene, jo müfle Dages 
gen der Aberglaube, der und alle Gemüthsruhe raube, mit der 
Wurzel audgerottet werden. Ob diefe Forderungen fich mit ein- 
ander vereinigen laſſen, ob nicht die instituta majorum, die der 
Weiſe in Schu nimmt, von Gebräudyen und Glaubendvoritel- 
lungen voll find, welche er nur für Aberglauben erklären fanm, 
wird nicht weiter unterfucht; aber die Antwort auf dieje Frage 
fann für und nicht zweifelhaft fein. Nennt doch Cicero felbft 
a. a. D. ald Auswüchſe des Aberglaubend die Wahrfagerei, die 
Borbedeutungen, die Opferſchau, die Sühnung der Blite u. |. w.; 
lauter Dinge, mit denen die ganze altrömifche Religion ftehen 
und fallen mußte; und nicht anders hätte er von feinem Stand» 
punft aus auch über die Opfer und über den ganzen Polytheid- 
mus und Anthropomorphiömus des Volksglaubens urtheilen 
müſſen. Ihm für jeine Perſon würde ed an feiner philoſophi⸗ 
ſchen Ueberzeugung genügen; was ihn an die Volföreligion bin- 
det, ift nicht das religiöfe, jondern nur das politiiche und na⸗ 
tionale Intereſſe. 

Alles zufammengenommen finden wir in Rom jeit dem 
legten Sahrhundert der Republik einen tiefen Zwieſpalt zwijchen 
den Lehren der Philofophen und dem altrömijchen Glauben. 
Eine weitverbreitete ımd in ber öffentlichen Meinung jehr ein- 
flußreiche Klafje von Philoſophen greift diefen Glauben ald den 
ſchädlichſten Wahn mit wiffenichaftlihen Gründen wie mit den ° 
Waffen des Spottes auf’8 bitterfte an; andere ſuchen ihm durch 
fünftliche Umdeutung einen erträglichen Sinn zu unterlegen, 
oder fie rechtfertigen ihn wenigftens mit den Bedürfniffen des 
Staats und des Volkes; aber alle find ihm innerlich entfremr 
det, und über viele von den eingreifenditen, für die beftehende 
Religion unentbehrlichiten Glaubendvorftellungen, Einrichtungen 
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und Gebräuche urtheilen die philojophifchen und politiichen Ber: 
theidiger diejer Religion kaum weniger fehneidend, als ihre er- 
bittertften Gegner. Was aber in diefer Beziehung in den Schu⸗ 
len der Philojophen gelehrt wurde, das war bald die Ueber- 
zeugung aller Gebildeten; denn die Philofophen waren ed, bei 
denen jeit dem indringen des Hellenigmus auch die Römer 
alle wiljenjchaftliche Bildung zn fuchen pflegten. Stand nun 
ſo der geiftige Kern der Nation dem Glauben feiner Väter 
Fahrhunderte lang feindjelig oder gleichgültig gegenüber, fo 
begreift es fich, daß dieſer Glaube auch über die unteren Volks⸗ 
Hafen feine Herrfchaft immer mehr verlor, und daß er nicht 
die Macht hatte, den maflenhaft eindringenden fremden Gle- 
menten einen nachhaltigen Widerftand zu leiften. Dieje felbit 
aber waren zwiefacher Art. Einerfeitd erfüllte fih Rom in ſtei⸗ 
gendem Maße mit polytheiftifchen Kultus- und Glaubendformen, 
die aus allen Theilen des weiten Reiches, vorzugsweiſe jedoch 
aud dem Drient, einftrömten; und durch diefe Vermiſchung der 
verfchiedenartigiten Götter und Götterdienfte wurde nicht allein 
die römijche Religion immer mehr ihres nationalen Charakters 
entkleidet, fondern der Götterglaube überhaupt verlor jeine Be⸗ 
ftimmtheit, die einzelnen Götter, fremde wie einheimiſche, floſ⸗ 
fen in einander, und eö entftand jenes wüfte Gewirre von Glau- 
ben und Aberglauben jeder Art, welches weder dem religiöjen 
Gefühl und Bedürfnig noch dem verftändigen Denken irgend 
einen Halt darbot. Andererfeitö hob fich aber aus diefem Chaos 
immer fiegreicher der monotheiltijche Glaube, welcher als volks⸗ 
thümlich religiöjer gleichfaUd aus dem Orient fam; und wenn 
er ſchon in feiner jüdiich-nationalen Befchränfung felbft unter 
den Römern Fortjchritte machte, über die noch im erften Jahr⸗ 
hundert unferer Zeitrechnung lebhaft geflagt wird, jo Tonnte 
fein jchließlicher Steg nicht ausbleiben, nachdem er ſich im Chri- 
ftenthum von jener Schranfe befreit, ſich zur Univerjalität einer 
Weltreligion erweitert, fid) mit einem tieferen fittlichen Gehalte, 





